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Die Geſchichte des Weltkrieges 1914/17. 


(Fortſetzung.) 


Bei der franzöſiſchen Bevölkerung im beſetzten Gebiete 
hinter der deutſchen Weſtfront war beſonders nach der 
erſten Schlacht bei Arras im April die Hoffnung erwacht, 
daß diesmal die Bundesgenoſſen kommen und die Deutſchen 
zum Weichen gebracht werden würden. In den Kaffee⸗ 
Dunn von Douai (ſiehe Bild Seite 2) und an anderen 

en flüjterte man fih bie Botſchaft zu. Man hatte Be- 
weile. Man hörte ja, wie ber Kanonendonner mächtig näher 
gekommen war. Fünf Kilometer waren ja bie Deutſchen, 
nachdem den Engländern an einigen Punkten der Überfall 
der deutſchen Linien geglückt war, zurückgewichen, fünf 
Kilometer waren die Geſchütze der Deutſchen zurück-, die 
der Engländer vorgezogen worden, und als die zweite 
Artillerieſchlacht begann, bebten und zitterten die Häuſer 
von Douai ſtärker, und der Donner der Kanonen war in 
den Städten und Dörfern hinter der deutſchen Kampffront 
deutlicher zu vernehmen als zuvor. Flüchtlinge aus den 
geräumten Ortſchaften verſtärkten den Eindruck: diesmal 
weichen die Deutſchen. Aber dann blieb doch ſo ziemlich 
alles beim alten. Der Monat April war vergangen und 
immer noch ſah man deutſche Soldaten nach der Front 
marſchieren, ſah abgelöſte Kämpfer zurückkommen, die 
durchaus nicht von Beſorgnis und Angſt, wohl aber von 
ungebrochenem Mut und ungetrübter Siegeszuverſicht erfüllt 
waren. Fortwährend zogen auch neue Truppe gefangener 
Engländer und Franzoſen durch die Ortſchaften; büßten 
die Feinde doch im Monat April insgeſamt über 11 000 Mann 
an Gefangenen ein. Und als der Monat Mai anbrach und 
die Engländer die fünfte Schlacht bei Arras vorbereiteten, 
die Franzoſen die zweite Schlacht an der Aisne auskämpften, 


da war in den Gemütern hinter der deutſchen Front überall 
wieder dieſelbe Gleichgültigkeit gegen das Schickſal ein⸗ 
gezogen, da wußte man wieder: die Deutſchen können nicht 
vertrieben werden. Man trat den deutſchen Soldaten 
wieder näher, den guten Bekannten, die ſo gutmütig mit 
den Angehörigen after EK verfehrten. 

Noch einmal rafften fid) die Engländer bei Arras zu 
einer ungeheuren Kraftanſtrengung auf. Anfang Mai 
entbrannte kurz nach der vierten Niederlage der Engländer 
vom 3. und 4. Mai die fünfte Schlacht bei Arras, die ſich 
faſt genau in den Grenzen der vier anderen hielt, wenn die 
Angreifer auch behaupteten, Stücke von der Hindenburg⸗ 
linie losgeriſſen zu haben. Das war ſchon deshalb nicht 
möglich, weil es eine ſolche Linie in dem von den Feinden 
angenommenen Sinne gar nicht gab. Hindenburg hatte 
dem Cer manche Eigenheiten des Bewe⸗ 
gungskampfes verliehen. Die alte Kriegsregel, den Feind 
in der vorderſten dichtbeſetzten Linie um jeden Preis auf⸗ 
zuhalten, kein Grabenſtück, keine Ortſchaft aus der Linie 
herausbrechen zu laſſen, war aufgegeben worden. An Stelle 
der feſten Linie war ein ganzes Netz von Befeſtigungen 

etreten, das der Hauptmaſſe der Kämpfer geſtattete, in 
icherer Deckung, fern von dem Wüten des ſchwerſten 
Trommelfeuers, die Entwicklung des Infanteriekampfes 
abzuwarten und dann im gegebenen Augenblick zur Unter⸗ 
ſtützung der Kameraden in der erſten Linie ziemlich gedeckt 
vorzugehen. Zahlreiche Bahnen führten als Stichbahnen 
bis in die vordere Kampflinie, und vielfach wurden die 
mit der Vollbahn aus entfernteren Abſchnitten heran⸗ 
geholten Verſtärkungen ſofort auf Kraftwagenkolonnen ge= 


Nach einer Originalzeichnung von Fr. Müller⸗Münſter. 
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ſetzt, um beſchleunigt nach den Brennpunkten des Kampfes 
entſendet zu werden (ſiehe Bild Seite 1). 

Um den 6. Mai tobte noch das wildeſte Vorbereitungs— 
feuer auf der geſamten Kampflinie, aber ſchon wurden 
engliſche Regimenter vor Roeux und Bulle court zum Stoß 
gegen die befeltigten Ortſchaften angeſetzt, was ihnen freilich 
nur Verluſte einbrachte. Am nächſten Tage flaute die 
Angriffstätigkeit des Feindes infolge der ungünſtigen Wetter- 
und Sichtverhältniſſe etwas ab, was den Deutſchen Ver— 
anlaſſung zu eigenen Vorſtößen, die die Verbeſſerung ihrer 
Front bezweckten, gab. Die vier großen Schlachten mit ihren 
Hunderttauſenden geopferter Streiter hatten den Feinden 
als Gewinn nur das Dorf Fresnoy gebracht. Dieſer Punkt 
ſüdöſtlich von Lens war für die Deutſchen inſofern wertvoll, 
als er in ihrem Beſitz den Weg nach Lens vorzüglich pers 
riegelte. Seiner Wiedereinnahme galt deshalb ein groß 
angelegter Gegenſtoß, der fih, geführt von fränkiſch— 
bayriſchen Truppen, am 8. Mai trotz wütendſter Gegenwehr 
der Engländer, die den Ort um jeden Preis halten wollten, 


gefeuert wurden, konnten ſie den Sieg nicht erzwingen, 


ſondern wurden völlig abgeſchlagen. 

Während dieſer Teilkämpfe hatte die Artillerieſchlacht 
täglich an Kraft zugenommen; der Hauptbeginn der fünften 
Arrasſchlacht ſtand unmittelbar bevor. Strahlenförmig von 
Arras aus an den Straßen nach Lens, Douai und Cambrai 
ſuchten ſich die Feinde Bahn zu brechen. Von Lens bis 
Bullecourt und darüber hinaus nach Südoſten trommel— 
ten die Engländer ſo hartnäckig und mit ſo zahlreichen Ge— 
ſchützen wie kaum vorher; brachten ſie doch auf einer Breite 
von 5 Kilometern nicht weniger als 1000 Geſchütze ins Ge— 
fecht. Schwer laſtete das Feuer beſonders auf der Frontecke 
von Bullecourt. Das Dorf war nur noch ein aus Granat- 
trichtern beſtehendes Trümmerfeld; nur wo die Kirche einſt 
geſtanden hatte, ragten klägliche Mauerreſte auf. Als die 
engliſche Infanterie vorging, gelang es ihr, in den Ort ein- 
zudringen, aber das wackere deutſche Regiment, dem dort 
die Verteidigung oblag, nahm es im Laufe des Tages mit 
einer ganzen feindlichen Diviſion auf. Zwar hatten die 
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Phot, A. Gcobé, Berlin, 


Der Marktplatz von Douai, auf das die Granaten weittragender engliſcher Gefchüge fielen. Im Hintergrunde bas ſchöne Rathaus. 


Schritt für Schritt Bahn brach. Schon am Vormittag des 
Kampftages glückte den Deutſchen die kühne Unternehmung 
in vollſtem Umfange (ſiehe Bild Seite 4/5). Die Engländer 
wurden aus Fresnoy vertrieben; ſie hatten ſchwere blutige 
Verluſte und büßten 300 Gefangene und 6 Mafdinen- 
gewehre ein. 

Neue Angriffe ſetzten die Engländer auch wieder bei 
Roeux und Bulle court an. Ihr in einem Kilometer Breite 
unternommener Vorſtoß auf den Bahnhof Roeux wurde 
blutig abgeſchlagen, bei Bullecourt errangen ſie leichte Vor— 
teile; im ganzen wurden fie aber verluſtreich abgewieſen. 
Der Kampf um dieſen Ort wurde von den Engländern 
Wochen hindurch ungemein erbittert fortgeſetzt. Am 9. Mai 
kamen die Feinde bei Bullecourt vorwärts; aber was ſie 
erreichten, wurde ihnen im Gegenſtoß immer wieder ent⸗ 
riſſen. Auch bei Lens und Avion ſtürmten ſie an dieſem 
Tage, ohne jedoch in die deutſchen Linien eindringen zu 
können. Tags darauf wollten die Engländer Bullecourt 
mittels eines großzügig angelegten Maſſenſtoßes über- 
rennen. Aber trotz großer Minenſprengungen und Ber- 

aſung weiter Gebiete und trotz der Zehntauſende von Ge— 
choſſen, die auf den verhältnismäßig kleinen Raum ab⸗ 


Feinde bis an den Oſtrand des Dorfes Raum gewonnen, 
im Gegenſtoß wurden ſie aber wieder geworfen. 
Ahnlich verliefen die Angriffe der Engländer bei Gavrelle, 
Roeux und Mondy. Schon feit Wochen erſchienen dieſelben 
Namen in den engliſchen Kampfberichten, und auch jetzt 
konnten die Feinde keinen neuen Ortsnamen erwähnen, 
ein Beweis, daß ihr Angriff nicht vorwärts kam. Nur bei 
Roe ux drängten fie die Deutſchen auf einer Breite von zwei 
Kilometern etwas zurück. Ein engliſcher Angriff auf den 
Park von Oppy brach zuſammen. In den nächſten Tagen 
kämpften die Engländer ſchon mit verminderter Stoßkraft; 
die große Schlacht begann ſich vom 13. Mai ab, an dem ſie 
ihren Höhepunkt erreichte, mehr und mehr in Teilkämpfe 
aufzulöſen. : 
Bulle court bildete am 13. und 14. Mai wieder bas Ziel 
engliſcher Angriffe, bei denen auch ein erfolgloſer Über- 
fall mit Nebelbomben eine Rolle ſpielte. Die Vorſtöße 
des Feindes waren vergeblich. Trotzdem beſchloſſen die 
Deutſchen, die Trümmerſtätte zu räumen, weil ſie Opfer 
koſtete, die nicht im richtigen Verhältnis zu ihrem Werte 
ſtanden. Die Deutſchen gaben dort ihre Stellungen auf, 
was die Engländer erſt 24 Stunden ſpäter bemerkten. Der 
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heißumſtrittene Ort, den ſie im Sturm 
nicht in ihre Gewalt bringen konnten, 
fiel den Feinden nun kampflos zu. 

Bis zum 16. Mai verloren die Eng⸗ 
länder an dieſer Front über 2300 Ge⸗ 
fangene und Zehntauſende von Toten 
und Verwundeten. Ihre Übermacht 
ſchmolz mehr und mehr zuſammen 
(ſiehe die nebenſtehenden Bilder). 

In den Kämpfen bei Arras zeich- 
nete ſich der Kommandeur des 4. 
Niederſchleſiſchen Infanterieregiments 
Nr. 51, Oberſtleutnant Schwerck, ganz 
beſonders aus (ſiehe Bild Seite oy 
Ihm wurde vom Deutſchen Kaifer als 
Anerkennung für feine Verdienſte das 
Eichenlaub zum Orden Pour le Mé- 
rite verliehen, das bis dahin wäh⸗ 
rend des Krieges faſt nur Armee- 
führer oder kommandierende Generale 
erhalten hatten. Dieſe Verleihung be⸗ 
deutete nicht nur eine Auszeichnung 
bes Kommandeurs, ſondern des gan- 
zen Regiments, das in den ſchweren 
Schlachten bei Arras ebenſo Hervor- 
ragendes geleiſtet hat, wie im Jahre 
vorher an der Somme und an an= 
deren Orten der deutſchen Weſtfront. 
An der Spitze ſeines Regiments, deſ⸗ 
ſen Chef der Generaloberſt v. Woyrſch 
ift, vorgehend, wurde der Komman⸗ 
deur leider [o [hwer verwundet, bab 
ihm ein Bein abgenommen werden 
mußte. — 

Die neue große Schlacht an der 
Aisne im Abſchnitt der Armee des 
deutſchen Kronprinzen pers Bild 
Seite 8), bie bie Franzoſen am 
4. Mai entfejlelten, erreichte Tags 
darauf ihren Höhepunkt. Die An- 
greifer hatten verſucht, bie deutſchen 
Flanken einzudrücken, und richteten 
dann ihren Stoß gegen die feſteſte 
deutſche Stellung an dem Chemin 
des Dames (ſiehe die Karte Seite 7). 
Zwiſchen Vauxaillon und Craonne 
wollten fie die deutſchen Linien über- 
winden, vermochten aber nur an eine 
zelnen Punkten kleine Vorteile zu er⸗ 
ringen. Deutſche Gegenangriffe fingen 
alle von den Franzoſen zur Erwei⸗ 
terung der Gewinne angeſetzten Un⸗ 
ternehmungen glücklich ab. Dann be- 
gannen die Deutſchen, die Feinde aus 
den wichtigſten Einbruchſtellen all- 
mählich zu verdrängen, wodurch es 
ihnen möglich wurde, ihren Linien 
die alte Feſtigkeit wiederzugeben. Der 
Chemin des Dames verſperrte den 
Franzoſen den Weg auf die Hochfläche 
von Laon, die gewonnen werden 
mußte, wenn der Durchbruch der deut- 
ſchen Linien glücken ſollte. 

Einer der wichtigſten Punkte, der 
Winterberg, den die Franzoſen im 
erſten Anjturm genommen hatten, 
wurde ihnen ununterbrochen von den 
Deutſchen durch ſchwere Gegenwirkung 
ſtreitig gemacht. Der Straßenknoten⸗ 
punkt von Chevreux, an der Oſtſeite 
des Winterberges, war ſchon wieder 
in deutſchen Beſitz übergegangen. Am 
6. Mai gelang es den Deutſchen, auch 
den Nordhang dieſes Eckpfeilers der 
ponen deutſchen Aufſtellung auf dem 
chmalen Chemin des Dames zurück⸗ 
zuerobern und feſtzuhalten. Wuchtiges 
Geſchützfeuer zwang die Franzoſen, 
auch die Kuppe aufzugeben und ſich 
am Südhang einzuniſten. Die Fran⸗ 
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Gefangene Engländer werden auf der Bahn verladen. 
Zu den ſchweren Niederlagen der Engländer vor Arras. 
Nach photographiſchen Aufnahmen des Buja, 
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Die Wiedereroberung des Dorfes Fresnoy durch bayriſche Truppen am 8. Mai 1917. 
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zoſen verloren damit einen Punkt, der ihnen gute Einblicke 
in das Gelände hinter der deutſchen Front geboten hatte. 

Am Abend des 6. Mais hatte ſich die Schlagkraft der 
Franzoſen ſo ziemlich erſchöpft. Infolgedeſſen kam es am 
nächſten Tage mehr zu Einzelkämpfen, ſo zwiſchen der 
Hurtebiſe-Ferme und Craonne, am Winterberg und im 
Raume von Cerny, ſowie von Vauxaillon bis Corbeny. 
Nirgends konnten die Franzoſen auch nur den kleinſten 
Vorteil erreichen. 

In den anſchließenden Abſchnitten bis nach 
wurden die Kämpfe ebenfalls wieder leb- 
hafter. Im Norden von Reims, nordweſt⸗ 
e von Bermericourt, gingen die Fran- 
zoſen nach kurzem, aber heftigem Trom- 
melfeuer zweimal zum Angriff vor, um 
fe einen Weg in den Rücken ber deut- 
chen Brimontſtellung zu bahnen. Zunächſt 
erzielten ſie einige Fortſchritte, doch wur⸗ 
den Jie gegen fünf Uhr nachmittags nach 
heftigen Nahkämpfen, in denen die Hand⸗ 
granaten das Hauptkampfmittel bildeten, 
wieder in ihre Ausgangspunkte zurückge- 
trieben. ; 

Ein deutſcher Regimentſtab wurde dort 
mit in ein Gefecht verwickelt. Er lag mit 
der Reſerve von 5 Maſchinengewehren, 
etwa 30 Mann ſtark, unweit einer Feld⸗ 
batterie, als plötzlich ein Regiment Turko 
und Zuaven vor ihm auftauchte. Raſch 
gingen die wenigen Leute in Stellung und 
ſchoſſen, was aus den Gewehren hinaus— 
ging. Die Feinde ſtutzten, und auf einmal 
machte das ganze farbige Regiment vor 
dem Regimentſtab kehrt. Jetzt mußte raſch 
die Artillerie eingreifen. Die Batterie be- 
fand ſich in Deckung und ſchoß nach vorn 
ſtatt nach rechts. Sofort wurden die zwei 
Geſchütze aus den Löchern gezogen und 
im freien Felde aufgeſtellt (ſiehe Bild a 
Seite 9). Die Kanoniere waren verwundet Boot 
oder tot, an ihrer Stelle griffen Melde- 
günger und Ordonnanzen in die Speichen, 
und Tele phoniſten richteten und luden die 
Geſchütze. Dann ſchoſſen fie mit Kartät⸗ 
ſchen in den mit Verſtärkungen zurück⸗ 
kehrenden Feind. Während dieſer Zeit war 
ein Bataillon des Regiments herbeigeeilt, 
ſchwärmte in breiter Front aus und ging 
gegen die farbigen Franzoſen vor. Heiß 
entbrannte der Kampf. Geſchütze, Ma- 
ſchinengewehre und Infanterie vereinigten 
ihr Feuer und verwehrten den Angreifern 
das Vorwärtskommen. Der Gegner wankte zum zweiten Male 
und floh, als neue deutſche Reſerven in den Kampf eingriffen. 

Bei Cerny entriſſen die Deutſchen ihren Gegnern wieder 
ein Stück des ihnen zuvor verloren gegangenen Bodens, 
verbeſſerten dadurch ihre Stellung und nahmen 1 Offizier 
und 134 Mann gefangen. Ein glücklicher Vorſtoß öſtlich von 
Chevreux, bei bem ein Franzoſenneſt in unmittelbarer Nähe 
der deutſchen Linien geſäubert wurde (ſiehe die farbige 
Kunſtbeilage), brachte den Deutſchen ebenfalls Gefangene 
ein. So ſahen ſich die Franzoſen ſchließlich auf der ganzen 
Angriffsfront allmählich wieder in ihre Ausgangslinien zu⸗ 
rückgedrängt. Eine irgendwie weſentliche Veränderung der 
Stellungen war ſeit dem Beginn des Angriffs nicht erzielt 
worden. Überall handelte es ſich nur um unbeträchtliche 
Stellungsverſchiebungen. 

Eine der günſtigſten Einbruchſtellen für den Feind bildete 
die ſüdlich von Malmaiſon liegende St.-Berthe-Ferme. Dort 
war der einzige Punkt, an bem die Franzoſen den Höhen- 
rücken des Chemin des Dames überwinden konnten, ihrem 
Kampfziele alſo am nächſten kamen. Die Ferme liegt 
400 Meter nördlich abwärts vom Chemin des Dames. 
Hier ſetzten nun hanſeatiſche, oldenburgiſche und ſchleswig— 
holſteiniſche Truppen einen kräftigen Gegenſtoß an und 
brachten nach erbittertem Ringen die Ferme in ihren Beſitz. 
Damit waren die weſentlichſten Erfolge der Rieſenſchlachten 
vom 16. bis zum 19. April und vom 4. bis zum 6. Mai, 
bie in der Erwerbung der St.⸗Berthe-Ferme und des Winter: 
berges beſtanden hatten, den Franzoſen wieder entriſſen. 


Reims 
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Berl. Illuſtrat.-Geſ. m. b. O. 

Oberſtleutnant Schwerd, Komman- 

deur bes 4. Niederfchlefifchen Infan- 

ferieregimenfs Nr. 51. hat das Eichen- 

laub zum Orden Pour le Mérite 
erhalten. 


Oberſtleutnant Schwertk, 
Kämpfen im Weſten ſchwer verwundet 
wurde, iſt der erſte nicht der Generalttät 
ungebórtge Offizier, bem diefe Auszeich— 
nung zuteil wurde. Den Orden ſelbſt 
erhielt er im Herbſt 1916 bet den Kämp⸗ 
ſen an der Somme, in denen er ſich 
mit ſeinem Regiment wiederholt beſon⸗ 
ders bervortat. 


Das führte zu einer neuen Erregung der öffentlichen 
Meinung in Frankreich, ſo daß die franzöſiſche Regierung 
ziemlich raſch ihre Folgerungen zog. Sie hütete ſich zwar, 
das Mißgeſchick in vollem Umfange einzugeſtehen, aber 
fie entſetzte den General Nivelle, der mit [o großen Hoff- 
nungen begrüßt worden war, des Oberkommandos und 
übertrug es dem General Pétain. . 

Im Verlauf der letzten Zuſammenſtöße hatten die Feinde 
ſtärker als einige Zeit vorher von ihren Luftſtreit⸗ 
kräften Gebrauch gemacht. Was den Fliegern an Güte 
fehlte, ſollte ihre Maſſe erſetzen. Beſonders 
an der engliſchen Front ſtiegen zahlreiche 
Flugzeuge auf, die durch die deutſchen 
Abwehrgeſchütze und Jagdflieger bekämpft 
wurden. Am 6. Mai wurden 14 feindliche 
Flugzeuge außer Gefecht geſetzt, und in 
den nächſten Tagen bewegten ſich die Ver⸗ 
luſte der Feinde in ähnlicher Höhe. Einzelne 
deutſche Flieger traten wieder beſonders 
hervor, wie Leutnant Wolff, der am 
13. Mai ſeinen 30. Gegner beſiegte, und 
Leutnant Lothar Freiherr v. Richthofen, 
der am gleichen Tage ſeinen 24. Erfolg er⸗ 
rang, kurz darauf aber leider verwundet 
wurde. Die Deutſchen entwickelten in der 
Fliegerbekämpfung überhaupt eine große 
Geſchicklichkeit. Während ihr eigener Ver⸗ 
luſt im April nur 74 Flugzeuge und 10 
Feſſelballone betrug, verloren die Gegner 
im gleichen Zeitraum 362 Flugzeuge und 
29 Feſſelballone, wovon allein im Luft- 
kampf 299 Flugzeuge überwunden wurden. 


* * 
* 


Wie in der Luft, [o wurde ben Fein- 
den auch zur See der deutſche Wage mut 
immer läſtiger. Unter dem Druck des 
U =- Boot =- Krieges en Engländer und 
Franzoſen bie Rieſenſchlachten in Frant- 
reid) in kurzen Pauſen einander folgen, 
um die Deutſchen auf dem Lande endlich 
niederzuwerfen, weil ihnen das auf dem 
Meere nicht gelingen wollte. Die Gefahr 
wurde für ſie immer größer, denn die 
Transporte von Munition und Lebens- 
mitteln wurden von den U-Booten und 
Minen in ſteigendem Maße bedroht. Kapi- 
tänleutnant Launburg griff am 30. April 
den mit Truppen und Kriegsmaterial nach 
Saloniki beſtimmten franzöſiſchen Trans- 
portdampfer „Colberg“ an und verſenkte 
ihn vor dem Kanal von La Galiſe im 
Mittelmeer. Das Schiff ging innerhalb fünf Minuten unter. 
Ein engliſcher Truppentransportdampfer von über 10 000 
Tonnen wurde im öſtlichen Teile des ſüdlichen Mittel- 
meeres ebenfalls verſenkt. Auch das engliſche Flottenbe— 
gleitſchiff „Lavender“ fiel am 5. Mai einem Torpedo zum 
Opfer. Faſt täglich erſchienen neue Liſten über die Ver⸗ 
nichtung von Schiffen. Die Tätigkeit der deutſchen U-Boote 
blieb aber nicht nur auf Kampfhandlungen gegen Fahrzeuge 
beſchränkt, ſie umfaßte vielmehr gelegentlich auch Angriffe 
auf Orte an den Küſten, wie zum Beiſpiel am 29. April, 
wo ein U-Boot den engliſchen Hafen Scarborough be- 


der in den 


choß. 

Deutſche Torpedoboote, die in den Hoofden kreuzten, 
ſtießen in der Nacht zum 18. Mai auf einen n den 
Handelsdampfer, der durch Zerſtörer geleitet wurde. Der 
Dampfer wurde verſenkt, ein feindliches Torpedoboot im 
Nachtangriff durch Geſchütztreffer mehrfach beſchädigt. Die 
Deutſchen kehrten wohlbehalten an ihren Ausgangspunkt 
zurück. Am 20. Mai entſpann ſich ein neues Gefecht vor 
der flandriſchen Küſte (ſiehe die Bilder Seite 12), bei dem 
Franzoſen und Deutſche zuſammentrafen. Die franzöſiſchen 
Site erhielten zahlreiche Artillerietreffer, während die 
deutſchen ohne Beſchädigungen in ihren Hafen wieder ein- 
laufen konnten. 

Die Rührigkeit der Deutſchen zur See rief im Mai auch 
ſtärkere engliſche Abwehrkräfte ai den Plan. Gelegentlich 
unternahmen die Engländer mit Luft- und Seeſtreitkräften 
Angriffe auf Zeebrügge. Allerdings wagten ſich die eng— 
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folge hätten haben können; ſchwere deutſche Geſchütze, 
die ihre Fahrzeuge ſchon aus einer Entfernung von 33 Kilo⸗ 
metern empfindlich geſchädigt hatten, legten dem Angriffs- 
mut der engliſchen Flotte urückhaltung auf. Um ſo leb⸗ 
potter waren bie engliſchen Angriffe aus der Luft auf Zee- 
rügge, die zum Teil mit fo wenig geübten Kräften unter- 
nommen wurden, daß dabei auch die holländiſche Grenz⸗ 
und Küſtenſtadt Zierikzee (ſiehe Bild Seite 11) ſchwer be⸗ 
ſchädigt wurde. Ihrer Gewohnheit gemäß ſuchten die 
Engländer die Schuld auch in dieſem Falle wieder auf die 
Deutſchen abzuwälzen, genau ſo, wie die Franzoſen die 
Deutſchen für den Bombenabwurf auf die ſchweizeriſche 
Stadt Pruntrut verantwortlich machen wollten. Die Unter- 


liſchen Schiffe nicht ſo in die Nähe der Küſte, daß fie Er- 


ſuchung der Splitter hat aber zweifellos ergeben, daß es 
ſich um engliſche Bomben handelte. Am 15. Mai vor⸗ 
mittags griffen drei deutſche Seeflugzeuge unter Führung 
des Leutnants zur See Chriſtianſen vor der Themſemün⸗ 
dung ein gleich ſtarkes feindliches Geſchwader an. Unſer 
Sonderbericht auf Seite 12 aus fachmänniſcher Feder be⸗ 
richtet eingehend über. den Verlauf des hartnäckigen Gee 
fechts, in dem die Deutſchen Sieger blieben. 

Um dieſe Zeit waren auch amerikaniſche Torpedoboote 
in engliſchen Häfen und japaniſche U-Boot⸗Jäger in Mar- 
ſeille eingelaufen. Sie wurden von der engliſchen und fran⸗ 
zöſiſchen Preſſe ſo lebhaft begrüßt, als ob ſchon durch ihr 
Erſcheinen der U-Boot⸗Krieg beendet werden könnte. Das 
war natürlich eine Täuſchung. — (Fortſetzung folgt.) 
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Großbritannien und Öfterreich-Ungarn. 
Von Dr. Hans F. Helmolt. 


Die Hauptſchwäche eines Koalitionskrieges beſteht er- 
fahrungsge mäß darin, daß es, wenn nicht unmöglich, ſo doch 
ungeheuer ſchwierig iſt, zu jeder Zeit alle Intereſſen ſämt⸗ 
licher Bundesgenoſſen gleichmäßig wahrzunehmen. Je 
größer der Verband, deſto mehr innere Reibungsflächen und 
deſto mehr Gelegenheiten für den Gegner, nach dem be— 
währten Grundſatze „Teile und herrſche!“ vorzugehen. 
Es wäre ein wahres Wunder, wenn im Weltkriege 
Großbritannien noch nicht nach dieſem Rezepte gehandelt 
haben ſollte. In der Tat hat es das GC und wiederholt 
verſucht: beider Türkei, bei Bulgarien, bei Oſterreich-Ungarn, 
und jedesmal, wie gar nicht beſonders betont zu werden 
braucht, mit völligem Mißerſolge. Die Taktik, womit es 
ſeine Lockungen einzuleiten pflegte, gipfelte ſtets in der 
Beteuerung, daß es nur durch eine nichtgewollte Bere 
kettung unerwünſcht ungünſtiger Umſtände zum Feinde des 
betreffenden Vierbundgliedes geworden ſei und daß es ihm 
nun ſehr am Herzen liege, die „alte Freundſchaft“ wieder 
zu erneuern. Was es aber mit derlei Verſicherungen in 
Wirklichkeit auf ſich hat, lehrt eine genauere Beleuchtung 
namentlich der Behauptung, England habe den natürlichen 


Beſtrebungen Oſterreich-Ungarns, fid) am Balkan auszu⸗ 
dehnen, niemals Steine in den Weg gelegt — im Gegenteile 
nur uneigennützige Förderung angedeihen laſſen. 
Oſterreich⸗Ungarns Balkanpolitik war von Jofeph II. an 
unfruchtbar geblieben bis auf Graf Julius Andraſſy den 
Alteren. Indem ſich dieſer als nüchterner Realpolitiker 
auf den Boden der 1866 geſchaffenen Lage ſtellte, bekam 
er die Hände für balkaniſche Aufgaben frei. Letztere be⸗ 
zweckten die Verdrängung des ruſſiſchen Einfluſſes — wenn 
nötig, zuungunſten des territorialen Beſtands der Türkei. 
Die Etappen auf dieſem Wege waren: die Reichſtadter 
Konvention vom 8. Juli 1876, die ebenfalls geheimgehaltene 
Abmachung mit Rußland vom 15. Januar 1877, die ſo⸗ 
genannte Convention additionnelle vom 18. März 1877 
und Artikel 25 des Berliner Vertrags vom 13. Juli 1878. 
Die weſentlichſten Errungenſchaften dieſer Abmachungen 
nach der Niederlage der Türkei waren für Oſterreich-Ungarn: 
1876 Teile von Bosnien, dem Sandſchak Novibazar und 
der Herzegowina; 1877 Bosnien und Herzegowina ohne 
den Sandſchak, 1878 Belegung Bosniens und der Herzego- 
wina im Auftrage der Mächte. Sie war aber nur als einſt⸗ 
weiliger Zuſtand zu betrachten nach dem in letzter Stunde 
abgetrotzten Geheimabkommen mit den türkiſchen Vertretern 
vom 13. Juli 1878: im Sandſchak dauert die osmaniſche 
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Verwaltung weiter, während ſich Oſterreich-Ungarn das 
Recht auf Garniſonen und Straßenbauten vorbehält. — 
Was Andraſſy bei dieſer Politik im Auge gehabt hat, das 
hat er in jenen Tagen einmal Ernſt v. Plener gegenüber 
fo umſchrieben: „Wenn wir Bosnien bekommen, ijt bas 
ganz gut; das nehmen wir ſo mit. Aber das iſt nicht das 
Ziel und die letzte Aufgabe unſerer orientaliſchen Politik. 
Unſere Aufgabe geht viel weiter. Die Erwerbung Bosniens 
iſt ein Polizeimittel, das wir benötigen, um der Aufſtände 
an der Grenze Herr zu werden; aber das Ziel unſerer Politik 
geht dahin, die weſtliche Hälfte der Balkanhalbinſel — ich 
will ſie nicht erobern — dauernd unter unſeren Einfluß 
zu bekommen.“ Ob er dabei auch an Saloniki gedacht hat, 
iſt ſtrittig, aber wahrſcheinlich. Nach der Convention ad- 
ditionnelle vom 18. š 
März 1877 follten ar: Ab 
Timokund Wardar 
die öſterreichiſch— 
ungariſche Einfluß: 
ſphäre am Balkan 
von der ruſſiſchen 
scheiden; ſtrengge— 
nommen hätte alſo 
Saloniki nicht zu 
Andraſſys Weſt⸗ 
hälfte gehört. Aber 
die Stadt war 
ſchon damals viel 
zu wichtig, als daß 
er ſie hätte drau⸗ 
ßen laſſen dürfen. 
Handel und Wan- 
del in Oſterreich 
würden ſich, das 
erkannte ſogar der 
Serbe Petrowitſch 
an, ſo lange im 
Bann einer faſt 
ausſichtsloſen 
Wirtſchaftspolitik 
bewegen, wie ſich 
die Monarchie auf 
dem Landwege 
keinen freien d 
gang zu ben Häfen 
an Agäiſchen 
Meere verſchafft 
haben werde. Der 
ſchmale Küſten⸗ 
ſtrich am Adria⸗ 
tiſchen Meere ge- 
nügte längſt nicht 
mehr, um Oſter⸗ 
reich⸗Ungarn die 
ihm gebührende 
Stellung im Qe- 
vantehandel zu ge- 
währleiſten. So 
konnte man ſich 
nur darüber wun⸗ 
dern, daß die k. u. k. à A 


Medua vor. Doch machte beiden Konkurrenzplänen der 
Wirbel ein Ende, den der nächſte Schritt Aehrenthals her- 
aufbeſchwor. Unterm 5. Oktober 1908 erſtreckte Kaiſer 
Franz Joſeph die Rechte ſeiner Souveränität auf Bos- 
nien und die Herzegowina, unter Räumung des San⸗ 
dſchaks. Gegen dieſen „unerhörten Rechtsbruch“ bäumte ſich 
mit bekannter Ehrlichkeit ihrer Entrüſtung die in Eduards VII. 
Einkreiſungsſyſtem befindliche Preſſe geſchloſſen auf. Und 
diesmal führte England ſelbſt den Reigen an. 

Solange Großbritannien in Rußland feinen gefähr- 
lichſten Rivalen erblickt hatte, war ſein Verhältnis zu 
Oſterreich⸗-Ungarn ziemlich ungetrübt geblieben. Aber feit 
der einſchneidenden Schwenkung der britiſchen Weltpolitik, 
wie ſie ſich im Aſienvertrage vom 31. Auguſt 1907 bezeugte, 
wandte ſich das 
Blättchen. Das 
hatte vornehmlich 
zwei Urſachen: die 
aus Sorge um In⸗ 
dien entſprungene 
und durch frei⸗ 
maureriſche Bezier 
hungen genährte 
Neuaufnahme der 
einſt von Disraeli- 
Beaconsfield ge⸗ 
pflegten Begön— 
nerung des Sule 
tans und die wach⸗ 
ſende Spannung 
mit Deutſchland. 
Um feBterer willen 
hatte König Edu- 
ard am 12. Auguſt 
1908 verſucht, den 
greiſen Kaiſer 
Franz Joſe ph von 
ſeinem Bunde mit 
Kaiſer Wilhelm 
abzuziehen. Welche 

Anerbietungen 
damals gemacht 
worden ſind, ver⸗ 
hüllt einſtweilen 
noch das Geheim— 
nis der Archive; 
gering dürfte aber 
der in Ausſicht ge- 
ſtellte Preis (oor: 
teilhafte Beden- 
kung bei der ge⸗ 
j os 4 en) 

N des nahen Oſtens 
í NN ſicherlich nicht ge- 
ne VN à | melen fein: 
£ ACE in "WE; Dod) der Zwei- 

PI on | bund hielt bie ibm 
zugemutete Be— 

laſtungsprobe 
ſelbſtverſtändlich 
aus; und die un⸗ 
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Regierung faſt drei 
Jahrzehnte lang 
zögerte, die Folge- 
rungen aus den ihm 1878 für den Sandſchak verliehenen 
Rechten praktiſch zu ziehen. Erſt am 27. Januar 1908 eröff- 
nete Freiherr v. Aehrenthal der ungariſchen Delegation, er 
plane bie Fortſetzung der Bahnlinie Seraje vo —Uvatſch bis Mi- 
troviza, um damit unabhängig von Serbien den Anſchluß an 
die türkiſche Linie nach Saloniki zu erreichen und dem ſchwer— 
blütigen Orienthandel der Monarchie durch Zuführung bele— 
bender Meeresluft einen kräftigeren Pulsſchlag zu verſchaffen. 

Dagegen aber wandte ſich die Verbandspreſſe in geräuſch— 
vollem Sturm, und zwar überließ England damals den 
franzöſiſchen Blättern gern die Führung. Da gegen den 
unanfechtbaren Rechtsboden, auf dem Aehrenthals Er— 
öffnung ſtand, nicht anzukommen war, verſuchte man es 
mit dem Aufrollen der Kompenſationsfrage; das heißt der 
Verband ſchlug den Bau einer den Serben den Weg zur 
Adria öffnenden Bahn Radujevaz— Gan Giovanni di 


Der Kronprinz des Deutſchen Reiches und von Preußen mit ſeinem Generalſtabschef Overſt 
Graf von der Schulenburg. 


Beer Wia mittelbare Folge 


war ein heftiger 
Groll der „könig— 
lichen Diplomatie auf Reiſen“, der ſich fortan in verſchärfter 
Gegnerſchaft Großbritanniens durch all die letzten Jahre 
hindurch ausgelöſt hat. Mit allen Mitteln, die niedrigſten 
Gemeinheiten nicht ausgeſchloſſen, verſuchten die vom 
Foreign Office beeinflußten engliſchen Blätter und das fa— 
moſe Balkankomitee der Brüder Buxton Oſterreich-Ungarns 
Rechtstitel anzuzweifeln und die geſamte Kultur- und 
Halbkulturwelt gegen den „Briganten“ und „Falſchſpieler“ 
Aehrenthal aufzuhetzen. 

Darin hat ſich ſeit der Bezeugung der „Nibelungentreue“ 
durch Deutſchland (im November 1908 und im März 1909) 
auch nicht das geringſte geändert. Ganz im Gegenteile! 
Von der Begegnung zu Reval am 9. Juni 1908 bis zu 
dem Morde von Serajevo am 28. Juni 1914 zieht ſich 
eine lange, ſchwere Kette von offenen und verſteckten 
Feindſeligkeiten Großbritanniens gegen Oſterreich-Ungarn. 
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Sei es, daß man Rußlands jahr- 
hundertalte Gegnerſchaft gegen 
die Donaumonarchie ſchürte und 
ſtärkte, wo man nur konnte, ſei es, 
daß man den k. u. k. Plänen am 
Balkan neue Störer erweckte, ſei 
es, daß die Rückverſicherung, die 
einſt das zum Zweibunde tretende 

talien um ſeiner gefährdeten 

üſten willen mit England abge⸗ 
ſchloſſen hatte, am 29. April 1909 
h Baja erneuert ward — überall 
51755 Wien die Minen Londons. 

beraus bezeichnend hierfür war 
die Haltung des Petersburger 
Botſchafters Sir Arthur Nicolſon 
während und nach ber Annexions⸗ 
kriſe. Hatte er vor der ruſſiſchen 
SC zur Einverleibung 

osniens ſeine Aufgabe darin 
erblickt, den Konflikt nach Kräften 
zu verſchärfen, ſo ſuchte er nach 
dem diplomatiſchen Siege des 
Botſchafters Grafen Pourtalés 
ſeine Regierung von einem et⸗ 
waigen Einverſtändnis abzuhalten. 
So war er der Urheber des St 
märchens von einem heftigen Auf- 
tritte des deutſchen Botſchafters 
mit dem ruſſiſchen Miniſter des 
Außern; und ſo machte er ſeinem 
Unmut über die friedliche Löſung 
des Streites Luft durch ernſte Vor⸗ 
würfe gegen den „voreiligen“ Js- 
wolski. Sir Edward Grey war 
jedenfalls durch Nicolſons Peters⸗ 
burger Berichte ſo eingenommen, daß er es — gegenüber 
dem ruſſiſchen Geſchäftsträger Poklewski⸗Koziell — offen 
bedauerte, nicht durch einen Krieg an Rußlands Seite 
Deutſchland und Oſterreich-Ungarn habe ſtrafen können. 

Nun, Grey hatte ſchließlich die Genugtuung, die Waffen 
doch noch ergreifen zu „müſſen“ — für die Rettung des 
meuchelmörderiſchen Serbiens! Und im Rahmen feiner 
umfaſſenden Pläne, der Donaumonarchie den Gnadenſtoß 
zu verſetzen, ſpielt die an allerhand Zwiſchenfällen ſo reiche 
Expedition nach Saloniki nicht die geringſte Rolle. Wie 
ſich Großbritannien von der Halbinſel Gallipoli zurückzog, 
als es die Unmöglichkeit einer Bezwingung der Dardanellen 
eingeſehen hatte, ſo würde es tangft qud das Me SN 
Abenteuer aufgegeben haben (fein vormaliger Beſchützer 
Briand braucht ja nicht mehr geſchont zu werden), wenn es 
nicht mit ſeiner bekannten Zähigkeit hoffte, dort noch einmal 
den ägäiſchen Abſichten Oſterreich⸗Ungarns ein Paroli zu 
bieten. Die Italiener ſollen, das iſt ſeine Order, der k. u. k. 
Marine die Straße von Otranto verſchließen, und die 
andere Zugangſtraße zum Mittelmeer, eben den Landweg 
„au delà de Mitrovitza nach Saloniki, wollen die Briten 
ſelber verrammeln. Damit aber wird Großbritannien zum 
Todfeinde der Donaumonarchie, und ſein Niederringen liegt, 
wie es das vornehmſte Kriegsziel Deutſchlands iſt, durchaus 
auch im Lebensinterefje Oſterreich⸗Ungarns. 


Die Schlacht bei Arras. 
Von Kriegsberichterſtatter Eugen Kalkſchmidt. 


Am erſten Oſtertage, dem 9. April 1917, blieben die 
feiertäglichen Spaziergänger länger als ſonſt vor dem ange- 
ſchlagenen Heeresbericht ſtehen: „Seit heute vormittag iſt 
nach mehrſtündigem ſtärkſtem Trommelfeuer die Schlacht 
bei Arras im Gange,“ verkündete Ludendorff. Ein jeder, 
der es las, fühlte, daß mit dieſem Tage der Weltkrieg des 
Jahres 1917 begonnen hatte, ehernen Schrittes ſeinem 
Gipfel zuzuſtreben, dem Gipfel und — vielleicht — auch 
der anerkannten Entſcheidung. 

Die Vorboten der Offenſive waren längſt da. Die 
Engländer hatten zwar zunächſt, ebenſo wie die Franzoſen, 
ihr Artilleriefeuer an ganz verſchiedenen Stellen der Front 
entfacht, um möglichſt lange über die geplante Durchbruch⸗ 
ſtelle Ungewißheit beſtehen zu laſſen. Aber bald nachdem 


Franzöſiſche Fliegerbombe (Blindgänger), mit dem Zünder 
in der Erde ſteckend. 
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ſie die Räumung des deutſchen 
Frontbogens erkannt hatten, faß⸗ 
ten ſie ihre dort frei gewordenen 
Kampfmittel im Raume zwiſchen 
Arras und Lens zuſammen. Ende 
März wuchs der Artilleriekampf 
beträchtlich, vom 4. April ab lag 
die deutſche Front von Angres 
bis Neuville⸗Vitaſſe, ſüdlich von 
der Straße, unter planmäßigem 
Zerſtörungsfeuer aller Kaliber. 
Die Infanteriepatrouillen mehr⸗ 
ten ſich, die engliſchen Flieger der 
geſamten britiſchen Armee ſchie⸗ 
nen ſich über dieſem Abſchnitt 
von etwa 25 Kilometern ein Stell- 
dichein gegeben zu haben und er⸗ 
ſchienen bei jedem Flugwetter in 
dichten Geſchwadern über unſe⸗ 
ren Linien. 

Am 7. und 8. April wurde die 
Feuerzone erweitert; das Hinter⸗ 
gelände kam daran. Unſere Bat⸗ 
terieſtellungen wurden planmäßig 
einzeln beſchoſſen. Stärkere Pa⸗ 
trouillenvorſtöße, die den Zuſtand 
unſerer Gräben erkunden ſollten, 
wurden abgewehrt. Am Nach: 
mittag des 8. Aprils loderte das 
Artilleriegefecht erneut auf, ſchwoll 
zeitweilig zum Trommelfeuer an 
und dauerte die ganze Nacht über. 
Zahlreiche Gasgeſchoſſe gingen auf 
unſere Batterieſtellungen nieder. 
Am 9. früh fünf Uhr dreißig Mi⸗ 
nuten ſetzte mit einem Schlage 
ſtärkſtes Trommelfeuer auf unſere Infanterieſtellungen ein; 
um ſieben Uhr erfolgte der Sturmangriff i ber ganzen 
Front von Givenchy bis gegen Neuville-Vitalfe. 

Es gelang dem Feinde, an einzelnen Stellen einzu- 
dringen, abzuſchwenken und derart von den noch un⸗ 
erſchütterten Abſchnitten Teile von hinten her zu umfaſſen. 
Die Engländer griffen, ihrer Gewohnheit gemäß, in dichten 
Maſſen an, indem ſie, gedeckt durch ihre langſam vorrückende 
Feuerwand von Granaten, Nebelbomben, Staub und 
Pulverqualm, das Trichterfeld der vollkommen zerſchoſſenen 
erſten Stellung gemächlich überquerten. Sie waren dann 
meiſt ſehr erſtaunt, in dieſer Zone der vollkommenen Ver⸗ 
wüſtung noch auf Widerſtand zu ſtoßen. Es gab aber 
trotz des Feuerhagels überall noch entſchloſſene deutſche Ab⸗ 
teilungen genug, die durch ihre Gegenwehr dem Feinde die 
ernſteſten Verluſte beibrachten. Die engliſchen Offiziere, 
die den Angriff zu Pferde einleiteten, gaben dieſen Sport 
bald auf, als ſie merkten, daß keineswegs alle deutſchen 
Maſchinengewehre verſchüttet waren. Am Abend des 
Tages hatte der Feind immerhin einen Geländegewinn zu 
verzeichnen, der in wechſelnder Tiefe drei bis vier Kilometer 
betrug und im weſentlichen die Feuerzone im öſtlichen 
Halbkreiſe um Arras umfaßte. 

Damit war freilich auch der Ke der ganzen 
Arrasſchlacht auf Wochen hinaus beſchloſſen. Denn den 
zweiten Gewinn: die Verlegung unſerer Verteidigung im 
Nordflügel auf die Linie Avion, Acheville, Oppy, Gavrelle, 
räumten wir bis zum Morgen des 13. Aprils freiwillig 
und wenig behelligt vom Gegner. Die Schlacht trat nun 
in ihren zweiten Abſchnitt, wo der deutſche Teen 
äußerſt kräftig begann und das Geheimnis der ,elajti Ve 
Hindenburglinie“, von ber die Gegner fo viel fabeln, febr 
unangenehm fühlbar wurde. SE HV 

In ber Nacht zum 10. April begnügte fid) die feindliche 
Artillerie mit Feuerüberfällen und lebhaftem Streufeuer, 
am folgenden Tage erneuerten ſich die Infanterieangriffe 
beſonders ſüdlich von der Scarpe, gegen den Abſchnitt 
Monchy—Roeux. Sie wurden zum Teil febr blutig ab- 
geſchlagen oder erſtickt. Engliſche Kavallerie, die ſüdlich von 
der Straße Arras — Cambrai zum Nachſtoßen bereit ſtand, 
wurde übel zugerichtet. In der Nacht zum 11. geſteigerte 
Artillerietätigkeit, am Tage Angriffe beiderſeits der Scarpe 
bis gegen Bulle court. Hier traten auch die vielgerühmten 
Tanks ins Gefecht, mit dem Erfolge, daß von den zwölfen 
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ber Tankkompanie, bie ben Angriff vor Bullecourt untere 
ſtützen follte, ſieben zerſchoſſen liegen blieben. Ein weiterer 
Tankangriff gegen Heninel und Vancourt, an dem fünf⸗ 
zehn Panzerwagen beteiligt waren, blieb eben erfolglos; 
hier wurden vier Stück vernichtet. Engliſche Reiterei, bie 
das Dorf Pelves attackierte, wurde aufgerieben. Aus 
Monchy zogen ſich unſere Truppen zurück. Insgeſamt hatte 
der Tag uns 1100 Gefangene und 53 Maſchinengewehre 
eingebracht. Am 12. April Teilangriffe und Patrouillen 
auf der ganzen Front. Die Nacht zum 13. ziemlich ruhig; 
die Einnahme unſerer neuen Stellungen am Nordflügel 
verlief glatt. Die erſte große Sturmflut der Engländer 
ebbte zurück. 

Es war klar, daß eine zweite Woge folgen würde. Aber 
es ijt doch bezeichnend für den Kräfte verbrauch des An- 
greifers wie für die Feſtigkeit des Widerſtandes, daß erſt 
am 23. April ein neuer Geſamtangriff unternommen wer⸗ 
den konnte. Zwei weitere Stöße folgten in fünftägigen 
Abſtänden: am 28. April und am 3. Mai. Es ging, wie es 
auch den Franzoſen an der Aisne ging — den Angriffen folg⸗ 
ten Gegenangriffe, offene Feldgefechte entwickelten ſich, 
blutige nagar hy aber — die Engländer blieben in ihrer 
Offenſive genau |o fteden wie ihre Verbündeten. Der große 
Geſamtplan löſte ſich in eine Menge von täglichen und 
ſtündlichen Einzelkämpfen auf, die kleine Frontverände⸗ 
rungen bewirkten, einmal zu unſeren Ungunſten, dann 
zuungunſten des Feindes. Die Trümmerſtätten von Ga⸗ 
vrelle, Urleux, Fresnoy, Roeux, Bulle court wechſelten die 
Beſitzer wochenlang. Die Linie aber, wie wir ſie ſeit dem 
13. April eingenommen hatten, blieb bis Mitte Mai faſt 
unverändert beſtehen. 

Mit welchen Hoffnungen, welchen Kräften und Kampf⸗ 
mitteln aber waren die Briten in dieſe blutige Schlacht 
dE Die Stoßrichtung ihres Angriffes weiſt 
in der Mitte auf Douai (fiebe Bild Seite 2); fie haben in⸗ 
zwiſchen die Stadt mit ſchweren Kalibern heimgeſucht. Von 
der Vimyhöhe aus, die als einzige Erhebung weithin gegen 
Oſten das flache und kahle Land beherrſcht, ſchien es ihnen 


ein leichtes, mit ihrer Artillerie in die deutſche Mauer eine 
klaffende Lücke zu ſchlagen, dann gegen Lille und Cambrai 
abzuſchwenken und ſo mit dieſen Städten zugleich das 
nordfranzöſiſche Zechengebiet um Lens und Courriéres in 
die Hand zu bekommen. Die Kräfte waren ſo groß, wie Eng⸗ 
land ſie noch niemals in die Schlacht geworfen hatte: vier 
Armeen ſtanden bei Neuve⸗Chapelle und Cambrai. An 
der Kampffront waren vor Beginn der Angriffe eingeſetzt 
etwa 18 Diviſionen (eine engliſche Diviſion etwa 10 000 
Mann), ſpäter kamen hinzu 15 Diviſionen, zuſammen 33; 
ein Teil hiervon wurde br bald zum zweiten Male in 
die Schlacht geworfen, fo daß man bis Mitte Mai mit 
einem Einſatz von 45 Diviſionen rechnen darf. An der 
Somme brachten die Engländer in viereinhalb Monaten 
nach und nach 55 Diviſionen an die Kampffront. Die 
engliſchen Verluſte wurden von zuſtändiger Stelle bis An⸗ 
fang Mai auf 150 000 Mann geſchätzt, auf annähernd ſo viel 
auch die franzöſiſchen. 

Als wichtigſtes und wirkſamſtes Kampfmittel haben 
die Engländer ihre Artillerie benutzt. Wir ſind hier auf 
Schätzungen und ſolche Zahlen angewieſen, die uns die 
engliſche Preſſe in ihrem Reklamebedürfnis verraten hat. 
Zu Beginn der Offenſive ſollen etwa 500 Batterien vor 
der Kampffront geſtanden haben. Bei durchſchnittlich 
4 a Sa und 300 Schuß auf das Rohr erhalten wir die 

hantaſtiſche Summe von 600 000 Schuß täglich. Jeden⸗ 
alls wird von allen ſachkundigen Beurteilern beſtätigt, daß 
der Munitionsverbrauch der Engländer ganz außerordentli 
war und denjenigen der Sommeſchlacht wesentlich übertraf. 
Mit den anderen beiden Kampfmitteln, den verbeſſerten 
Tanks und den vermehrten Fliegern, hatte der Feind die 
gewünſchte Wirkung nicht. Die Tanks kamen eigentlich nur 
im Raume von Arras und bei Bullecourt zu einer verun⸗ 
glückten Anwendung. Die Flieger zeichneten ſich zwar durch 
große Zahl und Keckheit, nicht aber durch die Qualität ihrer 
militäriſchen Leiſtungen aus. Sie wurden zu ganzen Ge⸗ 
ſchwadern von unſeren Eech abgeſchoſſen. 

Bleibt noch der engliſche Infanteriſt. Der beſte Soldat 


Poot. A. Grohe, Berlin, 


Eine engliſche Neutralitäts verletzung. 


UÜberſicht über den durch engliſche Fliegerbomben am 30. April 1917 zerſtorten Teil der bolländiſchen Stadt Zierikzee auf der Scheldeinſel Schouwen. Durch 
die Exploſion der Bomben büßten auch drei Holländer das Leben ein. 


Eine deutſche Matroſenabteilung an der flandriſchen Küſte in der Gegend bon Weſtende. 


iſt zweifellos der Auſtralier und der Schotte. Beide werden 
gern dorthin geſtellt, wo es heiß hergeht. Vom Dilettantis⸗ 
mus der Offiziere ſind auch dieſe beſſeren Truppen belaſtet, 
und der engliſche Durchſchnittſoldat iſt in der Arrasſchlacht 
ebenſowenig ein guter Soldat geworden, wie er es an der 
Somme war. Er iſt zäh, aber ſchwerfällig — unſere In⸗ 
fanterie fühlt ſich der engliſchen weit überlegen. Durch dies 
Gefühl der unbedingten Überlegenheit hat es die deutſche 
Armee fertig gebracht, auch dieſer neuen Übermacht erfolg⸗ 
reich zu trotzen. 


Fliegerkämpfe vor der Themſemündung. 


(Hierzu das Bild Seite 13.) 


Der Wert des Beſitzes der flandriſchen Küſte für den 
See⸗ und Landkrieg wird durch nichts beſſer bewieſen als 
durch das Gezeter der engliſchen Preſſe, die der Regierung 
immer dringender die Notwendigkeit der Zerſtörung der 
dortigen deutſchen Stützpunkte ans Herz legt. Aus ihnen 
laufen die U-Boote aus, die im Kanal und an der Oſtküſte 
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Englands mit ihren Tor⸗ 
pedo und auch beſonders 
mit ch Minen die 
Handelſchiffahrt aufs 
äußerſte gefährden und 
für eine wirkſame Durch⸗ 
führung der Sperre in 
dieſen Gebieten ſorgen. 
Sehr unangenehm emp⸗ 
finden die Engländer 
die ſeit Beginn des Jah⸗ 
res 1917 ſich immer häu⸗ 
figer wiederholenden 
Vorſtöße der deutſchen 
leichten Seeſtreitkräfte in 
den Kanal, die Themſe⸗ 
mündung und weiter hin⸗ 
auf bis nach Lowestoft. 
Eine erhebliche Anzahl 
— von Bewachun Kiffen, 
D j a e erſtörer 

owie mehrere Handel⸗ 
ſchiffe wurden durch ſie 
vom Januar bis zum Mai 
1917 verſenkt, und die Handelſchiffahrt nach London war oft 
tagelang unterbunden; die deutſchen Granaten praſſelten 
auf Dover und andere befeſtigte Plätze der Grafſchaften 
Kent und Suffolk. ° 

Nahdem notes Kriegſchiffen und den befonders 
hierfür gebauten Monitoren irgendwelche Erfolge gegen 
die flandriſchen Befeſtigungen nicht beſchieden waren und 
auch die U-$Boot|perren Dë als unwirkſam erwieſen, 
ſetzten die Engländer und auch die Franzoſen, denen die 
Nachbarſchaft ebenſo unbequem iſt, ihre Hoffnungen auf 
ihre Flugzeuge und verſuchten durch häufige Angriffe 
ihrer Flugzeuggeſchwader die Stützpunkte zu zerſtören. Die 
Deutſchen antworteten mit Gegenmaßnahmen, wie Abwehr⸗ 
batterien und Bereitſtellung zahlreicher Flugzeuge. Aber die 
deutſchen Flieger beſchränken ſich nicht auf die Abwehr, ſon⸗ 
dern ſie belegen feindliche Anlagen mit ihren Bomben und 
ſuchen die Gegner in ihren Stützpunkten auf. In zahl⸗ 
reichen Luftkämpfen, die wiederholt gegen eine größere 
Abermacht ausgefochten werden mußten, ſtellte ſich auch 
hier die Überlegenheit der Deutſchen und ihres Materials 
heraus. Feindliche Flug⸗ 
zeuge, vom Kampfein⸗ 
ſitzer bis zum fünfſitzigen 
Rieſenflugzeug, ſind ab⸗ 
geſchoſſen und teilweiſe 
als Beute eingebracht 
worden. 

Einen beſonders er⸗ 
folgreichen Vorſtoß nach 
der The mſe mündung 
machten am 15. Mai drei 
deutſche Seekampfflug⸗ 
zeuge. Am frühen Mor⸗ 
gen ſichtete ihr Führer, 
Leutnant zur See Chri⸗ 
ſtianſen, zwei feindliche 
Flugboote, die ein Sop⸗ 
with⸗Kampfeinſitzer be⸗ 
gleitete. Nach wenigen 
Minuten war deſſen 
Schicksal beſiegelt; fent- 
recht ſauſte er auf die 
grauen Fluten der 
Themſe, um dort in Trüm⸗ 
mer zu zerſchellen, ihm 
folgten die beiden Flug⸗ 
boote, die ſich ſchwer be⸗ 
ſchädigt auf das Waſſer 
niederließen. Nach dem 
Kampfe mußte eines der 
deutſchen Flugzeuge in⸗ 
folge einiger Beſchädi⸗ 
gungen ebenfalls nieder⸗ 
gehen; Verſuche, es wie⸗ 
der hochzubringen, ſchlu⸗ 
gen fehl. Schnell ent⸗ 


Phot. A. Grohs, Berlin, 


` Phot. A. Grohs, Berlin, 
Die deutſche Kolonie bon Weftende-Dorf, vor der fid) deutſche Laufgräben hinziehen. 
Die Engländer und Belgier ſuchen ſich mit Vorliebe die ſchönſten Gebäude der deutſchen Viertel belgiſcher Küſtenorte aus, 
um ſie ſinnlos zu zerſtören. Beſonders in Weſtende⸗Dorf iſt beinahe die ganze deutſche Kolonie, die durch ihren architekto⸗ 
niſchen Stit von ber belgiſchen und engliſchen vorteilhaft abſtach, zerſchoſſen und in einen Trümmerhauſen verwandelt worden. 


Vorſtoß deutſcher Flieger gegen bie Themſemündung, bei dem drei Gegner zum Abſturz gebracht wurden. 
: Ein deutſches Seekampfflugzeug übernimmt zwei deutſche Flieger. 
Nach einer Originalzeichnung von Profeſſor Willy Stöwer. 


Verteilung der Flugzeuge auf bem Flugplatz durch den Gtartoffizier. 


ſchloſſen ging Leutnant Chriſtianſen mit ſeinem Flugzeug 
hinunter und legte ſich neben das beſchädigte. Es war ein 
hartes Stück Arbeit, bei der Strömung und dem Seegang 
die beiden durchnäßten Flieger überzunehmen. Endlich ſaßen 
ſie auf den Schwimmern und konnten ſich nun einen Platz 
ſuchen, der ihnen Halt bot. Die ſchwer belaſtete Maſchine 
wollte ſich zunächſt e: hochbringen laffen, aber ihr Führer 
meiſterte ſie, und mit Vollgas ſauſte ſie nach der flandriſchen 
Küſte ab. wo inzwiſchen das dritte deutſche Flugzeug Tor- 
pedobonte non den Ereigniſſen in Kenntnis geſetzt hatte. 
Dieſen Schiffen gelang es, ſowohl das beſchädigte deutſche 
Flugzeug eals auch die beiden feindlichen Flugboote mit ihren 
Inſaſſen trotz der großen Entfernung unbehelligt durch feind— 
liche Seeſtreitkräfte zu bergen und ſicher einzubringen. 


Fliegers Werdegang. 
Von Adolf Victor v. Koerber. 
(Hterzu die Bilder Seite 14 und 15.) 

Als ich zu Kriegsbeginn von der Inſpektion der Flieger— 
truppen mit der Aufſtellung einer Feldfliegerabteilung be- 
traut wurde und in den drei Zeitungen der Stadt ein 
Inſerat aufgab: „Kriegsfreiwillige mit techniſcher Vor— 


Studium der Karte vor dem Fluge. 


In einer deutſchen Fliegerſchule. 
Nach photographiſchen Aufnahmen der Berl. Illuſtrat.⸗Geſ. m. b. H. 
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bildung bei der Flieger- 
truppe geſucht“, meldeten 
ſich 1900 junge begeiſterte 
Leute. Der Erfolg übertraf 
alle meine kühnſten Erwar- 
tungen, und es mußte 
fürchterliche Muſterung ge— 
halten werden, natürlich 
zum größten Leidweſen der 
meiſt ſehr Jugendlichen, 
von denen ſich ein jeder 
ſchon hoch über allen Men— 
ſchen ſchwebend als Held 
geſehen hatte. Es konnte 
bei der reichen Auswahl der 
vertretenen Berufe eine 
vorzügliche Ausleſe gehal— 
ten werden. Da waren 
Elektriker und Klempner, 
Tiſchler und Sattler, Mo- 
torentechniker, aber auch 
Schneider, Friſeure und zu 
unſrer größten Freude ein 
regelrechter Koch. Dieſer 
hat der Abteilung im Felde 
ſpäter die beſten Dienſte 
geleiſtet. Die Zurückgeſtell⸗ 
ten mußten traurig wieder von dannen ziehen; bei ſpäteren 
Neuaufſtellungen konnten noch viele von ihnen berückſich— 
tigt werden. Die Glücklicheren erhielten nach der militä— 
am Unterſuchung eine weiße Binde um den Zivilrock mit 
der ſtolzen Aufſchrift: Feldfliegerabteilung .... An dem 
Abend gab es in den Lokalen und auf den Straßen der han- 
növriſchen Stadt ein ganzes Heer ſtrahlender Fliegerhelden. — 

Nun, ſie haben alle ihre Pflicht im Felde treu getan, 
doch „richtigfliegende“ Flieger konnten nur die wenigſten 
werden. Aber ſie ſind alle ihre Dienſtſtunden, oft Tag und 
Nacht, bei jedem Wetter um ihre Flugzeuge als Monteure 
und Bedienungsmannſchaft, als Starter und Telegraphiſten. 
Flugzeugführer iſt natürlich nur eine kleine Anzahl von 
ihnen geworden. Denn damit hat es eine ganz beſondere 
Bewandtnis, 

Während als Beobachter nur Offiziere verwendet werden 
können, die eine genügende allgemein-militäriſche Vorbildung 
beſitzen, ergänzen ſich die Flugzeugführer auch aus dem 
Mannſchaftsrange. Und zwar nicht nur aus der Flieger— 
truppe, wo natürlich ſtets geeignete und vor allem begeiſterte 
Leute ausgebildet werden, ſondern auch aus allen anderen 
Truppenteilen der Armee. An der Front und im Heimats— 
gebiet kommt da zuweilen bei der Parole die Anfrage: 
„Wer meldet ſich zur Aus— 
bildung als Flugzeugfüh— 
rer?“ Manchmal treten 
Dutzende vor, bei einer 
anderen Truppe weniger. 
Ungern nur läßt der Haupt- 
mann feinen beſten Ge- 
freiten ziehen. Aber da iſt 
nichts zu machen, der Mann 
will und Sonderintereſſen 
des Hauptmanns müſſen 
zurücktreten. Der Abkom⸗ 
mandierte ſieht ſich im Geiſt 
natürlich auch [don mins 
deſtens als Kampfflieger 
und durch ſeine Träume 
ziehen in der letzten Nacht 
im Schützengraben die Bil⸗ 
der bes Flugzeugführerab⸗ 
zeichens, des E. K. 1, und 
ganz fern vielleicht des 
Pour le Mérite. — 

Im neuen Dienſt der 
Fliegererſatzabteilung weis 
chen dieſe Träume ſehr bald 
erh einmal wirklicheren 
Dingen. Ehe es aber dazu 
kommt, muß ber Fluabe⸗ 
fliſſene die ärztliche Un⸗ 
terſuchung beſtehen, die 


erſt feine Tauglichkeit zum 
Flieger erweiſen Tort. 
Triumphierend zeigt ber 
Ahnungsloſe feinen Über: 
weiſungſchein vor, auf bem 
der Truppenarzt ſchon feine 
Eignung ſchwarz auf weiß 
beſtätigt hat. Mit freund⸗ 
lichem Lächeln legt ihn der 
Flugplatzdoktor zu den 
Akten. Er muß ſchärfer 
und nach anderen Geſichts⸗ 
punkten prüfen wie der 
Kollege da draußen. Und 
nun beginnt nach der Auf⸗ 
nahme des allgemeinen 
Körperzuſtandes, die in 
der Regel befriedigend aus⸗ 
fällt, die Spezialunter⸗ 
ſuchung: „Augen zu!“ — 
„Augen auf!“ Ein ſcharfer 
Lampenſtrahl fällt dem 
Armen ins Geſicht. Der 
Medikus nickt vergnügt: 
„Der Mann hat gute Ner⸗ 
ben.“ — „Augen auf!“ 
Aber den Rücken des Ah⸗ 
nungsloſen ergießt ſich eine kalte Waſſerflut. Jeder 
Schreckhafte, Erregbare würde in Entſetzen herumfahren 
oder über dieſe ſeltſame Einweihungsfeier in Wehklagen 
ausbrechen. Der Nervenfeſte beſteht auch diefe „Waſſer⸗ 
probe“. Leichte Schläge in die Kniekehlen folgen, Wan⸗ 
derungen geradeaus durchs Zimmer, aber mit geſchloſſenen 
Augen. Pfeifen wechſelt mit Deklamieren und raſch ge- 
ſtellten Fragen. Beſteht er alle die Fährniſſe, an deren 
hae neuer Erſinnung die Herren Doktoren außerordentlich 
udtbar find — zum Fluch Beſten der Neulinge —, 
ſo iſt er feierlichſt als Flugſchüler eingeſtellt. Nur ganz 
Nervenfeſte können genommen werden, und davon gibt's 
immer noch genug in deutſchen Landen. Man bewahrt 
die ee Sie vor ſchwerem Schaden und Unglück, 
das ſie ſpäter beim Fliegen doch einmal treffen würde. 
Denn der Dienſt in der Luft erfordert Nerven wie Stricke. 
Mit dem Fliegen iſt's nun natürlich noch lange nichts. 
Lest kommt erſt bte theoretiſche Ausbildung. Unterricht im 
hrſaal und am Flugzeug ſelbſt. So ähnlich wie der 
Kavallerie unteroffizier auf dem Kaſernenhof zu feinen 


Rekruten ſagt: „Das Ding, was ihr hier ſeht, das ſchlägt 


und beißt, das iſt kein wildes Tier — ſondern ein Pferd,“ 
erläutert der Fluglehrer ſeinen Schülern ganz ſachgemäß 
anfangend: „Die Dinger, 
die hier vor euch am Erd⸗ 
boden und über euch in 
der Luft Radau machen, 
ſind — Flugzeuge.“ Das 
wußten ſie zwar alle ſchon, 
aber es führt den jungen 
Helden vor Augen, daß ſie 
auch — mehr nicht wiſſen. 
Dann aber geht das Ler⸗ 
nen, das Vortragen und 
Verſtehen mit Hochdruck. 
Und die gewaltige Span⸗ 
nung unſerer Tage erleich⸗ 
tert es Lehrern und Schü⸗ 
lern. Alle Handgriffe am 
Flugzeug müſſen gelernt 
werden. Nicht nur das 
Steuern ſelbſt. So wie 
der angehende Reiteroffi⸗ 
zier ſechs Wochen als Fah⸗ 
nenjunker ſein Pferd im 
Stalldienſt ſelbſt pflegen 
muß, lernt auch der Flie⸗ 
ger von Grund auf die Be⸗ 
dienung ſeines verwickelt 
ebauten Luftroſſes. Alle 
otorteile lernt er kennen, 
feſtſchrauben und loslöſen, 
Benzin einfüllen und ablaſ⸗ 
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Einfüllen von Benzin in den Flugapparat. 


ſen, Propeller auswechſeln, kurz, alle untergeordneteren Auf⸗ 
gaben ebenſo wie die hohe Kunſt des Flugzeugführens ſelbſt. 

Letzteres wird zuerſt am Erdboden in der ſtehenden 
Maſchine geübt, dann im langſamen Rollen über den Platz. 
Der erſte Flug hinauf in die Luft iſt natürlich ein großer 
Augenblick. Der Lehrer zeigt dem Schüler alle Griffe. 
Hundertmal muß er ſie betrachten und ſich genau einprägen. 
Die Wirkung des ſogenannten Jungfernflugs iſt auf die 
verſchiedenen Temperamente auch ganz 157 9 5 Bei 
Li löſt fie fid) in eine hohe jauchzende Freude aus, 
manche empfinden alles wie eine Selbſtverſtändlichkeit, an⸗ 
dere wieder fühlen Unbehagen und kommen recht nieder⸗ 
geſchlagen bei der erſten Landung herab. Das alles hat 
kaum etwas zu bedeuten. Auch nicht, wenn der Neuling 
vor dem erſten Flug plötzlich von auffallender Furcht er⸗ 
griffen wird. Das kommt vor. Alles im Leben iſt Gewohn⸗ 
e und das Fliegen ijt bie großartigſte Errungenſchaft uns 
erer Generation, der Traum und die Sehnſucht der Völker⸗ 
geſchlechter ſeit Jahrtauſenden. Soll da dem einzelnen 
nicht doch im letzten Augenblick das Herz ſchneller ſchlagen 
und ein wenig bange in der Seele werden? — Es iſt oft 
vorgekommen, daß die, denen der Schrecken anfangs faſt die 
Glieder lähmte, noch die größten Lufthelden geworden find. 


Unterricht im Aufnehmen von Funkentelegrammen. 


In einer deutſchen Fliegerſchule. 
Nach photographiſchen Aufnahmen der Berl. Illuſtrat.⸗Geſ. m. b. H. 
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In jeder Schulmaſchine befindet fih eine doppelte 


Steuervorrichtung. Der Lehrer läßt nach und nach den 
Kameraden mitſteuern, jeden Augenblick bereit, deſſen 
Fehler durch ſchnelle Gegenwirkung wieder auszugleichen. 
Die Hauptſache iſt, erſt einmal vom Boden wegzukommen, 
aljo der Start. Wer den kann, der hat das Schwerſte 
hinter ſich, denn hinunter kommt er [djon wieder — irgend- 
wie muß er's ja ſchließlich. Hierbei nun keinen „Bruch“ 
zu machen, das heißt den teuren Vogel weder auf den 
„Kopf“ zu ſtellen noch ſonſtwie zu zertrümmern oder zu be= 
ſchädigen, lernt er in der Kunſt des Landens. Das iſt die 
zweite Stufe. Das Fliegen ſelbſt iſt dann das einfachſte. 

Viele luſtige Bilder gibt's natürlich bei dieſer Ausbildung. 
Sechs, ſieben und oft mehr Schüler üben gleichzeitig. Die 
anderen ſtehen am Start und warten, bis ihnen ein Flug⸗ 
zeug zugeteilt wird. Sie bilden den Chor der Rache, in dem 
Laufend Gloſſen über die Abenden von Mund zu Mund 
gehen. Nachher kommen fie ja ſelber daran. Der Flieger- 
humor iſt reich an Vergleichen, Bildern und Witzworten. 
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ſichtbar kenntlich gemacht. Sie tragen lange rote Wimpel 


an den Holmen. Man biegt ihnen mit übertriebener Höf⸗ 
lichkeit und recht beizeiten aus, denn ſie ſind unſichere 
Kantoniſten und können's vielleicht doch noch nicht. Jedes 
gegenſeitige Anrennen in der Luft führt natürlich zu Kata⸗ 
ſtrophen. Mit dem Beſtehen des erſten Examens, das das 
Beſchreiben einiger Achter in beſtimmter Höhenlage for⸗ 
dert, hat die Ausbildung den erſten Abſchluß erreicht. 
Nun folgt Prüfung auf Prüfung. Aufſuchen beſonderer 
Höhen in kürzeſter Zeit und ſofortiges Landen aus ihnen, 
ſobald unten vom Starter ein weithin ſichtbares Zeichen 
mit der Leuchtpiſtole gegeben wird. Dabei muß das Flug⸗ 
zeug in einem engen, durch Fähnchen beſonders kenntlich 
gemachten Kreis auf den Boden gebracht werden, was dem 
Verhalten bei Notlandungen entſpricht. Da heißt es Geiſtes⸗ 
gegenwart und wirkliche Fliegerkunſt. beweiſen. Überland⸗ 
und Fernflüge folgen. Zuerſt immer noch allein und endlich 
— mit Beobachter. Dieſer gibt dem Flugzeugführer die 
jeweilige Flugrichtung an, gemäß den Aufgaben, die er ſelbſt 
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Phot, Beri, Illuſtrat.-Geſ. m. b. H. 
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See 


Bosniſche Soldaten der öſterreich iſch-ungariſchen Armee auf der Raft. 


Scherz und Ernſt liegen da eng beijammen und wohnen zu löſen hat. Auch unterrichtet er ihn im Selbſtorientieren 


auch vereint im Herzen jedes Fliegers. Er lebt ſchneller und 
konzentrierter wie andere Menſchen. Stets iſt er in Span⸗ 
nung. Sein ganzes Daſein iſt ein geſteigertes. Denn 
ſeine Aufgaben ſind im Laufe des Krieges ins Ungemeſ⸗ 
ſene gewachſen. Das zeigen uns täglich die Heeresberidte. 

Für Lehrer und Schüler iſt das Ziel der Ausbildungs⸗ 
zeit im Anfang zunächſt der erſte Alleinflug. Der bringt 
oft Aberraſchungen. Einer, der ſeines Lehrers hellſte Freude 
war, kommt überhaupt nicht vom Erdboden los, ſondern 
jagt wie ein Amokläufer mit brüllendem Motor über den 
Platz und ſtürzt ſich mit weitgebreiteten Flügelflächen gegen 
den grünen Zaun am Ende. Er muß wieder zurück zu er⸗ 
neutem Studium. Ein anderer aber, ber das Schmerzens⸗ 
kind ſeines Lehrers war, ſtartet, ſteigt, fliegt, gleitet und 
landet wieder mit einer Sicherheit, als wäre er die älteſte 
„Monakokanone“ aus Friedenszeiten. 

Das erſte Alleinſein in der Luft löſt natürlich ganz neue 
Gefühle aus. Manche haben von gewiſſen Höhen an oder 
über den Wolken förmliche Höhenangſt. Aber auch die über⸗ 
winden Energie und Gewohnheit. Die Alleinflie ger werden 
in der erſten Zeit für die anderen Flugzeugführer weithin 


nach der Karte, nach Sonne und Kompaß, denn manchem 
Flugzeugführer wurde im Felde ſchon der Beobachter durch 
Anſchuß von der Erde oder im Luftkampf handlungsun⸗ 
fähig gemacht, ſo daß er ohne deſſen Hilfe ſeinen Weg zum 
Heimathafen zurückfinden mußte. Dem Flug ſelbſt geht 
natürlich ein genaues Studium der Karte voraus. Da 
gibt's unendliche Feinheiten zu beachten, und die ganze 
Sache wird völlig kriegsgemäß. Zur Verſtändigung mit 
den eigenen Truppen im Gelände wird in neuerer Zeit 
jogar drahtloſe Telegraphie vom Flugzeug aus angewandt. 
Was man lange Jahre für Traumgebilde tat 
Erfinder gehalten hat, bie gewaltige techniſche Entwicklung 
im Kriege hat es uns gebracht. — Im Armeeflugpark erhält 
der Schüler den letzten Frontſchliff. Hier kann er aus allen 
jüngſten Erfahrungen lernen. Im Dienſt der Feldfliegerab⸗ 
teilung, der er dann bei Bedarf zugeteilt wird, kommt er 
endlich zum erſtenmal über die Kampflinien, als Infan⸗ 
terie⸗, Artillerie- oder auch, nachdem er fidh beſonders bes 
währt und das Fliegen über dem Feind genau kennen ge⸗ 
lernt hat, als Kampfflieger. Und da iſt dann ſchon mancher 
kühne Traum zur Wirklichkeit geworden: Pour le Mérite! 


Die Geſchichte des Weltkrieges 1914/17. 


(Fortſetzung.) 


Endlich war die von den Italienern ſchon ſeit langer 
Zeit angekündigte zehnte Schlacht am Iſonzo zum Ausbruch 
gekommen. borna hatte fid) Anfang November 1916 
zum letzten Male als Heerführer betätigt. Eine ganze Woche 
hindurch hielten damals ſeine Geſchütze und Minenwerfer 
die küſtenländiſche Front, beſonders die rl E unter 
täglich geſteigertem Feuer. Der Generaliſſimus hatte für 
das nervös gewordene Hinterland die Loſung ausgegeben, 
daß es ſich bei ſeiner neunten Offenſive nur mehr um die 
Hinwegräumung der allerletzten Hinderniffe auf dem Wege 
nach Trieſt handle. Am 1. November wurden die zweite 
und dritte italieniſche Armee, die ſeit den letzten Oktober⸗ 
kämpfen durch friſche Truppen ergänzt worden waren, 
ſüdlich von Görz angeſetzt. Zwei Tage lang ſtürmten ihre 
Diviſionen und Brigaden in vielfachen, geſchloſſenen An⸗ 
griffswellen, um in dem Raume Lokvica —Koſtanjevica den 
Durchbruch zu erzwingen, und im Wippachtale, um die 


Höhen bei Vertojba zu gewinnen (ſiehe die Karte Seite 18). 


Hier war der ſtrategiſch wichtige Gabelpunkt der Bahnlinien 
an der Wippach, dort die Straße nach Trieſt das heißerſehnte 
Ziel der Offenſive. Aber eine Diviſion nach der anderen 
zerſchellte vor den Hinderniſſen der Oſterreicher und Un⸗ 
arn; nur in Lokvica vermochten die Italiener ſich feſtzu⸗ 
eben Von dort aus trieben ſie mehrere heftige Angriffe 
vor, als aber auch der letzte am 5. November mit dem Mute 
der Verzweiflung geführte i pia: Stoß im Raume 
von Jamiano blutig abgewieſen war, brach Cadorna die 
Offenſive ab. Durch die ungeheuren Verluſte geſchwächt, 
hatten die Italiener die Offenſivkraft derart eingebüßt, daß 
weder Befehle noch Drohungen der Offiziere die Infanterie 
zum Verlaſſen der Deckungen bringen konnten. 

Genau ſechs Monate waren verfloſſen, bis ſich die 
italieniſche Heeresleitung zu einem neuen großen Schlage 
entſchloß. Die Vorbereitungen zu dieſem Angrifffe wurden, 
wie ſchon erwähnt, in einem Umfange betrieben, der weit 
über den Rahmen der Vorbereitungen zu den voraus⸗ 
ge gangenen onzoſchlachten hinausging. Monatelang 
wurde Munition aufgeſtapelt, Batterie auf Batterie ein⸗ 
gebaut, Diviſion auf Diviſion herangeholt, um es im Augen- 
blicke der Entſcheidung weder an der gründlichſten Artillerie- 


Tp aU: 3 ge 


— 


"om 


VII. 8anb. 


— U 


vorbereitung noch an der zur Erzielung eines Durchbruches 
notwendigen Tiefengliederung der Infanterie fehlen zu 
laſſen. Schon öfter Shien es, als ob Cadorna den großen 
Wurf wagen wolle, aber immer wurde bie entſcheidende 
Stunde hinausgeſchoben, bis endlich am 11. Mai bie ehernen 
Würfel am Bonzo zu rollen W 
Im Morgengrauen des 11. Mais ſetzte die italieniſche 
Artillerie vom Tolmeiner Brückenkopf bis zum Meere mit 
einem Feuer von ſolcher Heftigkeit auf einer Front von 
55 Kilometern ein, daß dagegen die artilleriſtiſchen Vor⸗ 
bereitungen der früheren Jonzoſchlachten ein Kinderſpiel 
zu nennen waren. Ein ohrenbetäubendes Krachen, der 
weikampf von Tauſenden von Kanonen, erſchütterte die 
uft. Neben den Fab en aller Kaliber, von der winzigen 
ſpielzeugartigen Grabenkanone bis zu den langrohrigen 
Schiffsgeſchützen der Lagunenbatterien und Haubitzen von 
30 bis 38 Zentimetern Kaliber, waren es beſonders die 
im Aberfluſſe in die italieniſche Stellung eingebauten 
ſchweren Minenwerfer, die die Tee Ee 
Linien zerſtören follten. In den granatſicheren Höhlen 
warteten die Grabenbeſatzungen ruhig den Infanterie⸗ 
angriff der Feinde ab. Das Feuer der italieniſchen Ge⸗ 
ſchütze, neben denen ſich auch die Stimmen der von ihren 
Bundesgenoſſen geliehenen engliſchen Batterien hören 
ließen, ſchwoll zum Orkan an; auch Gas wurde abgeblaſen, 
weswegen in den beſchoſſenen Stellungen wiederholt das 
Zeichen für Gasalarm ertönte (ſiehe Bild Seite 18). 
Aber gleich zu Anfang machten die Italiener die Erfahrung, 
daß es mit der artilleriſtiſchen Aberlegenheit, die in den 
vorausgegangenen Iſonzoſchlachten ſo ſchwer auf den k. u. k. 
Truppen gelaſtet hatte, vorbei war. Die öſterreichiſch⸗ 
ungariſche Artillerie zeigte ſich der mörderiſchen Kanonade 
vollkommen gewachſen. Für das Gefühl der Unſicherheit, 
das ſich der Italiener angeſichts der donnernden Antwort 
vom Oſtufer des Iſonzos bemächtigte, ſprach am beſten 
die bewegliche Klage des Mailänder „Se colo“, der feinen 
Leſern mitteilte, daß allein im Südſektor der Iſonzofront 
nicht weniger als 1500 öſterreichiſch-ungariſche Gefdiige im 
Kampfe ſtänden. 
Eine artilleriſtiſche Überlegenheit war nicht zu erzielen, 


Kaiſer und König Karl verfolgt mit ſeinem Stab die ſchweren Kämpfe der zehnten Iſonzoſchlacht. 
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Eroberung der Kukhöhe verknüpft, des einzigen taktischen 
Erfolges, deſſen ſie ſich rühmen konnten. Um dieſe Höhe 
in ihren Beſitz zu bekommen, hatten die Italiener die beſten 
Erdarbeiter der Welt herangezogen und ein ganzes Syſtem 
unterirdiſcher Stollen und Gänge mit weiten Höhlen an⸗ 
gelegt, in denen fünf Angriffsgruppen verſammelt wur⸗ 
den, die, dann gleichzeitig vorbrechend, den Sturm durch— 
führen. ſollten. In der Ce des Kampfes ſtimmte bas 
Zuſammenarbeiten der einzelnen Kolonnen nicht, ſo daß 
eine davon allein vorbrach und fid) nun auf einmal verein- 
elt den öſterreichiſch-ungariſchen Stellungen gegenüber⸗ 
jah. Unter dem raſenden Schnellfeuer aus Geſchützen und 
Maſchinengewehren flog diefe Kolonne buchſtäblich aus- 
einander, und nur ihre Trümmer wurden noch durch die 
nun endlich auch vorgehenden vier anderen Kolonnen 
aufgenommen, die aber unter der mörderiſchen Feuer⸗ 
wirkung wie Schnee in der Märzſonne dahinſchmolzen. 
Reihenweiſe brachen die Italiener in dem Geſchoßhagel 
zuſammen und bedeckten den Boden mit ihren Toten 
und Verwundeten. Es kam noch dazu, daß ſich der 
Nachſchub der Truppen vom Weſtufer des Iſonzos über⸗ 
aus ſchwierig Sale e ba e Fluß hoch Ang ag am 
unb reißend war, fo daß ihn die Reſerven nur langſam 
Mann für Mann auf den Brüden von Plava überqueren 
konnten. Immerhin gelang es aber den Italienern, bei 
Plava Nachſchübe auf das linke Ufer zu bringen und ſo 
die gegen die Kukhöhe vorgehenden Sturmwellen dauernd 
mit friſchen Kräften zu ſpeiſen. 

Ein heißer Kampf begann. In den Felſengräben 
des Kukberges, in unterirdiſchen Gängen und Galerien 
wütete ein ſchauerliches Ringen. Nicht weniger als ſechs 


Phot. Welt-Preß⸗ a boto, Wien. 

Gasalarm bei der öſterreichiſch- ungarifchen Armee an der Iſonzofront. 

Durch ſtarkes Schlagen an eine hängende Eiſenſchiene wird den in den Unters 

ſtänden befindlichen Truppen ein Zeichen gegeben, daß Gasgeſahr e 
iſt und jeder SOME eine Gasmaske anzulegen hat. 


und es war daher ſchon von Que ſehr bedenklich, als Ca⸗ 
dorna am 14. Mai mittags den nfanterieſturm befahl. 

Die nördlichſte Angriffsgruppe der Italiener hatte den Be⸗ 
fehl, im Raume zwiſchen Auzza und Canale ſüdlich vom Tolmeiner 
Brückenkopfe den Iſonzo zu überſchreiten und ſich auf dem 
linken Ufer feſtzuſetzen. Von dort aus ſollte ſich dann dieſe An⸗ 
griffsgruppe, durch Nachſchübe verſtärkt, in ſüdlicher Richtung 
ausbreiten und Anſchluß an die bei Plava ſtehende Gruppe ge- 
winnen, um ſie bei ihrem Frontalangriffe gegen die Höhen 
öſtlich von Zagora durch einen Flankenangriff zu Staffeln 

Die SE griffen an. Nachdem ihre erſten Staffeln ra[d) 
mittels Booten bei Ajba den Iſonzo überſchritten hatten, rich⸗ 
teten ſie mit anerkennenswerter Schnelligkeit eine Rolljähre 
ein, auf der ſie immer neue Verſtärkungen nachzuziehen ſuchten. 
Nach erbittertem Ringen gelang es auch den Italienern, ſich in 
Bodrez feſtzuſetzen; jedes Vordringen gegen dieſen Ort hinaus 
wurde jedoch blutig verhindert. Inzwiſchen waren auch die öfter- 
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reichiſch⸗-ungariſchen Batterien nicht müßig geweſen. Ihr treff⸗ Qpacchiasella © Y 
ſicheres Feuer unterband jeden Zuſtrom neuer Reſerven, und : ee 
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Wirkung bie bei Bodrez (ſiehe bie nebenſtehende Karte) an- 
geklammerten italieniſchen Truppen beſchoſſen hatten, wurde der 
Gegenſtoß angeſetzt. Das zweite Bataillon des Kaſchauer J In⸗ 
fanterieregiments Nr. 34, das Leibregiment 2Kaiſer, Wilhelm“, 


warf ſich neben dem Sandfturmregiment „Neu⸗Sandec“ mit wilder 


Tatkraft auf den Feind. Es kam zu einem grimmigen Hand- 
gemenge; die Ungarn durchbrachen die Linie der Gegner, und 
in größter Unordnung wichen die Italiener zum Iſonzoufer 
zurück. Die k. u. k. Truppen drängten ſcharf nach, während die 
Schrapnelle der öſterreichiſch-ungariſchen Batterien den Waljer- 
ſpiegel abfegten. Nur Trümmer der übergegangenen italieni⸗ 
ſchen Bataillone entkamen, die meiſten Kämpfer fielen oder 
wurden gefangen genommen. Viele fanden auch auf der Flucht 
den Tod in den hochgehenden Fluten des Iſonzos. 

Der Vorſtoß des äußerſten italieniſchen linken Flügels hatte 
ſich in eine vollſtändige Niederlage verwandelt. 

Mit ungeheuren Verluſten für die Italiener war auch die 
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Karte zur zehnten Iſonzoſchlacht. 


Oſterreichiſch⸗ungariſche Stellung am Iſonzo am 23. Mat 1917, 
—--- Stellung vor der Offenſive; das ſchraffierte Gebiet nördlich 
von Vodice ſtellt den einzigen italieniſchen Geländegewinn dar. 
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Regimenter von drei verſchiedenen Diviſionen mußte der 
italieniſche Befehlshaber, der Herzog von Aoſta, gegen den 
Berg vorſchicken, bis es ihm endlich unter unerhörten Opfern 
gelang, ſich dieſer taktiſch nicht unwichtigen Erhebung zu 
bemächtigen. Durch die Eroberung des Kukberges hatten 
die Italiener eine Vorſtellung genommen und ſtanden der 
öſterreichiſch-ungariſchen Hauptſtellung gegenüber, deren 
Hauptſtützpunkte der 627 Meter hohe Kobilek ſowie die 
beiden nördlich davon gelegenen Höhen 652 und 747 bil- 
deten (ſiehe die Karte Seite 18). Die öſterreichiſch-ungari⸗ 
ſchen Truppen überließen den Italienern den Berg aber 
nicht ſo ohne weiteres; um die Vorhöhen wurde weiterhin 
erbittert gekämpft, und alle Verſuche der Italiener, im 
Raume von Vodice —Zagomila Gelände zu gewinnen, 
wurden blutig abgewieſen. 

Schwere Blutopfer und Mißerfolge erwarteten auch die 
italieniſchen Truppen, denen befohlen worden war, im 
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Der Monte Santo mif bem berühmten Klofter, bas bom ifalienifden Feuer völlig zerſtört wurde. 


mit einer ſtarken Gruppe im Roſental ſüdlich vom 


19 
reſerven herbei, mit deren Hilfe die Italiener wieder den 
we hinabgeſtürzt wurden. : 

. Die Gefahr war vorüber; aber no 


mehrmals griffen 
die Italiener am Monte Santo und am 


nte San Gabriele 


bald mit, bald ohne Artillerie vorbereitung unter Einſatz 


beträchtlicher Kräfte an, doch wurden fie ſtets abgewieſen. 
In der Umgebung von Görz ſtießen die Feinde ce 
anos 
witzer Walde in öſtlicher Richtung auf Aiſovizza vor, wäh- 
rend zwei andere Diviſionen, die eine von Vertojba, bie 
andere von Schloß Merna-Biglia aus, die große Straße 
nach Bufovica zu erreichen und damit der Stellung der 
k. u. k. Truppen im Wippachtale in den Rücken zu kommen 
ſuchten. Welch großes Gewicht die italieniſche Heeres- 
leitung auf das Gelingen gerade dieſes Angriffes legte, geht 
auch daraus hervor, daß unter den angreifenden Truppen 


die Brigade Emilia, ein Truppenkörper, der ſich in der 


Nach einer italieniſchen Darſtellung. 


Bogen von Salcano die Steilhänge des Monte Santo und 


des ſüdlich daran anſchließenden Monte San Gabriele (ſiehe 
Bild Seite 20/21) anzugreifen. 

Nach ſtärkſter Artillerievorbereitung brachen die Italiener 
zunächſt gegen den Monte Santo vor, auf deſſen 682 Meter 


hohem Gipfel fih das berühmte Kloſter befindet, von dem 


das italieniſche Verwüſtungswerk allerdings nur noch Ruinen 


übriggelaſſen hat (ſiehe obenſtehendes Bild). Der erſte 


Angriff erfolgte um Mitternacht. Er wurde völlig abe 
gewieſen, worauf die Italiener noch zwei Stürme um fünf 
und ſechs Uhr morgens folgen ließen, die jedoch ebenfalls 
in dem aufs höchſte geſteigerten Abwehrfeuer zuſammen⸗ 
brachen. Als alle Verſuche, fid) des Monte Santos zu be- 
mächtigen, ſcheiterten, ließen die Angreifer mehrere Regi⸗ 
menter gegen den ſüdlich davon gelegenen Monte San 
Gabriele vorgehen, der, pyramidenartig anſteigend, den 
Eckpfeiler der öſterreichiſch-ungariſchen Stellungen im Raume 
nördlich von Görz bildete. Beim erſten, ohne Artilleriewirkung 
unternommenen Angriffe vermochten die Italiener in bie. 
vorderen Gräben ihrer Gegner einzudringen. Während 
aber dort noch der Nahkampf tobte, eilten die Abſchnitts⸗ 


italieniſchen Armee des Rufes einer Elitetruppe erfreut, 
zum Stoße angeſetzt wurde. . 

Trotz des mächtigen Sperrfeuers ber ſofort überſchwen⸗ 
kenden öſterreichiſch-ungariſchen Batterien kamen die Ita— 
liener doch vorwärts und drangen in die vordere Linie ihrer 
Gegner ein. Die Lage ſah einen Augenblick recht kritiſch 
aus. Da traf das ſchnell zum Gegenſtoß herangeholte 
Wiener Landſturmbataillon ein, das fic, mit feinem ſchnei⸗ 
digen Führer Hauptmann Sonnewend an der Spitze, den 
Feinden entgegenwarf und ſie im Bajonettkampf zurück⸗ 
ſchlug. Die Stellungen wurden in ihrer vollen Ausdehnung 
vom Gegner geſäubert, der in Auflöſung wich, wobei er 
noch 400 Gefangene in den Händen der ſiegreichen Wiener 
zurücklaſſen mußte. Sie hatten, als ſie rückwärts geſchickt 
wurden, mit den Bedeckungsmannſchaften fo ſtarkes ita- 
lieniſches Feuer zu paſſieren, daß von einer Gruppe von 
50 Gefangenen nur 15 in die öſterreichiſch-ungariſche Stel⸗ 
lung eingebracht wurden; der Reſt fiel im feindlichen Ar- 
tilleriefeuer (ſiehe Bild Seite 25). 

Sehr heiß ging es auch auf der Karſthochfläche zu, wo 
das Gebiet um Comen wiederum den Schauplatz erbitterter 


Wiener Landſturmtruppen ſäubern in kühnem Nachtangriff eine tagsüber 
verlorene Stellung im Raume des Monte San Gabriele vom Feinde. 


von Ladislaus Tuszynski. 
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Kämpfe bildete. Die Hauptwucht der Stöße lag in dieſem 


Abſchnitt beiderſeits der Straße nach Koſtanjevica, wo die 
Italiener mit Wut die öſterreichiſch-ungariſchen Stellungen 
am Fajti Hrib und ſüdlich von der Straße am Hudilog an- 
griffen. Am Fajti Hrib kam es zu einem hin und her 
wogenden Kampfe, in deſſen Verlaufe die Berghöhe nicht 


weniger als fünfmal an einem Tage ihren Beſitzer wechſelte, 


um endlich doch wieder in die Hände der öſterreichiſch— 
ungariſchen Truppen zurückzufallen. Der erſte Angriff 
gegen den Hudilog ſcheiterte im Sperrfeuer, der zweite 
wurde im Handgranatenkampfe abge wieſen, und ein dritter 
Anlauf, der bis in die vorderſte Grabenlinie drang, durch 
Gegenſtoß gebrochen. In dem ganzen Abſchnitt der Karſthoch⸗ 

fläche hat die italieniſche Heeresleitung trotz ungeheurer Blut- 
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Cadornas erlitten haben, um dieſe Geländegewinne zu 


erringen, ſo zeigt ſich, daß einem niedrig angenommenen 
Geſamtverluſt von 100 000 Mann als einziger Gewinn die 
Einnahme einer einzelnen Höhe gegenüberſteht, deren Beſitz 
taktiſch wenig Wert hat, weil ſie von den gegenüberliegenden 
Bergen überhöht wird, die aber in ſtrategiſchem Sinne 
ganne bedeutungslos ijt Die Tapferkeit der Armee 
oroevic im Verein mit der klugen, ſchneidigen und um- 
ſichtigen Führung hatte den Italienern eine ſchwere 
Niederlage beigebracht. — 
Einen ſchönen Erfolg konnte in dieſer Zeit auch die 
k. u. k. Marine buchen (ſiehe die Bilder Seite 22 und 23). 
In der Nacht zum 15. Mai ſtießen leichte Seeſtreitkräfte 
von Cattaro aus in die 400 Kilometer entfernte Otranto- 
ſtraße vor. Dort hatten die Weſtmächte 
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Durch Torpedotreffer beſchädigtes 
e Trockendock. 


opfer auch nicht einen Fußbreit Bodens erkämpfen können. 

In bem Abſchnitt ſüdlich von der Hochfläche um Comen 

bis zum Meere beſchränkten ſich die Italiener auf eine 
heftige, völlig wirkungsloſe Kanonade. 

Wenn wir uns die Lage an der Iſonzofront nach zehn⸗ 
tägigen erbitterten Kämpfen betrachten, ſo ſehen wir, daß 
die öſterreichiſch-ungariſche Armee ihren heimatlichen Boden 
mit ſtählerner Tatkraft verteidigte, unter Anwendung von 
Methoden, die den neueſten Erfahrungen des Stellungs- 
krieges im Welten angzpaßt waren. An Stelle bes Ringens 
um einzelne Grabenabſchnitte war der Kampf um befeſtigte 
Räume getreten, für die Italiener natürlich eine ſehr 
ſchwierige Aufgabe, um fo mehr, als ihr Angriff bie öfter- 
reichiſch-ungariſche Heeresleitung durchaus nicht unvor⸗ 

bereitet traf, ſondern einer aktiven, durch ſtarke Artillerie 
und Reſerven geſtützten Verteidigung begegnete. Stellt 
man die Machtmittel, die die Italiener zur Anwendung 
brachten, den erzielten geringen Vorteilen gegenüber und 
zieht man die Verluſte in Betracht, die die Sturmſcharen 


zur See eine ſtarke Bewachungslinie 
eingerichtet, die die Verbindung von 
der italieniſchen nach der albaniſchen 
Küſte ſichern ſollte. Unterſtützt von 
Waſſerflugzeugen und einem deutſchen 
U-Boot griff das öſterreichiſch-unga⸗ 
riſche Geſchwader die Bewachungsfahr⸗ 
zeuge an und vernichtete gleich zu Be⸗ 
ginn des Kampfes einen italieniſchen 
Torpedobootszerſtörer, drei Transport- 
ſchiffe und zwanzig bewaffnete Be⸗ 
wachungsdampfer. Von dieſen wurden 
72 gefangene Engländer eingebracht. 
Das öſterreichiſch-ungariſche Geſchwa⸗ 
der geriet dann noch mehrmals mit 
den ihm weit überlegenen feindlichen 
Streitkräften hart zuſammen. Aber 
weder die Kreuzer und Torpedoboote 
der Feinde noch ihre U-Boote und 
Flieger vermochten gegen die vorzüg⸗ 
lich geführten k. u. k. Schiffe aufzu⸗ 
kommen; es wurden ſogar noch wenig⸗ 
ſtens zwei von den italieniſchen Zer⸗ 
ſtörern erheblich beſchädigt. Zwei Kreu⸗ 
zer bekamen Treffer von den Seeflug⸗ 
zeugen der Oſterreicher und Ungarn, 
die auch die feindlichen U-Boote an⸗ 
griffen und vertrieben. Die öſter⸗ 
reichiſch-ungariſchen Schiffe erhielten 
nur leichtere Treffer, die die Bewe⸗ 
gungsfähigkeit der Schiffe nicht beein⸗ 
e und auch ſonſt keine erheb- 
lichen Verluſte verurſachten. Nur das 
unter dem Befehl des Linienſchiffs⸗ 
kapitäns v. Horthy (ſiehe Bild Seite 23) 
ſtehende Führerſchiff „Novara“, das 
von den Italienern beſonders aufs 
Korn genommen wurde, erlitt ſtärkere 
Beſchädigungen an den Maſchinen. — 


* * 
` * 


SE An der mazedoniſchen Front 
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— ng (fiehe Bild Seite 24) war ber erite 
Phot. k. u. l. Kriegsmmiſterium, Wien. 
Fahrzeug der öfterreichifch - ungarifchen Kriegsmarine im 


Durchbruchsverſuch, mit dem die Feinde 
bis nach Bulgarien vordringen woll- 
ten, unter beträchtlichen Verluſten 
kaum geſcheitert, als Sarrail, um der Einheit der Kampf- 
handlungen des Vierverbandes willen, ſchon wieder einen 
neuen Angriff vorbereiten mußte, der dasſelbe Ziel hatte, 
wie der eben erſt beendete. Schon am 13. Mai ſtanden 
bie Hauptkampfpunkte der Front wieder unter dem leb- 
haften Artilleriefeuer des Feindes. Während ſich nörd— 
lich von Monaſtir und im Cernabogen der Artillerie- 
kampf noch von Stunde zu Stunde ſteigerte, fanden in der 
Gegend von Moglena am 14. Mai heiße Infanteriekämpfe 
zwischen den Bulgaren und Serben ſtatt. Ihre tagsüber 
wiederholten vergeblichen Stürme bei Dobropolje und öſt⸗ 
lich davon mußten die Serben mit großen Opfern be- 
zahlen. Sie unternahmen dann abends nach zehn Uhr 
noch einen beſonders ſtarken Angriff, der aber ebenfalls 
mit den ſchwerſten Verluſten für ſie zuſammenbrach. Auch 
bei Kukuruz hielt der Tod in ihren Reihen wahrend des 
ganzen Tages reiche Ernte. Das Feuer der Artillerie 
griff am nächſten Tage auch auf die Front an der Struma 
über. Die Serben machten im Raume von Moglena neue 
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vergebliche Anſtrengungen; fie führten 
drei verzweifelte Angriffe aus, ohne 
vorwärts kommen zu können. Die 
Franzoſen, deren Angriffe am Tage 
durch das heftige Wirkungsfeuer der 
Deutſchen und der Bulgaren auf die 
feindlichen Gräben verhindert worden 
war, ſtürmten abends gegen ſechs Uhr 
in zahlreichen aufeinanderfolgenden 
Wellen gegen die vega von Jakobina 
und Biſilkowa Kittla ſüdlich pon Huma 
vor; die Tapferkeit, mit ber fie jid) in 
den Kampf jtürzten, foftete ihnen nur 
ſchwere blutige Opfer, ohne daß ihnen 
ein Erfolg beſchieden geweſen wäre. 

Am 16. Mai brachen nach tage- 
langer Artillerietätigkeit auch nördlich 
und nordweſtlich von Monaſtir neue, 
meiſt von Franzoſen ausgeführte In⸗ 
fanterieſtürme los. Deutſche und bul⸗ 
gariſche Streitkräfte gerieten dabei 
mit afrikaniſchen franzöſiſchen Regi⸗ 
mentern in einen Nahkampf, in dem 
die Farbigen den kürzeren zogen. Alle 
noch ſo zäh durchgefochtenen Angriffe 
der Feinde brachen auch an dieſem 
Frontteil blutig zuſammen. 

Der 17. Mai brachte eine Ver⸗ 
breiterung der Kampfabſchnitte. In 
zwei erbitterten Vorſtößen warfen 
die Franzoſen eine mächtige Überzahl 
von Streitern gegen den deutſchen 
Abſchnitt im Cernabogen. Der zweite 
Angriff war der machtvollſte. Andert⸗ 
halb Stunden lang rangen ojtpreu- 
ßiſche und ſchleſiſche Bataillone ſowie 
Gardeſchützen mit den in ihre Gräben eingedrungenen feind⸗ 
lichen Abteilungen und warfen ſie ſchließlich nachdrücklich zu⸗ 
rück. Vor den Gräben wurden auf ſchmalem Raum über 500 
tote Franzoſen gezählt. Nach dieſem Aderlaſſe vermochten die 
Feinde am nächſten Tage nur an wenigen Stellen ſchwache 
Abteilungen aus den Gräben herauszubringen und über⸗ 
trugen auf der ganzen Front die Hauptrolle im weſentlichen 
wieder der Artillerie. Sie rühmten ſich wohl, namentlich 
im Anſturm auf die Höhe 1050 bei Bitolia „heroiſche Taten“ 
vollbracht zu haben, allein ſie mußten gleichzeitig zugeſtehen, 
daß ſie der Gegenwirkung der deutſchen und bulgariſchen 
Artillerie, der Bomben- und Flammenwerfer ſowie der 
Tapferkeit ihrer Gegner nicht gewachſen geweſen waren. 
Die englijdjen Linien zwiſchen dem Wardar und dem Doiran- 
ſee konnten in 5 Kilometern Breite etwa 80 Meter vor— 
geſchoben werden, und im Strumaabſchnitt war die Be⸗ 


Phot t. n. f. griegeminifictium, Wien, 
Linienfchiffstapitän b. Horthy auf bem ófterrei- 
&ifch-ungarifchen Rapidkreuzer „Novara“. 


ſetzung von Vorgräben in 2 Kilometern Breite gelungen. 


Das war ein Ergebnis, das in gar keinem Verhältnis zu 
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dem ungeheuren Aufwand an Men⸗ 
ſchen und Kriegsmitteln ſtand. — 


* * 


Die engliſchen Angriffe auf den 
türkiſchen Kriegſchauplätzen wurden 
bis gegen den Ausgang des Monats 
Mai nicht weiter fortgeführt. Wäh⸗ 
rend deutſche, öſterreichiſch⸗ungariſche 
und türkiſche Truppen ihren Vor⸗ 
marſch am Suezkanal fortſetzten (ſiehe 
die Bilder Seite 27), begnügten ſich 
die Engländer an der Front bei 
Gaza mit der Befeſtigung ihrer 
Stellungen, die ſie ſo ausbauten, 
daß ſie von ihnen aus entſcheidende 

Stöße anſetzen konnten. Fliegerkämpfe 
und gelegentliche Artillerieüberfälle auf 
Gaza ſtörten zuweilen die Ruhe an 
dieſem Schauplatz; hin und wieder 
unternahmen die Türken, die friſche 
Kräfte herbeiführten (ſiehe die Kunſt⸗ 
beilage), auch einen Erkundungsvor⸗ 
ſtoß in die feindlichen Linien, um ſich 
über die Abſichten der Engländer Klar⸗ 
heit zu verſchaffen. 

Am Euphrat erwuchſen den 
Engländern mehr und mehr Schwie⸗ 
rigkeiten aus dem Umſtande, daß ihre 
Linien weit in Gebiete vorgeſchoben 
waren, deren Bewohner, Angehörige 
kriegeriſcher Stämme, den Türken die. 
Treue hielten und den Engländern 
nach Möglichkeit Schaden zufügten. 
Die Engländer ſandten deshalb Mitte 

P Mai Stoßtruppen von je 300 Mann 
mit zwei Kanonen aus, um bie Stämme zu vernichten. Die 
Unternehmungen erwieſen ſich aber als ſehr verluſtreich für 
die Angreifer und beſeitigten die Gefahr keineswegs. 
Während die Engländer den Türken auf ihrem rechten 

Flügel und in der Mitte viel zu ſchaffen machten, waren 

die Türken auf dem linken Flügel am oberen Diala ſiegreich. 

Sie griffen die beiden ruſſiſchen Abteilungen, die den Fluß 

überquert hatten, an und warfen die im Norden ſtehende 
nach kurzem Kampfe am 10. Mai auf das andere Ufer 
zurück. Die zweite Abteilung wurde von Norden und 

Süden her umfaßt und unter beſonders ſchweren Einbußen 

ebenfalls zum Uferwechſel gezwungen. 
Auch an der Front im Kaukaſus gelangen den Türken 
kleinere Unternehmungen; zu größeren Zuſammenſtößen 

kam es jedoch nicht. — . 


* 
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An ber Weſtfront der Ruſſen ruhten die Kämpfe zum 


— 


Phot. f. u. I. Scicgéminiftecium, Wiene 


Torpedoboote der öſterreichiſch-ungariſchen Kriegsmarine, im Vordergrund C.M.G. „Balaton“, 


24 


Teil vollſtändig bis gegen Ende Mai. Die ruſſiſchen inner- 
politiſchen Verhältniſſe blieben noch im unklaren. Eine 
bedeutungsvolle Anderung in der Zuſammenſetzung der 
ruſſiſchen vorläufigen Regierung wurde am 14. Mai durch 
den Rücktritt des Kriegsminiſters Gutſchkow eingeleitet. 
Ihm folgte am 16. Mai der völlig dem Vierverbande ver⸗ 
ſchriebene Miniſter des Außern Miljukow, und am 18. Mai 
wurde die Neubildung der ganzen Regierung vollzogen, in 
die auch ſieben ſozialiſtiſche Vertreter mit Billigung des 
von Tſcheidſe geführten Arbeiter⸗ und Soldatenrats (ſiehe 
Bild Seite 26 unten) eintraten. Der bisherige Juſtizminiſter 
Kerenski wurde Kriegsminiſter. Die neue Regierung, in die 
neben Tereſchtſchenko als Außenminiſter und Plechanow als 
Verpflegungsminiſter auch Skobelew, der ſtellvertretende 


Vorſitzende des Arbeiter: und Soldatenrats, eintrat (ſiehe 
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die Bilder Seite 26 oben), war mes als bie alte eine Re- 
gierung der Friedensbereitſchaft. lein die Ruſſen be⸗ 
abſichtigten weniger, einen Sonderfrieden mit Deutſchland 
oder einem ſeiner Verbündeten zu ſchließen, als vielmehr 
einen allgemeinen Frieden herbeizuführen. Das war be⸗ 
ſonders den Engländern unangenehm. Da ihnen aber 
daran lag, daß das ruſſiſche Heer möglichſt bald wieder ſeine 
volle Schlagfertigkeit erlangte, was durch den neuen Kriegs⸗ 
miniſter gewährleiſtet ſchien, ſtimmten ſie mit heuchleriſchen 
Worten ber Auffaſſung der neuen ruſſiſchen Regierungs- 
männer, die einen Frieden ohne Entſchädigungen und 
Landaneignung verlangten, ſcheinbar zu. — 
(Fortſetzung folgt.) 


Illuſtrierte Kriegsberichte. 


Die Reichsbank im Kriege. 
Von Profeſſor Dr. Waldemar Zimmermann, Berlin. 
1. f: 
(Hierzu das Bild Sette 30.) ` 
Das alte Wort Montecuculis: „Zum Kriegführen gehört 
Geld, Geld und nochmals Geld“ hat zwar, wie bie Erfah- 
rungen aller Länder während des Weltkrieges beweiſen, 


noch eine ganz gewaltige Rolle für die Kriegführung, ob— 
gleich aus Mangel an „Geld“ beſtimmt keine der Welt⸗ 
kriegsparteien den Krieg verlieren wird, wenn ſie nur den 
„Kredit“ beim eigenen Volke und den Bundesgenoſſen noch 
nicht eingebüßt hat. „Kredit, Kredit und nochmals Kredit“ 
müßte alſo der Ausſpruch Montecuculis heute in zeit⸗ 

emäßer Prägung lauten, um den ausſchlaggebenden Wirt- 
ſchaftsfattor der Kriegszeit entſprechend zu kennzeichnen. 


Ware, 
eru rmt 


Mit Kriegsmaterial für bie Front beladene türkiſche Kamele in Mazedonien. 


Den Kredit des Deutſchen Reiches zuſammenzufaſſen, 


etwas an Bedeutung eingebüßt oder doch ſeinen Sinn 
verändert, denn Arbeit, Rohſtoffe und Nahrungsmittel 
ſind für die kriegführenden Völker noch wichtiger als „braune 
Lappen“ und „ſauſende Schecks“. Aber jene Dinge ſind in 
unſerer modernen Verkehrswirtſchaft nicht ohne das Um- 
laufs⸗ und Schmiermittel „Geld“ erreichbar und verwend⸗ 
bar. Sie werden erſt durch das Geld in Bewegung er- 
halten und an die richtigen Stellen geleitet, und vor allem 
iſt das Geld nach den Vorſtellungen und Maßſtäben des 
kapitaliſtiſchen Zeitalters das e wu und einfachſte 
Mittel, um das Vertrauen in die wirtſchaftliche und auch 
politiſche Leiſtungsfähigkeit eines Unternehmens, eines 
Staates, einer Nation greifbar und wirkungsvoll zum Aus⸗ 
druck zu bringen. Inſofern ſpielt das Geld alfo immer 


um ihn zu höchſter Kraft- und Anſehensentfaltung zu 
ſteigern und gleichzeitig ſo ergiebig wie möglich auszunützen, 
iſt die große Aufgabe der Reichsbank, um die ſie ſich in 
Friedenszeiten bereits erfolgreich bemüht hat und die ſie 
nun in der Kriegswirtſchaft mit glänzendem Erfolge meiſtert, 
weil ein arbeitsfrohes, ſparſames, opferwilliges Volk voll 
Vertrauen auf den Ausgang des Krieges hinter ihr ſteht. 

Dieſe große Aufgabe der Reichsbank gliedert ſich in 
verſchiedene Tätigkeiten: ſie hat für die Reichskriegfüh⸗ 
rung je nach dem Stand der Kriegswirtſchaft teils kurz— 
friſtigen, teils langfriſtigen Kredit zu beſchaffen. Sie hat 
ferner für die privaten Firmen Kredit flüſſig zu machen 
und den Geldmarkt und ſeine Leihſätze für Geld zum Beſten 
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Italieniſche Gefangene geraten mit ihrer öfterreichifch-ungarifchen Bedeckungsmannſchaft in italieniſches Artilleriefeuer. 
Nach einer Ortginalzeihnung von M. Ledelt. 
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des Ganzen zu bee 
einfluſſen. Damit 
in Zuſammenhang 
ſteht die Ausgabe 
von großen und 
kleinen Geldnoten 
und die Goldſam⸗ 
melpolitik. Schließ⸗ 
lich liegt are 
bank noch bie |o= 
genannte Valuta⸗ 
regelung und die 
Verwertung von 
Auslandsforderun⸗ 

en ob. Wie man 
ieht, ein vielſei⸗ 
tiges und ſchwie⸗ 
riges Arbeitsfeld, 
das dem Laien 
nicht ohne weiteres in allen Einzelheiten verſtändlich iſt und 
das man doch verſtehen muß, wenn man die Leiſtungen 
unſerer „Reichskriegsbank“ in ihrer Tüchtigkeit recht wür⸗ 
digen will. Beſonders günſtige Gelegenheiten, das Wirken 
der Reichsbank genauer zu betrachten, bieten die Begebungen 
der Kriegsanleihen, denn die Reichsbank ijt doch ſchlie ßlich die 
Uhrfeder in dem gewaltigen Kreditgeldgetriebe, das fid) bei 
jeder Ausſchreibung einer neuen Anleihe in der Preſſe, 
an den Banken, Poſtſchaltern, Sparkaſſen, in den Lohnbüros 
und den Schulen allenthalben ameiſenhaft entwickelt. Das 
Vertrauen zur Geſundheit unſerer Kriegsfinanzen wird 
durch die Einſicht in das umſichtige Schaffen der Reichsbank 
noch weiter befeſtigt. 

Wenn mit Recht betont wird, daß wir in den Weltkrieg 
wirtſchaftlich völlig unvorbereitet, das heißt ohne eine für 
dieſen Zweck ausdrücklich vorbereitete volkswirtſchaftliche 
Mobilmachungsorganiſation hineingeriſſen worden ſind, ſo 
darf man doch die Reichsbank von dieſem Vorwurf aus- 
nehmen. Das bedeutet nun nicht etwa, > fie, bis an bie 
Zähne gerüftet, den Krieg erwartet hätte, ſondern foll nur 
ſagen, daß ihr jetziger Leiter, Exzellenz Havenſtein, ſeit 
ſeinem Übertritt von der Preußiſchen Seehandlung zur 
Reichsbank im Jahre 1907 planmäßig das Zentralnoten⸗ 
inſtitut des Reiches auf alle Möglichkeiten und Beanſpru⸗ 


Skobelew, ruſſiſcher Sozialiſt 

und Stellvertreter Tſcheidſes 

im Vorſitz des Arbeiter- und 

Golbatenrates, wurde Arbeits- 
miniſter. 


Dr. Georg Plechanow. der aus 
der Verbannung heimgekehrte 
ruſſiſche Sozialiſt u. Anhänger 
der Verbandspolitik, wurde 
Miniſter der Verpflegung. 
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Eine Sitzung bes ruſſiſchen Arbeiter- und Golbatenrafes in der Duma in St. Petersburg. 
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chungen auch 
ſchwerer kritiſcher 
Zeiten einzurich⸗ 
ten beſtrebt war. 
Wie er den Über⸗ 
ſchwang in der Kre⸗ 
ditge währung der 
rivatbanken 
durch Einführung 
der Zweimonats⸗ 
bilanzen, durch 
Mahnungen zur 
Steigerung der 
leicht greifbaren 
flüſſigen Geldmit⸗ 
tel und ähnliches 
ſchon ſeit Jahren 
zügelte, ſo beein⸗ 
flußte die Reichs⸗ 
bank unter ſeiner Leitung die Geldgeſchäfte der heimiſchen 
Unternehmungsluft durch eine ſtetige, nicht zu billige Bemeſ— 
fung ber Abſchlagszinſen für die Beleihung von Induftrie= und 
Handelswechſeln (Diskontpolitik) und ſchuf damit zugleich 
einen ſtarken Schutzdamm gegen den Abfluß deutſchen Goldes 
nach dem Auslande. Aus dem heimiſchen Goldumlauf 
aber ſaugte die Reichsbank ſo viel wie möglich an ſich, ſo 
daß fie bei Kriegsausbruch in ihren Kellern für 1257 Mil- 
lionen Mark Gold in Barren und Münzen beſaß gegenüber 
nur. 500 Millionen Mark im Jahre 1907, als Havenſtein 
die Reichsbank übernahm. Damit nicht genug, ſorgte der 
Reichsbankpräſident ſchon in Friedenszeiten dafür, daß der 
ſogenannte Kriegſchatz im Juliusturm, deſſen 120 Millionen 
Mark Gold in den 1870er Jahren, als man ihn anlegte, 
als eine gewaltige Summe angeſtaunt worden waren, 
verdoppelt und für die Summe von 120 Millionen Mark 
neue Reichskaſſenſcheine, und zwar ſolche kleinſter Stückelung 
(Fünfmark⸗, Zehnmark⸗ und Zwanzigmarkſcheine), aus- 
gegeben wurden. Auf dieſe Weiſe trachtete die Reichsbank 
danach, die Maſſen des deutſchen Voltes allmählich von 
ihrem „Goldwahn“ zu heilen und an den Gebrauch von 
„Papiergeld“ auch im Kleinverkehr des Alltags zu gewöhnen, 
in weiſer Vorausſicht und Beſorgnis, daß in Zeiten. friege- 
riſcher Verwicklung oder wirtſchaftlicher Kriſen die geſteigerte 


Michael Iwanowitſch Terefch- 


tſchenko, ein guter Kenner 

deutſcher Verhältniſſe, wurde 

ruſſiſcher Miniſter des Aus- 
wärtigen. 


Nach einer engliſchen Tarfiellung. 
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Dberft Kreß b. Kreſſenſtein begibt ſich mit ſeinem Stabe zur Front bei Deutſche und türkiſche Reitertruppen auf dem Vormarſch zur Front. 
El Ariſch. Im Hintergrunde El Ariſch. 


. — —— . EE À 
Die Zugbüffel werden von deutſchen Soldaten in die Fluten des Mittel- Ein kühles Bad für die Reitkamele der Truppen in den Fluten des 
meeres getrieben. : Mittelmeeres. SC 


A = i] ^ s $ 
Vorrücken der von Büffeln gezogenen öfterreichifch-ungarifchen Gebirgs- Beförderung von Kriegsmaterial in ber Wüſte durch ſogenannte 
haubitzen in der Wüſte. De korialwagen. 


Zum Vormarſch ber deutſchen, öfterreichifch-ungarifchen und türkiſchen Truppen in ber Wüſte am Suezkanal. 
Nach photographiſchen Aufnahmen von A. Grops, Berlin. 
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Ausgabe von Noten ober Kaffen- 
ſcheinen an dem abergläubiſchen 
Widerſtreben einer nur an Hart⸗ 
geld gewöhnten Bevölkerung ſchei⸗ 
tern dürfte. Wie ſchwer es in den 
erſten Kriegswochen 1914 war, für 
Notengeld etwas einzukaufen, weil 
alles Metallgeld plötzlich einge⸗ 
hamſtert wurde und leider auch 
heute noch von beſchränkten Men⸗ 
ſchen eingehamſtert wird, iſt ja 
allgemein bekannt. Die Ausgabe 
von Ein⸗ und Zweimarkdarlehns⸗ 
kaſſenſcheinen half erſt allmählich 
den Silbergeldmangel lindern. 

Die Einrichtung der Darlehns⸗ 
kaſſen und die Ausgabe von Dar⸗ 
lehnskaſſenſcheinen als Geldzeichen, 
hinter denen der Wert der an 
die Darlehnskaſſen verpfändeten, 
nicht ohne weiteres verkäuflichen 
Wertpapiere und Stapelgüter ſteht, 
war die erſte Kriegstat der Reichs⸗ 
bank, die übrigens auch ſchon in 
Friedenszeiten vorbedacht war, 
ſonſt hätte ſie Anfang Auguſt 1914 
nicht ſo ſchnell durchgeführt wer⸗ 
den und die raſche beruhigende 
Wirkung auf die in ihren bis⸗ 
herigen kreditgeſchäftlichen Bezie⸗ 
hungen bei Kriegsbeginn geſtörten 
Gewerbe⸗ und Handelsfirmen aus⸗ 
üben können. Ein genialer Zug 
in der Darlehnskaſſenſchöpfung — 
an ſich einer alten Einrichtung, die 
aus faſt allen Kriegen bekannt ijt — 
war die Verwertung der Darlehns⸗ 
kaſſenſcheine für die Geld⸗ und 
Stotenpolitif der Reichsbank. Dem 
Verpfänder wird das Darlehn von 
den 99 Darlehnskaſſen in Dar⸗ 
lehnskaſſenſcheinen gewährt, die ſie 
bei der Reichsbank in Banknoten 
umtauſchen müſſen. Dieſe hat da⸗ 
durch eine Kontrolle über die Be⸗ 
anſpruchung des Wertbeleihungs⸗ 
marktes, der eine geſetzliche Höchſt⸗ 
grenze von 3 Milliarden Mark ge⸗ 
ogen iſt, und kann nach Ermeſ⸗ 
Lo bie Darlehnskaſſenſcheine als 
Zahlungs- und Umlaufsmittel in 
ben Geldverkehr fließen laſſen ober 
diefe Scheine, hinter denen dant 
ber ſehr vorſichtigen Einſchätzung 
der Darlehnspfänder vollge wichtige 
Güterwerte ſtehen, als Bardeckung 
für die Ausgabe von Reichsbank⸗ 
noten behandeln. Unſere aller- 
beſten deutſchen Staatspapiere 
werden beiſpielsweiſe nur bis zu 
75 Prozent, unſere vornehmſten 
börſengängigen Aktien mit höch⸗ 
ſtens 150 Prozent des Nennwer⸗ 
tes, Goldwaren bis zu 85 Prozent 
beliehen. 

Da nach dem Grundſatz der 
ſogenannten Dritteldeckung die 
Reichsbank befugt iſt, das Dreifache des Wertes der Bar— 
deckungsbeſtände in Banknoten auszugeben, ſo wäre die 
Reichsbank dank der Darlehnskaſſenſchöpfung wohl be— 
rechtigt, bis zu 9 Milliarden Mark Banknoten, allein geſtützt 
auf die Darlehnskaſſenſcheine oder -pfänder, wie man rich— 
tiger in dieſem Zuſammenhange ſagen ſollte, auszugeben, 
alſo den Notengeldverkehr auch ohne ſtärkere Anſammlung 
von Edelmetall im Notfall weſentlich zu ſteigern. Von dieſer 
Befugnis hat die Reichsbank aber niemals in nennenswer— 
tem Umfange Gebrauch machen müſſen. Die Reichsbank 
hat zwar zur Erleichterung des Zahlungsverkehrs, dem es 
bisweilen gerade an kleineren Geldzeichen fehlte, ſchon 2 bis 
3 Milliarden Mark Darlehnskaſſenſcheine in den freien Ver— 


kehr gegeben (Ende 1916 waren es 2873 Millionen Mark, 
Ende April 1917 nach der ſechſten großen Kriegsanleihe 
ſteigerte ſich der freie Umlauf vorübergehend auf 3718 Mil— 
lionen Mark), aber zur Bardeckung ihrer Banknotenaus— 
gabe hat ſie bisher nur etwa den Betrag von ½ Milliarde 
Mark dieſer Scheine benutzt (Ende April 1917: 533 Mil- 
lionen Mark). Wenn alſo die Engländer andauernd der 
blinden Welt erzählen, daß die Deutſche Reichsbank den 
Mißbrauch der Notenpreſſe (ohne Sicherung entſprechender 
Barbeſtände) durch den weniger durchſichtigen Mißbrauch 
der Darlehnskaſſen erſetze, ſo gehört das zu den üblichen 
Verdrehungen, die in dieſem Kriege das Arſenal der gei— 
ſtigen Waffen füllen. Das Weſen der engliſchen „currency 


Beſchießung ruſſiſcher Seeſtreitkräfte durch deutſche Torpedoboote an der kurländiſchen K 


üſte. 
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Nach einer Originalzeichnung von Heribert Bahndorf. 


notes“, für die bei 2¼ Milliarden Mark Umlauf nur etwa 

½ Milliarde Mark Golddeckung Ende 1916 vorhanden war, 

1 ue zweifelhafter als das unſerer Darlehnskaſſen⸗ 
eine. 

Wenn obendrein die feindliche Preſſe nicht müde wird 
zu behaupten, daß die Reichsbank die eigenen deutſchen 
Staatsanleihen früherer Jahre bei den 99 Darlehnskaſſen 
verpfänden laſſe, um darauf Scheine zu entnehmen und 
diefe wieder in neu ausgegebene Kriegsanleihe umzuwandeln, 
alſo die ſchönſte Schachtelſchiebung treibe, ſo iſt der Zweck 
dieſer Übung, die Diskreditierung unſerer Anleiheerfolge, 
zu deutlich, um ihr kritiſche Beachtung zu ſichern. In jedem 
Re chenſchaftsbericht über neue Kriegsanleihen wird genau 


belegt, wieviel Darlehn überhaupt 
zur Bevorſchuſſung von Kriegs- 
den fd. aufgenommen wor⸗ 
den find. Es waren im Höhe- 
punkt der Zeichnungen für die 
fünfte Anleihe (Oktober 1916) 
1086 Millionen Mark insgeſamt 
für alle fünf Anleihen; und am 
30. April 1917, nach der ſechſten 
Riefenanleihe, liefen für alle feds 
Anleihen zuſammen bei den Dar- 
lehnskaſſen nur noch 816 Millio- 
nen Mark Darlehn, das heißt nur 
1,4 v. H. aller Einzahlungen auf 
die ſechs Anleihen. 
(Schluß folgt 


Seegefecht an der kur⸗ 
ländiſchen Küſte. 


(Hierzu das nebenſtehende Bild) 


Am 7. Mai 1916 gegen Mor- 
gen erſchienen ruſſiſche Torpedo⸗ 
boote und mehrere kleine Kreuzer 
an der kurländiſchen Küſte und 
beſchoſſen das Geſtade zwiſchen 
Rojen und Markgrafen. Sie ver⸗ 
ſchwendeten ihre Munition wir⸗ 
kungslos gegen die ihnen uner⸗ 
reichbaren deutſchen Artillerieſtel⸗ 
lungen, die den Gegner gebührend 
empfingen und ihn in gehöriger 
ee. vom Lande hielten. 
Einige Minenleger fudten die 
deutſcherſeits gelegten Minen in 
der Rigaer Bucht zu entfernen, 
und Tarpebobouzerfcbrer ſpähten 
nach Handels⸗ und Transport⸗ 
ſchiffen aus, die aber, rechtzeitig 
gewarnt, ſich nirgends fehen ließen. 
Dagegen zeigten jid) in der Ferne 
bald weißgraue Streifen, über 
denen dunkle Rauchwolken pfeil- 
geſchwind dahinzogen. Es waren 
deutſche Torpedoboote, die von 
Libau kamen. Sie umtreijten die 
ruſſiſchen Fahrzeuge und griffen 
ſie von der Flanke und im Rücken 
an. Während die erſten Tor⸗ 
pedo abgefeuert wurden und 
iſchend durch die hoch auf— 
Kate Flut ſauſten, vernahm 
man das Surren der Propeller 
der deutſchen Marineflugzeuge, 
die den Feind auch noch aus der 
Luft angriffen, ſo daß er ſich nach 
drei Seiten verteidigen mußte. 

Der ſchwerfällige Ruſſe iſt 
eine zähe Landratte, aber zur See 
bewährt er ſich weniger gut und 
zeigt vor allem wenig Luſt und 
Verſtändnis für die Marine. Die 
len Fahrzeuge betätigten jid) 
alſo herzlich ungeſchickt und plump, 
durch ihre ungelenken, langſamen 
Bewegungen dem flinkeren An⸗ 
, / greifer ein willkommenes Ziel 
bietend. Nicht als ob die Ruſſen ſich nicht genügend zur 
reat festen; fie ſchoſſen überaus heftig, allein ihre Ge- 
ſchoſſe trafen meiſt nur ins Waſſer ober fügten doch den 
deutſchen Torpedobooten keinen nennenswerten Schaden 
zu. Unverrichteter Dinge zogen ſich die Ruſſen allmählich 
zurück, kamen aber bei Anbruch der Dunkelheit wieder, 
offenbar in der Annahme, die deutſchen Torpedoboote 
würden ſich ſo raſch nicht wieder ſehen laſſen. Sie hatten 
ſich aber getäuſcht, denn die deutſchen Schiffe hielten ſich 
unter dem Schutze der Dunkelheit kampfbereit, und als 
die ruſſiſchen Fahrzeuge, die zunächſt wohl eine Erkun⸗ 
dungsfahrt planten, wieder auftauchten, ließen ſie plötzlich 
ihre Scheinwerfer ſpielen, die ihnen den Feind in Tages⸗ 
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helle zeigten. Schon flogen auch die Torpedo hinüber und 
friſch ging es ran an den Feind. Mehrere Treffer ſchlugen 
an Bord der ruſſiſchen Schiffe ein und die deutſchen Be⸗ 
obachter konnten deutlich ſtarke Exploſionen und Brände 
auf den ee Fahrzeugen feſtſtellen. 

Wie alle dieſe Seegefechte an der kurländiſchen Küſte, 
ſo endete auch dieſes un mit dem Rückzug der 
ruſſiſchen Schiffe, die ſchwere Beſchädigungen davontrugen, 
ohne daß ſie irgendwelche Erfolge zu erzielen vermochten, 
obwohl ber ruſſiſche Bericht fets von „erfolgreichen“ See- 
gefechten in der Oſtſee zu erzählen wußte. 


Kriegergräber im Operationsgebiet. 


Von Paul Otto Ebe. 
(Hierzu die Bilder Seite 31.) 


„Die Frage nach der würdigen Ehrung der Gräber der 
vielen für Thron und Vaterland gefallenen Helden bewegt 
in Wort und Bild, im Beraten und Schaffen je länger j^ 
mehr aller Gedanken und Herzen im Heer und Volke, 
draußen und daheim.“ Dieſe Worte aus einem Erlaſſe 
des Deutſchen Kaiſers ſind dem deutſchen Volke, das um 
ſeine gefallenen Helden trauert, aus der Seele geſprochen. 

Die vielen Anfragen und die bis⸗ 
weilen unmöglich zu erfüllenden Bit⸗ 
ten, die bei den mit der Gräberfür⸗ 
ſorge betrauten Dienſtſtellen im Felde 
und in der Heimat einlaufen, zeigen 
anderſeits, daß ſich manche unrichtige 
Vorſtellung über das Kriegsgräber⸗ 
weſen eingeſchlichen pet Auf Grund 
eingehender Kenntniſſe, bie in mo- 
natelanger Tätigkeit im Felde erwor⸗ 
ben ſind, möchte ich mein Scherflein 
zur Beantwortung der vielen Fragen, 
die Hinterbliebene wehen Herzens zu 
ſtellen pflegen, beitragen. An den 
ausgedehnten Kampffronten im Oſten, 
Weſten und Südoſten gibt es ruhige 
Stellen, wo nur ſelten die Granaten 
den Boden pflügen. Im Gegenſatz 
dazu ſtehen die Brennpunkte des 
Kampfes, wo ſich ein Schützengraben⸗ 
gewirr hinter dem andern auch viele 
Kilometer weiter rückwärts tief in den 
Boden eingefreſſen hat, wo die Ge⸗ 
ſchoſſe weittragender Geſchütze fho- 
nungslos weit hinter den vorderſten 
Linien die Erde emporwühlen, wo der 
Kampf die Erſtarrung abſchüttelt und 
zum wogenden Stoß und Gegenſtoß 
übergeht, alles zermalmend und zer⸗ 
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täriſch einfach in Anlage und Ausführung, mit Bech 
Grababzeichen für alle, bie hier ruhen, ohne aufdringlichen 
Prunk und Flitter, aber in Anlehnung an die Natur und 
ervorgegangen aus der Arbeit treuer Kameradenhände. 

anche Künſtler und Gartenarchitekten von Ruf haben 
dabei ihr Können gezeigt. Neuerdings ſind bei den Etappen⸗ 
inſpektionen auf Befehl des Kaiſers ſogar ſtändige Beiräte 
von anerkannten Fachleuten gebildet worden, um den 
Truppen durch grundlegende Erlaſſe, Leitſätze und vor⸗ 
bildliche Formen für Grabzeichen und Friedhofsanlagen 
beizuſtehen. Einen ſolchen Friedhof, der jedem Beſucher 
den Eindruck eines prächtigen, blühenden Gartens macht, 
zeigt unſer Bild auf Seite 31. Wer hätte geglaubt, daß 
ein ſolches Eden in Reichweite der feindlichen Geſchütze 
möglich ift! ` 

Nicht minder ſchön und friedlich find die Kriegerfried⸗ 
höfe, die unter Benutzung der beſtehenden Friedhöfe der Zivil⸗ 
bevölkerung angelegt wurden. Das Gefühl der Zuſammen⸗ 
gehörigkeit der deutſchen Gefallenen ſowie der ihren 

unden oder Krankheiten erlegenen Kriegsteilnehmer hat 
bewirkt, daß dieſe Grabſtätten getrennt von den Zivil⸗ 
begräbniſſen in einem beſonderen Teil angelegt wurden. 

Durch Hecken, bewachſene Mauern 
oder Baumgruppen wird nach Mög⸗ 
lichkeit ein Abſchluß geſchaffen, ſo daß 
der Eindruck eines rein deutſchen Fried⸗ 
hofes gewahrt bleibt. 

Viele Stimmen ſind laut gewor⸗ 
den, die ſich nach dem Schickſal der 
deutſchen Heldenfriedhöfe im geräum⸗ 
ten Gebiet erkundigten. Der Ge⸗ 
danke, daß ſich die Franzoſen oder 
Engländer an unſeren großen, gepfleg⸗ 
ten Grabanlagen vergreifen, iſt von 
der Hand zu weiſen. Sind doch ihre 
Kriegergräber von den Deutſchen eben⸗ 
falls im Stande gehalten worden und 
ihre Toten liegen nicht ſelten Seite 
an Seite mit den deutſchen Gefalle⸗ 
nen gebettet. Ein Ausſuchen der 
Gräber, wonach die einen zerſtört, die 
anderen um ſo mehr gepflegt würden, 
erſcheint zu kleinlich, als daß man ſich 
darauf gefaßt machen müßte. 

Die Beerdigung im Operations- 
gebiet oder die Überführung nach der 
Heimat findet bei mittlerer Kampf⸗ 
tätigkeit in würdevoller Weiſe ſtatt. 
Zunächſt wird von der Truppe oder 
dem Feldlazarett, in dem der Krieger 
verſchied, an die Angehörigen telegra⸗ 


trommelnd. Man kann ſich leicht 

vorſtellen, wie ſehr das Gräberweſen 

im Felde von den Kampfhandlungen 

beeinflußt wird. Man wird ſich nun auch erklären können, 

warum keine allgemein gültigen, alle Verhältniſſe zugleich 

1 ae behandelnden Schilderungen geboten werden 
nnen. 

Ich will die Leſer an einen Abſchnitt der Weſtfront 
führen, der im ſtarren Stellungskampfe liegt, wo jedoch 
durch beiderſeitige rege Patrouillentätigkeit oft mit größerer 
Artillerievorbereitung ein ſcharfer militäriſcher Wind weht. 
Es im alſo „mittlere Verhältniſſe“, bie ich ſchildere. 

on den Anfangſchlachten des Bewegungskrieges her 
beſtehen noch viele Einzelgräber, die nach Möglichkeit ge⸗ 
ſchont werden und teilweiſe durch Kameraden fo gut ge- 
pflegt find, wie es zu Haufe auf den heimatlichen Fried- 
höfen unter den fürſorgenden Händen der Angehörigen 
nicht ſchöner ſein könnte. Sollte ſich je eine Granate dahin 
verirren oder die taktiſche Notwendigkeit einer rückwärtigen 
Stellung den Frieden des Grabes ſtören, ſo beſteht das 
Streben, den Toten in ein Einzelgrab eines der rückwärts 
gel^genen Friedhöfe zu überführen. Iſt doch dort eine viel 
größere Sicherheit vorhanden, daß das Grab auch nad) 
eendigung des Krieges von den Einwohnern — die ſich 
zurzeit ſchon an der Gräberpflege beteiligen — oder von 
Inſtandhaltungskommandos gut gepflegt und erhalten wird. 

Die ausſchließlich für Offiziere und Mannſchaften be⸗ 
ſtimmten Ehrenfriedhöfe tragen meiſt einen ernſten, eigenen 
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phiert. Die Entſcheidung der Beerdi⸗ 
ung liegt ſomit in den Händen der 
ngehörigen. Erfolgt kein Beſcheid, 
und iſt der Mann im Lazarett geſtorben, ſo wird er im 
Friedhofe der Ortskommandantur beerdigt, in deren Be- 
reich das Lazarett liegt. Iſt der Verblichene bei der 
Truppe gefallen, dann beerdigen ihn ſeine Regiments⸗ 
kameraden auf dem Regimentsfriedhofe, der jeder Truppe 
zugewieſen wird. Eine Ehrenkompanie mit ber Regiments- 
muſik erweiſt die letzte Ehre. Vorgeſetzte, Kameraden 
und Untergebene folgen dem Zuge unter den Klängen 
des Trauermarſches auf den Friedhof. Trägerkomman⸗ 
dos von ſechs Mann heben die Särge von den Wagen 
und ſenken ſie ins Grab. Eine Predigt des Feldgeiſt⸗ 
lichen, militäriſche Nachrufe und das bekannte Lied: 
„Ich hatt' einen Kameraden“ ſind die letzten Grüße. Ferner 
Kanonendonner erſetzt die Ehrenſalve, deren Abgabe im 
Operationsgebiet ſtreng verboten iſt. Unſer zweites Bild 
zeigt ein beſonderes Intereſſe bietendes Leichenbegängnis. 
Artilleriſten im Stahlhelm ſind aus der Feuerſtellung zurück⸗ 
geritten, um den Gefallenen im Sechſerzug auf der Lafette zu 
Grabe zu fahren. Mamſieht den Sarg, der nach Artilleriſten⸗ 
art an Stelle des Kanonenrohres auf die Lafette geſetzt iſt. 
Dahinter folgen mehrere Generale als Spitze des Trauerzuges. 
Möge dieſer kurze Abriß die Leſer überzeugen, daß ſelbſt im 
Felde, wo das Leben ein Nichts iſt vor dem Winde, die Toten⸗ 
ehrung ernſte Kameradenpflicht und tiefſtes Bedürfnis zugleich 
iſt. Man tut für die Gefallenen, was man nur irgend tun kann. 


Letzte Fahrt auf der Lafette. 


Deutſcher Ehrenfriedhof an der Weſtfront. 
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Die neue Währung in Polen. 
Von H. Mankowsky, Danzig. 
(Hierzu die Bilder auf dieſer Seite.) 


Das alte Geſchlecht in Altpreußen kannte noch gut den 
polniſchen Gulden und die polniſche Elle. Standen doch 
die Oſtdeutſchen mit den Polen jahrhundertelang in regſtem 
Handelsverkehre. Gegen Ende des vorigen Jahrhunderts 
waren die polniſchen Gulden auf einmal verſchwunden. 
Seit 1863 hatte die ruſſiſche Regierung die noch vorhandenen 
Refte der Selbſtändigkeit : 
bes ehemaligen König- —ů 
reichs Polen beſeitigt 
und im Geldverkehre dem 
Rubel und der Kopeke 
zum Siege verholfen. 

Da brauſten 1914 
neue Kriegſtürme über 
Polen und befreiten den 
verſunkenen Bau des 
morſchen Staatsgebäu⸗ 
des. Er ſollte in neuer 
Schönheit erſtehen. Die 
Anhänger des treube— 
währten Traumes von 
der einſtigen Wiederauf⸗ 
erſtehung wiſchten den 
Staub aus ihren Augen 
und ſahen den jungen 
Staat neu erblühen. Im 
iungen Polenreiche hat 
der Rubel keine Stätte. 
Hinaus mit ihm! Polniſcher Gulden, tritt deine Herrſchaft 
an! ſo ging's durch Polens Gaue. Und ſiehe da, der 
Wunſch ging in Erfüllung. Zwar hatte die einſtweilige 
Herſtellung von Münzen im Bereiche des Oberoſtgebietes 
Anderungen in dem bisherigen Verhältniſſe gebracht, aber 
die endgültige Geſtaltung der anne mußte der 
Zukunft vorbehalten bleiben (ſiehe auch Band VI Seite 110). 

Die Regelung iſt früher gekommen, als man gehofft 
hatte. Im wirtſchaftlichen Leben der Völker ſpielen Banken 
und Kaſſen eine wichtige Rolle. Die Spar- und Darlehns⸗ 
kaſſen Deutſchlands ſind geradezu unentbehrlich und haben 


unerſchöpflichen Segen gebracht. In dem durch ſeine eigen⸗ 


tümliche Geldwirtſchaft bekannten ruſſiſchen Reiche wußte 
man nichts von dem Segen der auf Selbſthilfe beruhen⸗ 
den genoſſenſchaftlichen 
Spar- und Darlehnskaſ⸗ 
ſen, und ſo gingen denn 
rechtzeitig deutſche Volks⸗ 
wirte an die Gründung 
ähnlicher Anſtalten in 
Polen. 

Am 9. Dezember 1916 
kündigte eine Verordnung 
die Errichtung einer Pol⸗ 
niſchen Landesdarlehns⸗ 
kaſſe an, die für Rechnung 
des Generalgouverne⸗ 
ments Warſchau geführt 
wird. Der Kaſſe dürfte 
die Bedeutung der deut⸗ 
ſchen Reichsbank, wenn 
auch weſentlich verjchie= 
den in ihrer Geſchäſtsfüh⸗ 
rung, zuzuſchreiben ſein. 

n Polen liegen die 
Geldverhältniſſe geradezu 
traurig. Wer Geld braucht, 
muß zum Wucherer geben. 
Nun ſollen nicht nur die Geldverhältniſſe in geſunde Bah⸗ 
nen gelenkt, ſondern es ſoll auch die neue polniſche Wäh⸗ 
rung ins Leben gerufen werden auf der Grundlage ber 
polniſchen Mark. Dieſe Währung ſteht mit der des Deut⸗ 
ſchen Reiches in eugſter Fühlung. Im Generalgouverne⸗ 
ment Warſchau gelten fortan die neue polniſche Mark und 
die deutſche Mark als gleichwertiges Zahlungsmittel. Alle 
Zahlungsverbindlichkeiten auf deutſche Reichsmark können 
in polniſcher Mark und umgekehrt ſämtliche auf polniſche 
Mark lautenden Zahlungsverbindlichkeiten in Reichsmark 


ausgegeben. 


Polniſcher Zehnmarkſchein, Vorderſeite. 


Polniſcher Zehnmarkſchein. Rückſeite. 
Von der Polniſchen Landesdarlehnskaſſe in Warſchau wurden Darlebnskaſſenſcheine 


Sie tragen in polniſcher Sprache bie Auſſchriſt „Kaſſenſchein der Bol- 
niſchen Darlehnskaſſe“ und find mit dem Wappen des polntſchen Staates verſeben. 
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ſchäftsverkehrs der Polniſchen Landesdarlehnskaſſe ſoll nicht 
näher eingegangen werden. Sie tritt mit anderen Banken 
in Verbindung und führt ſämtliche im Bankbetriebe vor⸗ 
kommenden Geſchäfte aus. 

Die Eröffnung iſt am 26. April 1917 erfolgt. Zwiſchen 
der deutſchen Reichsbank und der Polniſchen Landesdar⸗ 
lehnskaſſe wurde ſofort ein wechſelſeitiger Giroverkehr in 
Warſchau eröffnet, und ſo iſt es in Deutſchland fortan mög⸗ 
lich, bei ſämtlichen deutſchen Reichsbankſtellen gegen ge- 
ringe Gebühren Einzah⸗ 
lungen in Reichsmark zu 
machen und den glei⸗ 
chen Betrag in polniſchen 
Mark in rſchau zur 
bor epu anzuweiſen. 
Natürlich iſt Ser das 
umgekehrte Verfahren 
möglich. 

Sobald die Neuord⸗ 
nung des Geldverkehrs 
erſt etwas Fuß gefaßt 
hat, werden in den grö⸗ 
ßeren Städten des gan⸗ 
zen Generalgouverne⸗ 
ments Nebenſtellen er⸗ 
öffnet werden. Die Tä⸗ 
tigkeit der Polniſchen 
Landesdarlehnskaſſe ſoll 
übrigens ſpäter auch auf 
das von Cſterreich⸗Un⸗ 

SH bejebte Gebiet aus- 
gedehnt werden und eine gegenſeitige erſprießliche Wechſel⸗ 
wirkung hervorrufen. 

Als geſetzliches Zahlungsmittel hat der Rubel vom 
26. April 1917 ab ſeine Bedeutung verloren. An ſeine 
Stelle ift die polniſche Mark getreten. Alle Rechtsgeſchäfte 
in Rubeln haben keine Gültigkeit; an den öffentlichen 
Kaſſen im Generalgouvernement wird der Rubel nicht 
mehr in Zahlung genommen. Es iſt ferner unter hohe 
Strafe geſtellt, Rechtsgeſchäfte in ruſſiſchen Rubeln ab⸗ 
zuſchließen. So hat der Rubel in dem unter deutſcher 
Verwaltung ſtehenden Gebiete Polens aufgehört, Zahlungs⸗ 
mittel zu ſein. 

Die Polniſche Landesdarlehnskaſſe hatte ihre Tätigkeit 
bereits früher aufnehmen ſollen, was ſich aber beim Mangel 
an techniſchem Perſonal 
nicht ermöglichen ließ. 
Da bemächtigte ſich der 
Sache die Spekulation, 
die den Rubelkurs künſt⸗ 
lich in die Höhe trieb. Als 
nun der 26. April als der⸗ 
jenige Zeitpunkt bekannt⸗ 
gegeben wurde, an dem 
die Kaſſe ihren Betrieb 
aufnehmen werde, ver- 
breiteten die Spekulan⸗ 
ten das Gerücht, der 
Rubel würde noch bis 
Ende Mai 1917 in Zah⸗ 
lung genommen werden. 
Es lag ihnen offenbar 
daran, ihren Rubelvorrat 
rechtzeitig abzuſetzen. 

So haben die Polen 
noch bis zum letzten 
Augenblick Gelegenheit 
ehabt, den „Wert“ der 
chraubenden ruſſiſchen 
Währung am eignen Leibe zu ſpüren; hoffentlich bleiben 
fie nun davon in alle Zukunft verſchont. 

Das Generalgouvernement Warſchau beſteht ſeit dem 
Jahre 1874 und umfaßt 10 Gouvernements des ehemaligen 
Ruſſiſch⸗-Polens. Es zieht fih längs der Weichſel bis zur 
preußiſchen Grenze und ijt 17520 Quadratkilometer groß. 
Die Einwohnerzahl betrug vor dem Kriege faſt 2 Mil⸗ 
lionen, darunter 73 vom Hundert Polen und 16 vom 
Hundert Juden. Die Induſtrie iſt teilweiſe ſtark ent⸗ 
wickelt und beſchäftigt mehr Bewohner als bie Lardwirtſchaft. 


bot. Berl. Illuſtrat.-Gef m. b. H. 
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Die erbitterten Schlachten an der deutſchen Weſtfront, 
wo die Engländer und Franzoſen den Monat Mai über 
mit allen Kräften im Angriff blieben, während die Deut⸗ 
ſchen in der Verteidigung und im Gegenſtoß faſt Über— 
menſchliches leiſteten, begannen gegen das Ende des Monats 
etwas abzuflauen. Das Kennzeichnende ber neuen BVerteidi- 
gungsart der Deutſchen blieb die angriffsweiſe Verteidigung, 
der kraftvolle Gegenſtoß (ſiehe Bild Seite 36/37), wenn ſich 
der Feind am Ziel ſeiner Wünſche glaubte. In dem Ge— 
wirr der Granattrichter und Stellungstrümmer kam es 
dann häufig zu den blutigſten Nahkämpfen, die mitunter 
bis zur Erſchöpfung beider Gegner durchgefochten wurden. 

Nach heftigſter e SUN, unternahmen am 
20. Mai die Engländer mit großen Maſſen wieder einen 
Vorſtoß. Er war nicht fo breit angelegt wie frühere ähn- 
li he Angriffe, doch erſtreckte er ſich beiderſeits der Straße 
Arras — Cambrai immer noch über 12 Kilometer. Der von 
den Engländern erhoffte Erfolg war dem Vorſtoß aber nicht 
beſchieden. Die Deutſchen hatten die Zuſammenziehung 
ſehr ſtarker feindlicher Streitkräfte erkannt und richteten ein 
äußerſt heftiges Artilleriefeuer auf die Sturmtruppen, von 
denen nur eine Diviſion in der Gegend von Croiſilles unter 
ſchwerſten Opfern vorzudringen und die durch die voraus— 
gegangene Beſchießung ſchwer erſchütterten Stellungen 
einer deutſchen Kompanie einzunehmen vermochte. Alle 
Verſuche, über dieſes Stück des vorderſten Grabens hinaus- 
zukommen, wurden von den Deutſchen verhindert; die Eng— 
länder büßten bei dieſen neuen Bemühungen ſogar 2 Offi- 
ziere und 43 Mann als Gefangene (ſiehe untenſtehendes Bild) 
und 3 Maſchinengewehre ein. Von den Deutſchen angeſetzte 
Gegenunternehmungen verliefen glücklich und hatten zur 
Folge, daß der Feind aus dem gewonnenen Stellungſtück 
wieder verdrängt wurde. Am Nachmittag gingen die Eng— 
länder aber von neuem mehrmals in Diviſionsbreite in dich— 
ten Wellen vor, doch nur bei Fontaines gaben die Deutſchen 
ein vorſpringendes, ebenfalls zerſchoſſenes Grabenſtück auf. 

Bei Bulle court ſtießen die Engländer in der Nacht zum 
21. Mai lebhaft vor, doch wurden ſie mit Handgranaten 
oder im Nahkampf wieder zurückgetrieben. Auch bie tag- 


über fortgeſetzten Kämpfe führten keine Anderung der Lage 
herbei; ſie zeitigten für die Angreifer nur ſchwere Verluſte. 
Das Artilleriefeuer, das an dieſem Tage an der Scarpe und 
im Raume von Oppy und Loos auf die zum Teil tief unter 
der Erde gelegenen deutſchen Stellungen (ſiehe Bild Seite 34) 
unterhalten wurde, griff auch recht lebhaft auf die Front 
von Ypern über. Größere Infanteriegefechte ereigneten 
ſich aber auf dieſem äußerſten nördlichen Flügel noch nicht. 
Bei Hulluch und Bullecourt am 22. Mai ausgeführte 
Teilangriffe der Feinde endeten im deutſchen Abwehrfeuer 
kläglich, ſo daß die Engländer ihrer Artillerie wieder die 
Hauptarbeit zuwieſen. Tags darauf fam es nur zu bedeu- 
tungsloſen Kämpfen zwiſchen Streiftruppen im Vorfeld. 
Um dieſe Zeit lag das Artilleriefeuer der Feinde mit 
verſtärkter Gewalt auf den hinter der deutſchen Front 
liegenden franzöſiſchen Ortſchaften. Ohne die ol 
Rückſicht auf die franzöſiſche Torang, und deren Beſitz 
wollten die Engländer die rückwärtigen Verbindungen und 
Lagerplätze der Deutſchen dauernd ſtören und ſchädigen, 
um das Herbeiführen und Anſammeln von Unterſtützung⸗ 
ſtreitkräften zu verhindern, was ihnen freilich nicht gelang. 
Dagegen litt die unglückliche Bevölkerung unter ber 9tüd- 
ſichtsloſigkeit ber Bundesgenoſſen ihres eigenen Heeres ganz 
gewaltig. St. Quentin wurde Tag für Tag immer mehr 
in einen Trümmerhaufen verwandelt. Das gleiche Schickſal 
hatten die Engländer anſcheinend auch der über 15 Kilo- 
meter hinter der deutſchen Front liegenden Stadt Douai 
zugedacht. Während ſie bei St. Quentin ihr Vernichtungs⸗ 
werk mit der Behauptung zu beſchönigen ſuchten, daß die 
Stadt ein Bollwerk innerhalb der deutſchen Verteidigungs⸗ 
linien bilde, fiel dieſer Scheingrund für Douai vollkommen 
weg, und die Beſchießung ließ fid) um [o weniger rechtferti— 
gen, als der Ort der Sammelplatz der vielen Tauſende ver⸗ 
triebener Franzoſen war, die durch die Schlacht bei Arras 
ihr Obdach verloren hatten. Unter ihnen richteten die Gra- 
naten aus den größten Schiffsgeſchützen der Engländer oft 
genug furchtbare Blutbäder an. 
Am 24. Mai glaubten die Engländer, die Höhe 70 bei 
Loos ſturmreif geſchoſſen zu haben Die günſtige Wind⸗ 
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richtung ermöglichte ihnen zugleich die Verſchleierung ihres 
Vorhabens. Sie [hoffen zahlreiche Rauchgranaten ab und 
ſtießen dann unter dem Schutze der Rauchwand, die ſich 
gebildet hatte, plötzlich vor. Im erſten Anprall gelangten 
die Feinde bis in den vorderſten deutſchen Graben, weil 
deſſen Beſatzung und die deutſche Artillerie aufs Gerate— 
wohl in die Rauchwand hineinſchießen mußten, ohne die 
Angreifer ſehen und aufs Ziel nehmen zu können. Dann 
aber warfen fih die Angegriffenen den Stürmenden ent- 
gegen und rangen ſie nach kurzer Zeit nieder. Am Schluß 
des Tages hatten die Feinde hier ebenſowenig erreicht wie 
mit ihren Unternehmen nordöſtlich von Armentières, nord— 
weſtlich von Lens und bei Bullecourt. Nur ihre Verluſte 
waren beträchtlich angewachſen. . 

Oſtlich von Loos hielt ein Engländerneſt in einem kleinen 
deutſchen Grabenſtück hartnäckig ſtand. Da ging nach einer 
Beſchießung mit Granaten am 25. Mai eine kühne deutſche 
Abteilung gegen die Eindringlinge vor und ſäuberte das 
Neſt mittels Handgranaten vom Feinde, von dem nur 
18 Mann am Leben blieben und gefangen genommen 
wurden. Gleichzeitig fielen drei engliſche Maſchinengewehre 
in deutſchen Beſitz. 

An der Straße Arras Cambrai verſuchten die Eng- 
länder einen Infanterieangriff, der keine größere Aus— 
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Erkundungsabteilungen begleitet, die regelmäßig abgewieſen 
wurden. Auch zu größeren Zuſammenſtößen kam es mit— 
unter, wie zum Beiſpiel bei Meſſines (ſiehe Bild Seite 39), 
die darauf hindeuteten, daß die Engländer in dieſer Gegend 
ernſtere Unternehmen beabſichtigten. — 

Unterdeſſen waren die Franzoſen ebenfalls nicht untätig 
geblieben. Am 20. Mai ſteigerten ſie in der weſtlichen 
Champagne zwiſchen Prosnes und dem Pöhlberg (fiebe die 
Vogelſchaukarte Seite 38) ihr tagelanges Wirkungſchießen 
mit ſchweren Geſchützen (ſiehe mittleres Bild Seite 35) 
zum höchſten Grad des Trommelfeuers, dem fie zahlreiche 
Infanterieſtürme auf die dort befindlichen deutſchen Höhen— 
ſtellungen folgen ließen. Im erſten Anprall, den die Feinde 
mit großem Mut und gewaltiger Übermacht ausführten, 
brachten ſie den Hochberg, den Pöhlberg, den Cornillet und 
den Keilberg in ihre Hand. Die deutſchen Reſerven waren 
aber raſch zur Stelle und gerieten mit den Franzoſen in 
einen hitzigen Nahkampf, wobei der Hochberg und der Pöhl— 
berg den Franzoſen nach erbittertem Ringen wieder ab— 
genommen wurden. Die Gipfel des Cornillets und des Keil— 
bergs blieben unbeſetzt; die Deutſchen hielten die Nordhänge. 
Somit war das Ergebnis für den Feind, der neben Gefange— 
nen auch zahlreiche Maſchinenge wehre verlor, höchſt mäßig. 

An der Aisne waren die Deutſchen an drei Punkten die 
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Angreifer. In der Ge- 

: Np EU gend der Hurtebiſe-Ferme 
^ AUS UN gelang es bayriſchen 
d a Truppen, die deutſche 

q gront in einem Umfange 

von 200 Metern vorzu- 
ſchieben und dabei dem 
Feinde Gefangene und 
6 Maſchinengewehre ab- 
zunehmen. Die Franz 
zoſen ſuchten durch drei 
ſtarke Gegenangriffe die 
urſprüngliche Lage wie- 
derherzuſtellen; das Rin- 
gen war vergeblich. Im 
Anſchluß an dieſe Unter— 
nehmung ſchoben ſich die 
Deutſchen an der Nord- 
weſtecke der Bovellehoch— 
fläche mittels zielbe wußt 
durchgeführter Handgra- 
natenüberfälle ebenfalls 
über einige feindliche Grä— 
ben vor, nahmen 50 Mann 
gefangen und brachten 
3 Maſchinengewehre ein. 
Kurz vor Mitternacht 
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Katakomben in Nordfrankreich, die, zwanzig Meter unter der Erde, den deutſchen Soldaten einen guten natür- 
lichen Schutz gegen feindliche Feuerwirkung gewähren. 


dehnung annahm und auch keine Stellungsverſchiebung her— 
beiführen konnte. Zwiſchen Cheériſy und Bullecourt flamm- 
ten am 27. Mai ebenfalls wieder engliſche Stürme auf; zu 
beiden Seiten des Senſéebaches ſuchten die Engländer end- 
lich doch zum Ziele zu kommen. Aber auch diesmal brachen 
ſich die Angriffe an der überlegenen Kampfkraft der Deut— 
ſchen. Tags darauf ſtießen die Engländer unter dem Schutze 
von Rauchgranaten gegen die Kiesgrube von Hulluch vor, 
die ihnen jdn im Herbſt 1915 viel Blut gekoſtet hatte. 
Trotz des Einſatzes ſtarker Streitkräfte vermochten ſie die 
Stellung nicht zu nehmen. Bei Mondy und Gue mappe 
gerieten am 30. Mai weſtpreußiſche Regimenter heftig mit 
dem Feind zuſammen, der jedoch trotz aller Opfer nir— 
gends durchdringen konnte. 

Die großen Schlachten um Arras ſanken mehr und mehr 
zu bedeutungsloſen örtlichen Kämpfen herab, und jeder 
Tag zeigte deutlicher, daß die Engländer nicht mehr in der 
Lage waren, ihre Maſſenangriffe aufrechtzuerhalten. Was 
ſie an Menſchen und Gerät für den Durchbruchsverſuch 
einzuſetzen hatten, war herangezogen worden. Nun war 
eine Erholungspauſe für die abgekämpften Diviſionen und 
ihre Ergänzung unerläßlich. Anſcheinend hatten ſich die 
Engländer aber [don für die Wiederaufnahme ihrer An- 
griffe an einem anderen Frontteil entſchieden. Im Mpern— 
und im Wytſchaeteabſchnitt verſtärkte ſich das Artillerie— 
feuer allmählich und war häufig von Vorſtößen feindlicher 
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dieſes Tages beſetzten 
poſenſche Truppen auch 
noch ein 200 Meter brei— 
tes Stück feindlicher Gräben bei Braye, wo den Deutſchen 
ſchon mehrfach Gegenangriffe unter geringen Verluſten ge- 
glückt waren. Am 21. Mai wollten die Franzoſen nach 
chwerem Wirkungsfeuer ein württembergiſches Regiment 
aus ſeinen Höhenſtellungen bei Nauroy vertreiben. Ihre 
zwei Sturmangriffe wurden blutig abgewieſen und die 
tapferen Württemberger nahmen den Franzoſen bei einem 
Gegenſtoß ſogar 75 Gefangene ab. Mit einem ähnlichen 
Mißerfolg endete Tags darauf ein franzöſiſcher Angriff 
am Winterberg. 

Schwere Verluſte erlitten franzöſiſche Streitkräfte auch 
am 23. Mai, als ſie nach einem mißglückten Angriff auf 
den Chemin des Dames nördlich von Craonelle über offenes 
Gelände zurückflüchteten. Bei Braye ging es anderen 
franzöſiſchen Truppen nicht beſſer. 

Während die Franzoſen an den nächſten Tagen nur zu 
ſchwächlichen örtlichen Kampfhandlungen die Kraft fanden, 
ſetzten die Deutſchen ihre Angriffe zur Wiedergewinnung 
des verlorenen Geländes beharrlich fort. Am 25. Mai 
ſtießen fie nach ſtärkſter Feuervorbereitung am Chemin 
des Dames gegen die Steinbrüche von Pargny vor; ſüdlich 
von dem Orte überrannten die deutſchen Sturmtruppen 
[don im erſten Anlauf die feindlichen Gräben und fügten 
den Gegnern im Nahkampf ſchwere blutige Verluſte zu, 
außerdem nahmen ſie den Franzoſen 544 Gefangene ab. 
Die deutſchen Verluſte waren dagegen überraſchend gering, 
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was dem ausgezeichneten Zuſammenwirken 
der Infanterie und der Artillerie zu danken 
war. Die deutſchen Sturmtruppen richteten 
ſich in den feindlichen Gräben ein und konn⸗ 
ten dort, ohne Verſtärkungen erhalten zu 
haben, mehrere wütende Gegenangriffe der 
Franzoſen zum Scheitern bringen. 

An dieſem Tage nahmen die Franzoſen 
nach langer Feuerwirkung ihre Sturman- 
griffe in der weſtlichen Champagne gegen 
die Höhenſtellungen von Nauroy wieder 
auf. In 4 Kilometer breiter Front wogten 
dort die feindlichen Sturmwellen ununter— 
brochen vorwärts und brachen auf dem 
Hochberg und dem Luginsland ſtellenweiſe 
in die deutſchen Linien ein. Dann aber ſetzten 
die Deutſchen mit einem kräftigen Gegen- 
ſtoß ein, durch den die Anfangserfolge der 
Franzoſen in eine blutige Niederlage für ſie 
verwandelt wurden, die auch ein zweiter und 
dritter Sturmangriff nicht mehr abwenden 


Phot. Franz Otto Koch, ern, 
Das neue franzöfifche 4-cm-Gefchüg, das auf Schie- 
nen fortbewegt wird. 


konnte. Am nächſten Tage ſammelte der 
Feind ſeine Kräfte vor den neuen Stellungen 
der Deutſchen bei Pargny, deren Verluſt 
an am Tage vorher fo ungewöhnlich große 

pfer gekoſtet hatte. Nach ſtärkſter Artillerie- 
vorbereitung liefen die Sturmwellen der 
Feinde auf breiter Front viermal gegen die 
deutſchen Linien an, doch nur wenigen von 
ihnen war es möglich, unverſehrt dem deut— 
ſchen Abwehrfeuer zu entrinnen. Trotzdem 
unternahmen die Feinde nach Eintritt der 
Dunkelheit in dichten Maſſen einen fünften 
Vorſtoß gegen die eine Stellung, der aller— 
dings beſondere örtliche Bedeutung zukam; 
aber auch dieſer Angriff wurde von den Deut⸗ 
ſchen vollkommen abgewieſen. Wie hier, ſo 
mißglückte in derſelben Nacht auch bei Vaux⸗ 
aillon ein franzöſiſcher Angriff nach wiiten- 
dem Feuerüberfall völlig. Das gleiche Schick— 
fal hatte Tags darauf ein Handſtreich der Fran- 
zoſen in der Gegend der Hurtebiſe-Ferme. 


Door. Franz Otto Rod, Berlin. 
Die franzöſiſche Schützengrabenmaſchine beim ſelbſttätigen Ausheben eines Grabens. 


Die Deutſchen ſchritten am 27. Mai auch in der W 1 Champagne 
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zu wirkungsvollen Gegenangriffen. Am Luginsland ſäuberten fie ſchon 
frühmorgens ein Franzoſenneſt, das am Hange des Hügels lag und einen 
Stützpunkt für ſpätere Sturmangriffe der Franzoſen bilden ſollte. Mehrere 
Maſchinengewehre und eine Anzahl Gefangene blieben dabei in den 
Händen der Deutſchen. Am Pöhlberg hatten Württemberger einen Vorſtoß 
auf die nächſtliegenden franzöſiſchen Gräben vorbereitet, den ſie dann wuchtig 
zur Ausführung brachten. Schon nach wenigen Minuten hatten ſie ein 
2 Kilometer breites, vielverzweigtes feindliches Grabenſyſtem überwunden 
und die befohlene Linie gewonnen. Die Franzoſen bezahlten den Sieg der 
Württemberger mit den ſchwerſten Verluſten. Thüringer, bie an dem benach— 
barten Keilberg lagen, ließen jih von den Württembergern mit fortreißen 
und ſtürmten aus eigenem Antrieb die ihnen gegenüberliegende vorderſte 
feindliche Linie. Das eroberte Gebiet blieb feſt in deutſcher Hand. 

Die kleinen Unternehmungen zur Wiedergewinnung verlorener wichtiger 
Stellungsteile wurden von den Deutſchen tatkräftig fortgeſetzt. Nach 
einem Minenkampfe ſtürmten weſtrheiniſche Truppen am 30. Mai auf dem 
ſüdlichen Aisneufer mehrere feindliche Gräben, machten dort 40 Gefangene 
und erbeuteten eine Anzahl Maſchinengewehre. Oſtlich von Auberive holten 
oberrheiniſche Truppen bei einem erfolgreichen Erkundungsgefecht 50 Fran⸗ 
zoſen aus ihren Gräben. Ein hannoverſches und ein weſtfäliſches Regiment 
führten am 1. Juni bei Alle mant, nordöſtlich von Soiſſons, im Verein mit 
Minenwerfern, Artillerie und Fliegern einen glänzenden Sturmangriff in 
einem Kilometer Breite auf die franzöſiſche Stellung aus; 3 Offiziere und 
178 Mann der Beſatzung, die ſchwere Verluſte erlitten hatte, wurden qes 
fangen, der Reſt verſuchte über freies Feld zu fliehen. Dort boten ſie 
den Maſchinengewehren und der Artillerie günſtige Ziele; kaum einer der 


Phot. Franz Otto Koch, Berlin, 


Seitenanſicht der franzöſiſchen @&ügengraBenmafdbine.- 


Bei Arras. Gegenſtoß deutſcher Sturmtruppen gegen die Engländer 
und deren Tanks, die im deutſchen Artilleriefeuer vernichtet werden. 


Nach einer Originalzeichnung 
von Profeſſor Hans W. Schmidt. 
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Fliehenden entging dem Verderben. — Die Einbußen 
der Engländer und Franzoſen in den letzten Offenſiven 
waren überhaupt ungeheuer hoch; nach aufgefundenen 
Briefen erreichten die Verluſte bei einigen Diviſionen 50 
bis 70 vom Hundert des Beſtandes. Demgegenüber hielten 
ſich die Erfolge in recht mäßigen Grenzen. Ihre Beute be— 
zifferten die Engländer in einem Sammelbericht über den 
Monat Mai auf 3412 Gefangene, darunter 68 Offiziere, 
1 Feldgeſchütz, 80 Maſchinengewehre und 21 Grabenmörſer. 
Die Deutſchen dagegen machten in dieſer Zeit an der Weft- 
front 237 Offiziere, darunter einen General, und 12 500 
Mann zu Gefangenen und erbeuteten 3 Geſchütze, 211 Ma⸗ 
e 434 Schnelladegewehre und 18 Minen- 
werfer. 

Wie die Engländer in Flandern ein neues Kampffeld 
ſuchten, Jo beabſichtigten die Franzoſen offenbar, ihre Tätig- 
keit an die Front von Verdun zu verlegen. Dort lieferten 
lid) die Artillerien der beiden Parteien an den Maasufern 
wieder erbitterte Kämpfe, und an der Höhe 304 verſuchten 
die Feinde in den letzten Maitagen ſchon die Drahthinder— 
niſſe vor den deutſchen Linien zu beſeitigen, was aber 
nicht gelang. Was der Frühling des Jahres 1917 den 
Feinden nicht gebracht hatte, ſollte allem Anſchein nach 
im Sommer erreicht werden. — 

Einen weſentlichen Anteil an den ſchönen Erfolgen der 
Deutſchen in Abwehr und Angriff hatten die deutſchen Luft— 
ſtreitkräfte, die den Feinden jeden Tag erheblichen Schaden 
zufügten. Beſonders glücklich war am 21. Mai eine deutſche 
Jagdſtaffel bei Bouvancourt, nordweſtlich von Reims, der 
es gelang, fünf feindliche Feſſelballone zu vernichten und 
dadurch die Aufklärung und Feuerbe obachtung des Gegners 
außerordentlich zu ſtören. Sehr häufig fanden in dieſen 
Tagen Kämpfe in der Luft ſtatt, weil die Feinde mehr wie 
zuvor ihren Plan durchzuführen trachteten, zahlreiche Jagd— 
flugzeuge zu großen Verbänden zuſammenzuziehen und da— 
durch eine Überlegenheit über die Deutſchen herbeizuführen. 
Die deutſchen Flieger wurden aber auch mit dieſen Ge— 
ſchwadern fertig. 

Ein Angriff auf England erfolgte in der Nacht vom 
23. zum 24. Mai durch ein Marineluftſchiffgeſchwader unter 
der Führung des Korvettenkapitäns Straſſer (ſiehe Bild 
Seite 40 oben), bei dem die befeſtigten Orte London, Sheer— 
neß, Harwich und Norwich erfolgreich mit Bomben beworfen 
wurden. Die Engländer entwickelten mit ihren vervoll— 
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Vogelſchaukarte zu den Kämpfen in der Champagne, die fid) beſonders im Gebiet Nauroy —Moronvilliers entwickelten. 


kommneten Abwehrmaßnahmen zwar eine kraftvolle Gegen- 
wirkung, konnten aber nicht verhindern, daß alle deutſchen 
Luftſchiffe unverſehrt und ohne Verluſte wieder 3urid- 
kehrten. 

Sehr ereignisreich war der 25. Mai, an dem deutſche 
Kampfflieger, die ſich meiſt über den feindlichen Linien 
befanden, 21 feindliche Flugzeuge zum Niedergehen zwan— 
gen. Die Aufklärungsflugzeuge drangen bis weit hinter 
die feindliche Front vor und kehrten mit wichtigen Mel— 
dungen zurück. Andere deutſche Geſchwader bewarfen 
Truppenſammelpunkte und militäriſche Stapelplätze mit 
Bomben. Es gelang, die Ballonhalle von Epinal zu zer— 
ſtören, bei Pontavert ein Munitionslager in die Luft zu 
ſprengen und durch einen Volltreffer einen Truppen— 
transportzug der Feinde auseinanderzureißen. Eines der 
deutſchen Geſchwader flog an dieſem Tage über See und 
griff die Feſtung Dover an, den Hauptſtapelplatz des ge— 
ſamten Nachſchubes für die Verſchiffung über den Kanal. 
Bei Dover wie bei Folkeſtone dehnen ſich kilometerweit 
Lager und Stapelplätze aus, dicht belegt mit Truppen, 
die auf ihre Überführung auf den franzöſiſchen Krieg— 
ſchauplatz warten und angefüllt mit Munition und allen 
Vorräten, die für den rieſigen Bedarf des engliſchen Heeres 
beſtimmt ſind. In dieſen gehäuften Maſſen fanden die 
deutſchen Flieger lohnende Ziele. Sieben gewaltige Brände, 
die von den ſpäter eingetroffenen Flugzeugen Gan beim 
Näherkommen geſichtet wurden, zeigten auch, daß der 
Angriff Erfolg gehabt hatte (ſiehe die Kunſtbeilage). 

An der Front bei Arras hatte die Beobachtung aus deut— 
ſchen Feſſelballonen ſo gute Ergebniſſe, daß es möglich war, 
durch Geſchützfeuer an 17 Stellen der Linie der Gegner 
ſchwere Exploſionen hervorzurufen. 

Am 26. Mai gerieten drei deutſche Seekampfflugzeuge 
vor der franzöſiſchen Küſte in ein Gefecht mit vier franzöft⸗ 
ſchen Flugbooten, die alle vier in wenigen Minuten ab— 
geſchoſſen wurden. Unter der Mithilfe deutſcher Torpedo- 
boote konnten von den Beſatzungen der feindlichen Flug— 
zeuge 4 Offiziere und 2 Unteroffiziere gerettet und gefangen 
genommen werden; die übrigen ertranken. Die deutſchen 
Torpedoboote wurden zwar bei der Bergung der Feinde 
geſtört, vermochten aber trotzdem auch noch eines der fran— 
zöſiſchen Flugboote unverſehrt einzubringen. Die drei an— 
deren waren vollſtändig vernichtet, — 
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Zur See ſteigerten die deutſchen U-Boote (ſiehe Bild 
Seite 40 unten) und Minenleger die Gefahr für die feindlichen 
Schiffe täglich. Infolgedeſſen wurde am 21. Mai der Hafen 
Portsmouth an der engliſchen Südküſte wegen Minengefahr 
geſperrt. Faſt täglich liefen auch Meldungen von U-Booten 
ein, die im Mittelmeer, im Atlantiſchen Ozean und in der 
Nordſee Schiffe der Feinde oder mit Bannware beladene 
Fahrzeuge neutraler Staaten verſenkt hatten (ſiehe Bild 
Seite 41). Der vernichtete Tonnenraum belief ſich gewöhn⸗ 
lich auf etwa 20000 Tonnen, er erreichte aber gelegentlich 
auch eine Höhe von über 50000 bis 70000 Tonnen. 

Eines der deutſchen U-Boote hatte am 25. Mai mit dem 
engliſchen Waſſerflugzeug „Nr. 9060" einen Kampf zu be- 
ſtehen. Es beſiegte ſeinen Gegner und brachte zwei Inſaſſen 
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des Flugbootes als Gefangene in ſeinen Stützpunkt ein. 


— Am 30. Mai wurde bekannt, daß ein deutſches U-Boot 
am 19. April mit einem engliſchen U-Boot im Engliſchen 
Kanal eine Begegnung gehabt hatte, bei der das deutſche 
das tieferliegende engliſche Boot rammte. Dieſes verſuchte 
ſchnell an die Oberfläche zu kommen und hob das deutſche 
U-Boot, das durch den Rammſtoß auf dem engliſchen feſt 
geraten war, mit hoch. Dadurch kam das deutſche Boot 
von dem anderen frei und es verſuchte nun, ſeinen Gegner 
im Unterwaſſerangriff unſchädlich zu machen. Das feind— 
liche Fahrzeug entzog ſich aber durch raſches Tauchen der 
Gefahr und wurde von dem deutſchen, das keine Beſchädi— 
gungen erlitten hatte, nicht mehr geſehen. — 
(Fortſetzung folgt.) 


Illuſtrierte Kriegsberichte. 


Linienſchiffskapitän Horthy de Nagybanya. 
(Hierzu das Bild Seite 23.) 


Linienſchiffskapitän Nikolaus Horthy de Nagybanya, 
ein verdienſtvoller Offizier der öſterreichiſch-ungariſchen 
Kriegsmarine, der auch längere Zeit Flügeladjutant des 
Kaiſers Franz Joſeph geweſen iſt, hat ſich in dem Seegefecht 
vom 15. Mai 1917 als Kommandant S. M. S. „Novara“ 
un vergänglichen Ruhm erworben. 

Leichte Streitkräfte unter Führung der „Novara“ hatten 
an dieſem Tage die Aufgabe erhalten, den in der ſüdlichen 
Adria in der Otrantoſtraße patrouillierenden feindlichen 
bewaffneten Wachſchiffen und Dampfern möglichſt großen 
Schaden zuzufügen. Gegen acht Uhr früh ſichtete die nach 
Süden fahrende öſterreichiſch-ungariſche Kreuzerabteilung 
den Feind. Er beſtand aus drei Kreuzern und zwei Zer— 
ſtörern von zuſammen über 15 000 Tonnen Waſſerver⸗ 
drängung und 31 ſtarken Geſchützen, darunter 16 Stück mit 
einem Kaliber von 15 Zentimetern. Die öſterreichiſch— 
ungariſche Abteilung hatte dagegen nur vier Einheiten mit 
insgeſamt etwas über 10 000 Tonnen und 27 Stück 10-cm- 


Geſchützen. Trotzdem zögerte Linienſchiffskapitän v. Horthy 
nicht, das Gefecht anzunehmen. Es dauerte etwas über 
zwei Stunden und endete damit, daß — nachdem gleich 
am Anfang 3 Transport- und 20 Überwachungſchiffe der 
Feinde verſenkt worden waren — der Kreuzer , Darts 
mouth“ — dieſer durch ein deutſches Unterſeeboot — ſowie 
drei andere Einheiten ſchwer beſchädigt und ſämtliche 
Schiffe des Feindes in die Flucht geſchlagen wurden. 
Im Kampf wurde aber auch dem k. u. k. Führerſchiff, 
der „Novara“, hart zugeſetzt, auf das die feindlichen Schiffe 
ihr Feuer vorwiegend vereinigten. Nach zehn Uhr wurde 
ihr Kommandant v. Horthy durch einen Granatſplitter ver- 
wundet. Er führte ſedoch, in ungeſchützter Stellung vor 
bem Kommandoturm, das Schiff weiter, bis ihn ein Ohn- 
machtsanfall und die ſich geltend machende Gasvergiftung 
zwangen, die eigentliche Schiffsführung dem Artillerie 
offizier, Linienſchiffsleutnant Wiskowski — der erſte 
Offizier, Korvettenkapitän Szubovits, war bereits gefallen — 
zu übergeben und ſich nur die allgemeine Leitung des 
Gefechtes vorzubehalten. Nach einſtündigem Feuergefecht 
erlitt dann die „Novara“ durch einen Treffer eine Maſchinen— 
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Der Kloſtergarten von Meffines. Nach einer Originalzeichnung des Kriegsmalers H. W. Stillhammer. 
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havarie und wurde zum Stilliegen 
ezwungen. Aus dieſer Lage rettete 
fle bie „Saida“, bie, eine Kampfpauſe 
benugend, fie in Schlepp nahm. 
Linienſchiffskapitän v. Horthy er- 
zählte ſelbſt darüber folgendes: 
„Die engliſchen Kreuzer leiteten ihr 
Feuer mit viel Geſchick. Das Spital 
der ‚Novara‘ wurde noch am Vormit— 
tag im Kampf mit den Wachſchiffen von 
einer engliſchen Granate zertrümmert, 
im Gefecht bekam das Schiff nach— 
einander mehrere Treffer. Es war 
ein harter Kampf, es waren ſchwere 
Stunden, aber wir blieben obenauf. 
i Der brave Korvettenkapitän Szubo— 
vits war auf Deck und beauflichtigte die 
Feuerlöſcharbeiten, als eine Granate 
in ſeiner Nähe einſchlug. Die Wunde, 
die er dabei erhielt, war tödlich; ein 
Splitter war ihm auch ins Rüden 


mark gedrungen, in einigen Minuten 


hatte er ausgerungen. 

Das Feuer griff ſchnell um ſich. 
Auf einmal bemerkten wir, daß der 
Keſſel rann, auch die Maſchinen ver— 
ſagten. Eine neue Granate riß in 
den Schiffspanzer ein Loch, wir glaub— 
ten, daß dieſe Granate die Keſſelwand 
geſprengt hätte — feſtzuſtellen war 
dies nicht, denn wer ſich hinunterbe— 
geben wollte, kam nicht nur in heißes 
Waſſer, loderndes Feuer und qual— 
mende Dampfwolken hinein, auch die 


geſchoſſe drangen ihm in dicken Schwaden entgegen. Wir 
verſuchten es mit Gasmasken, aber auch ſo konnte man 
nicht in das feuerſpeiende Innere des Schiffes ſteigen. 
Zum Überfluß drang nun auch Waſſer, eine neue Gefahr, 
Die Maſchinen ſtanden ſtill, die „Novara“ 
ruhte, nur die Kanonen arbeiteten weiter. Da kam uns 


auf uns ein. 


Illuſtrierte Geſchichte des Weltkrieges 1914/17. 


K. Hofphot. E. Bieber, Gam! urg. 
Korvettenkapitän Straſſer. unter deffen Führung 
ein deutſches Marineluftſchiffgeſchwader in der 
Nacht vom 23. zum 24. Mai 1917 die befeſtigten 
Plage Südenglands: London, Sheerneß. Harwich 

und Norwich mit Erfolg angegriffen hat. 


Gaſe der Spreng— 


die ‚Saida‘ zu Hilfe, um uns vom 
Schauplatz des ſiegreich beſtandenen 
Gefechtes zu entführen, wo die Ka— 
nonen noch immer dröhnten. Da 
ſahen wir plötzlich die feindliche Flotte, 
die trotz ihrer Verluſte noch immer 
viel ſtärker als die unſere war, kehrt— 
machen, allen Schiffen voran der ita— 
lieniſche Kreuzer, Quarto': ſie hatte den 
Kampf aufgegeben und floh gegen 
Brindiſi zu. 

Ich war voller Brandwunden, mein 
erſter Offizier war gefallen, ich mußte 
das Kommando des Schiffes abgeben. 
Von der Tragbahre aus konnte ich nur 
noch das Kommando über die ganze 
Flotte führen.“ 


Die Reichsbank im Kriege. 


Von Profeſſor Dr. Waldemar Zimmermann, 
Berlin. 
II. 
(Schluß.) 

Für unſere Kriegsanleihe wirtſchaft, 
deren prachtvolle Ergiebigkeit, Stetig— 
keit und Sicherheit ſich von dem ner— 
vöſen Taſten ber Finanzmanöver uns 
ſerer Gegner ſtark abhebt und ihnen 
deshalb doppelt ein Dorn im Auge iſt, 
je weniger gut geſicherte Anleihen im 
eigenen Lager ihnen gelungen ſind, 
iſt die knappe Milliarde Darlehn für 


Kriegsanleihe zeichner, da fie kaum 1½ v. H. der einge- 
zahlten Anleiheſummen ausmacht, faſt bedeutungslos. Die 
finanztechniſche und wirtſchaftliche Aufmachung unſerer 
Kriegsanleihen durch die Reichsbank in Verbindung mit 
dem Reichsſchatzamt iſt ſo meiſterhaft und mit ſo ſicherem 
Inſtinkt für die Leiſtungswilligkeit und -möglichkeit der 
deutſchen Kapitaliſten und Sparer von vornherein angelegt, 


pot. Bafa. 


Prinz Heinrich von Preußen verabſchiedet fid) von der Mannſchaft eines deutſchen U-Bootes vor der Ausfahrt. Das Kaiſerhoch. 
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Deutſches U-Bovt verſenkt einen feindlichen Segler. 
Nach einer Origtnalzeichnung von Paul Wallat. 
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Fliegerabwehrkanone auf einem Kraftwagen in 


daß ihr Erfolg von allen äußerlichen Kniffen und Lockmit⸗ 
teln, wie ſie zum Beiſpiel bei den Siegesanleihen in Frank⸗ 
reich und Italien — überdies ohne rechte Wirkung — verſucht 
worden ſind, unabhängig iſt. 

Das tatſächlich wundervolle Ergebnis der ſechſten Kriegs⸗ 
anleihe im April 1917 iſt der beſte Beweis dafür, daß dieſe 
Behauptungen nicht nationaler Ruhmredigkeit und vor⸗ 
ſchriftsmäßiger Schönſeherei entſprungen find. Wenn auch 
die 13 Milliarden Mark unſerer „Sechſten“ nicht an die 
reichlich 20 Milliarden der letzten großen cai Anleihe 
hinanreichen, jo ändert das doch an ber Tatſache unſerer 
Überlegenheit in den Anleiheerfolgen nichts, denn man muß 
das Geſamtergebnis unſerer ſechs Anleihen ins ange Talen 
bie in faſt regelmäßigen Abſtänden von feds Monaten 
aufeinander folgten, während zwiſchen ben ſelteneren bri- 
tiſchen Anleihen Abſtände von einem bis anderthalb Jahren 
lagen (die Fa er wurden mit kurzfriſtigen Schatz⸗ 
ſcheinausgaben und Bankanleihen oder Auslandsvorſchüſſen 
aus Amerika ausgefüllt), ſo daß naturgemäß die einzelne 
Anleihe in England unter Umſtänden mehr als die einzelne 
deutſche Anleihe bringen kann. Das deutſche Volk hatte 
bis zum Frühjahr 1917 aber insgeſamt 60 Milliarden Mark 
Kriegsanleihen aufgebracht und davon bis zum 1. Mai 1917 
bereits 58 Milliarden bar eingezahlt (von der ſechſten An— 


ellung. Neben bem Kr M ten, di 
die Geſchoſſe mit dem Skellſchla Gre ong, ie rie . ä Ë: 


leihe ſtanden an dieſem Tage 
nur noch 16,6 v. H. aus, ob⸗ 
gleich pflichtmäßig erſt 30 
v. H. der Einzahlungen fällig 
waren), während es das bri⸗ 
tiſche Volk, dem der Geldmarkt 
der ganzen Welt — wenigſtens 
der Form nach — offen ſteht, 
bisher nur auf 39 Milliarden 
Mark gebracht hat. Dife 
Zahlen kann kein Drehen und 
Deuteln aus der Welt ſchaffen. 

Und unſere 60 Milliarden 
Kriegsanleihe ſind „feſt fun⸗ 
diert“, find langfriſtig ange- 
legte Geldaufnahmen, die das 
Reich nicht in kurzer Zeit wie⸗ 
der zurückzuzahlen gezwungen 
iſt. Letzteres wäre eine bei 
der langen Kriegsdauer und 
den ſchweren finanzlichen Nach- 
wirkungen furchtbar beunrubi- 
gende Gefahr, die gerade wie⸗ 
der über der britiſchen Finanz⸗ 
verwaltung, die es mit dem 
kurzfriſtigen Anleiheverfah⸗ 
ren unter mehrfachem Wechſel 
des Zinsfußes verſuchen zu ſollen meinte, dauernd wie ein 
Damoklesſchwert ſchwebt. Denn der Ablauf der kurzfriſtigen 
Anleihen nötigt, zu ihrem Rückkauf neue Anleihen, meiſt 
unter ungünſtigeren Bedingungen als zuvor, auf den Markt 
zu bringen oder koſtſpielige Umwandlungen der alten 
niedrig verzinslichen in neue hochverzinsliche vorzunehmen. 
England hat nur die Hälfte ſeiner Kriegſchuld langfriſtig 
gedeckt, Frankreich nur den dritten Teil, Rußland und Japan 
noch viel weniger. e 

In Deutſchland find es zurzeit, nad) Bewilligung des 
letzten 15⸗Milliarden⸗Kriegskredits, rund vier Fünftel. Den 
Reſt ſchießt die Reichsbank, bis er durch eine neue lang- 
friſtige Anleihe abgebürdet wird, jeweils nach Bedarf dem 
Reiche in Noten unter Entgegennahme von kurzfriſtigen 
Reichsſchatzwechſeln oder durch Eröffnung von Girokrediten 
in den Büchern der Reichsbank vor. Zur Beſchaffung 
dieſer Summen begibt die Reichsbank entſprechende Mengen 
von Schatzanweiſungen an die großen Vermögensträger, 
die das ſich bei ihnen anſammelnde Kapital ſchon vor der 
Ausgabe einer neuen Anleihe nutzbringend anlegen wollen. 
Dieſe Schatzanweiſungen fließen dann, wenn eine neue 
Anleihe kommt, ſofort in großen Beträgen an die Reichsbank 
zurück, was jedermann in den wöchentlichen Ausweiſen der 
Reichsbank, die der Handelsteil der Zeitungen veröffentlicht, 
um die Zeit der erſten 
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7 Einzahlungen einer neuen 
Kriegsanleihe genau verfolgen 
kann. Bei der ſechſten Anleihe 
ſtieg Ende März 1917 die 
Summe der Schatzanweiſun⸗ 
gen im Reichsbankausweis 
plötzlich um 4½ Milliarden 
Mark, ſank aber im April faſt 
ebenſo ſchnell wieder um 
5 Milliarden Mark, als genug 
neues Anleihegeld eingezahlt 
war, ſo daß das Reich feine 
Vorſchüſſe daraus abbürden 
konnte. 

In der Zeit zwiſchen den 
Kriegsanleihen arbeitet die 
Reichsbank, wie geſagt, mit 
den großen Geldmächten im 
Staate; die Kriegsanleihen 
ſelbſt aber ſind wahre Volks⸗ 
anleihen, zu denen Millionen 
von Staatsbürgern ihr Geld 
beiſteuern, und ſind es dank 
der mehr und mehr vervoll— 


Bei einer Flak. (Fliegerabwehrkanonen-) Abteilung. 
Nach Aufnahmen der Berl. Illuſtrat.⸗Geſ. m. b. H. 


kommneten Werbe- und Sam⸗ 
meltechnik der Reichsbank bei 
jeder neuen Ausgabe in im⸗ 
mer höherem Maße geworden. 


An ber Aufbringung der gro- 
Ben „Sechſten“ waren (ohne 
viele Zeichnungen aus dem 
Felde) 6%, Millionen Zeich⸗ 
ner beteiligt, gegenüber je 
knapp 4 Millionen Zeichnern 
bei der dritten und fünften 
und 5¼ Millionen bei der 
großen vierten Anleihe. Wenn 
auch das Schwergewicht der 
Zeichnungen bei den großen 
Geldgebern liegt, von denen 
etwa 14 000 allein 5, Milliar⸗ 
den Mark im April 1917 auf⸗ 
brachten, [o find die (Di, Mil- 
liarden Mark der 5%, Millio⸗ 
nen kleinen Zeichner mora⸗ 
liſch und politiſch für die 
Sicherung unſerer Kriegfüh⸗ 
rung nicht weniger hoch zu 
bewerten, und ſind vor allem 
ein Zeichen des unerſchütter⸗ 
lichen Vertrauens der breiten 
Maſſen auf einen guten Aus⸗ 
gang des Krieges. 

Es iſt ein ſchönes Verdienſt 
der Reichsbank und des mit 


ihm zuſammenwirkenden Reichsſchatzamtes, durch die kluge 


und feingegliederte Organiſation der Anleihetechnik und 
durch die Feſtigkeit, mit der ſie den fünfprozentigen Anleihe⸗ 
typus einzubürgern und vor jeder Kursentwertung zu 
ſichern verſtanden hat, dieſe finanziellen „Maſſen“erfolge 
mit ihren nicht zu unterſchätzenden politiſchen Wirkungen 
auf das Aus- und Inland ermöglicht zu haben. 

Ein geringerer Erfolg gegenüber dem Auslande iſt der 
Reichsbank leider auf einem anderen ernſten finanzwirt⸗ 
ſchaftlichen Gebiete, dem der Hochhaltung unſeres Wäh⸗ 
rungskurſes, beſchieden geweſen; allerdings nicht infolge der 
Schuld der Reichsbank, ſondern weil hier unabänderliche 
Waren⸗ und Geldverkehrsverhältniſſe vorliegen, die ſich bei 
der Abgeſchloſſenheit Deutſchlands während des Krieges 
nicht beſeitigen laſſen. Deutſchland liefert verhältnismäßig 
nur wenig Waren ans Ausland, da es alle Arbeit zuerſt für 
ſeine Kriegsrüſtung braucht, und muß darum alles, was es 
von den paar neutralen Ländern kauft, ſtatt mit Ware mit 
barem Gelde oder mit Auslandswechſeln bezahlen, die 
infolge der ſtarken Nachfrage nun hoch und höher im Kurſe 
ſteigen. Das iſt ein naturnotwendiger Vorgang. Immerhin 
hat die Reichsbank feine ſchlimmſten Auswüchſe durch Schaf- 
fung einer Art Deviſenzentrale, die den Zahlungsverkehr 
mit dem Auslande kontrolliert, zu beſeitigen gewußt und 
in den Kursſtand einige Stetig⸗ 
keit gebracht. Allerdings ſpielen 
auch ſpekulative Machenſchaf⸗ 
ten der Feinde bei den Trei⸗ 
bereien der auswärtigen We dh- 
ſelkurſe gegenüber unſerer 
Währung eine Rolle, wie man 
nach der Friedensrede des 
Reichskanzlers im Dezember 
1916 beobachten konnte. Um 
[o ſicherer ift daher die Gr- 
wartung, daß bei gutem 
Kriegsausgang, ſelbſt wenn 
ſich der Weltwirtſchaftsverkehr 
Deutſchlands nicht ſo ſchnell 
in feine alten Bahnen zurück 
finden wird, der Auslands- 
kurs der deutſchen Währung 
ſich wieder raſch heben wird. 
Natürlich ſteht die Bewertung 
des Geldes als Ware auch in 
einem gewiſſen Zuſammen⸗ 
hang mit der Menge, in der 
es ſich auf dem Markte be⸗ 
wegt. Und da iſt zu ſagen, daß 
wir in Deutſchland noch im- 
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Entfernungsmeſſer einer Fliegerabwehrfanonen-Abfeilung. 
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ſchaften. Wenn wir weniger Geld Bine und herſchleppten 
und mehr durch Banken unſere Zahlungen regelten, würde 
das der Bewertung unſeres Geldes auch zugute kommen. 
Deshalb ſollte jeder verſtändige Deutſche die Bemühungen 
der Reichsbank zur Förderung des bargeldloſen Verkehrs 
E Auch bas ijt eine wichtige Kriegswirtſchafts⸗ 
aufgabe. 


Deutſche Flieger und Fliegerabwehr. 
Von Offizierſtellvertreter Freyſtadt. 
(Hierzu die Bilder Seite 42—45.) 


In England und Frankreich iſt das Verſtändnis und 
auch das Intereſſe für das Flugweſen ſchon ſeit Jahren be⸗ 
deutend ſtärker ausgeprägt geweſen als in Deutſchland. 
Der Grund dafür liegt wohl i der i daß ſich 
die Deutſchen erſt erheblich ſpäter mit der Flugzeuginduſtrie 
und dem Flugſport befaßten. 

Kurz vor dem Kriege begann auch in Deutſchland all- 
gemein das Verſtändnis am Flugſport zu wachſen. Es 
war ein ziemlich großer Stamm guter Zivilflieger aus⸗ 
gebildet worden, und Hirths großer Flug Berlin München 
zeigte der Allgemeinheit, daß die deutſche Fliegerei aus 
ihren Anfängen herausgetreten war. Still und ohne ein 


— 


mer viel zu viel mit Bargeld 
— Papiergeld, Noten, Scheine 
ſind auch Bargeld — wirt⸗ 


Bei einer Flak (Fliegerabwehrkanonen-) Abteilung. 
Nach Aufnahmen der Berl. Illuſtrat.⸗Geſ. m. b. H. 
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großes Weſen davon zu machen, 
hatte auch die Militärfliegerei 
unterdeſſen gearbeitet. Deutſche 
Fabriken hatten es verſtanden, 
eigene, brauchbare, ſtabile Appa⸗ 
rate und Flugmotoren zu bauen, 
die es mit den ausländiſchenErzeug⸗ 
niſſen nicht nur aufnehmen konn⸗ 
ten, ſondern ſie ſogar übertrafen. 

Es iſt bewundernswert und 
wirft auf deutſche Tatkraft und 
deutſches Organiſationstalent das 
hellſte Licht, daß die Deutſchen 
nach ungefähr zwölf Monaten 
Krieg auch die Herrſchaft in der 
Luft an ſich reißen konnten, wie 
ſie ſie zu Waſſer und zu Lande 
ſchon beſaßen. Denn im zweiten 
Kriegſommer konnte von einer 
Überlegenheit des Gegners in der 
Luft nicht mehr epee wer- 
den, obwohl die Anzahl der feind- 
lichen Fliegerkorps den deutſchen 
immer noch beträchtlich über⸗ 
legen war. 

Bei Beginn des Krieges war 
die Fliegerei allerdings erheblich 
ungefährlicher, als ſie nach und 
nach geworden ijt, denn bie Auf- 

abe des Fliegers beſtand haupt⸗ 
ächlich darin, feindliche Stellun⸗ 
en, Batterien und Truppenver- 
folebat hinter der Front zu 
erkunden und die eigenen Bat⸗ 
terien auf feindliche Ziele ein⸗ 
chießen zu laſſen. Dies alles ge⸗ 
chah ohne jede Einwirkung des 
Gegners, denn vom Kampfflug⸗ 
zeug und von Maſchinengewehren 
im Flugzeug wußte man damals 
noch nichts. Nach und nach nahm 
der Luftkampf ernſtere Formen 
an, indem ſich die Flieger gegen⸗ 
ſeitig zu bekämpfen anfingen, um 
die Ausführung des eigentlichen 
Flugauftrags unmöglich zu machen. 

Wenn es den Deutſchen im 
zweiten Kriegſommer gelang, den 
Gegnern die Herrſchaft in der 
Luft endgültig zu entreißen, ſo 
iſt dies den Flugzeugkonſtruktio⸗ 
nen des holländiſchen Ingenieurs 
Fokker zu danken. Die Umſicht 
und der Scharfblick der deutſchen 
Militärverwaltung machten ſich die 
Dienſte Fokkers nutzbar, der zu⸗ 
erſt England ſeine Patente ange⸗ 
boten hatte. Der Fokkerapparat 
iſt ein kleiner Eindecker, der durch 
ſtarke Rotationsmotoren imſtande 
iſt, ſehr ſchnell große Höhen zu 
erklimmen, wodurch er ſich be- 
ſonders zum Kampfe gegen feind⸗ 
liche Flieger eignet. Ein großer 
Schrecken ging im März 1915 durch die engliſche und fran⸗ 
zöſiſche Fliegerwelt, als die Deutſchen pas auf dem 
Kampfplatze mit dieſem Apparat erſchienen. Mit ihm gee 
lang es Männern wie Boelcke, Immelmann, Leffers, Wint⸗ 
gens und vielen anderen, die Luft vollkommen zu beherrſchen. 

Im Flugabwehrweſen war es nicht nötig, Vorſprünge 
des Feindes einzuholen. Denn bei Kriegsanfang gab es 
noch keine bedeutſamen Mittel zum Bekämpfen von Luft- 
zielen von der Erde aus. Freund und Feind begannen 
gleichzeitig an der Herſtellung erfolgreicher Abwehrmittel 
zu arbeiten, aber niemals hat der Deutſche feine Über- 
legenheit auf dieſem Gebiete eingebüßt. Während in den 
= wa Monaten des Krieges meiſt bie Artillerie verſuchte, 
den feindlichen Flieger an der Erfüllung ſeiner Aufgabe 

u hindern oder ihn gar abzuſchießen, was nur ganz 
Ron einmal gelang, bauen die Deutſchen heute Ge- 


| 


Anlage einer Flieger-Abwehrkanonenbatterie (Flakbatte 


chütze, die nur zur Bekämpfung von Luftzielen beſtimmt 
ind, und die durch ihr ſchnelles Feuern, ihre große Er— 
höhung und ihre weiten Schießmöglichkeiten die Gewähr 
für den Erfolg bieten. Vielfach baut man auch Kraftwagen: 
geſchütze, das heißt die Flugabwehrkanone ruht auf einem 
Kraftwagen und kann dadurch ſchnell von einer Stelle an 
die andere, mehr gefährdete gebracht werden, um dort 
das feindliche Luftziel zu bekämpfen. 

Die glänzend durchgeführte deutſche Flugabwehrorgani— 
ſation — das Zuſammenarbeiten des Kampffliegers mit den 
„Flak“⸗ (Flugabwehrkanonen⸗) iere 2 — erſchwert 
den feindlichen Luftgeſchwadern ihre erfälle auf die 
Etappenorte oder gar die deutſchen Heimatlande und ver— 
AH diefe vielfach überhaupt. Ihrer erfolgreichen Wirt- 
amkeit ift auch in erſter Linie bie verhältnismäßige Selten- 
heit der unerwünſchten feindlichen Fliegerbeſuche zu danken. 


rie) zum Schutze des Heimat- und RI 


deutſches í 


Die Geſchütze find mit einer Paliſadenwand zum Schutze gegen Bombenſplitter verſehen; zwiſchen ben Geſchützen befindet f 
Scheinwerſer hat cin feinblideo Flugzeug gefaßt, das, vom Lichtkegel hell beſtrahlt, ben Abwehrkanonen ein gutes Ziel bie 


r Befehlſtand des Batterieoffiziers mit Telephonhäuschen, 
lim den immer näher liegenden Schüſſen zu entgehen, wirft 
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gebiets. Abwehrgeſchütze in Tätigkeit bei der Abwehr eines feindlichen Fliegerangriffs auf ein 
tenwerk. 


Der Krieg in Oſtafrika im Februar und 
e März 1917. 


(Hierzu bte Bilder Seite 46 unb 47.) 


Die wechſelvollen Kämpfe, die die deutſche Schutztruppe 
zu Beginn des Jahres 1917 mit der weit überlegenen 
Hauptmacht des Gegners im Nordabſchnitt (am Großen 
Ruaha⸗ und Rufijifluffe) und im Küſtenabſchnitt auf der 
Linie Utete—Mohoro—Kibata—Kilwa zu beſtehen hatte, 
endeten im Februar zugunſten der Deutſchen. Die monate⸗ 
langen hartnäckigen Angriffe der weißen und farbigen 
Engländer gegen die von Natur ſtarken deutſchen Stellungen 
am Großen Ruaha und am Rufiji brachten den Angreifern 
neben ſchweren Menſchenverluſten nur ganz geringen Ge⸗ 
ländegewinn. Das Hauptziel des Feindes, die Durch⸗ 
brechung und Aufrollung der verhältnismäßig ſchwach be⸗ 


Meßtaſel und Entfernungsmeſſer. Der zu der Batterie gehörige 
der feindliche Flieger feine Bomben ziellos ins Gelände ab. 


ſetzten deutſchen Linien, konnte 
nicht erreicht werden. Selbſt der un⸗ 
bedeutende Geländegewinn wurde 
den Engländern ſtreitig gemacht. 
Infolge der ungeſtüm einſetzenden 
deutſchen Gegenſtöße waren ſie 
gezwungen, wieder über die beiden 
Flüſſe, bie fie an wenigen Stellen 
zu überſchreiten vermocht hatten, 
nach Norden zurückzugehen. — 

Auch mit ihren Angriffen vom 
Rufijidelta aus gegen Utete und 
Mohoro konnten die Engländer 
nicht durchdringen. Beide Orte 
blieben in den Händen der deut⸗ 
ſchen Verteidiger. — 

Zu weiteren Unternehmen wa⸗ 
ren die Engländer im Februar 
am Großen Ruaha und am Rufiji 
nicht mehr imſtande; zudem hatten 
ſie in den unüberſichtlichen, bu⸗ 
ſchigen und ſumpfigen Gelände⸗ 
ſtrichen mit großen Transport 
ſchwierigkeiten zu kämpfen, wo⸗ 
durch ihre Bewegungen ſehr ge⸗ 

emmt wurden. Als dann im 

ärz die große Regenzeit anbrach 
und die weiten Niederungen der 
beiden Flüſſe in rieſige, unweg⸗ 
ſame Sümpfe und Moräſte ver⸗ 
wandelte, hörten die im Nord⸗ 
abſchnitt an verſchiedenen Punk⸗ 
ten aufgelebten kleineren Kämpfe 
vollſtändig auf. 

Die Engländer mußten wieder⸗ 
um ihre mehrmals ſehr geſchwäch⸗ 
ten Truppenverbände neu ordnen. 
Die Aberreſte der weißen eng⸗ 
liſchen Truppen waren faſt durch⸗ 
weg an Malaria und Dysenterie 
erkrankt und ſomit gänzlich kampf⸗ 
unfähig, ſo daß ſie der Oberbe⸗ 
fehlshaber Hoskins in die Heimat 
zurückſchicken mußte. Sie wurden 
nach und nach durch Negertrup- 
pen aus allen britiſchen Kolonien 
erſetzt, unter denen ſich auch die 
engliſche Negerbrigade aus Nigeria 
ſowie das Negerregiment der Gold⸗ 
füfte, bie fid) von 1914 bis 1916 
an dem Raubzuge gegen Togo und 
Kamerun beteiligten, befanden. — 

Wie ſich aus nachträglich ein⸗ 
getroffenen Berichten ergab, war 
es den Engländern auch im Nord⸗ 
abſchnitt in der Küſtengegend ſehr 
ſchlimm ergangen. Die Engländer 
hatten die Abſicht, den deutſchen 
Schutztruppenſtreitkräften, die am 
StufijiffuB und deſſen Delta ſtan⸗ 
den, den etwa beabſichtigten wei⸗ 
teren Rückzug nach Süden zu ver⸗ 
legen und ſie langſam zu umfaſſen. 

Zu dieſem Zwecke ſchickten ſie gegen 
Ende November 1916 mehrere tauſend Mann unter dem 
General Hannington von Daresfalam zur See nach Kilwa⸗ 
Kiwindſche, das von ihnen ſchon früher beſetzt und zu einem 
ſtarken tü&puntte ausgebaut worden war. Von dort aus 
rückte in den erſten Dezembertagen eine ſtarke Kolonne in 
nordweſtlicher Richtung auf der Straße Kilwa - Mohoro 
nach Kibata vor, während eine zweite gleichſtarke Kolonne 
auf der Straße nach Kwa⸗Kiboka am Matandufluß entlang 
nach Weſten ins Innere ging. 

Die erſte Kolonne wurde in der Gegend von Kibata 
um Kampfe gezwungen. Beinahe während des ganzen 

Nonats Geer wurde erbittert um Kibata gerungen, 
bis die Deutſchen einen vollſtändigen Sieg über ihre Gegner 
davontrugen. Die ſchwer geſchlagenen Engländer flüchteten 
nach Kilwa zurück, verfolgt von den Siegern, bie bie Ber- 
folgung erſt dicht vor Kilwa einſtellten. Doch die Engländer 


Illuſtrierte Geſchichte des Weltkrieges 1914/17. 


erhielten Verſtärkungen und unternahmen ſchon am 1. Ja- 
nuar 1917 wieder heftige Angriffe von Kilwa aus. Nach 
heißen Gefechten mußten die Deutſchen vor der Übermacht 
wieder auf Kibata zurückweichen, wo bis zum Februar wieder- 
holt heiße Gefechte entbrannten. Nachdem es den Deutſchen 
elungen war, Verſtärkungen heranzuziehen, gingen ſie 
elbſt zum Angriff über, ſchlugen in mehrtägigem hin und 
her wogendem Kampfe die Engländer zum zweiten Male 
und warfen ſie abermals auf Kilwa zurück. 

Weit kläglicher endete die Einkreiſungsbewegung der 
anderen Kolonne. Ohne beſonderen Widerſtand zu finden, 
gelang es ihr anfänglich, ziemlich weit ins Innere, beinahe 
bis Kwa⸗Kiboka vorzudringen. Da zogen aber in Eil⸗ 
märſchen einige deutſche Schutztruppe nabteilungen dem 
eingedrungenen Feind am Matandu entgegen. Die Eng⸗ 
länder verſchanzten ſich bei Kwa-Kiboka und erwarteten 


Vormarſch der Südafrikaner am Kilimandſcharo. 


ge) 2 — kräftigen Widerſtand, hiel- 
ten dann deffen weiteren 
Vormarſch auf und dräng⸗ 
ten ihn im März ſtellen⸗ 
weiſe wieder ziemlich weit 
nach Weſten zurück. — 

Im Süden, am une 
teren Rowuma und fiid- 
lich davon, wo deutſche 
Abteilungen auf portu⸗ 
gieſiſchem Boden ſtanden, 
kam es nirgends zu grö⸗ 
ßeren Zuſammenſtößen; 
beide Gegner beſchränk⸗ 
ten ſich auf Patrouillen⸗ 
tätigkeit. — 

Ein ſchneidiges deutſches Heldenſtück wurde im März 
bekannt. Eine berittene Streifabteilung von etwa einem 
Dutzend Deutſcher und emm treuergebenen Astari 30g 
viele Monate lang weit im Rücken der britiſchen Truppen 
an der von den Engländern beſetzten deutſchen Zentralbahn, 
am Viktoriaſee, am Nyaſſaſee, im deutſchen und engliſchen 
Kilimandſcharogebiet umher und führte den Krieg im kleinen 
auf eigene Fauſt. Sie fügte dem Feinde durch das Zer⸗ 
per fue ae Brücken, Bahnlinien und Proviantlager, 
owie kühne Überfälle auf britiſche Poſten und Kolonnen 
großen Schaden zu. Seit Juli 1916 veranſtalteten die Eng⸗ 
länder ein Keſſeltreiben gegen die wackere deutſche Helden⸗ 
ſchar, die jedoch erſt am 25. März 1917 von ihnen an den 
Nordoſtabhängen des Kilimandſcharo gefaßt werden konnte. 
Nach einem kurzen, aber ſehr heftigen Gefechte mußte ſie 
ſich den Engländern ergeben. 


Die Schlacht im Karſt. 


De 


— ei 8 


ihre Gegner in den befeftigten Stellungen. “od durd 
tagefanges, überaus gefdidtes Manövrieren lockten die 
Deutſchen die Engländer aus ihren Stellungen heraus und 
umfaßten ſie unauffällig. Die eingekreiſte Kolonne wurde 
dann nachts gleichzeitig von allen Seiten heftig und über- 
raſchend angegriffen und ihr in vielſtündigem, wütendem 
Nahkampfe eine vernichtende Niederlage bereitet. Nur 
einem kleinen Teil der Engländer gelang es, dem Verderben 
zu entrinnen und nach Oſten zu entkommen, hartnäckig 
verfolgt von den ſchnellfüßigen deutſchen Askari. Während 
der Verfolgung wurden die Flüchtlinge nach und nach auf- 
gerieben; nur einzelne vermochten Kilwa-Kiwindſche un- 
verſehrt wieder zu erreichen. — 

Im Weſtabſchnitt, auf der Linie Sſongea — weſtlich 
Mahenge —Kilomberofluß, ſtellten die Deutſchen im Februar 
ihren Rückzug ein, leiſteten dem vorſichtig folgenden Gegner 


Beſichtigung der britiſchen berittenen oſtafrikaniſchen Schützen. 


Kigale, der Sitz des Reſidenten von Ruanda. 


Von Walter Oertel. 
(Hierzu das Bild Seite 48.) 


Nachdem der große, unter 
Aufwand unerhörter Macht⸗ 
mittel begonnene Frontalſtoß 
der Italiener zwiſchen Plava 
und Duino, wie er in unſrer 
fortlaufenden Darſtellung der 
Geſchichte des Weltkrieges auf 
Seite 17 geſchildert wurde, ge⸗ 
ſcheitert war, ſah ſich Cadorna 
einer überaus ſchwierigen Frage 
š egenüber. Er war vor die 

tſcheidung geſtellt, entweder 
die Offenſive abzubrechen und erſt nach Auffüllung der ſtark 
mitgenommenen Korps der vorderen Linie und Ergänzung 
der Munitionsbeſtände abermals zum Angriffe vorzugehen, 
oder feine ganzen noch verfügbaren Reſerven gegen einen 
ſchmalen Frontabſchnitt anzuſetzen, um mit dieſen, geſtützt auf 
eine mächtige Artillerie wirkung, den Durchbruch zu verſuchen. 

Der italieniſche Heerführer entſchied ſich für das letztere. 
Während einer kurzen Kampfpauſe gruppierte er ſeine 
Truppen um, wies der auf dem Südflügel ſtehenden 
dritten Armee ſeine geſamten Reſerven zu und ſchob auch 
die weitaus größte Zahl ſeiner ſchweren Batterien, darunter 
zehn engliſche ſchwerſten Kalibers, nach dem rechten Flügel. 

Abermals ſollte die unwirtliche Karſthochfläche den Schau⸗ 
platz für den Entſcheidungskampf bilden. Als Ziel des 
roßen Durchbruchsverſuches wurde auch diesmal das ſchon 
o oft vergeblich angeſtrebte Trieſt angegeben. f 

Die dritte Urmee griff 
an. Ein mächtiges Trom= 
melfeuer ſchmetterte auf 
die öſterreichiſch-unga⸗ 
riſchen Gräben nieder, die 
ſchwerenMinenwerfer ar⸗ 
beiteten ct Gas 
wurde abgeblaſen, und 
durch rückſichtsloſen Ein⸗ 
ſatz von Tauſenden von 
Gasgranaten verſucht, die 
gegneriſche Artillerie 
handlungsunfähig zu 
machen. Nachdem ſo alles 
getan worden war, um 
Sen Infanterieangriff in 
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Phot. Leipziger Preſſe- Büro. 


Marſchübung der 4. Kompanie der deutſch-oſtafrikaniſchen Schutztruppe in der Militärſtation Kilimatinde. 


wirkungsvoller Weiſe vorzubereiten, leben die Italiener 
gegen den Fajti Hrib und die ſüdlich anſchlie ßenden Höhen los. 

Sie fanden einen Empfang, wie ſie ihn ſich nicht hatten 
träumen laſſen. 

Infolge der Kämpfe bei Oppacchiaſella und Nova Vas 
im November 1916 hatte die öſterreichiſch-ungariſche Heeres- 
leitung ihre Truppen auf die weſtlich von Koſtanjevica ge⸗ 
legenen Höhen zurücknehmen müſſen. Dieſe neuen Stel⸗ 
lungen waren in unabläſſiger, Tag und Nacht andauernder 
Arbeit auf das ſorgfältigſte ausgebaut worden. Ein förm⸗ 
liches Grabenſyſtem war entſtanden, Stellung hinter Stel⸗ 
lung, tiefe Drahtfelder, Höhlen, in denen die Felsdeckung 
ſelbſt gegen den Einſchlag der ſchwerſten Granaten Schutz 
gewährte, verdeckte Annäherungswege und Galerien; und 
Juan dieſem ſo vortrefflich ausgeſtalteten Schauplatz des 

nfanteriefampfes ftand eine Artillerie maſſe vereinigt, die 
auch trotz des raſenden Feuers der italieniſchen Batterien 
nicht zum Schweigen zu bringen war. 

In ihren bombenſicheren Höhlen hatte die öſter⸗ 
reichiſch-ungariſche Infanterie ruhig den gewaltigen Geſchoß⸗ 
hagel der italieniſchen Batterien über ſich ergehen laſſen, 
nur die Beobachtungspoſten ſtanden in den Gräben, kühl 
dem ſie tauſendfach umlauernden Tode ins Auge ſehend. 

Die Regimen⸗ : 
ter, bie Dier auf 
dem Südflügel ber 
öſterreichiſch⸗unga⸗ 
riſchen Kampffront 
ſtanden, waren 
Kerntruppen, Ve⸗ 
teranen aus den 
früheren Iſonzo⸗ 
ſchlachten, vorwie⸗ 
gend Magyaren, 

Heerestruppen 
und Honved, 
kampfgeübt und 
tapfer. Als die 
Italiener in une 

überſehbaren 
Sturmwellen ge⸗ 
gen die Stellungen 
der Ungarn heran- 
wogten, kam auf 
einmal Leben indie 
öde und leer lie⸗ 
enden Gräben. 

ie Alarmzeichen 
gellten. Maſchinen⸗ 
gewehre wurden 
raſch auf die Bö⸗ 
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ſchung geſetzt. Das Schnellfeuer praſſelte, die Infanterie⸗ 
geſchütze feuerten wie raſend, und gleichzeitig ergoſſen die 
öſterreichiſch⸗ungariſchen Batterien einen wahren Hagel von 
Schrapnellen und Granaten auf die vorſtürmenden Italiener. 

Unter dem Einſchlag der ſchweren Granaten zitterte der 
Boden, Felstrümmer flogen umher, alles war in Rauch 
und Staub gehüllt, aus dem nur die roten Lichter der 
platzenden Schrapnelle grell aufleuchteten. 

Es war eine Hölle, in die der Befehl Cadornas die 
Stürmenden hineintrieb. 

Die Wirkung der Artillerie war fürchterlich. 

Unter dem Eiſenhagel fielen die Italiener reihenweiſe, 
ihre Toten und Verwundeten bedeckten den Boden, ganze 
Regimenter ſchmolzen in dieſem mörderiſchen Feuer zu 
kleinen Truppen zuſammen oder wurden durch dieſen 
Eiſenorkan völlig weggefegt. 

In et Vorausahnung ber unerhörten Blutopfer, 
die dieſer Sturm koſten würde, hatte Cadorna für tiefite 
Staffelung der Angriffswellen geforgt. Wie viele aud in den 
vorderen Linien fielen, immer neue Bataillone betraten 
bas Todesfeld und der italieniſche Angriff blieb im Rollen. 

Jedoch nicht an allen Stellen. , Se 

Wo die Geſchoſſe gar zu febr wüteten, wo die Offiziere 
fielen und die Ver⸗ 
bindung der an⸗ 
greifenden Trup⸗ 
penteile abriß, tra⸗ 
ten Stockungen in 
der Vorwärtsbe⸗ 
wegung ein, und 
das mächtige öſter⸗ 
reichiſch-ungariſche 
Sperrfeuer tat das 
Seinige, um den 
führerloſen und 
entſetzlich zuſam⸗ 

mengeſchoſſenen 
Regimentern den 
letzten Halt zu rau- 
ben. So brachen 
denn an manchen 
Punkten die An⸗ 
läufe zuſammen, 
und die Italiener 
ſtürzten panikartig 
auf ihre Ausgang⸗ 
ſtellungen zurück. 

Für die ſieg⸗ 
reichen Verteidiger 
gab es aber keine 

uhe pauſe. Sofort 
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brachten bie durch bie Abweiſung bes italieniſchen Angriffes 
entlaſteten Truppen ihre Maſchinengewehre auf die höchſten 
Punkte ihrer Stellungen hinauf, Infanteriegeſchütze wur- 
den aus den Gräben auf das freie Feld geſchoben, und ein 


furchtbares Flankenfeuer fuhr in die Reihen ber nod) in 


der Vorwärtsbewegung befindlichen italieniſchen Bataillone. 
Unter ungeheuren Verluſten ſtürmten diefe weiter, durd- 
brachen die zerſchoſſenen Hinderniſſe und drangen in die 
eingetrommelten Gräben ein. 

Ein Nahkampf von beiſpielloſer Erbitterung begann. 
Handgranaten flogen den Stürmenden entgegen, und dann 
warfen ſich die Ungarn auf die Italiener, das geliebte 
heimatliche Streitbeil, den Fokos, in der Rechten und das 
Meſſer in der Linken. Auch die Artilleriſten, die bei den 
Infanteriegeſchützen ſtanden, wichen beim Einbruch der 
Italiener nicht zurück. Revolver und Meſſer wurden ge— 
zogen, und dann ging es Mann gegen Mann. 

Mit kühler Ruhe leitete Boroevic, der erfahrene Führer 
von neun Iſonzoſchlachten (ſiehe das Bild Band I Seite 327), 
das gewaltige Ringen. Er ſorgte dafür, daß den tapferen 
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entriſſen und gegen nicht weniger als achtzehn italieniſche 


Gegenſtöße gehalten wurden. 

Am dritten Kampftage wurde es klar, daß der gewaltige 
Stoß aufgefangen war und die Italiener nicht weiterkamen, 
um ſo weniger, als auch die heftigen Angriffe, die die zweite 
Armee zur Entlaſtung des Hauptſtoßes im Raume von 
Vodice führte, vollkommen ſcheiterten. 

Vergebens donnerten immer wieder Tauſende von 
italieniſchen Geſchützen, vergebens bemühten ſich von Grado 
aus die dort zuſammengezogenen Flottenſtreitkräfte des 
Vierverbands durch Fernfeuer die artilleriſtiſche Wirkung 
zu ſteigern. 

Die zehnte Iſonzoſchlacht war ſchon jetzt für die Italiener 
verloren. 

Der große Durchbruch nach Trieſt war wieder voll- 
kommen mißglückt, und die großen Reitermaſſen, die die 
italieniſche Heeresleitung bereitgeſtellt hatte, um nach 
engliſchem Muſter nach „erfolgtem Durchbruch“ die Ber- 
nichtung des „flüchtenden Gegners“ durch Kavallerie zu 
vollenden, mußten unverrichteter Dinge wieder abziehen. 


Phot. k. u. k. Kriegsminiſterium, Wien. 
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Leuten, die ſich in der vorderſten Linie mit verbiſſener Wut 
wehrten und entſchloſen waren, lieber bis auf den letzten 
Mann zu fallen, als dem verhaßten Gegner zu weichen, 
rechtzeitig Hilfe kam. 

So erſchienen denn ſehr bald in dem wilden Handge⸗ 
menge neue öſterreichiſch-ungariſche Kräfte, kroatiſche Rufe 
erſchollen, und der rote Fes der gefürchteten Bosniaken 
leuchtete in der vorderen Linie auf. Immer neue Helfer 
kamen in die Gräben und verbiſſen ſich im Nahkampfe mit 
den Italienern, bis endlich deren Kraft erlahmte. Die 
Mehrzahl der Eindringlinge fiel, der Reſt wurde gefan⸗ 
gen, und nur Trümmer der ſtolzen Angriffsbataillone 
m ſich vor der völligen Vernichtung zu den Ihrigen 
zurück. 

Nur zwei Höhen waren nach mörderiſchem Kampfe von 
den Italienern erſtürmt und behauptet worden. Es waren 
dies die Höhen 247 und 251 zwiſchen Hudilog und Seloo, 
wo die Italiener, von Nova Vas aus vorgehend, den Haupt⸗ 
ſtoß im Raume ſüdlich von Nova Vas vorgetrieben hatten. 
Am Vormittage waren dieſe Punkte von den Italienern 
erſtürmt worden, am Nachmittage ſchon begann der öſter⸗ 
reichiſch-ungariſche Gegenſtoß, unter Dellen Wucht beide 
Höhen nach wütendem Handgemenge den Italienern wieder 


Die italieniſchen Verluſte waren erſchreckend hoch. Cin- 
ſchließlich der Einbuße an Gefangenen mußte Cadorna 
nicht weniger als 180 000 Mann (nad ſchweizeriſchen An- 
gaben) als tot, verwundet und gefangen aus den Liſten der 
35 an der zehnten Iſonzoſchlacht beteiligten Diviſionen 
ſtreichen, eine Einbuße, der nicht nur im Verhältnis zu den 
gebrachten Opfern, ſondern ganz allgemein genommen, ein 
kaum bemerkbarer taktiſcher Gewinn gegenüberjtand. 

Die Truppen waren durch den fürchterlichen Kampf 
außerordentlich mitgenommen, ganze Heeresteile auf- 
gerieben, das Geſchützmaterial ſtark abgenützt worden; die 

unitionsvorräte hatten ſich ſtark vermindert, und eine 
Weiterführung der Offenſive in der bisherigen Art erwies 
ſich als unmöglich. ' 

So flaute denn der Kampf allmählich ab, bas Artillerie- 
feuer wurde merklich ſchwächer, und die Infanterieunter⸗ 
nehmen beſchränkten ſich auf in kleinem Rahmen gehaltene 
Vorſtöße, die nur örtlichen Zwecken dienten. e 

Die Armee Boroevic aber ſtand feft und unerſchütterlich 
in ihren zerwühlten, durch das Granatfeuer umgepflügten 
Stellungen, entſchloſſen, jedem neuen Anſturm der Ita⸗ 
liener die Stirn zu bieten und ihn ſo abzuweiſen, wie ſie 
es bereits mit zehn blutigen Schlachten am Iſonzo getan hatte. 
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Die zehnte Iſonzoſchlacht, bie von den Italienern 
Mitte Mai entfeſſelt worden war, hatte, wie die neun vor- 
ausgegangenen, Trieſt zum Ziel; ſie war nach zehn Tagen 
heißeſten Kampfes aber noch nicht im Sinne der Italiener 
entſchieden worden. Zwar hatten dieſe zwiſchen Bodrez 
und Loga zeitweilig das linke Iſonzoufer gewonnen; allein 
die öſterreichiſch-ungariſche Artillerie vertrieb fie ſehr bald 
wieder. Auch die Kukhöhe hatten ſie beſetzen können, doch 
zu einem einheitlichen Vormarſch war es trotz aller Opfer, 
die die Italiener im Norden von Görz brachten, nicht ge— 
kommen. Mit einem Einſatz von 600000 Mann, von denen 
wenigſtens 100000 als gefallen oder kampfunfähig aus- 
geſchieden waren, erzielten die Italiener nur 5 Quadrat- 
kilometer Raumgewinn. 

Nach zweitägiger Pauſe richtete Cadorna einen zweiten 
Stoß unmittelbar gegen die Karſtfront, der aber, wie wir 
bereits in einem Sonderbericht aus fachmänniſcher Feder 
auf Seite 46 ausführten, ebenfalls keinen Erfolg für die 
Italiener zeitigte. Cadornas Truppen mußten auch ſüdlich 
von Görz ungeheure Blutopfer für einen Raumgewinn 
bringen, der aus nur 4 Quadratkilometern zerſchoſſenen 
und zerwühlten Bodens beſtand. Der zweite Teil der 
zehnten Iſonzoſchlacht erreichte am 24. und 25. Mai ſeinen 
Höhe punkt und flaute bis zum 28. Mai völlig ab. 

Während dieſer Zeit ließ Cadorna den k. u. k. Truppen 
auch nördlich von Görz keine Ruhe; ſeine Hauptanſtren— 
gungen richtete er aber gegen das Gebiet ſüdlich von der 
Wippach bis zum Meere. San Marco, Fajti Hrib, Koſtan⸗ 
je vica und Jamiano waren die Kernpunkte des ungeheuren 
Ringens. Bei dem letztgenannten Orte wogten die Kämpfe 
lange unentſchieden hin und her. Um die Hügel 235 
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und 237 mußten die Italiener fortgeſetzt vergeblich kämpfen. 
Hatten ſie die k. u. k. Truppen dort einmal verdrängt, ſo 
entwickelte ſich augenblicklich ein unwiderſtehlicher Gegen⸗ 
ſtoß der Oſterreicher und Ungarn, der von ihrer Artillerie 
vorzüglich unterſtützt wurde. Am 26. Mai [hon war erjicht- 
lich, daß die Italiener keine Ausſicht mehr hatten, vorwärts 
zu kommen, obwohl ſie die größten Anſtrengungen machten. 
An einzelnen Brennpunkten wieſen öſterreichiſch-ungariſche 
Regimenter während 48 Stunden nicht weniger als ſiebzehn 
italieniſche Angriffe ab. Das ungariſche Heeresregiment 
Nr. 37 hielt innerhalb eines Tages ſogar achtzehn feindlichen 
Vorſtößen ſtand und eroberte dabei dreimal im Gegen— 
angriff eine Höhe zurück. An einer Stelle ſtürmte der 
Artillerieleutnant Erzherzog Leopold in Gemeinſchaft mit 
einigen Kanonieren bis in die italieniſchen Linien vor und 
holte daraus 2 Maſchinengewehre als Beute. Auf dem 
Nordflügel kam es am 28. Mai zu ſchärferen Gefechten um 
die Höhe von Vodice und den Monte Santo. Seit dem 
23. Mai hatten die k. u. k. Truppen die Zahl ihrer Ge- 
fangenen auf über 7000 Mann erhöht. 1 

Nach einer kurzen Pauſe begann der dritte Teil ber 
Schlacht. Cadorna war ſich der Gefahr bewußt, die eine 
längere Unterbrechung der Kampfhandlungen für das Ge— 
lingen ſeines Vorhabens in ſich ſchloß und ſuchte die Er— 
ſchöpfungserſcheinungen, die ſeine Heere in den letzten 
Tagen gezeigt hatten, unter allen Umſtänden zu über— 
winden. Mit einem rieſigen Aufgebot von Automobilen ſorgte 
er für Auffüllung und Erſatz der zertrümmerten Brigaden, 
was übrigens mit anerkennenswerter Schnelligkeit vor ſich 
ging. So wurde als Erſatz für einen völlig abgekämpften 
Truppenteil eine Brigade auserſehen, die im Trentino in 


Italieniſcher Anſturm auf öſterreichiſch- ungariſche Stellungen am Iſonzo. Der Telephoniſt gibt bie Verſtändigung zum Gegenſtoß. 
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jie in der Verteidigung waren, über 16000 Jta- 
liener gefangen hatten. Der Geſamtverluſt der 
Italiener belief ſich auf mindeſtens 180000 Mann. 
Das war der Menſcheneinſatz für die geringen 
Erfolge am Kuk und bei Jamiano, zu denen noch 
die Einnahme von San Giovanni kam, das die 
Italiener infolge der Mitwirkung der ſpäter ver— 
triebenen engliſchen Kanonenboote zu beſetzen ver- 
mochten. 

Jamiano und San Giovanni in italieniſcher 
Hand konnten zu einer auswertbaren ſtrategi— 
ſchen Bedeutung gelangen, weil ſie den nördlichen 
und ſüdlichen Schulterpunkt der k. u. k. Hermada— 
ſtellung bildeten. Zu einer Auswertung dieſes Be— 
ſitzes ließen es die Oſterreicher und Ungarn aber 
nicht erſt kommen. Sie griffen am 2. Juni die 
ihnen verloren gegangenen Stellungen am Hügel 
von San Marco bei Görz an und ſäuberten ſie 
vom Feinde, von dem ſie dabei 8 Offiziere und 
500 Mann gefangen nahmen. Auch 4 Maſchinen— 
gewehre wurden erbeutet. Dieſe nur 2 Kilometer 
öſtlich von Görz gelegene Höhe 171 war in den 
Tagen der ſchwerſten Angriffe von nicht weniger 
als drei italieniſchen Brigaden unter Lambro, 
Tarantelli und Ré unausgeſetzt beſtürmt worden. 
Hunderttauſende von Granaten, darunter Kohlen- 
oxyd⸗ und Phosphorgasgranaten, waren gegen 
die tief in die Felſen geſprengten Höhlen des öſter⸗ 
reichiſch-ungariſchen Bataillons, dem dort die Ver⸗ 
teidigung anvertraut war, abgeſchoſſen worden, 
auch Nebelgas blies der Feind ab, und ununter⸗ 
brochen flogen die großen 16⸗Kilo⸗Minen in die 
öſterreichiſch⸗-ungariſchen Gräben. Trotzdem wur- 
den alle feindlichen Stürme abgeſchlagen, bis 
endlich doch die vorderſte Linie vor der Übermacht 
aufgegeben werden mußte. Nun war auch dieſe 
an die k. u. f. Truppen wieder zurückgefallen. Alle 
Gegenangriffe, die die Feinde am nächſten Tage 
unternahmen, blieben ergebnislos und vermehrten 
nur die öſterreichiſch-ungariſche Beute des Vortages. 

Am Fajti Hrib zeigten jid) bie k. u. k. Streit- 


š E. kräfte am 3. Juni den Italienern ebenfalls über- 


legen. Die niedrige, abgeplattete Weſtkuppe des 
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einer Ortſchaft auf der Hochfläche der Sieben Gemeinden lag. 
Ihre Alarmierung erfolgte am 28. Mai. In Hunderten 
von Automobilen waren die Mannſchaften in kurzer Zeit 
unterwegs. Fünfzehn Stunden fuhren ſie Tag und Nacht 
hindurch und trafen morgens in Cormons ein. Hier gönnte 
man den Soldaten, die 250 Kilometer Fahrt hinter ſich 
eee einen Ruhetag, aber am Abend befanden fie fid 
don wieder auf dem Wege. Diesmal zu Fuß. Als fie 
im Raume von Plava eintrafen, wurden ſie ſofort ins 
Feuer geführt. Schon am 30. Mai nahmen die Ofter- 
reicher und Ungarn Teile dieſer Brigade gefangen und 
Tags darauf war ſie völlig kampfuntauglich geworden, ob— 
wohl ſie vor ihrem Eingreifen in die Iſonzoſchlacht monate— 
lang in Ruhe gelegen hatte, alfo in voller Stärke und Schlag- 
kraft ins Gefecht gekommen war. 

Der dritte Maſſenſturm der Italiener (ſiehe die Bilder 
Seite 49, 52 und 53) war nicht von langer Dauer. Der 
Umſtand, daß Cadorna ſchon aus dem Trentino Hilfe herbei- 
holen mußte, bewies, daß ſeine reichen, ihm zur Verfügung 
ſtehenden Reſerven aufgebraucht worden waren. 

Mit all ihren Maſſenopfern hatten die Italiener in den 
drei großen Kampfabſchnitten der zehnten Iſonzoſchlacht 
nicht viel erreicht. Sie glich im allgemeinen ihren Bor- 
gängerinnen und hatte die allgemeine Lage kaum verändert. 
Nur ein Teil von dem, was das feindliche Trommelfeuer zer— 
ſchlagen hatte, war in die Hand der Feinde gefallen; am Kuk 
und bei Jamiano hatten fie Gelände gewonnen. Wie nad- 
drücklich ſie auch verſucht hatten, dieſe Gewinne zu erweitern, 
ſo ergebnislos war ihre Mühe geblieben. Da Pit fiir bie 
Italiener wenig Grund zur Freude vorlag, ſuchten ſie fid 
an der Zahl ihrer Gefangenen zu berauſchen, die fie in neun 
zehntägigen Sturmläufen gemacht haben wollten und auf 
23 000 angaben, was jedoch viel zu hoch gegriffen war. Aber 
ſelbſt wenn die Zahl richtig geweſen wäre, hätte berückſichtigt 
werden müſſen, daß die Oſterreicher und Ungarn, trotzdem 
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Berges war in italieniſchen Händen, die höhere 
Spitze, der Oſtberg, gehörte den Oſterreichern und 
Ungarn. Auch hier hatten ſich die italieniſchen Soldaten in 
zahlloſen Anſtürmen umſonſt geopfert, obwohl ihre Artil⸗ 
lerie den ſpitzen Oſtberg mit Granaten zugedeckt und die 
Minenwerfer ein Trümmerfeld von Erde und Stein 
aus den öſterreichiſch-ungariſchen Gräben der vorderſten 
Stellung gemacht hatten. Nun ſchleuderten die Skoda— 
mörſer der k. u. k. Artillerie ihre 30,5-cm-Granaten auf den 
Weſtberg, die dort die feindlichen Stellungen umpflügten. 
Dann brachen die Oſterreicher und Ungarn vor, brachten 
den Feinden eine blutige Schlappe bei und führten 350 Jta- 
liener in die Gefangenſchaft. 

Die immer weiter um ſich greifende Erſchöpfung der 
italieniſchen Armee, die bei dieſen Zuſammenſtößen erkenn- 
bar wurde, trat beſonders am 4. Juni zutage, als die 
Oſterreicher und Ungarn auch gegen die Einbruchſtelle der 
Feinde bei Jamiano vorgingen. In ſcharfem Anſturm 
gelang es den öſterreichiſch-ungariſchen Truppen, dort den 
Widerſtand der Italiener zu brechen und die ihnen vor 
wenigen Tagen überlaſſenen Stellungen wieder zu ent— 
reißen, ſowie 171 Offiziere und 6500 Mann zu Gefangenen 
zu machen. Die hohe Zahl erklärt ſich aus dem Beſtreben der 
Italiener, die Niederlage durch raſche Herbeiführung ſtarker 
Reſerven um jeden Preis abzuwenden, wodurch auch die 
Gewalt des Zuſammenſtoßes erheblich geſteigert wurde. 
Die tadelloſen Verbindungen hinter der italieniſchen Front 
erwieſen ſich für Cadorna nun als außerordentlich wertvoll. 
Auf einem Dutzend der vorzüglichſten Straßen ratterten die 
Brigaden auf Kraftwagen nach dem bedrohten Frontpunkte. 
Und nicht nur bei Jamiano, ſondern auch bei San Marco 
am Fajti Hrib und bei Koſtanjevica ſollte die Lage wieder- 
hergeſtellt werden; Tag und Nacht trafen die italienijchen 
Verſtärkungen auf den Schlachtfeldern ein. Die Maßloſig⸗ 
keit im Nachſchub der Truppen erwies ſich aber ſehr bald als 
nachteilig und half den Zuſammenbruch mit herbeiführen. 
Das raſche Fortſchreiten des Angriffes der Oſterreicher und 
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Ungarn brachte Verwirrung in die italieniſchen Reihen, deren 
2 über den Stand der Schlacht und über die wirkliche 

ge der E offenbar nicht mehr vollſtändig unter- 
richtet war. ehrere italieniſche Regimenter gerieten am 
4. und 5. Juni, an dem die Kämpfe ungemein erbittert fort⸗ 
geſetzt wurden, faſt mit ihrem ganzen Mannſchaftsbeſtande 
unnerwundet in öſterreichiſch⸗ungariſche Gefangenſchaft. So 
wurde das Regiment 86 mit 2685, das Regiment 69 mit 1932 
und das Regiment 71 mit 1831 Mann gefangen. Die Bri⸗ 
gaben Verona, Siracuſa, Puglie und Ancona, zu denen 
die genannten Regimenter gehörten, wurden faſt vollſtändig 
aufgerieben. In der Zeit vom 3. bis zum 5. Juni gerieten 
von den Italienern über 250 Offiziere und 10 000 Mann 
in Gefangenſchaft. Die blutigen Verluſte von anderen be⸗ 
teiligten Truppen waren febr ſchwer. 

Durch die Beſetzung von Jamiano hoben die k. u. k. 
Streitkräfte den Druck der Italiener im Norden der Her⸗ 
madaſtellung auf. Zu gleicher Zeit drangen ſie auch nach 
heißem Kampfe in San Giovanni ein. In den Tunneln 
der Bahnlinie kam es zu einem ſchweren Ringen, in dem 
die Feinde Schritt für Schritt zurückgeſchlagen werden 
mußten. Dabei gelong es den Oſterreichern und Ungarn, 
auch ein italieniſches Feldſpital zu nehmen. So war den 
Italienern von ihrem Geländegewinn an dieſem Teil der 
Front nicht viel übrig geblieben, und gerade die wichtigſten 
Punkte hatten ſie wieder verloren. Zu ihrer Wieder⸗ 
e ſetzten ſie am 6. Juni ſtarke Kräfte ein, doch ver⸗ 
mochten ſie weder an dieſem Tage noch an dem folgenden 
ihre Gegner zu vertreiben. Sie brachten nur neue Opfer 
und büßten wieder Gefangene ein, deren Geſamtzahl am 
6. Juni ſchon 27 000 überſtieg. Vom 7. bis zum 10. Juni 
unterblieben dann größere Kampfhandlungen am Iſonzo. 

Neben der öſterreichiſch-ungariſchen Infanterie und Ar- 
tillerie hatten auch die k. u. k. Flieger weſentlich zur Ent- 
ſcheidung der zehnten Iſonzoſchlacht beigetragen. Ihre 
Tätigkeit beſchränkte ſich nicht nur auf die Aufklärung und 
die Beſchießung feindlicher Lager und Kolonnen, ſondern 
jie griffen auch in bie heißeſten Infanteriekämpfe mit Ma- 


ſchinengewehren ein und unterſtützten ſo ihre Infanterie in 
hervorragender Weile. Cadorna hatte auch ein Maſſenauf⸗ 
gebot von rund 130 Fliegern herangezogen, die beſtimmt 
waren, die rückwärtigen Verbindungen der Oſterreicher und 
Ungarn ebenfalls zu ſtören und in die Kämpfe ſelbſt ein⸗ 
zugreifen, doch wurden viele von ihnen von den k. u. k. Flie⸗ 
gern in Luftkämpfen außer Gefecht geſetzt. — 

An der Front in Tirol (ſiehe untenſtehendes Bild) 
war es während des Monats Mai öfter zu Gefechten zwi⸗ 
ſchen Erkundungsabteilungen gekommen, die für die Ita⸗ 
liener nicht glücklich verliefen, denn ſie verloren dabei 
8 Offiziere und 728 Mann an Gefangenen, ferner 10 Ma⸗ 
ſchinengewehre und 3 Granatwerfer. An einzelnen Stellen 
entwickelten jid) auch Vorfeldkämpfe, und das Artillerie- 
feuer lebte ſeit dem Beginn der Iſonzoſchlacht merkbar auf. 
Beſonders war dies auf der Hochfläche der Sieben Ge⸗ 
meinden vom 6. Juni an der Fall. Es hatte den Anjchein. 
als ob die Italiener auch an dieſem Teile der Front einen 
Schlag führen wollten. Wenn ſie aber etwa geglaubt 
dan ier leichter zum Ziele zu kommen, jo befanden fie 
ich im um, denn die Oſterreicher und Ungarn hatten 
gut für bie Verſtärkung ihrer Linien geſorgt. Im feinb- 
lichen Feuer hatten + Kolonnen den Weg durch ſchwer 
gangbares Gelände gefunden und bis auſ die höchſten Gipfe! 
wurden Überraſchungen für den Gegner bereitgehalten, wie 
zum Beiſpiel am Ortler, wo Steinbatterien (ſiehe Bild Seite 50) 
zur Abwehr feindlicher Überfälle angelegt worden waren 

Der Artilleriekampf im Suganertale und auf der 
Hochfläche der Sieben Gemeinden (ſiehe die Vogelſchau⸗ 
karte Band IV Seite 473) nahm am Nachmittage des 
9. Juni ſehr heftige Formen an und wurde am rgen 
des 10. in erhöhter Stärke fortgeſetzt. An dieſem Tage be⸗ 
gann dann auch der von den Oſterreichern und Ungarn er- 
wartete Angriff der 6. italieniſchen Armee, der auf das ſorg⸗ 
fältigſte ſowohl durch techniſche Vorarbeiten als auch durch 
Bereitſtellen ſehr ſtarker Kräfte, einer bedeutenden Artillerie 
und außerordentlich vieler Minenwerfer vorbereitet worden 
war. Der Hauptſtoß des Angriffs richtete ſich gegen das 


— — 
Phot. k. u. f. Kriegs miniſterinm, Wien. 


Oſt erreichiſch ungariſches Geſchütz an der Front in Tirol. Im Hintergrund Drei ⸗Schuſterſpitze und Drei-Zinnen. 
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3. k. u. k. Korps. Schon um 5 Uhr früh hatte an der ge- 
ſamten Front der Steirer bie italieniſche Artillerie ihre 
Arbeit begonnen. Sie richtete ihr Feuer ebenſo auf die 
Anmarſchlinien und die Reſerveräume wie gegen die 
Kampfſtellungen ſelbſt. Die in den Tälern verlaufenden 
Anmarſchlinien trachtete ſie durch Vergaſung ungangbar zu 
machen. In das gegen die öſterreichiſch-ungariſchen Gräben 
gerichtete Artilleriefeuer gren bie Minenwerfer mit un- 
erhörter Heſtigkeit ein. eun Stunden lang tobte dieſer 
Feuerorkan, dann gaben die Exploſionen von zwei ſeit 
langem vom Feinde vorbereiteten Minen der italieniſchen 
Infanterie das Zeichen zum Anſturm, deſſen Wucht ſich 
gegen die von den vorjährigen Julikämpfen bekannten 
Punkte Leopozze— Monte mpigoletti— Forno — Monte 
Zebio und gegen bie Aſſaſperre richtete. In mehreren 
Wellen gegliedert brach zwiſchen 3 und 4 Uhr nachmittags 
feindliche Infanterie aus ihren Gräben. Im ſelben Augen- 
blick ſetzte mit auto⸗ 
matiſcher Sicherheit das 
Sperrfeuer der vorzüg— 
lich geleiteten k. u. k. Ar⸗ 
tillerie ein. Die meiſten 
italieniſchen Angriffe 
blieben ſchon unter die⸗ 
ſem Granathagel liegen 
oder wurden durch In⸗ 
fanterie- oder Maſchi⸗ 
nengewehrfeuer zurück⸗ 
gewieſen. Nur einzelnen 
wenigen Abteilungen des 
Feindes gelang es, über 
die zerſchoſſenen Hinder- 
niſſe hinweg an die gänz⸗ 
lich eingeebneten Gräben 
heranzukommen; hier 
aber bereiteten ihnen die 
herbeigeeilten Reſerven 
mit Bajonett und Hand⸗ 
granaten einen ſehr hei⸗ 
ßen Empfang, ſo daß ſie 
nach erbittertem Hand- 
gemenge wieder zurück 
mußten. Bei dieſer 
Sturmabwehr zeichnete 
ſich das ſteiriſche Schützen⸗ 
regiment Nr. 3 beſonders 
aus. An allen Stellen, 
wo die Welſchen angrif- 
fen, wurden ſie reſtlos 
abge wieſen. Nur im Be⸗ 
reiche einer Kompanie 
war zur Nachtzeit der 
Kampf noch nicht ab- 
geſchloſſen. Die Spren⸗ 
gung der beiden Minen, 
die der italieniſchen In⸗ 
fanterie eine Gaſſe zu 
den öſterreichiſch-ungari⸗ 
ſchen Linien ſchlagen 
ſollte, mißlang vollkommen züberdies fügte der Feind dadurch 
nicht ſeinen Gegnern, ſondern ſich ſelbſt bedeutende Verluſte 
zu. Der erſte Tag des italieniſchen Vorſtoßes auf dem hiſto⸗ 
riſch gewordenen Kampfgelände der Sieben Gemeinden en⸗ 
dete dank der unvergleichlichen Tapferkeit der angegriffenen 
Truppen und dem vorzüglichen Zuſammenarbeiten von 
Infanterie und Artillerie mit einem vollen Mißerfolg der 
Italiener, die ſich die Überzeugung geholt haben werden, 
daß dieſe Front für Entlaſtungsoffenſiven nicht geeignet iſt. 
* * 


* 

An ber Front auf dem albanifch-mazedonifchen Krieg- 
ſchauplatze hielten bie Flugzeuge ber öſterreichiſch-ungariſchen 
Flotte (ſiehe Bild Seite 56) ſcharfe Wacht. Sie unter- 
richteten ihre Führung ſtändig über die Bewegungen der 
Italiener bei Valona, wo dieſe neuerdings lebhaftere Tätig⸗ 
keit entwickelten, weil fie beſondere Pläne auszuführen ge- 
dachten. Die Italiener überraſchten die Welt plötzlich mit 
der Verkündigung der Unabhängigkeit Albaniens, von dem 
jie doch eigentlich nur einen kleinen Raum um Balona be- 
ſetzt hielten. Das neue Albanien ſollte ſich der Unabhängig⸗ 


keit unter italieniſcher Schützherrſchaft erfreuen. 


Exzellenz Feldmarſchalleutnant v. Fabini, der heldenmütige Verteidiger eines 
Abſchnittes an der Iſonzofront, und ſein Generalſtabschef Oberſt v. Lerch. 
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Diele 
Kundgebung erweckte aber weder in Italien noch bei feinen 
Bundesgenoſſen den erhofften Beifall. Sonnino fand nicht 
einmal die Zuſtimmung ſeiner Miniſterkollegen, die es ihm 
verübelten, daß er den Schritt ſo gut wie auf eigene Fauſt 
unternommen hatte. Noch ſtanden ja 25 000 Serben in 
dem Heere Sarrails. Zweifellos berührte die Unabhängig⸗ 
keitserklärung die Intereſſen der Serben ſehr ſtark, denen 
ein unmittelbarer Zugang zur Adria verſprochen worden 
war. Wo aber ſollten ſie an das Meer kommen, wenn 
Albanien nach dem Wunſche, der Italiener tatſächlich un- 
abhängig gemacht würde? Das Vorgehen Sonninos er- 
wies ſich deshalb zunächſt mehr als eine neue Störung des 
einmütigen Zuſammenhaltes der Verbandsmächte. 

Sarrail bemühte ſich gegen Ende Mai, die großen 
Schlachten an der deutſchen Weſtfront und auf dem italie— 

niſchen Kriegſchauplatz durch eine neue Angriffsbewegung 
in Mazedonien mit zu 
beeinfluſſen. Nachdem 
die Angriffe im Cerna⸗ 
bogen blutig zuſammen⸗ 
gebrochen waren, ſetzte 
ſofort eine neue ſtarke 

Artillerievorbereitung 

ein, die 6 Tage hindurch 
anhielt und nur in den 
Nächten an Stärke ein 
wenig nachließ. Zwei 
heftige Angriffe gegen die 
Mitte der Cernabogen⸗ 
ſtellung folgten. Reſtlos 
und unter den ſchwerſten 
Verluſten für den Feind 
wurden ſie abgewieſen. 
Im uſammenwirken 
von Infanterie und Ar⸗ 
tillerie und in erbitter⸗ 
tem eineinhalbſtündigem 
Nahkampf wurde ad 
ders von ſchleſiſchen Gre- 
nadieren, Oſtpreußen und 
Gardetruppen Außeror⸗ 
dentliches geleiſtet (ſiehe 
die Kunſtbeilage). 

Am 28. Mai gingen 
die Engländer am War⸗ 
dar vor, doch wurden ſie 
von bulgariſchen Trup⸗ 
pen vollſtändig abgewie⸗ 
ſen. Zwei Tage ſpäter 
hatten deutſche und bul⸗ 
gariſche Streifabteilun⸗ 
gen neue Erfolge in leb⸗ 
haften Vorfeldzuſam⸗ 
menſtößen. Am 1. Juni 
ſicherten ſich bulgariſche 

Bataillone durch einen 
friſchen Angriff auf eine 
engliſche Vorfeldſtellung 

bei Alcack⸗Mahe einen wertvollen Stützpunkt zur Abwehr 
der zu erwartenden neuen feindlichen Angriffe (ſiehe Bild 

Seite 57). Dieſe kamen auch zum Ausbruch und hatten 

in den nächſten Tagen die Wiedergewinnung des verlorenen 

Stützpunktes zum Ziele. Zugleich griffen die Kämpfe auch 

auf die anſchließenden Stellungsteile über. Nordweſtlich 
von Alcad-Mahe, auf dem rechten Wardarufer, bereiteten 
die Franzoſen einen größeren Angriff durch ſtarkes Artillerie- 
feuer vor, das ſchließlich in Trommelfeuer überging. Da- 
nach ließen ſie ſtarke Infanterie viermal vorgehen, die aber 
trotz aller Tapferkeit abgeſchlagen wurde. In den ſpäten 
Abendſtunden folgten noch drei Angriffe, die ebenſowenig . 
von Erfolg begleitet waren; nur die Verluſte der Angreifer 
ſtiegen. Die franzöſiſchen Leichen lagen zu Hunderten vor 
den bulgariſchen Drahtverhauen oder blieben in dieſen 
hängen. Gleichzeitig hatten auch engliſche Abteilungen ver- 
ſucht, im Mittelpunkt zwiſchen Wardar und Doiranſee ihre 

Stellungen vorzuverlegen. Bulgariſches Feuer trieb ſie aber 

bald in die Flucht. Bei Seres Tele, bie Engländer eben- 
falls einen Angriff an, doch vermochten fie auch dort bul- 
gariſchen Truppen gegenüber nichts zu erreichen. Zu einer 


fi-Photo, Wien. 
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größeren, zuſammenhängenden Kampfhandlung fam es im 


erſten Drittel des Junis nicht. — 


* * 
* 


Auf den türkiſchen Kriegſchauplätzen herrſchte im all⸗ 
emeinen Ruhe, weil dort die für den Kampf ungünſtige 
eit angebrochen war. An der Sinaifront waren die 

Engländer fieberhaft mit der Vorbereitung neuer Angriffe 
beſchäftigt und die Türken trafen entſprechende Gegenmaß⸗ 
nahmen. Gaza, Jaffa und andere Plätze des zukünftigen 
Kampfraumes wa⸗ 
ren von der Be⸗ 
völkerung geräumt 
worden, um ſie im 
Hinblick auf die 
rückſichtsloſe An⸗ 
wendung der eng⸗ 
liſchen Schiffsge⸗ 
ſchütze nicht den 
Kriegsnöten aus- 
zuliefern. Die Tür⸗ 
ken führten wei⸗ 
tere Verſtärkungen 
heran (ſiehe die 
Bilder Seite 27), 
unter denen ſich 
auch deutſche Trup⸗ 
pen und öſterrei⸗ 
chiſch⸗ungariſche 
Batterien befan⸗ 
den. Lange Ko⸗ 
lonnen brachten 
neues Kriegsmate⸗ 
rial durch die Wüſte 
herbei, die kein 
Hindernis bot, das ; 

nicht zu überwin⸗ L 
ben oe melen wäre. ku oui 

m Kauta 

Jus war es etwas 

lebhafter geblieben. Wie in der vorausgegangenen Zeit, 
ſo ereigneten ſich auch gegen Ende Mai und Anfang Juni 
zahlreiche Feuergefechte der Artillerie und der Infanterie. 

Am 29. Mai unternahmen türkiſche Kriegſchiffe wieder 

einmal eine größere Streiffahrt auf dem Schwarzen Meer. 
Es Ae ich darum, die rückwärtigen Verbindungen 
der Ruffen zu ſtören und ihren Stapelplätzen Schaden zuzu- 
fügen. An der anatoliſchen Küſte wurden in der Gegend 
von Tſchekirogly ein Munitionslager und eine Fabrik ver- 
nichtet. In Saſum wurden Kaſernen, Artilleriede pots und 
eine Dampfmühle mit ſtarker Wirkung beſchoſſen. In Uni 
gelang die Zerſtörung einer Kaſerne, einer Mühle und 
eines Landungſteges. Von ſehr großem Umfange war der 
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Ordhen ergab. Dort wurden die Hafengebäude umgelegt, 
ein Beobachtungspoſten vernichtet und die Gebäude des 
Generalſtabs der ruſſiſchen Armee zerſtört. Das Poft- und 
Telegraphenamt, die Kaſernen und verſchiedene Depots 
gingen in Flammen auf. Der gleichzeitig ſcharf betriebene 
Handelskrieg führte zur Vernichtung von 147 Segelſchiffen 
mit wertvollen Ladungen jeder Art. 


An ber ruffifchen Hauptfront, beſonders in ihrem 
ruſſiſch⸗rumäni⸗ 
ſchen Teil (ſiehe 
die Bilder Seite 
58), zeigte ſich 
neues Leben. Den 
eifrigen Bemühun⸗ 
en des franzöſi⸗ 
chen Munitions⸗ 
miniſters Thomas 
in Rußland war 
es nach und nach 
geglückt, die ruſ⸗ 
ſiſche Regierung 
von der Notwen⸗ 
digkeit der Fort⸗ 
ſetzung des Krie⸗ 
ges zu überzeugen. 
Kerenski, der neue 
Kriegsminiſter, be⸗ 
gab ſich perſönlich 
an die Front, um 
die Soldaten in 
dieſem Sinne zu 
beeinfluſſen. Er 
ſtieß dabei aber auf 
unerwartet ſtarken 
Widerſpruch, denn 
die Soldaten fin- 
gen an, zu begrei⸗ 
fen, daß ſie ſich nur 
für England nutzlos opferten. Wie wenig vorläufig an eine 
neue Offenſive zu denken war, brachte auch der General Alexe⸗ 
jew zum Ausdruck, der offen erklärte, daß mit einem Heere, 
aus dem ſchon 1/2 Millionen Mann zum Teil bataillonsweiſe 
den Weg aus der Front in die Heimat genommen hatten, 
kein Krieg geführt werden könne. Der Oberbefehl über die 
Armee wurde dem General Bruſſilow (ſiehe Bild Band V 
Seite 72) übertragen, der für beſonders tatkräftig gelten 
konnte, doch auch ihm war es nicht möglich, den Truppen 
die nötige Begeiſterung einzuflößen. Die Ruſſen waren 
zur Vorbereitung des Friedenſchluſſes mehr geneigt (ſiehe 
Bild Seite 55 oben) als zur Wiederaufnahme der Kämpfe. 
(Fortſetzung folgt.) 


* 


E | — J] 
Phot. Bufa, 


Illuſtrierte Kriegsberichte. 


Charakterköpfe der Weltkriegsbühne. 
Von Dr. Frhrn. v. Mackay. 
5. Konſtantin l. 
(Hierzu das Bild Band III Seite 363.) 


Schlenderte man ehedem durch die Stadionſtraße zu 
Athen, jo konnte man nicht felten eine gerade für ben Deut- 
ſchen auffällige Eigenart der Volkſitten wahrnehmen. 
Marſchierte ein Regiment mit der aufgerollten Wr bie 
bas weiße Kreuz im blauen Felde zeigte, vorbei, fo blieb 
jeder Grieche entblößten Hauptes ſtehen, ja jede auf An- 
ſtand haltende Dame grüßte das Feldzeichen mit tiefer 
Verbeugung; der König dagegen, der ſich in einfacher 
Bürgerkleidung oder in unauffälliger Marineuniform zu et- 
gehen liebte, wurde vielfach überhaupt nicht oder nicht 
mehr als irgendeine höhere Standesperſon beachtet. Der 
alte demokratiſche Geiſt ſteckt eben dem Griechen tief im 
Blut. Die Fahne war ihm heilig als Sinnbild der na⸗ 
tionalen Größe, die er mit oft recht ſchwärmeriſchen Hoff⸗ 
nungen und Träumen von der zukünftigen Reidsherrlid- 
keit umſpann; für monarchiſche Ideen hatte er wenig Ber- 
ſtändnis und Sinn. Georg I. beſaß nicht die Gabe, die 


Herzen der Griechen für das Königtum zu entflammen. 
Er gewann wohl durch Herzensgüte und tiefe, umfaſ⸗ 
ſende Bildung viele Herzen und vornehme Geiſter, blieb 
aber als ein Däne echt nordiſcher Art ein Fremder in 
ſeinem Lande, ſo wie ſeine Gemahlin Olga, die zariſche 
Großfürſtin, ſtets die Ruſſin im Denken und Fühlen zeigte. 
Sein Sohn Konſtantin ijt der erſte auf griechiſchem Boden 
geborene Sproß der Dynaſtie, die der Bruder Fried- 
richs VIII. von Dänemark in Athen aufrichtete, aber 
auch der Herrſcher, ber jid) obwohl Deutſcher feiner Er- 
ziehung und Weltanſchauung nach, doch durchaus als Hellene 
fühlte und im Gleichklang ſeiner Empfindungen mit den 
Beſten ſeines Volks Ehrfurcht für das monarchiſche Ideal 
zu erwecken verſtand, das geſunden Nationen noch etwas 
mehr gilt als der Volksherrſchaftsgedanke in den modiſchen, 
ausgedroſchenen, von Händlergeiſt und großkapitaliſtiſchen 
Geſchäftmachern entwürdigten Formen, mit denen die 
Verbandſtaatsmänner hauſieren gehen und Deutſchland be- 
glücken möchten. 

Als feſtlicher Salut von der Akropolis aus am 2. Auguſt 
1868 ſeine Geburt ankündigte, umkränzte das Griechentum 
feine Wiege mit den kühnſten Hoffnungen. Konſtantin XI.; 
Dragades, hieß der letzte der byzantiniſchen Kaiſer, der, 
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nachdem er ſeinen Brüdern Deme⸗ 
trios und Thomas den von Murad II. 
tributpflichtig gemachten Pelopon⸗ 
nes überlaſſen hatte, 1449 als Kaiſer 
in Konſtantinopel einzog und dort, 
nach einer kurzen Schattenregierung, 
in dem weltgeſchichtlichen Kampf mit 
Sultan Mohammed II. 1453 vor dem 
Romanostor den Au ſtarb. 
Konſtantin I: [o ſollte der neue 
Herrſcher heißen, der die althelleni- 
ſchen Träume von der Wiederher- 
ſtellung eines Großgriechenlands in 
alter Paläologen-Machtherrlichkeit zur 
Wirklichkeit erſtehen zu laſſen, By⸗ 
zanz zu befreien, die Hagia Sophia 
dem chriſtlichen Glauben zurückzu⸗ 
geben berufen ſchien. Alſo begehrte 
es das unbefangen denkende Volk, 
ſo richteten deſſen Staatsmänner in 
dem kaum geborenen Thronfolger 
ein Sinnbild bes nationalen Vor- 
wärtsſtrebens auf. 

Und in der Tat! An wahrhaft 
königlichen Eigenſchaften und Tugen⸗ 
den, an geiſtiger Größe, an feſter ethi⸗ 
ſcher Lebensverankerung hat es dem 


Her ken Deutsche 
wird bald Friede 


Sein 
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erzogen, hatte er in Leipzig und 
Berlin jtubiert und war in das 
zweite Garderegiment zu Fuß ein⸗ 
getreten, um ſeine militäriſchen Stu⸗ 
dien an der Kriegsakademie in Spree- 
Athen zu vollenden; 1889 vermählte 
er ſich mit der Prinzeſſin Sophie 
von Preußen, der Schweſter Kaiſer 
Wilhelms II. Dann, acht Jahre ſpä⸗ 
ter, brach der Krieg zwiſchen Griechen⸗ 
land und der Türkei aus; auf den 
klaſſiſchen theſſaliſchen Kampfgefilden 
ſtand die 90 000 Mann ſtarke tür⸗ 
kiſche Armee unter Ehdem Paſcha 
den 60 000 Mann ſtarken ſchlecht⸗ 
bewaffneten Griechen gegenüber, 
deren Führung dem Generalleutnant 
Konſtantin anvertraut war. Damals 
war, während man ſich ſo in Athen 
leichtbeſchwingten Kl Sec hin⸗ 
gab, wohl nie mand fo ſehr wie Kon⸗ 
ſtantin ſelbſt, der aus preußiſcher 
Schulung hervorgegangene Soldat 
und gewiegte Kenner der phyſiſchen 
und ſittlichen Kräfte, die im Krieg 
den Ausſchlag geben, überzeugt, daß 
er in einen von vornherein ver⸗ 


Sohne Georgs ebenſowenig gefehlt 
wie an tiefer Liebe zu ſeinem Volk 
und an Begeiſterung für die Antike, 
die auf Griechenlands Boden bebei- 
matet ijt, für die vornehme, welt- 
umſpannende Kulturſeele, die hier nach wie vor lebendig 
iſt und als das ſtille prieſterliche Gralfeuer weſteuropäiſcher 
Geſittung fort und fort wirkt. Dennoch ſchien ſein erſtes 
öffentliches Auftreten in keiner Weiſe die 8 auf ihn 
geſetzten Hoffnungen zu rechtfertigen. In orgfältigſter 
Weiſe von den beſten Gelehrten der atheniſchen Univerſität 
und von deutſchen Philologen wie Lüders und Curtius 
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Ruſſiſche Friedensſehnſucht. 
Die ſes Tuch mit Inſchriſt wurde von deutſchen Soldaten 
im vorderſten Drahtverhau hängend geſunden. Auf dem 
Schild unten ſteht die deutſche Überſetzung. 


lorenen Kampf mit verhängnis⸗ 
vollem Ende zog, wie es tatſächlich 
alsbald durch die Niederlage ſeiner 
Truppen bei Domokos beſiegelt 
wurde. Indeſſen die Flut törichter 
Vorwürfe, die gegen ihn aufbrandete, prallte von pe ab 
wie Glasſcherben an Granit und verdoppelten nur feinen 
Eifer zur Beſeitigung der Mängel, die das Unglück ver⸗ 
ſchuldeten. > 

Er legte der Regierung einen großzügigen Entwurf 
zu durchgreifender Reform des Heeres vor; als er aber bet 
der Verwirklichung des Plans mit eiſernem Beſen allen 
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Aus bem Überſchwemmungsgebiet der Aa bei Mitau. Auf ber Landſtraße Riga—Mitau. 


Die Überſchwemmung der Aa war im Frühjahr 1917 fo geſttegen, daß die Straßen vollſtändig unter Waſſer ſtanden und man ſich mit Fähren und Kähnen 
behelfen mußte, um von Haus zu Haus zu kommen. 
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Unrat aus der Truppe auszukehren ſuchte, kam, was zu 
erwarten war: all die unſauberen Elemente im Heer, 
deren Anmaßung und Ruhmredigkeit ihrer Läſſigkeit und 
Unfähigkeit die Wage hielt, zuſamt ihren großmäuligen 
und ränkeſüchtigen Schildknappen in der Volksvertretung, 
verſchworen ſich noch einmal im geheimen zu jenem Auf⸗ 
ſtand vom 27. Auguſt 1909, der den Auszug der Offiziere 
nach Goudos, den Sturz des Miniſteriums Rhallis und die 
Abſetzung des Kronprinzen von ſeinem Oberbefehl über 
die Armee zur Folge hatte. Der Offiziersbund rief Veni⸗ 
zelos nach Athen zur Beratſchlagung, was getan werden 
ſolle, um ſeinen Willen tun deen Der Vertrauens⸗ 
mann, einer der großſprecheriſchen Kreter, vor denen ſchon 
Apoſtel Paulus warnte, empfahl die Ausſchreibung einer 
Nationalverſammlung, ein Vorſchlag, in den König Georg 
nach langem Sträuben willigte, um damit einen verhäng⸗ 
nisvollen, alsbald bereuten Schritt zu tun. Denn die 
Folge war die Abſetzung des Kronprinzen vom Oberbefehl 
und der Aufſtieg Venizelos zum volkstümlichſten Mann 
in Griechenland. Aber ſehr bald folgte der Rückſtoß. 

Die Offiziersliga brach an ihrer inneren Schwäche und 
Zerfahrenheit zuſammen und Konſtantin nahm ſeine halb 
zerſtörte Arbeit am Wiederaufbau und an der Ertüchtigung 
des Heeres beſonnen, nerviger Hand, klaren Blicks auf, 
wie wenn nichts geſchehen ſei. Alsbald befeſtigte ſich ſeine 
Stellung derart, daß er ſich mit Recht rühmen konnte, 
eine Art preußiſches Verhältnis habe ſich zwiſchen ihm 
und den Truppen hergeſtellt, und daß er nunmehr das 
wichtigſte Ziel, eine Verfaſſungsänderung, die die Wahl 
von Offizieren zu Abgeordneten unmöglich machte, durch— 
ſetzen konnte. Damit hatte er einen Hauptſchlag gegen 
den inneren Feind ſiegreich geführt, und dieſem Erfolg 
ſchloß ſich bald ein glänzender Triumph nach außen an. 
Im Balkankrieg beſtand ſein Werk die Feuerprobe glän⸗ 
zend. Jetzt loderte die Begeiſterung des Volkes, das ihn 
ſo oft geſchmäht hatte, in hellen Flammen überſchweng⸗ 
lich auf. Zu Tauſenden flatterten Bilder umher, auf 
denen dargeſtellt wurde, wie der Kronprinz, umgeben von 
einem glänzenden Stab, an die vermauerte Chryſoporta 


Seeflugzeug der öſterreichiſch-ungariſchen Kriegsmarine über Cetinje. 


hot. k. u. k. Sriegéminifterium, Wien, 
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Konſtantinopels, gebieteriſch Einlaß begehrend, anklopfte, 
um das griechiſche Kreuz auf der Hagia Sophia aufzu⸗ 
richten, und alle in Thrazien und Kleinaſien lebenden 
Volksgenoſſen von der türkiſchen Fremdherrſchaft zu be⸗ 
freien. Niemand mag wohl mehr [olde Übertreibungen 
belächelt haben wie der alſo Gefeierte, den bei der Heim⸗ 
kehr als Sieger eine neue Prüfung erwartete und dem 
die Krone im Trauerflor entgegengetragen wurde: am 
18. März fiel ſein Vater unter ruchloſer Mörderhand. 

Es war, wie wenn die Trübe des Schickſals, in deſſen 
Dunkel Konſtantin die Regierung angetreten, niemals von 


ihm weichen ſollte. Venizelos ſtand, wie ein unheilbringen⸗ 


des Geſpenſt, bald ihm zur Seite, bald im Hintergrund, 
gefährliche Ränke ſchmiedend. Man muß ihn und den 
König nebeneinander geſehen haben, um den abgrund⸗ 
tiefen Gegenſatz zwiſchen beiden ſchon dem Außeren nach 
zu würdigen. Hier die herrſcherliche Geſtalt, ſchlank und 
ſtraff aufragend wie eine Edeltanne, die freie Stirn, der 
helläugige Blick, die adeligen Bewegungen, dort die 
Gnomenfigur mit gedrückter Stirn, mit ſtechendem, hinter 
doppelten Brillengläſern ſich verbergendem Blick, gewöhn- 
lichem Mund, hämiſchem Geſichtsausdruck, großen Händen 
an ſchlenkernden Armen: das Bild des echten Therlites- 
demagogen, der keinen Freund auf der Welt hat und doch 
durch ſeine rabuliſtiſche Beredſamkeit und ſeine politiſchen 
Fechterkünſte die Maſſen mit jid) fortzureißen weiß. Ihm, 
dem Mann aus der griechiſchen Inſelwelt, fehlte der Blick 
für die feſtländiſchen Lebensgeſetze und Aufgaben Griechen⸗ 
lands. Darum verfing er ſich gänzlich in der Vorſtellung 
vom allein maßgeblichen Einfluß der das Mittelmeer be⸗ 
. Gi Mächte; biejem feinem Vorurteil blieb er in 
einer ganzen Laufbahn treu und in [older Zwangsvor⸗ 
feug lieferte er ſchließlich Thron und Staat, den er 
chirmen ſollte, Scheinfreunden, in Wirklichkeit ſchlimmſten 
Feinden, wie ein Judas, der den Herrn verrät, aus. 

Vier Könige, alles eigene Gefolgsleute, hat der Vierver⸗ 
band ſchon um Thron und Land gebracht. Der fünfte, 
der griechiſche, ijt ber erſte neutrale Fürſt, der ihrer Raub- 
gier und Gewiſſenloſigkeit zum Opfer fällt. Der älteſte 
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Bruder Konſtantins, der Prinz Georg, hatte einſt als 
Begleiter des Zaren auf gemeinſamer Orientreiſe dieſem, 
der in Otſu meuchlings von einem japaniſchen Poliziſten 
angefallen wurde, das Leben gerettet; als Gatte einer 
Tochter von Roland Bonaparte ſtand er zudem in nahen 
Beziehungen zur franzöſiſch⸗ruſſiſchen vornehmen, mon⸗ 
archiſch geſinnten Geſellſchaft. Dieſe Beziehungen, der 
Einfluß der Königin-Mutter Olga und die Bedenken 
Londons ſchützten den griechiſchen Herrſcher vor der Ent⸗ 
thronung, ſolange Nikolaus II. auf dem Thron ſaß; als der 
Zarenthron wankte, war auch ſein Schickſal beſiegelt. Kaum 
jemals ijt wohl gleich ihm ein Herrſcher durch widrige 
Quetſchung ſeines Landes zwiſchen die Mühlſteine zweier 
Mächtegruppen in eine ſo heikle Lage geraten, bei der, 
wie immer Partei genommen wurde, gleich große und 
unüberſehbare Gefahren Staat und Volk bedrohten. Ihm 
blieb, nachdem er einmal die erſte Neutralitätsverletzung 
kräftig abzuweiſen nicht vermocht hatte, nur noch ein 
Ausweg offen, und das war gerade für einen aufrechten, 
vor keinem offenen Kampf zurückſchreckenden Staats⸗ 
mann ſeines Weſens ſicherlich eine denkbar harte Schickſals⸗ 
prüfung: bas Atemanhalten, Warten und Ausbiegen in 
unendlichen Demütigungen, bis ihm das letzte nicht erſpart 
blieb, den Leidenskelch 
zu leeren, den ihm ein 
Jonnart, der Vertraute 
rag der einjt als 
eiter ber Suezgeſell⸗ 
ſchaft wie als General⸗ 
gouverneur von Algerien 
wenig rühmliche Rollen 
geſpielt hat, darzureichen 
wagen durfte. Krank, 
nie mals geneſen von den 
Fiebern, die ihn in Tatoi 
niederwarfen, aber un⸗ 
gebrochenen Herzens trat 
er vom Thron zurück. 
Indeſſen die Mächte, 
die heute ob ſeines Falls 
frohlocken, werden über 
deſſen Folgen ſich kaum 
zu freuen haben. Je hei⸗ 
ßer die Frage der Ver⸗ 
teilung der griechiſchen 
Beute wird, deſto ſchär⸗ 
fer muß die alte Un⸗ 
einigkeit der Beute macher 
gerade an dieſer Stelle 
hervortreten. Je größer 
der Übermut der frem⸗ 
den Eindringlinge wurde, 
de ſto mehr hat jid) die 
Anhänglichkeit des Hel⸗ 
lenentums an den Thron 
gehärtet; ihr mag noch 
einſt ein Sonnentag be- 
ſchieden fein, ba fid) an 
der Verbandspolitik die 
Wahrheit von der Reme- 
ſis, die der Hybris an den 
Gurten bleibt, bewährt 
und die Saat der Liebe 
und treuer Arbeit, die 
Konſtantin der Dulder 
in die griechiſche Erde ge- 
ſenkt, nach Sturm und 
Wetter, das Volk und 
i zurückkehrenden 
Herrſcher beglückend, 
fruchtbar aufgeht. 


Deutſche Lofomotiv- 
führer und feindliche 
Flieger. 

Von Artur Achleitner. 
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‘auf beſtimmten Strecken vorausgehen. 


Fahrdienſt freiwillig gemeldet und ſeither in den — e 
Gebieten auf deutſchen wie auf Maſchinen, die aus Bel⸗ 
gien und Frankreich ſtammten, in Treue und Opfermut 
geradezu bewundernswerte Leiſtungen vollbracht. In 
der allererſten Zeit bereitete die größte Schwierigkeit 
der gänzliche Mangel an jedweder Streckenkenntnis. Da⸗ 
heim in friedlichen Verhältniſſen durfte bekanntlich kein 
Lokomotivführer (in der Eiſenbahnerſprache kurz „Lok⸗ 
führer“) einen Zug ſelbſtändig fahren, ſolange der Ma- 
ſchinenbeamte nicht völlig ſtreckenkundig war. Der Ber- 
wendung im Fahrdienſt mußten alſo viele Probefahrten 
Ganz anders ge- 
ſtaltete jid) der Dienſt im feindlichen Gebiet. Kaum an- 
gekommen, mußten die Lokperſonale (ein err und ein 
Heizer bilden ein Lofomotivperjonal) Maſchinen über- 
nehmen und bei jeder Witterung auf unbekannten Strecken 
fahren. In der erſten Zeit noch dazu auf ſignalloſen 
Strecken und zwar ſo lange, bis die Eiſenbahntruppen alle 
Schäden ausgebeſſert und die Streckenſignale wieder, und 
zwar nach deutſcher Ordnung, erſtellt hatten. 

Hart war dieſer Dienſt, doch er wurde gut, ſehr gut, 
opferwillig, mit aller Hingebung und treuer Vaterlands— 
liebe geleiſtet von allen Lokführern aus Nord und Süd. 


Die deutſchen Loko⸗ 
motivführer haben jid) 
bei Kriegsausbruch zum 

VII. Band. 


Bulgariſche Infanterie mit deutſchen Maſchinengewehren weiſt feindliche Angriffe im zerklüfteten Gelände beim 


Doiranſee zurück. 


Nach einer Originalzeichnung des Kriegsmalers A. Reich⸗München. 
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Erfreulich ſchnell fanden fih die Loko⸗ 
motivbeamten Bayerns auf preußi⸗ 
[den Maſchinen zurecht, und ume 
efebrt bie Norddeutſchen auf bayri⸗ 
den Lokomotiven. Schwierig geſtal⸗ 
tete fid) der Fahrdienſt auf franzöſi⸗ 
ſchen, noch ſchlimmer die Arbeit auf 
den berüchtigten belgiſchen Maſchinen; 
aber die Dienſtpflicht wurde erfüllt, 
es wurde allen Hinderniſſen zum lich 
gefahren, jeder Zug, mitunter freili 
mit Verſpätung, an das befohlene 
Ziel gebracht. 

Die deutſchen Lokführer wurden 
mit den fremden ſchinen wie mit 
den Strecken bald vertraut, führten 
auch die D⸗Züge in den beſetzten Ge⸗ 
bieten ſo flink und ſicher wie „einſt 
daheim“ zwei Jahre hindurch. Der 
Winter 1916/17 aber mit der ſtrengen 
Kälte machte den Dienſt auf der Ma⸗ 
ſchine zur Qual und viele Lokführer 
krank. Opferwillig verzichtete mancher 
geſund gebliebene aſchinenbeamte 
auf die Ruhe pauſe, ſprang für den 
erkrankten Kollegen ein und fuhr im neuen Dienſtturnus, 
bis Ablöſung möglich war. Man hat daheim keine Ahnung 
von den wackeren Leiſtungen des deutſchen Fahrperſonales 
auf feindlichem Boden. 

Die große Kälte war für das Lokperſonal aber nicht das 
Schlimmſte. Als ſie ſich brach, brachten die linden Lüfte 
die — Maikäfer auf die Schienen. Nicht wirkliche Mai⸗ 
käfer, verfrüht im März, ſondern feindliche Flieger, die 
von den Maſchinenbeamten auf Fahrt „Maikäfer“ genannt 
und wegen ihrer Läſtigkeit nicht wenig gehaßt werden. 

Schier kein Tag verging, ohne daß Zuge im Lauf von 
erate beläſtigt oder verfolgt und angegriffen wurden. 

ern flogen feindliche „Maikäfer“ mitunter mit raſch 
fahrenden Schnellzügen, ja fogar mit D⸗Zügen, die eine 
Geſchwindigkeit von 90 bis 100 Kilometern hatten, und ver⸗ 


ſuchten, durch Bombenwürfe Entgleiſung herbeizuführen. 


Bulgariſcher Poſten an der 9 Denis. 
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Türkiſche Artillerie auf bem Vormarſch in bie Serethſtellungen. 
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Tag für Tag wurden derlei „Mai⸗ 
käfer“ heruntergeholt; es kamen aber 
immer wieder neue Flieger zur Stö⸗ 
rung des Bahnverkehrs. 

Selbſtverſtändlich ſahen die deut⸗ 
[den Militär- und Eiſenbahnbehörden 
dieſen Fliegerbemühungen nicht un⸗ 
tätig zu; es wurden die Abwehrvor⸗ 
ſorgen vermehrt und für Zugbeamte 
und Inſaſſen viele ſogenannte Flieger⸗ 
unterſtände an und bei Bahnſtationen 
erbaut. 

Am Karfreitag des Jahres 1917 
war es einem bayriſchen Oberlokomo⸗ 
tivführer, der den D-Zug von Ch. 
mit einer ausgezeichnet gebauten preu⸗ 
ßiſchen Maſchine nach B. in Nord- 
frankreich fuhr, beſchieden, von einem 
feindlichen Flieger verfolgt zu wer⸗ 
den. Das Wetter war an jenem 
6. April morgens ſieben Uhr auf bel⸗ 
giſchem Boden prächtig, ſo gut, daß 
der Heizer (ein Hamburger) meinte, 
der Karfreitag habe ein „Maikäfer“ 
Wetter gebracht, es müſſe deshalb 
ſcharf aue werden. In flotter Fahrt erreichte der 
D-Zug franzöſiſchen Boden und hatte von Ch. etwa 
50 Kilometer zurückgelegt, als ein „Maikäfer“ herqnflog 
und auf den D-Zug Jagd machte. Da die nächſte Fe 
Station für Kreuzung und Waſſereinnahme, der Bahn- 
bof 9L, nur nod 3 Kilometer entfernt war, fonnte dem 
Zug eine größere Geſchwindigkeit nicht mehr gegeben wer⸗ 
den. Der Lokführer mußte vielmehr darauf bedacht ſein, 
rechtzeitig das Fahrtempo zu mindern, da der Degu 
in A. zu halten, bie Maſchine Waſſer zu fallen hatte. f 
etwa 2 Kilometer Länge ließ aber der Lokführer des „Mai⸗ 
käfers“ wegen bie Maſchine mit unge minderter re 
feit laufen, im Bewußtſein der erprobten Tatſache, bab 
die bewährte „Preußin“ ja doch rechtzeitig zum Stehen 
gebracht werden könne. 

Der Ausguck nach dem brummenden „Maikäfer“ wurde 
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plötzlich wonnig, der Flieger ſchwirrte ab, er ſchien die 


Verfolgung des D⸗Zuges aufgegeben zu haben. 

Ungehindert fuhr der D-Zug in die große Kreuzungs⸗ 
ſtation A. ein und hielt vorſchriftsgemäß vor dem Halt⸗ 
ſignal. Die „Preußin“ wurde abgekuppelt und fuhe weit 
hinaus zum Waſſerkranen, um den Speiſungskeſſel ge- 
füllt zu bekommen. Dieſe Fahrt führte am Fliegerunter⸗ 
ſtand vorüber, deſſen Anblick Anlaß zur Frage gab, warum 
wohl der „Maikäfer“ abgeſchwirrt ſei, auf die Verfolgung 
des D⸗Zuges verzichtet habe. Beantworten konnte die 
ſelbſtgeſtellte Frage weder der Lokführer noch der Heizer. 

Die übliche Arbeit wurde begonnen, der Heizer Ko 
auf ben Tender, ber Lokführer drehte ibm den Wa 
kranen zu, brauſend ergoß lid) bas für die Maſchine zur 
Weiterfahrt [o koſtbare Naß in den Speiſungskeſſel. Plöß- 
lich heulten die Alarmſirenen; ſie kündeten das Nahen feind⸗ 
licher Flieger, ae 
zur Flucht in bie Unter- 
ſtände. Was Beine hatte, 
lief dem Unterſchlupf zu. 

Das Lokperſonal 
wollte ſeine Pflicht erfül⸗ 
len; der Waſſerkran wurde 
zugedreht, auf der Ma⸗ 
ſchine der Waſſerſtand ſo⸗ 
wie die noch offenen In⸗ 
jektoren geſchloſſen. 

Im Abſteigen von der 
„Preußin“ ſahen Führer 
und Heizer das Heran⸗ 
ſchwirren eines Flieger⸗ 
geſchwaders in ſo gerin⸗ 
ger Höhe, daß die Abſicht: 
Vernichtung des Bahn⸗ 
hofes und der ſtehenden 
Züge leicht zu erraten 
war. 

Aber ſchon feuerten 
die deutſchen Abwehr⸗ 
geſchütze und Maſchinen⸗ 
gewehre. Das Lokperſo⸗ 
nal lief dem Unterſtand 
zu. Einer der „Maikäfer“ 

aukelte auf die „Preu⸗ 
pr zu und ließ eine 

ombe fallen. Der „Mai⸗ 
käfer“ kam nicht mehr 
dazu, der Maſchine eine 
zweite Bombe zu wid⸗ 
men. Im Unterſtand 
war, ba alle D-3uginjaj- 
fen darin Zuflucht gefun- 
den batten, für bas Lot- 
perſonal kein Platz, ein 
ſchützend Dach war auch 
nicht mehr nötig, denn 
der Fliegerlärm ver- 
ſtummte. 

Der „rieſige Erfolg“ 
des Fliegerangriffes be⸗ 
ſtand darin, daß der Lokführer von einem Sprengſplitter 
unbedeutend an der Stirne geritzt war, und der Heizer 
etliche Löcher in der Hoſe (Wadengegend) hatte. Die 
braven Eiſenbahner ſprangen nun zur „Preußin“, die ſie 
durch Abfahrt aus dem Bahnhofe retten wollten, falls die 
Flieger den Angriff auf die ihnen „mißliebige“ Maſchine 
erneuern würden. 

„Gut“ gemeint war die Bombe, ſchlecht hatte fie ge- 
troffen, ſie war außerſtande, eine ſolid gebaute preußiſche 
Lokomotive dienſtunfähig zu machen. Das Lokperſonal 
machte die Maſchine fahrbereit. 

Und da kam auch ſchon der Stationsvorſteher, ruhig im 
Dienſt wie immer, und ſagte: „Macht, daß ihr weiter 
kommt!“ Mit Verſpätung allerdings, aber völlig fahr⸗ 
fähig verließ der D⸗Zug die große Station A. Dem Lof- 
perſonal wurde der nächſte Tag behufs Erholung von der 
Aufregung dienſtfrei gegeben. Mit der „Preußin“ wurde 
am zweitnächſten Tage ein D-Zug von Ch. zur deutſchen 
Grenze (H.) gefahren, in dem fih mehrere engliſche Flieger 
als Gefangene befanden, die, wie es hieß, vor kurzem 


n 
—— 


Jer=, 


Exzellenz Gouchon-Pafda, der Chef ber türkiſchen Flotte, Ritter des Ordens 
Pour le Mérite. 
Nach einer Originalzeichnung von Leutnant der Seewehr Wendrich, kommandiert nach 
der Türkei. 


beim ST auf den Bahnhof A. A gee worden 
waren. Eine Verfolgung dieſes D⸗Zuges fand nicht ſtatt, 
die Fliegergefangenen wurden in H. prompt abgeliefert. 


Admiral Souchon. 


Von Franz Carl Endres. 
[Hierzu das untenſtehende Bild.) 


Der Ahnherr der Familie, Abram Souchon, war SCH 
zoſe und Warb 1623 in Riviere (Languedoc). Der Vater 
des Admirals lebte als Porträtmaler in Leipzig zu der 
Zeit, in der Wilhelm Anton Theodor, der berühmte und 
in der ganzen Türkei verehrte und bewunderte Deut[dje- 
Seeheld, am 2. Juni 1864 geboren wurde. 

Nach Beſuch bes humaniſtiſchen Gymnaſiums in Wei- 
mar wählte Souchon die Laufbahn des Seeoffiziers, wurde 
1881 Seekadett, 1882 
Fähnrich zur See und 
nach einer Ausbildungs⸗ 
reiſe auf der „Leipzig“, 
die ihn nach Dftafien 
führte, im Jahre 1884 
Leutnant zur See. Die 
vorzüglichen Beförde⸗ 
rungsverhältniſſe bei der 
Marine ließen ihn ſchon 
1887 Oberleutnant und 
1894 Kapitänleutnant 
(S Hauptmann der Land- 
armee) werden. Als 
Oberleutnant erhielt 
Souchon die Feuertaufe 
auf S. M. S. „Adler“ 
am 18. Dezember 1888 
im Gefecht von Apia. 
Auf einer ſehr großen 
Zahl von Schiffen (19!) 
tat Souchon Dienſt und 
lernte die auſtraliſchen 
und mittelamerikaniſchen 
Gewäſſer kennen, bis er 
1896 als Frucht ſeiner 
Studien auf der Marine⸗ 
akade mie das Kommando 
als Admiralſtabsoffizier 
(= Generalſtabsoffizier 
der Landarmee) beim 
Oberkommando der Ma⸗ 
rine erhielt. Nach ver⸗ 
ſchiedenen Dienſtleiſtun⸗ 
gen beim Admiralſtab der 

rine und beim Reichs⸗ 
marineamt war er wäh⸗ 
rend des ruſſiſch⸗japani⸗ 
ſchen Krieges Chef des 
Admiralſtabs des oſtaſia⸗ 
tiſchen Kreuzergeſchwa⸗ 
ders. 1901 wurde er Kor⸗ 
vettenkapitän (Major), 
1905 Fregattenkapitän 
(Oberſtleutnant), 1906 Kapitän zur See (Oberſt). 

Die Jahre 1906 bis 1911 ſind ausgefüllt mit ſeiner 
Tätigkeit zunächſt im Reichsmarineamt (1906—1907), dann 
als Kommandant des Linienſchiffes „Wettin“ (1907—1909) 
und als Chef des Stabs ber Oſtſeeſtation (1909 — 1912). 
Im GC 1911 wurde er Konteradmiral (Generalmajor) 
unb leiſtete 1912—1913 Dienſt als zweiter Admiral des 
zweiten Geſchwaders. 

Souchon iſt ſeit dem 23. Januar 1900 mit Elſa Daneel 
verheiratet, die ihm am 5. Februar 1901 eine Tochter, Claire 
Marguerite, und am 22. November 1904 einen Sohn, Fred 
Bismarck, ſchenkte. 

Das Jahr 1913 rief ihn auf einen ſelbſtändigen Poſten 
als Führer der aus dem Panzerkreuzer „Goeben“ und den 
kleinen Kreuzern „Dresden“, „Breslau“ und „Geyer“ und 
einem Kanonenboot beſtehenden Mittelmeerdiviſion. In 
dieſer Eigenſchaft traf ihn auch der Krieg und ſtellte ihn 
ſofort vor die ſchwierigſten Aufgaben. Von ber Mittel- 
meerdiviſion waren in den erſten Auguſttagen des Jahres 
1914 nur noch „Goeben“ und „Breslau“ zur Verfügung. 
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Das kleine Stationſchiff „Lorley“ 
(urſprünglich eine amerikaniſche 


Privatjacht) zählte nicht mit. Am 
31. Juli, „Goeben“ und „Breslau“ 
waren in der Adria, erhielt der 
Admiral den Funkſpruch: „Poli⸗ 
tiſche Spannung ausgebrochen zwi⸗ 
ſchen Dreibund und Frankreich, 
Rußland, Großbritannien.“ Am 
1. Auguſt trafen „Goeben“ (om: 
mandant Kapitän zur See Acker⸗ 
mann) und „Breslau“ (Komman⸗ 
dant Fregattenkapitän Kettner) auf 
See vor Brindiſi zuſammen. Zu 
ihnen ſtieß das ſchöne deutſche Paj- 
ſagierſchiff „General“ der Deutſch⸗ 
Oſtafrika⸗Linie, das Souchon fo- 
fort requirierte. Am 2. Auguſt 
liefen die drei Schiffe Meſſina an. 
Schon damals weigerten ſich die 
Italiener, Kohle zu liefern. Sie 
betrachteten jid) als „ſtreng neu- 
tral“. Am 3. Auguſt Funkentele⸗ 
gramm: „Frankreich hat Krieg er⸗ 
klärt.“ 
Da lebte in Souchon der deutſche 
Soldat auf. Nun ging es an den 
Feind. Am 4. Auguſt morgens 
beſchoſſen die beiden Schiffe Phi⸗ 
lippeville und Bone an ber algeri- 
ſchen Küſte und folgten dann dem 
heimatlichen Funkſpruch, ſich ſofort 
nach Konſtantinopel zu begeben. 
Das war ein ſchwieriges Unter⸗ 
nehmen. Aber der Durchbruch durch 


die herbeigeeilten Schiffe der Verbündeten gelang, und mit | tü 

ſchnellſter Fahrt, mit 24 Meilen die Stunde, erreichten fie nach ben“ und „Breslau“, und die Seele 
mannigfachen Abenteuern das Agäiſche Meer. 
folger hatten den Atem verloren. 
ſchmetternder Funkſpruch ein: „Einlaufen Dardanellen vor- 


le Mérite ausgezeichnet. 


Phot. Atelier Kaufbaus des Weſtens, Berlin. 


Oberſt v. Berendt, Kommandeur bes Fußarfillerieregi- 
ments Nr. 1. wurde durch Verleihung des Ordens Pour 


Pbot. Berl. Mufrat Sef. m. d. H. 
General der Infanterie v. Strang, im Frieden Eomman- 
bierenber General bes V. Armeekorps, wurde in Geneb- 
migung feines Abſchiedsgeſuches unter Belaſſung in dem 
Verhältnis als Chef des dritten niederſchleſiſchen Infan- 
ferieregiments Nr. 50 zur Dispoſition geſtellt. Als Dber- 
befehlshaber einer Armeeabteilung erhielt er 1915 den 


Orden Pour le Mérite. 


Die Ver⸗ 
Da traf ein nieder⸗ 


deure, Vorgeſetzte und 
Lehrmeiſter ihren Fuß 


ſetzen. 


General ber Jn- 
fanterie v. frang, 
Oberſt v. Berendt 
und Oberſtleut⸗ 
nant Sick, drei 
neue Ritter des 
Ordens Pour le 

Mérite. ` 

Bon Generalleutnant 
3. D. Baron v. Ardenne. 
(Hierzu die Bilder auf biefer 
Seite.) 


Es wird unſeren 
Leſern aufgefallen 
ſein, daß verhältnis⸗ 
mäßig zahlreiche Per⸗ 
ſönlichkeiten mit dem 
Orden Pour le Mérite, 
dem höchſten Kriegs- 
orden des preußiſchen 
Heeres, ausgezeichnet 
worden ſind. Dem 
liegt aber nicht eine 
höhere Freigebigkeit, 
oder eine höhere Be- 
wertung militäriſcher 
Verdienſte zugrunde, 
ſondern der erhebende 
Umſtand, daß der ſo 
lange Zeit andauernde 
Weltkrieg eine ſolche 
Fülle von Tüchtigkeit, 
Heldenmut und Selbſt⸗ 
aufopferung gezeitigt 
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läufig nicht möglich.“ Die Schwer⸗ 
fälligkeit deutſcher Diplomatie hätte 
faſt zwei deutſche Schiffe geopfert 
und mit ihnen wahrſcheinlich den 
Anſchluß der Türkei. Als endlich 
am 11. Auguſt die Einfahrt er⸗ 
möglicht wurde, „Goeben“ als 
„Sultan Jawus Selim“, „Bres⸗ 
lau“ als „Midilli“ förmlich in den 
Beſitz der Türkei übergegangen 
waren, da begann eine neue Tä⸗ 
tigkeit Souchons, die man kurz als 
Reform der türkiſchen Flotte be⸗ 
zeichnen kann. Die türkiſche Flotte 
war unter dem Marine miniſterium 
Dje mal Paſchas, des jetzigen Füh⸗ 
rers der Armee in Syrien, durch 
vollendete Sabotage des Se 
Marinereformers Admiral Limpus 
völlig gefechtsunfähig geworden. 
Souchons Verdienſt iſt es, wenn 
die türkiſche Flotte heute ihre Auf⸗ 
gaben zu erfüllen imſtande iſt. 
Leicht war dieſe Aufgabe nicht. 
Das weiß jeder, der in türkiſchen 
Verhältniſſen gearbeitet hat. Aber 
deutſcher Tatkraft gelang das Wun⸗ 
der, und ſo erwuchs der gewaltig 
überlegenen ruſſiſchen Flotte im 
Schwarzen Meer ſehr bald ein ge⸗ 
wichtiger Gegner, der in kühnen 
Streifzügen Odeſſa und Sebaſto⸗ 
pol beſchoß, bis Batum kreuzte 
und mannigfachen Erfolg über die 
Ruſſen davontrug. Der Kern der 


rkiſchen Flotte ſind die beiden deutſchen Schiffe „Goe⸗ 


ind die deutſchen 


Seeoffiziere und Matroſen, die, auf die türkiſchen Schiffe 
verteilt, deutſche Verantwortungsfreudigkeit und deutſches 
Pflichtbewußtſein dahin verpflanzen, wo fie als omman- 


Phot. Bert. JIauſtrat.-Geſ. m. b. $. 

Oberſtleutnant Sick, Kommandeur bes Schleswig - Hol- 

fteinifchen Infanterleregiments Nr. 163 in Neumünſter, 

erhielt in Anerkennung feiner Verdienſte in der Arras- 
ſchlacht den Orden Pour le Mérite. 
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unter Belaſſung in dem Verhältnis als Chef des dritten niederſchleſiſchen 
I Infanterieregiments Nr. 50 zur Dispoſition geſtellt wurde, war ihm der 
Orden Pour le Mérite, den er bereits 1915 erhalten hatte, eine erfreuliche 
Beſtätigung dafür, daß er dem Vaterland ſein Beſtes gegeben habe. 

Oberſt v. Berendt, Kommandeur des Fußartillerieregiments Nr. 1, 
wurde ebenfalls durch die Verleihung des Ordens Pour le Mérite 
geehrt. Die Fuß-, das heißt ſchwere Artillerie ijt im Verlauf des 
Krieges zu einer ausſchlaggebenden Waffe geworden. Die Verbands— 
truppen beginnen keinen Angriff, der nicht durch die Überzahl ihrer 
ſchweren Geſchütze eingeleitet worden wäre. Die deutſche Artillerie 
hatte dieſen gegenüber einen ſchweren Stand, vor allem deshalb, 
weil ſie nicht ſo oft abgelöſt werden konnte wie die gegneriſche. 
Einzelne Batterien mußten oft monatelang auf ihren Standorten 
aushalten. Was aber ein ſolcher endloſer Artilleriekampf zu bedeuten 
hat, das können nur die braven Kriegsteilnehmer ermeſſen. Der 
Kaiſer hat nur dem Empfinden der geſamten Nation Ausdruck gegeben, 
wenn er auch einem Vertreter dieſer Waffe das wohlverdiente Ehren— 
zeichen zuteil werden ließ. 

Der Kaiſer hat die Kriegstaten der hanſeatiſchen Regimenter, Ham— 
burger, Lübecker, Schleswig-Holſteiner, die meiſt an der Weſtfront 
eingeſetzt wurden, oft rühmend anerkannt. Wenn einem ihrer Regi— 
mentsführer wie dem Oberſtleutnant Sick, Kommandeur des Schleswig— 
Holſteiniſchen Infanterieregiments Nr. 163 in Neumünſter, dieſe hohe 
Auszeichnung zuteil wurde, ſo kann man ermeſſen, was dieſe Truppe 
geleiſtet hat, namentlich in den ſchweren Kämpfen vor Arras im 


— Frühjahr 1917. Oberſtleutnant Sick iſt noch beſonders dadurch aus— 
T gezeichnet worden, 
uu S bab ibm  Geine 
c e Majeſtät ber Kaifer 


erſönlich die Ins 


Schneeſchuhpatrouille. 


hat, daß jeder ein- 
zelre Mann der 
Armee eigentlich 
ausgezeichnet wer- 
den müßte. Der 
„Verdienſtorden“, 
wie wir ihn lieber 
nennen würden als 
den Orden Pour le 
Mérite, ijt nun fol- 
gerichtig auch den 
jüngſten Chargen 
des Offizierſtandes 
zugänglich gewor— 
den, des Land— 
heeres ſowohl wie 
unſerer Luft- und 


ignien des Ordens 
Pour le Mérite 
überreicht hat. 


Die ſchweize⸗ 
riſche Armee 
im Winter. 
Von Oberſt Egli. 


(Hierzu die nebenſtehen⸗ 
den Bilder.) 


Die kurze Aus⸗ 
bildungszeit der 
ſchweizeriſchen Mi- 
lizarmee — die 
„Rekrutenſchule“ 


— * d 
SE 


Tauchbootflotte. 
Er iſt ein mäch⸗ 
tiger Anſporn zu 
höchſten Leiſtungen geworden, ein Preis, der den kühnſten Wagemut, 
das rückſichtsloſeſte Einſetzen des ganzen Mannes hervorruft. 

Von den abgebildeten neuen Rittern des Ordens, die wir als 
Typen für die oberſte Rangklaſſe der höchſten Generale ſowohl als 
für die mittlere der Stabsoffiziere herausgreifen, machte General der 
Infanterie v. Strantz als Führer des V. Armeekorps auf dem erſten 
Vormarſch der 5. Armee zu Kriegsbeginn die Schlacht von Longwy 
tatkräftig mit. Während der dann folgenden Marneſchlacht erwarb er 
ſich beſondere Verdienſte dadurch, daß er die Sperrfortlinie von Verdun 
von rückwärts zu bedrohen wußte und dadurch die 3. franzöſiſche 
Armee in die bedenklichſte Lage brachte. Nur der befohlene allgemeine 
deutſche Rückzug hinderte General v. Strantz, die Früchte ſeiner meiſter— 
haften Dispoſition zu ernten. 

Kurz darauf nahm er die öſtliche Einſchließungsfront von Verdun 
in ſeine Obhut. Er beteiligte ſich an der Einnahme von St. Mihiel und 
des hodragenden Forts Camp des Romains und hatte in den folgenden 
langen Monaten als Führer einer Armeegruppe die winkelartig vor— 
ſpringende Stellung von der Côte de Lorraine — beſonders von der 
Combreshöhe aus — bis Pont à Mouſſon zu verteidigen. Das hieß, 
zahlreiche feindliche Ausfälle abwehren. Dieſe verdichteten ſich im April 
1915 zu einer großen Angriffſchlacht, die in dem ihm zugewieſenen 
Teil General v. Strantz ſiegreich beſtand. 

Auch die großen franzöſiſchen Offenſiven im Sommer und Herbſt 
1915 und während des Verlaufes der beiden folgenden Kriegsjahre 
1916/17 fanden den General v. Strantz als Hüter der deutſchen Ab— 
wehrlinie treu und erfolgreich auf ſeinem Poſten. A 

Als er im März 1917 fein Abſchiedsgeſuch einreichte und daraufhin 


Von der Eriegsbereiten ſchweizeriſchen Armee. 


Truppen mit dem neuen Stahlhelm. 


Sprung eines Soldaten mit Schneeſchuhen. 
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Das Verhältnis der 

Volksmenge der Ber- 

bandſtaaten zu der der 
ittelmüchte. 


1600 Millionen 


Dieſe würden, eng an⸗ 
einander ftebend (Mann 
auf1qm), das Königreich 
England mit Wales und 
Schottland bedecken. Der 
Bierbund zählt dagegen 
155 Millionen Menſchen 
und würde (6 Mann auf 
1 qm) knapp das rick | 
reich Belgien füllen. 
Trotz dieſer Minderzahl 
find die Erfolge auf feiten 
ber Miitelmächte — ein 
Dae te, ee pet 
Erfolg eg m 
pon ber Bane ber Men: 
ſchen und des Materials 
abhängt. 


des Infanteriſten dauert nur 65 Tage — brachte es mit 
ſich, daß die Friedensausbildung hauptſächlich in den 
Sommermonaten durchgeführt wurde, wo günſtiges Wetter 
und längere Tageszeit eine beſſere Ausnützung der allzu 
wenigen Übungswochen möglich machte. 

Zum Sammeln von Erfahrungen über den Dienſt in 
der kalten Jahreszeit in großem Maßſtabe hatte man erſt 
Gelegenheit, als der Weltkrieg auch die Schweiz nötigte, 
das ganze Jahr hindurch ihre Grenzen mit ſtarken Truppen⸗ 
abteilungen beſetzt zu halten. Nicht nur die etwa 1000 Meter 
über dem Meere liegenden Höhen im Jura, ſondern auch 
die bis zu 3000 Meter EH Gebirge ber italieniſchen 
Grenze waren durch drei Kriegswinter dauernd geſichert. 
Manches, was man vor dem Kriege als un⸗ : 
möglich angeſehen hatte, ijt nun ohne Scha⸗ : 
den für die Truppe geleijtet worden; im 
Gegenteil: zu den wertvollen Erfahrungen, 
die man ſammeln konnte, um ſich gegen die 
Unbilden der Witterung zu ſchützen, iſt auch 
noch die Steigerung des Selbſtvertrauens 
gekommen, die mit der Überwindung von 
Strapazen enge zuſammenhängt. 

In einer Beziehung hat allerdings die 
ſchweizeriſche Armee einen Vorſprung vor 
anderen gehabt. Die Entwicklung des Winter⸗ 
ſports im letzten Jahrzehnt hatte zur Folge, 
daß in den Einheiten eine große Zahl von 
Offizieren, Unteroffizieren und Soldaten 
vorhanden ift, die nicht nur im Schnee⸗ 
ſchuhlaufen geübt, ſondern auch imſtande 
ſind, anſtrengende Hochtouren im Winter 
auszuführen. Dieſe konnten als Lehrer die⸗ 
nen, und nicht nur in den Einheiten des 
Auszugs, ſondern auch in mancher Land— 
wehrkompanie ſind in den im Gebirge ver⸗ 
brachten Wintermonaten ſehr gute Ergeb- 
niſſe im Schneeſchuhlaufen erzielt worden. 
(In der Schweiz wird die Heeresklaſſe, die 
die Wehrpflichtigen vom 20. bis zum 32. Al⸗ 
tersjahr umfaßt, nach alter Überlieferung 
mit „Auszug“ bezeichnet; das ſind die Wehr⸗ 
männer, die auf den erſten Ruf ins Feld 
ziehen müſſen.) : 

Einer der intereſſanteſten Punkte, an 
denen ſchweizeriſche Truppen nun ſchon drei 
Jahre lang auf Grenzwacht ſtehen, iſt un⸗ 
zweifelhaft das Gebiet des Umbrailpaſſes 


und des Stilfſer Jochs, wo an der Dreiſprachenſpitze (2843 Me⸗ 
ter ü. M.) die ſchweizeriſche, öſterreichiſche und italieniſche 
Grenze zuſammenſtoßen. Nahe unterhalb der Dreiſprachen⸗ 
ſpitze, an der nur ſelten und nur in ganz warmen Sommern 
der Schnee ganz verſchwindet, liegt die Paßhöhe des Stilfſer 
Jochs (2758 Meter ü. M.), wo ſich auf der Ferdinandshöhe 
die öſterreichiſch⸗-ungariſchen Truppen eingerichtet haben. 
Ihre Schützengräben ſchließen enge an die ſchweizeriſche 
Grenze an. 

Gegenüber auf italieniſcher Seite befinden ſich bei der 
Quarta Cantoniera (2487 Meter ü. M.) die italieniſchen 
Truppen, ebenfalls mit Anlehnung an die ſchweizeriſche 
Grenze. Hier, ſtanden die ſchweizeriſchen Truppen [don 
oft Gewehr bei Fuß, während dicht vor ihrer Aufſtel⸗ 
lung gefochten wurde. Manches Mal ſind die Geſchoſſe 
über die Grenze geflogen, ſo daß auch ſchon ein Toter zu 
beklagen war. Wie von beiden Gegnern, ſo ſind auch auf 
ſchweizeriſcher Seite Befeſtigungsarbeiten und Hindernis- 
linien ausgeführt worden, um jeden Verſuch einer Um- 
gehung des feindlichen Flügels über ſchweizeriſches Gebiet 
Bibeln zu können. . 

Während am Umbrailpaß und am Stilfſer Joch nur 
verhältnismäßig ſchwache Abteilungen nötig ſind, iſt die 
Lage an der entgegengeſetzten, der Nordweſtecke der Schweiz 
ähnlich, was die Nähe der kriegführenden und der neutralen 
Streitkräfte anbetrifft, aber doch inſofern anders, als dort 
viel ſtärkere Truppen einander gegenüberſtehen. Als im 
Auguſt 1914 die Franzoſen von Belfort her durch die Bur⸗ 
gunder Pforte im Oberelſaß eingebrochen waren und die 
deutſche 7. Armee zum Angriff überging, war die Gefahr 
vorhanden, daß franzöſiſche Heeresteile in die Schweiz 
abgedrängt wurden. 

Schon damals ſtand ein großer Teil der ſchweize⸗ 
riſchen Armee dort bereit, alle Truppen der kriegführenden 
Mächte zu entwaffnen und zu internieren, die über die 
Grenze gedrängt würden. Bis jetzt iſt das allerdings nur 
bei einzelnen ſchwachen Patrouillen der Fall Ps bie 
fid) allzu weit vorgewagt hatten und vom Rückweg ab- 
geſchnitten worden waren. 


Aber nicht nur die Entwaffnung einiger Verſprengter - 


macht die ſtarke Beſetzung der Stelle notwendig, wo die 
deutſchen und franzöſiſchen Schützengräben und Draht⸗ 
hinderniſſe an die Schweizer Grenze heranreichen. Im 
Winter 1916/17 ſchien es mehrmals, als ob an der Bur⸗ 
gunder Pforte größere Kämpfe in der Entwicklung be⸗ 
griffen ſeien, und oft zitterten in Baſel die Fenſter vom 
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Die Welt im Kampf gegen bie Mittelmächte. 


Donner ber im Sundgau feuernden Geſchütze. Das ver- 
langt dauernde Aufmerkſamkeit der ſchweizeriſchen Heeres⸗ 
leitung, und ſchon einige Male mußten plötzlich Heeres⸗ 
einheiten wieder aufgeboten werden, die nach Hauſe ent⸗ 
laſſen worden waren, weil der neutrale Staat es ſelbſt⸗ 
verſtändlich vermeidet, mehr Truppen unter den Fahnen 
zu halten, als die allgemeine Lage fordert. 

ürde die ſchweizeriſche Armee heute in den Krieg 
hineingezogen, ſo ſtände ſie kriegsgewohnten Heeren gegen⸗ 
über, die mit allem ausgerüſtet ſind, was die Erfahrungen 
der Kriegsjahre als notwendig erwieſen haben. Selbſt⸗ 
verſtändlich ſucht die ſchweizeriſche Heeresleitung ebenfalls 
in bezug auf die Ausrüſtung und Ausbildung auf der 
Höhe der en der Neuzeit zu bleiben, denn nur 
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Der Welt- 

krieg gegen 

die Mittel⸗ 
mächte. 


Von Dr. Alex⸗ 
ander Elſter. 


(Hierzu die Bilder 
Seite 62—64.) 


39 Kriegser⸗ 
klärungen (ein= 
ſchließlich der 

„Kriegszu⸗ 
ſtand“erklärun⸗ 
gen) und 8 wei⸗ 
tere Fälle von 
Abbruch der Be⸗ 
ziehungen, das 
iſt Ende Mai 
1917 das Ergeb⸗ 
nis des Kriegs⸗ 
wahnſinns einer 

irregeleiteten 

und mit Lügen 
gegen uns auf⸗ 
gehetzten Welt. 
Den Vierbund 
kennen wir, 
aber wer kennt die Völker, nennt die Namen der 14 
Feinde? England, Frankreich, Rußland, Italien, Bel⸗ 
gien, Serbien, Montenegro, Rumänien, Portugal, Mo⸗ 
nako, Vereinigte Staaten, Kuba, Panama, Braſilien! 
Dazu die 6 Mitläufer China, Bolivien, Nicaragua, Hon⸗ 
duras, Guatemala, Liberia, die bisher die Beziehungen 
zu Deutſchland abgebrochen haben, während die Be⸗ 
ziehungen der Union auch zwiſchen Oſterreich⸗Ungarn, 
Bulgarien und der Türkei abgebrochen worden ſind. 

Von den 1600 Millionen Menſchen, die auf der Erde 
wohnen, ſtehen 1355 Millionen gegen uns, während unſer 
Vierbund nur 155 Millionen Menſchen 11 Nur die 
reſtlichen knapp 100 Millionen Zeg neutral. Freilich nicht 
alle kämpfen ſo wie die Franzoſen und Engländer und wie 
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Jo können Überraſchungen vermieden werden, wie fie Ru- | wir ſelbſt kämpfen müſſen; aber fie ſtehen doch mit ihren 
mänien zu 

feinem Sja. - - 

den bei dem | Jahresproduktion der Entente 38800000To. — Jahresproduktion 
u T Roheisen, des Vierbundes 
erlebt hal. 19 800000 To. 


Hierher ge- 
hort die Mus- 
rüjtung mit 
la 
men (liehe 
auch Band VI 
Seite 272), 
die nun in 
Durchfüh⸗ 
rung begrif⸗ 
fen iſt. Das 
Muſter wur⸗ 
be jo ge 
wählt, daß 
es fid) von 
ben bei ben 
Mittelmäch⸗ 
ten und den 
beim Vier⸗ 
verband ein⸗ 
eführten 
"jus 
men fo une 
terſcheidet, 
daß Ver⸗ 
wechſlungen 
möglichſt 
vermieden 
werden. 


im Vergleich zum Roheisen, 
Volkerschlacht-Benkmzl N. 
bei Leipzig. N 
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Jahreserzeugung bes Verbands 38,8 Millionen Tonnen Nobeifen, bes Vierbunds 19,8 Millionen Tonnen Roheiſen. 


Die Förderung ber Verbandsländer an Kohlen beträgt jährlich 717700000 Metertonnen. Das ift das 
310fache des Inhalts der Cheops-Pyramide, des größten Bauwerkes der Erde. Die Jahresförderung der 
Vierbundsmächte beläuft fid) auf nur 324 700 000 Metertonnen. 


Sympathien, mit ihrer Arbeit und, was ſpäterhin noch wichtig 
bleiben wird, mit ihren Handelsintereſſen auf unſerer Feinde 
Seite. Von den 148 Millionen Quadratkilometern Feſtland 
der ganzen Erdoberfläche gehören 103 Millionen dem Ber- 
band und ſeinen Hilfsvölkern, und nur 6 Millionen Qua— 
dratkilometer dem Vierbund. Auf der mehr als fünfzehn— 
fachen Bodenfläche ſitzen die Feinde und gönnen den 
Mittelmächten, Bulgarien und der Türkei das Ihre nicht. 
Aber da kommt es auf den Wert des Bodens und auf die 
Kraft der menſchlichen Bewirtſchaftung an, und es kann 
uns nur mit Stolz erfüllen, daß wir aus dem fünfzehnten 
Teil jener Fläche, die unſeren Feinden zur Verfügung ſteht, 
die Kraft zu ziehen vermögen, um ſie 
alle zu beſiegen. Vergleichen wir noch 
die Friedenſtärke der Landarmeen, ſo 
ſtehen den 4 Millionen Mann ſtehendes 
Heer bei den Feinden nur 1,5 Millionen 
Mann bei unſerer Gruppe gegenüber, 
und noch größer iſt der Unterſchied der 
Kriegsflotten: die feindlichen Mächte hat- 
ten vor dem Kriege zuſammen 5,6 Mil- 
lionen Tonnen Kriegſchiffe, wir mit 
unſeren Verbündeten nur 1,3 Millionen 
Tonnen. Im Kriege vollends konnten 
Frankreich und England aus ihrem afri⸗ 
kaniſchen, nordamerikaniſchen, aſiatiſchen 
und auſtraliſchen Kolonialbeſitz, der ins- 
geſamt mit 42,75 Millionen Quadrat- 
kilometern allein ſiebenmal ſo groß iſt wie 
die ganzen Vierbundländer zuſammen, 
nach Herzensluſt Truppen ziehen. 

Der Vergleich wäre indes nur unvoll— 
kommen, wenn wir nicht auch an den 
wahren Kriegsgrund, an die Handelsgeg— 
nerſchaft, denken würden. Dieſe war es 
ja, die England den ganzen Weltbrand 
anzünden ließ. Sehen wir uns da die 3ab- 
len der Handelsflotte an, ſo ſteht England 
allein ſchon mit feinen 14 Millionen Ton- 
nen unſeren 3,3 Millionen Tonnen gegen— 
über — alle Verbandsländer mit ihren 
Genoſſen zuſammen verfügten über rund 
30 Millionen Tonnen Schiffsraum, unſere 
Gruppe beſaß dagegen nur 4,2 Mil- 
lionen Tonnen, alſo knapp den ſiebenten 
Teil — nach den Zahlen vor dem Kriege 
natürlich. Den beſten Vergleich der 
Wirkſamkeit des Handels aber bietet uns 
die Ausfuhr. Dieſe betrug vor dem 
Kriege in einem Jahr bei der Ber- 
bandsgruppe 51633 Millionen Mark, 
bei unſerer Gruppe dagegen nur 12871 
Millionen Mark, und ſelbſt dieſer nur 
ein Viertel umfaſſende Anteil, an dem 
jene Mächte doch zum Teil ebenfalls 
verdienten, war ihnen nicht recht. 


Mark. 
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Eiſen und Kohle haben wir 
reichlich im Lande, aber bei wei⸗ 
tem noch nicht ſo viel, wie der 
Verband zur Verfügung hat. 
Deutſchland, Oſterreich⸗Ungarn, 
Belgien und Frankreich (das wir 
hier überwiegend für uns rechnen 
müſſen) gewannen im Jahre 1909 
zuſammen 19,8 Millionen Ton- 
nen Roheiſen. Großbritannien, 
Vereinigte Staaten und Rußland 
(von dem ein Teil freilich jetzt 
uns zur Verfügung ſteht) aber 
38,8 Millionen Tonnen, das iſt 
das Doppelte. Noch ſtärker iſt 
das Mißverhältnis bei der Kohle. 
Während Deutſchland, Oſterreich— 
Ungarn, Belgien und Frankreich, 
deſſen Kohlenbecken wiederum zu— 
meiſt in unſeren Händen ſind, 
ein Jahreserzeugnis von 324,7 Mil- 
lionen Metertonnen (1908) auf⸗ 
weiſen, beläuft ſich die Erzeu⸗ 
x gung der Verbandsländer auf 
717,7 Millionen Metertonnen, wobei allerdings Trans⸗ 
. der rechten Verwertung entgegen- 
ehen. 

Die Weltgetreideernte (Weizen, Roggen, Gerſte, Hafer, 
Mais) beträgt rund 3000 Millionen Doppelzentner. Davon 
wurden im Gebiet der Mittelmächte rund 500 Millionen, 
alſo ein Sechſtel, erzeugt. 

In allen Dingen find wir ſomit dem rieſenhaften feind- 
lichen Bündnis gegenüber zweifellos im Nachteil; nur in 
einem nicht: in der Kraft, die von der »geiltigen Beherr⸗ 
ſchung aller materiellen Hilfsmittel herkommt, und dieſe 
Kraft hat ſich bisher als Siegerin über die Maſſe erwieſen. 
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Der Außenhandel der Mittelmächte und der ihrer Feinde. 


Bei ber Gruppe des Vierbundes hatte die Ausfuhr vor dem Kriege einen Wert von 12871 Millionen 

Tiefe Summe in aufeinandergelegten 1000-Marl-Sdeinen würde eine Säule ergeben, die 

die Höhe des Veſuvs (1303 Meter) bis auf 16 Meter erreicht. Dagegen brachte der Außenhandel der 

Verbandsgruppe vor dem Kriege in einem Jahre 51633 Millionen Mark. Dieſe Summe würde, in 

1000-Mart⸗ Scheinen aufeinandergeſchichtet, eine Säule von 5163 Meteın ergeben, die die Höhe des 
Mont Blanc (4810 Meter) noch um 353 Meter überragt. 


Die Geſchichte des Weltkrieges 1014/17. 


(Fortſetzung.) 


Auf dem weſtlichen Kriegſchauplatz wurde es im Monat 
Juni mit jedem Tage deutlicher erkennbar, daß die En g- 
länder ihr Artilleriefeuer in Flandern nicht nur zum 
Zwecke der Ablenkung unterhielten, ſondern eine große 
Schlacht vorbereiteten. 

Die 156 Meter hohe Kemmelhöhe beherrſchte den Teil 
der deutſchen Flandernfront, ber ſüdlich von Ypern über 
den Ort Wytſchaete hinaus weit nach Weſten vorſprang 
und jid an den Ppernbogen angliederte Er begann 
nordweſtlich von Hollebeke am Ppernkanal, ſtrich in der 
Richtung auf den Kemmel nach Weſten über Wytſchaete 
hinaus, blieb etwas mehr als ein Kilometer weſtlich von 
Meſſines und erreichte bei Douve den Douvegrund, durch 
den ein der Lys zuſtrömender Bach fließt Dieſes Gebiet 
(ſiehe die untenſtehende Karte) mit ſeinem Hinterland war 
das Hauptziel der engliſchen Geſchütze Wie an anderen 
Stellen, ſo unterließen es die Engländer auch hier nicht, 
mit ihren größeren Kalibern weit in das belgiſche Land 
hinein zu wirken und die Behauſungen der Bevölkerung 
rückſichtslos niederzulegen, um die Unterbringung deut- 
ſcher Soldaten dort unmöglich, zu machen. Dieſer Zweck 
wurde allerdings nicht erreicht, denn die Deutſchen waren 
auf die von den Feinden unter Feuer genommenen Unter⸗ 
kunftsmöglichkeiten gar nicht o ae en litten 
die Landesbewohner jo ſchwer, daß diefe den „ P hoste 
verſuchen der Engländer mit mehr Furcht als Freude 
ent egenſahen, fielen doch auch gar viele von ihnen der 
Beſchießung zum Opfer. Auf der Kemmelhöhe und ber 
Höhe von Neuve Egliſe, die ebenfalls einen weiten Aus⸗ 
blick nach Oſten und Nordoſten geſtattete, war die eng⸗ 
liſche Artillerie in Maſſen zuſammengezogen. Dieſe Höhen 
lagen deshalb auch unter einer gewaltigen Gegenwirkung 
der deutſchen Geſchütze, durch die die engliſchen Batterien 
zu häufigem Wechſel ihrer Stellungen gezwungen wur- 
den, was ihre eee ſtark beeinträchtigte. 
Den höchſten Grad ſchien der Artilleriekampf am 3. Juni 


erreicht zu haben. Tief in der Nacht brach er zeitweilig ab, 
und Scheinwerfer, Leuchtkugeln und Erkundungstruppen 
traten in Tätigkeit. Die feindlichen Streiftruppen, die ſich 
an die deutſchen Linien zur Feſtſtellung der Feuerwirkung 
heranwagten, fielen wohlgezielten Handgranaten zum 
Opfer, ſoweit es ihnen nicht gelang, in größter Eile zurück⸗ 
zufliehen. Aber ſchon nach kurzer Zeit dröhnten wieder 
die Geſchütze. Es war ein langgezogenes, Erde und Luft 
erbeben machendes Brauſen und Rollen, in dem die ein⸗ 
zelnen Schüſſe kaum noch unterſchieden werden konnten. 
Es tobte auch am 4. Juni an der geſamten Front von 
Armentières bis an die Hütte fort und richtete fid) bes 
ſonders gegen den Wytſchaetebogen. 

Am 6. Juni eröffneten die Engländer endlich die In⸗ 
fanteriekämpfe. Dieſen ging um 4 Uhr morgens eine un⸗ 
geheure Minenſprengung voraus, die die Feinde ein ganzes 
Jahr lang vorbereitet hatten. Zwanzig große Stollen waren 
unter die deutſchen Linien von St. Eloi bis nach Meſſines 
vorgetrieben worden; ihre Ladung ſoll aus einer Million 
Pfund Sprengſtoffen beſtanden haben. Dann lag noch 
einmal ſchweres feindliches Geſchützfeuer auf weit hinter 
der deutſchen Front befindlichen belgiſchen Städten, wie 
Menin und Wervicg, wo große Zerſtörungen angerichtet 
wurden. Um 5 Uhr morgens ſtürzten ſich die engliſchen 
Soldaten in das Trümmermeer des geſamten alc 
bogens, um einen Durchbruch durch bie deutſchen Linien 
zu erzwingen, der ſie in die unmittelbare Nähe von Lille 
und womöglich in den Beſitz dieſes machtvollen Stütz⸗ 
punktes der deutſchen e e im Norden 
bringen ſollte Weiterhin ſollten Brüſſel und Antwerpen 
und ganz beſonders Zeebrügge den Deutſchen entriſſen 
werden. An der Gewinnung des ganzen flandriſchen 
Küſtenſtreifens lag den Engländern außerordentlich viel, 
denn mit ſeiner Einnahme hofften ſie auch die Gefahr zu 
bannen, die ihnen von deutſchen U-Booten und leichten 
Seeſtreitkräften fortwährend drohte. Die umfangreichen 


— — "` ` Ma. nn. 


VII. Band. 


Das Gelände am Wytſchaetebogen aus der Vogelſchau. 
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Sprengungen hatten aber doch nicht den erhofften Schaden 


an den deutſchen Stellungen verurſacht, ſo daß die Sturm⸗ 

truppen der Feinde nur wenig vordringen konnten und 
ſehr bald in ſchwere Nahkämpfe mit Bayern und Garde 
KE die den Angreifern außerordentliche Verluſte gus 
ügten. Lac 

Gleichzeitig waren ble Feinde aud) im Artois wieder 
zum Angriff übergegangen, der mit ſtärkſtem Artillerie- 
feuer eingeleitet worden war. Bei Hullud, Liévin und 
Roeux unternahmen ſie heftige Stürme, doch litten ſie 
unter dem deutſchen Abwehrfeuer ſo ſehr, daß dieſe Unter⸗ 
ſtützung der Flandernſchlacht unwirkſam blieb. Die Eng⸗ 
länder wurden nach jedem Vorſtoß mit blutigen Köpfen 
heimgeſchickt. 

Der Feind konnte ſich trotz aller Opfer den Weg durch 
die deutſchen Linien nicht bahnen. Erſt nach unſäglichen 
s tas gelang es ihm, zwiſchen Wytſchaete und Meſſines 
die ſchwachen deutſchen Sicherungstruppen zurückzudrängen 
und dadurch beide Orte, die der Feind ſelbſt als völlig von 
der Erdoberfläche verſchwunden bezeichnete, in Beſitz zu 
bekommen. Was ſie dann darüber 
hinaus nach Oſten noch gewannen, 
nahmen ihnen die Garde und 
Bayern in einem kühnen Gegen- 
ſtoß, der dieſe bis an den Oſt⸗ 
rand von Meſſines führte, wieder 
ab (ſiehe Bild Seite 68/69). An 
der Douve kamen die Engländer 
ebenfalls nur unbedeutend vor⸗ 
wärts. Während ſo deutſche 
Sicherungs⸗ und Gegenſtoßtrup⸗ 
pen in dem Wirrwarr der Trüm⸗ 
mer von Ortſchaften und Gehölzen 
in Hitze, Qualm und Rauch den 
feindlichen Anſturm aufhielten, 
hatten die deutſchen Hauptſtreit⸗ 
kräfte Zeit, den Reſt der auf die 
Dauer kaum zu haltenden Wyt⸗ 
ſchaetefront abzubauen und ſich 
auf der Sehne des Wytſchaete⸗ 
bogens in einer Linie feſtzuſetzen, 
die ſich ungefähr ein Kilometer 
nordweſtlich von Hollebeke am 
Kanal anlehnte und in ſüdlicher 
Richtung, ſchwach nach Weſten 
abbiegend, ein Kilometer öſtlich 
von Meſſines und der Douve im 
Ploegſteertwalde mit den alten 
deutſchen Linien wieder zuſam⸗ 
menlief. Der deutſche Verteidi⸗ 
gungsgürtel war ſomit durch den 
leichten taktiſchen Fortſchritt der 
Engländer ein wenig zurückge⸗ 
drückt worden, aber voller Zuver⸗ 
ſicht hielten die deutſchen Streit⸗ 
kräfte in den neuen Linien aus. 

Die große Schlacht begann 
nun zu verebben. Die in den Kampf geworfenen elf eng⸗ 
liſchen Diviſionen lagen zu einem großen Teile zerſchmet⸗ 
tert in und vor den deniſchen Linien und hatten außer zer⸗ 
ſchoſſenen und zertrümmerten ehemaligen deutſchen Gräben 
nichts gewonnen. 

Südlich von Lille war in dieſen Tagen beſonders ſcharf 
gekämpft worden, ſollte doch der dort unternommene feind— 
liche Angriff zur Unterſtützung der Flandernſchlacht dienen 
und die Eroberung von Lille durch gleichzeitige Umfaſſung 
von Süden her mit herbeiführen. Im ſüdlichen Rampfab- 
ſchnitt wirkte der Lensbogen, der infolge der Aushöhlungs⸗ 
arbeit der Feinde nördlich und ſüdlich von Lens zu einer 
Art von vorgeſchobenem Bollwerk geworden war, flan- 
kierend auf die feindlichen Reihen, die zwiſchen Fresnoy und 
Roeux mehrmals vorgingen. Die Engländer drangen ge⸗ 
legentlich in die vorderſten Stellungen der Deutſchen ein, 
mußten aber Gegenſtößen regelmäßig ee und ließen 
dabei Gefangene, darunter auch Portugieſen (fiehe Bild 
Seite 72 oben), in der Hand der Deutſchen zurück. Zwiſchen 
dem Souchezbach und Mericourt führten die Feinde am 
9. Juni von zwei Uhr morgens ab Stürme aus, die meiſt 
ſchon im Abwehrfeuer zuſammenbrachen. Im allgemeinen 
ergab ſich an dieſem Tage eine Kampfpauſe, die auch am 
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Oberſt Frhr. Martin v. Didershaufen, Chef des General- 

ftabs eines Generaloberkommandos ber Weftfront, wurde 
mit dem Orden Pour le Mérite ausgezeichnet. 
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10. Juni anhielt und nur von Erkundungsunternehmungen 
unterbrochen wurde. 

Stärkſtes Feuer an der ganzen flandriſchen Front 
kündete in den nächſten Tagen an, daß der Feind ſeine 
Abſichten noch nicht aufgegeben hatte, und ſchon am 12. Juni 
waren Hollebeke, der Raum öſtlich von Meſſines und 
Warneton wieder die Hauptzielpunkte der engliſchen In⸗ 
fanteriewellen. Dieſe wurden von dem deutſchen Sperr⸗ 
feuer häufig ſchon am Verlaſſen der Gräben verhindert, 
wo ſie aus dieſen aber herauskamen, brachen ſie unter den 
Geſchoſſen der deutſchen Maſchinengewehre und Infanterie 
zuſammen. Tags zuvor wollten ſtarke engliſche Reiter⸗ 
maſſen weſtlich von Meſſines überraſchend gegen die deut⸗ 
ſchen Stellungen vorſtoßen. Ein beſſeres Ziel in dem von 
Granattrichtern zerriſſenen und mit Reſten von Draht⸗ 
verhauen überſäten Gelände konnte ſich die Artillerie und 
die Bedienung der Maſchinengewehre gar nicht wünſchen. 
Es währte deshalb auch nicht lange, bis die ſtolzen Reiter⸗ 
ſcharen vernichtet am Boden lagen; nur unweſentliche 
Trümmer von ihnen konnten ſich wieder in Sicherheit 

bringen. Be 
= Trotz der unerhörten Maſſen⸗ 
opfer, die namentlich Auſtralier 
und Kanadier wieder bringen 
mußten, ſo beſonders auch am 
16. Juni in dem vergeblichen An⸗ 
ſturm bei Croiſilles und Monchy, 
wollten die Engländer die Kämpfe 
in Flandern und im Artois nicht 
aufgeben, weil ſie immer noch 
hofften, die Deutſchen von der 
Küſte abdrängen zu können. Die 
Nordflanke des deutſchen Heeres 
ſollte aber auch von der Seeſeite 
her erſchüttert werden. Deshalb 
mehrte ſich bis Mitte Juni die 
Zahl der Vorſtöße, die die Eng⸗ 
länder von der See aus gegen 
die flandriſche Küſte richteten (ſiehe 
die Bilder Seite 67), und ſolcher, 
die von den Deutſchen gegen die 
engliſchen Seeſtreitkräfte und die 
STEEN Küſten vorgetragen wur- 
en. — 

Während jid) die Engländer 
ſchon wieder zu einem neuen großen 
Angriff vorbereiteten, hatten die 
Franzoſen bis Mitte Juni 
noch nicht vermocht, abermals 
einen Maſſenangriff zu unter⸗ 
nehmen. Zu einem ſolchen fehlte 
ihnen, abgeſehen von ihren Ver⸗ 
luſten, auch aus dem Grunde die 
Kraft, weil ſie ihre Stellungen 
weſentlich nach Norden ausdeh⸗ 
nen mußten. Die Engländer über⸗ 
ließen ihren Verbündeten einen 
weiteren Teil der Front, um die eigenen Truppen zum 
Ausgleich der in Flandern erlittenen Verluſte und zur Er- 
reichung ihres Kampfzieles zu verwenden. Nun hatten 
aber die Franzoſen, die in der Aisneſchlacht zwei Drittel 
ihres Heeres einſetzten, noch weit größere Verluſte gehabt 
als die Engländer, und da ſie ſowieſo ſchon die Lücken 
nicht ſo raſch auffüllen konnten, wie die Verluſte ein⸗ 
traten, mußten ſie allmählich dazu übergehen, einen Teil 
ihrer Linien ſchwächer zu beſetzen. Dadurch bekamen die 
Mannſchaften ſtrengeren Dienſt, der bei ihnen das Ruhe⸗ 
bedürfnis erhöhte. Dieſes zu befriedigen ließen die Deut⸗ 
ſchen nicht zu, die ſtändig bemüht blieben, ihre Stellungen 
zu verbeſſern und den Feind zu beunruhigen. Dabei ge⸗ 
lang es am 3. Juni weſtpreußiſchen Regimentern, am 
Winterberg bei Craonne in die franzöſiſchen Linien einzu- 
brechen, 15 Maſchinengewehre zu erbeuten und 150 Ge⸗ 
fangene zu machen. Am ſthang des Berges wurden 
den Franzoſen einige Gräben genommen; Gegenangriffe 
blieben erfolglos. Bei Braye glückte an demſelben Tage 
niederſchleſiſchen Regimentern ein Einfall in die fran⸗ 
zöſiſche Linie, bei dem ebenfalls 15 Maſchinengewehre er⸗ 
beutet und 100 Franzoſen gefangen wurden (ſiehe Bild 
Seite 73). Dieſe Überfälle brachten auch reiche Aufſchlüſſe 
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über die Stärke⸗ 
verhältniſſe des 
Gegners. Um 
ihren Mißerfolg 
bei Braye auszu⸗ 
gleichen und eine 
Stellungsver⸗ 
ſchiebung zu ih⸗ 
ren Gunſten zu 
erzwingen, 
ftürmten am 4. 
und 5. Juni die 
Franzoſen in wie- 
derholten An⸗ 
griffen gegen die 
deutſchen Linien 
vor. Ihren Zweck 
erreichten ſie je⸗ 
doch an keiner 
Stelle, im Gegen⸗ 
teil, den Deut- 
ſchen gelang es, 
noch mehr Beute 
zu machen. Am 
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ohne ihre Unter⸗ 
ſtützung. — 
Schöne (r= 
folge waren auch 
den deutſchen 
Luftſtreit⸗ 
kräften wieder 
beſchieden. Ne⸗ 
ben den Kampf⸗ 
fliegern hatten 
die Beobad)- 
tungsflieger Ge- 
legenheit, fid her⸗ 
vorzutun. Ihre 
Tätigkeit war be⸗ 
ſonders für das 
Einſchießen der 
Artillerie ſehr 
wertvoll, na⸗ 
mentlich wenn 
raſche Treffwir⸗ 
kung erzielt wer⸗ 
den ſollte. In 
den zahlreichen 


6. Juni ſtießen Luftkämpfen des 
E der Da Monats 4 or 

inon— Jouy 7 loren bie Deutz 
niederrheiniſche 8 en auf ſämt⸗ 
Futters in ine Die deutſche Marine in Flandern: ee PRETAS 5 

franzöſiſchen Eine Kleinbahn befördert Marinetruppen an die Front. plätzen insgeſamt 
Gräben vor und 79 Flugzeuge und 


führten nach erbittertem Handgemenge eine Anzahl Ge— 
fangene zurück. Auch ſüdlich von Pargny— Filain erfolgte 
unvermutet ein kraftvoller deutſcher Vorſtoß. In dieſem 
Abſchnitt des Chemin des Dames unternahmen Teile 
meiningiſcher, hannövriſcher, ſchleswig-holſteiniſcher und 
brandenburgiſcher Regimenter einen großen Angriff und 
brachten auf einer Ausdehnung von 2 Kilometern die 
re Stellungen in ihren Beſitz. Der Widerſtand ber 
Franzoſen war erbittert. 14 Offiziere, 543 Mann, 1 Re⸗ 
volverkanone und 15 Maſchinengewehre fielen den Deutſchen 
in die Hände. Franzöſiſche Verſuche zur Wiedereroberung 
der verlorenen wichtigen Stellungen waren völlig ergebnis- 
los, ſo oft die Feinde auch ihre Sturmwellen gegen die 
Deutſchen vortrieben. Bis Mitte Juni brachte nun faſt 
eder Tag franzöſiſche Sturmangriffe und deutſche Gegen⸗ 
öße. Wohl ließen die Franzoſen ſehr häufig die Ar⸗ 
tillerieſchlacht wieder wuchtig aufleben, zu einer allge⸗ 
meinen Angriffsbewegung gingen ſie aber noch nicht wie⸗ 
der über. Der engliſche Hauptangriff in Flandern blieb 


9 Feſſelballone, die Feinde dagegen büßten 26 Feſſel⸗ 
ballone und 262 Flugzeuge ein, von denen jenſeits der 
feindlichen Linien 148, und über dem von den Deutſchen 
beſetzten Gebiet 114 abgeſchoſſen wurden. Dazu kamen 
noch 23 feindliche Flugzeuge, die infolge der gegen ſie 
unternommenen Angriffe zur Landung gezwungen waren, 
ſo daß der Geſamtverluſt der Feinde 285 Flugzeuge betrug. 

Von den hervorragendſten deutſchen Fliegern fand 
leider auch wieder einer den Tod. Es war Leutnant 
Schäfer, der ſchon 30 Gegner im Kampfe bezwungen hatte. 

Deutſche Luftſtreitkräfte fanden abermals den Weg 
nach England. Am 5. Juni flog ein deutſches Luftſchiff⸗ 
geſchwader nach Sheerneß an der Themſemündung und 
warf dort auf militäriſch wichtige Anlagen und Stapel- 
an über 5000 Kilogramm Sprengſtoff ab, durch bie 
großer Schaden angerichtet wurde. ch engliſchen Mel⸗ 
dungen beteiligten ſich 16 Flugzeuge an dem Angriff. 
Die engliſche Hauptſtadt London erhielt am 13. Juni mittags 
ebenfalls den Beſuch deutſcher Luftſtreitkräfte. Nach einem 
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Schützengraben und Bruſtwehr ber üugeríten deutſchen Seeſtellung in Flandern. 


Wirkſamer Gegenſtoß der Garde unb ber Bayern bis zum Oſtrand bon Meſſines. 


Nach einer Ori 


ginalzeichnung von Profe 


ſſor Anton Hoffmann. 
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engliſchen Bericht erſchienen 12 bis 15 deutſche Flugzeuge. 
Das Geſchwader ſtand unter der Führung des Hauptmanns 
Brandenburg und warf über dem Oſtteil von London 
15 Minuten lang Bomben ab, die gegen die ausgedehnten 
Dockanlagen inmitten der engliſchen Hauptſtadt, Werften, 
Bahnanlagen, ſowie ſtaatliche Magazine und Speicher an 
beiden Ufern der Themſe gerichtet waren und höchſt be⸗ 
trächtliche Wirkung hatten. In den Speicheranlagen 
brachen ungeheure Brände aus, die an den aufgeſtapelten 
Waren und Geräten reiche Nahrung fanden. Es war der 
ſtärkſte Angriff aus der Luft, den London während des 
Krieges erlebt hatte. In der amtlichen engliſchen Mel- 
dung über das Ereignis wurde erwähnt, daß ein Flugzeug 
über der Themſe zum Abſturz gebracht worden ſei. Das 
war richtig, aber es handelte jid) um ein engliſches Flug- 
zeug; die deutſchen Maſchinen kehrten unverſehrt und voll- 
zählig in ihren Heimathafen zurück. 
Die deutſchen Seeflugzeuge (ſiehe untenſtehendes Bild) 
beteiligten ſich auch weiterhin am Handelskrieg; ſo verſenkte 
eines von ihnen am 14. Juni vor der Themſemündung 
einen größeren engliſchen Dampfer. An demſelben Tage 
ging auch das deutſche Luftſchiff L 43 verloren. Ein 
weiteres Zeppelinſchiff büßten die Deutſchen in der Nacht 
zum 17. Juni nach einem ſchweren, erfolgreichen Angriff 
eines ihrer Marineluftſchiffgeſchwader auf wichtige Feſtungen 
Südenglands ein, der gegen den heftigſten Widerſtand 
engliſcher Flugzeuggeſchwader und Seeſtreitkräfte durd- 
geführt wurde. Auf dem Heimwege hatten die Luftſchiffe 
eine große Anzahl Gefechte mit engliſchen Fliegern zu 
beſtehen, wobei das deutſche Schiff L 48, auf dem ſich der 
Leiter des Vorſtoßes, Korvettenkapitän Viktor Schütze (ſiehe 
nebenſtehendes Bild), befand, in Brand geſchoſſen wurde. 
Es ſtürzte mit der geſamten Beſatzung in die See. — 


* * 
* 


Wie auf dem Lande und in der Luft, ſo nahmen die 
Kriegshandlungen auch zur See ihren Fortgang. Bei einem 
der häufigen Vorſtöße, bie die Engländer mit leichten See- 
ſtreitkräften gegen die flandriſche Küſte unternahmen und 
die immer in der Feuerzone der deutſchen Küſtenbatterien 
endeten, gelang den Engländern am 5. Juni die Verſen⸗ 
kung des deutſchen Torpedobootes S 20. Von der den 
Untergang des Schiffes überlebenden Mannſchaft fiſchte das 
engliſche Torpedoboot F 51 nur einige, Leute auf. Die 
anderen Schiffbrüchigen, darunter auch Verwundete, wurden 
an der Beſteigung des ausgeſetzten engliſchen Rettungsbootes 
gewaltſam gehindert; eine Scheußlichkeit, die ſich den Fällen 
King Stephen, Baralong und Crampton würdig anreiht. 
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Gin deutſches Waſſerflugzeug übernimmt auf hoher See bon einem deutſchen U-Boot erbeutete wichtige Papiere. 
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Der Unter⸗ 
ſeebootkrieg 
hatte fortwäh⸗ 
rend große Er⸗ 
folge aufzuwei⸗ 
ſen. Täglich fie⸗ 
len ihm Schiffe 
zum Opfer, die 
wertvolle La⸗ 
dungen für die 
Feinde der Mit⸗ 
telmächte an 
Bord hatten. 
Die Boote ent- 
falteten ihre Tä⸗ 
tigkeit ebenſo in 
der Nordſee wie 
im Atlantiſchen 
Ozean und im 

Mittelmeer 
(ſiehe Bild Seite 
71). Es wurde 
berichtet, daß 

deutſche U: 
Boote im Mit⸗ 
telmeer einen 
Zuſammenſtoß 
mit einer der 
im Mittelmeer 
wirkenden japa⸗ 
niſchen Zerſtö⸗ 


Phot. Preſſe- Photo- Vertrieb, Berlin. 
Korvettenkapitän Viktor Schütze. Führer des deut- 
ſchen Luftſchiffgeſchwaders, das in der Nacht vom 
16. zum 17. Juni 1917 wichtige Feſtungen Südeng ` 
lands mit beobachtetem gutem Erfolg angriff 
Auf der Rückfahrt wurde das von ihm geleitete 
Luftſchiff L 48 von einem feindlichen Flieger ab- 
geſchoſſen. Korvettenkapitän Schütze wurde nebſt 


rerflottille ge- zwei Mann der Beſatzung von den Engländern 
habt hätten. Das gerettet und gefangen. 
Ergebnis des 


Angriffs auf die deutſchen U-Boote, den die Japaner aus⸗ 
geführt haben wollten, ſtand, wie ſie angaben, nicht feſt, ſie 
meldeten aber einen Verluſt von 55 Toten auf ihrem Ber- 
Kos Sakaki, ber einen Torpedotreffer erhalten hatte und 
chwer beſchädigt in einen Hafen eingeſchleppt werden mußte. 
Nach Bekanntgabe der Maibeute der U-Boote, die ſich auf 
869 000 Tonnen belief, bezifferte lich der Geſamtbetrag der 
feit Kriegsbeginn durch kriegeriſche Maßnahmen der Mittel- 
mächte verſenkten feindlichen, ſowie neutralen Handelſchiffe 
auf 8633 600 Bruttoregiſtertonnen. Das find faſt 604p. H. 
Bruttoregiſtertonnen mehr, als die deutſche Handelsflotte 
beim Ausbruch des Krieges zählte. In derſelben Zeit wurden 
außerdem an engliſchen Kriegſchiffen 157 Einheiten mit 
einer Verdrängung von 632 900 Tonnen und insgeſamt 255 
feindliche Einheiten mit 
T p mme 892445 Tonnen vernich⸗ 
n , N tet. Dieſer Verluſt kommt 
I dem Beſtand ber Kriegs- 
\ 1 flotte der Vereinigten 
iw Staaten von Nordame- 
tifa zum Beginn des 
Krieges etwa gleich. — 
* * * 


Da die Verbands⸗ 
mächte an keiner Front 
durchſchlagende Erfolge 
erzielen konnten, ſetzten 
ſie ihre ganze Hoffnung 
auf Amerika, das eine 
Truppenſendung unter 
Generalmajor Bell (ſiehe 
Bild Seite 74) in Aus- 
ſicht geſtellt hatte. Star— 
ken Eindruck machte in 
Frankreich auch der Be- 
ſuch des amerikaniſchen 
Generals Perſhing (ſiehe 
Bild Seite 74), der in 
Paris einer wichtigen 
Sitzung des Parlaments 
beiwohnte. Dort wagte 
man freilich nicht, ihn 
einen Einblick in die wirk⸗ 
liche Lage und einen Be- 
griff von der wahren 
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Phot. Buja. 
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Stimmung im Lande gewinnen zu laſſen. Ein Antrag über 
die Urſachen der ungeheuren Verluſte der Franzoſen in der 
Aisneſchlacht wurde auf eine ſpätere Sitzung denden; die 
franzöſiſchen Parlamentarier nahmen zu den ſachlichen Aus⸗ 
führungen der Regierungsvertreter überhaupt keine Stel⸗ 
lung. Auf dieſe Weiſe verlief die Paradeſitzung ganz befriedi⸗ 
gend. Darauf kam es den Franzoſen aber an, denn ſie mußten 
vermeiden, den Eindruck zu erwecken, als ob die Hilfe der 


Amerikaner für eine Sache beanſprucht würde, die ſie in 
ihrem Inneren ſchon verloren gaben. Das würde in Amerika 
die ungünſtigſten Wirkungen gehabt haben, denn Wilſon 
hatte den ſcharfen Widerſtand der Kriegsgegner noch keines⸗ 
wegs beſiegt; die Amerikaner ſchienen zu begreifen, daß 
fie weder für Ideale noch für vaterländiſche Ziele kämpften, 
ſondern für die Sicherung und Erhaltung der Gewinne 
der amerikaniſchen Munitionsinduſtrie. — Gortſetzung folgt.) 


Illuſtrierte Kriegsberichte. 


Das Kampfgebiet in Flandern. 
Von Hans Schoenfeld. 
I. 
(Hierzu die Bilder Cette 66 und 67.) 


„Ich weiß nicht, woran es lag, aber hier oben in Flandern 
haben wir mit ganz anderer Wut gekämpft als bei Craonne, 
wo's doch böſe genug herging,“ ſagte ein alter Sergeant 


Deutſches U-Boot greift eine bewaffnete feindliche Bark an. 
Nach einer Originalzeichnung von Paul Wallat. 


Landſtrich geit; 


von einem der berühmteſten Kampfregimenter um Ppern. 
Und wie zur Entſchuldigung ſetzte er hinzu: „So ein ſchönes, 
armes Land, 's tut einem in der Seele weh, wie das jo 
draufgeht.“ 

Das iſt's: Flandern hat die Seele des deutſchen Sol⸗ 
daten für den ſchönen Leib ſeiner zerſtörten Flur hin⸗ 
genommen. Dem Feldgrauen blieb es vorbehalten, das 
deutſche Herz in Flandern wieder zu entdecken. Mit Herz⸗ 
blut mußte er ſich dies entfremdete uralte Stück deutſchen 
Hochkulturlandes zurückgewinnen. Darum liebt er Flandern 
jo: weil ſeine Vorfahren um des Reiches Herrlichkeit dort 
ſtritten und ſtarben und weil das Land ſo einzig ſchön iſt; 
in Trümmern faſt noch großartiger, berückender als in der 
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Fülle feiner Wohlhäbigkeit, wie fie bas beſetzte Hinterland 
noch heute aufweiſt. 

Wenn wir auf den Anfang dieſes größten Krieges zurück⸗ 
blicken, ſo ſehen wir, wie ſich alles nach den Tagen des 
Rückzuges von Chalons im September 1914 auf das Flan⸗ 
dernproblem zuſpitzt — wie da ſchon die offene Neben- 
buhlerſchaft zwiſchen Briten und Deutſchen um dieſen den 
Grabenkrieg einleitenden und auch wohl entſcheidenden 
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Belgien ijt in ber Tat bie brennende 
Frage; nicht ſeine verletzte Neutralität, für bie man jen- 
feits des Kanals das Schwert zu ziehen behauptete, ſondern 
ſeine Meerprovinzen im Flandriſchen. Dies war allen 
einſichtigen Feldgrauen ſo klar, daß ſie nicht daran zweifel⸗ 
ten, es müſſe dort um Lille —Ypern und Nieuport einmal 
aufs Ganze gehen. Entſprechend hielten d alle flandri⸗ 
ſchen Truppenteile auf der Hut. Zähe Entſchloſſenheit und 
geſtählte Fronthärte kennzeichneten von jeher den Geiſt der 
Truppen hüben und drüben. Es war ſtets Kernmaterial, 
was die Gegner an der Flandernfront einſetzten; zu wenig 
traute einer dem anderen. Darum ſind auch die Kämpfe 
dort oben ſo bitterhart, ſo ununterbrochen geweſen. Wann 
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hat vor Ypern, Armen- 
tières und Lille ber Ka- 
nonendonner je geſchwie⸗ 
gen? 

Es war ein Gewalt- 
tempo, banf bem in den 
wettermilden, fampfes- 
wilden Oktobertagen 1914 
ein Kilometer flandriſchen 
Bodens nach dem are 
deren den Deutſchen an- 
heimfiel. In furchtbarer 
Haſt ſuchten Englands 
Söldner, jenes großar⸗ 
tige, in Deutſchland ſo 
unterſchätzte Soldaten- 
material, die vorgehen⸗ 
den deutſchen Truppen 
rechts überflügelnd vom 
Meere, dem ſpringenden 
Punkte der ſtrategiſchen 
Handlung, abzudrängen. 
Es war einer der här⸗ 
teſten Schläge für die 
engliſche Führung und 
Kriegspolitik, daß die 
De utſchen eben doch ans 
Meer kamen. Unter blu⸗ 
tigen Opfern zwar; doch 
unerme lich belohnt durch 
die Weiterentwicklung der 
Dinge in den nächſt⸗ 
folgenden Kriegsjahren: 
Die flandriſche Küſte iſt 
die Achillesferſe des Ko⸗ 
loſſes England. Wo wä⸗ 
ren wir heute ohne die 
Flandernküſte? Kein 
ſchrankenloſer U-Boot⸗ 
krieg, keine Luftangriffe 
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Phot. Bufa, 

Englands Menſchenhandel mit Portugal. 
Die erſten an ber Weſiſront öſtlich von Feſtubert von den Deutſchen gelongenen Portus 
gieſen. Das Schickſal dieſer weißen Vaſallen Englands ift faft noch tragiſcher als das 
der ſarbigen Hilfsvölker. Was mit dieſen Portugieſen, die angeblich für die Rechte 
der Freiheit und Menſchlichteit kämpſen, geſchehen ift, ift glatter Menſchenhandel. Die 
bisher gemachten Geſangenen ſind Landarbeiter aus dem Norden Portugals. Sie ſind 
zu einem großen Teil Analphabeten und machen einen ſtumpfen, unglücklichen Eindruck. 
Sie erzählten, daß ſie verladen wurden wie Tiere. Eine große Anzahl der portugie⸗ 


ſiſchen attiven Offiziere meuterte beim Transport. Sie wurden gefangen geſetzt und 


der Beltand an Offizieren durch Beförderung von Unteroffizieren wieder ergänzt. Unter 
ihnen allen iſt nicht einer, der ſich nicht klar darüber wäre, daß ſie verkauft ſind, um 
für die Sache Englands zu ſechten. 


auf Englands Küſte und 
Hauptſtadt. 

Von Craonne und der 
Champagne heraufgezo— 
gen, eilten damals, feit- 
lich zueinander angeſetzt, 
zwei aktive Kampfkorps 
von Cambrai —- Mons und 
Löwen — Gent — Auden⸗ 
arde und Kortryk her, 
ber Lys, als der Haupt- 
ſchlagader Flanderns zu. 
Lille überrennend, ere 
zwang ſich das (2.) ſäch⸗ 
ſiſche Korps Nr. XIX den 
Zugang ins belgiſche 

landern hinein und 
uchte auf den britiſchen 
Hauptanmarſchſtraßen: 
Lille —-Armentieères St. 
Omer Calais, wie Lille 
— Quesnoy — Warneton 
—Meffines— Wytſchaete 
— pern —Küſte ſoweit 
wie möglich vorzuſtoßen. 
Faſt widerſtandslos trieb 
das elſäſſiſche Korps des 
berühmten Südweſter⸗ 
oberſten, nunmehriger 
Exzellenz v. Deimling, die 
engliſchen und franzö⸗ 
ſiſchen Aufklärungsabtei⸗ 
lungen vor ſich her. Un⸗ 
ermeßlich glücklich durf⸗ 
ten ſich dieſe reichſten 
Gefilde Belgiens um 
Gent preiſen. Jene erſte, 
huſchartige Begegnung 
von Freund und Feind 
iſt bis heute das einzige 
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Vorbeimarſch einzelner Abteilungen der tapferen Gbampagnetümpfer vor Kronprinz Friedrich Wilhelm. 


Phot, Bufa. 


Die wichtigſten Kriegsorden und -ehrenzeichen Deutſch⸗ 
lands, Öfterreich-Ungarns, Bulgariens und der Türkei 


Beilage zu Heft 155 ber Illu⸗ in 2/5 der natürlichen Größe. Verlag der Union Deutſche Vere 
ſtrierten Geſchichte des Welt⸗ lagsgeſellſchaſt in Stuttgart, 
krieges 1914/17. Tafel II. Berlin, Leipzig, Wien. 


Text ſiehe Seite 75 —77. Nachdruck verboten. 
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VII. Band. 


7á 


Kriegserlebnis bes geſegneten Gefildes geblieben, das zum 


herrlichen Hinterlande der Fronttruppen wurde. Denn fo 
hart der Soldat vorn kämpfen muß, nirgends hat er's beſſer 
als in Flandern. Das unvergleichlich ſchöne, friedſame 
Hinterland mit ſeinen reizenden Städten und Städtchen iſt 
eine unerſchöpfliche Quelle der Freude und Ruhe für die 
Hunderttauſende von 
Feldgrauen, die hier aus⸗ 
und eingezogen ſind. Ein 
ſo ausgeprägtes Leben 
hat ſich namentlich in 
den Lysſtädten zwiſchen 
Truppe und Bewohner⸗ 
[haft herausgebildet, daß 
ich Beſucher aus dem 
Reich gar nicht genug 
wundern könnten. Und 
luſtig geht's da her (ſiehe 
die Kunſtbeilage Band VI 
vor Seite 25)! 
Während das Korps 
Deimling alſo in unauf- 
haltſamem Lauf ſich nah 
und näher an Opern. 
heranſchob, bereits die 
erſte Vorhöhe von Zand- 
voorde, dem weißen, ge⸗ 
wann, das weithin ſteht 
und noch in Trümmern 


Generalmajor Franklin Bell. Führer der 
ſeinen ſtrahlenden Glanz nach Frankreich entſandten amerikani- 
unter flandriſcher Sonne ee 
nicht verloren hat, dann Koelenberg mit ſtürmender Hand 
nahm und nun der zweiten Hügelwelle, gekrönt von Ghelu- 
velt, der Höhe 60 und dem Schloßpark von Polderhoek 
zuzwängte, brach ſich Heereskavallerie mit Gardejägern, 
Bayern und Württembergern, die Flügel beider Korps 
deckend, heldenhaft Bahn über Warneton—Meſſines und 
Wytſchaete— St. Cloi—Hollebefe. Hier hatten lid) die 
Briten zum ſtärkſten Widerſtand eingerichtet. Die Reiters- 
leute, Jäger und 
Pioniere müſſen 
übermenſchlich ge⸗ 
kämpft haben; ihre 
Gräber, maleriſch 
im Douvegrunde, 
an den wunderſam 
im grünen, um⸗ 
buſchten Wieſen⸗ 
plan hingeſtreuten 
Großfermen, ne⸗ 
ben einer verfal⸗ 
lenen engliſchen 
Stellung ſich hin⸗ 
zie hend, find heilige 
Stätten der Land⸗ 
ſchaft geworden, die 
die nachfolgenden 
Regimenter mit 
Andacht verehrten 
(ſiehe Bild Seite 31 
unten und Band IV 
Seite 280 oben). 
Als die Ulanen 
und Dragoner ihre 
Pflicht getan hat- 
ten, kam bayriſche 
Infanterie, die's 
den wütend ans 
laufenden Briten 
gut herausgab. Das 
fette ich Korps 
ſetzte ſichim Douve⸗ 
grund, Meſſines in 
ſtolzen Trümmern 
zu ſeinen Häupten (ſiehe Bild Seite 39), feſt und hielt 
die raſch ausgeworfenen Stellungen am Wytſchaeterücken 
über St. Eloi und Hollebeke bis hin zum Kanalknie. Dort 
ſchloſſen nun die Straßburger an, die eine Regimentsfront 
über bie große Heerſtraße Kortryt— Meenen— Ypern hinaus 
ſtanden, mit Höhe 60 und Hooge als Brennpunkten. Das 


Schottland ausgebildet würden. 


Kanadiſche Indianer als Vorkämpfer für Englands Kulturmiſſion. 


In die Reihen der ſarbigen und weißen Engländer find auch eine Anzahl Rothdute eingetreten, wo 
fie Schulter an Schulter mit Auſtral, und Kongonegern, Feuerlandern, Fidſcht⸗Inſulanern und 
Papua die europaiſche Kultur vor der Bedrohung durch Deutſchland beſchutzen tollen. 
Kriegszeitſchriſt „The Illuſtrated War News“, der wir bie obige Abbildung entnehmen, berichtet,. 
daß die berühmten „Sechs Stämme“ 150 Rekruten England zu Hilfe geſandt hätten, die zurzeit in 
Die Aufnahmen zeigen die Indianer wahrend eines Beſuchs der 
Stadt Glasgow, wo thre Hauptlinge von dem Stadtoberhaupt ſeterlich begrüßt wurden. Albton, wie 
tief bift du geſunken! 
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neugekommene Referveforps, Sachſen und Württemberger, 


el von ba (mit bem ſpäter wieder genannten Belle- 
waardeſee als Teillinie) bie Grabenſtellung, wiewohl es in 
den unerhört wilden Kämpfen von Keiberg Moolen, 
Dadizeele, namentlich Becelaere, Prootseinde, Zonnebeke, 
Morsleede die Blüte ſeiner herrlichen Jugend verloren hatte, 
die Deutſchland,⸗Deutſch⸗ 
land = über = alles = Regi- 
menter, faſt lauter reis 
willige, meijt bie deutſche 
Sntelligengjugenb von 
den Hochſchulen, Gym- 
naſien und andere. 

Der Stellungskrieg. 
hatte begonnen. Fran⸗ 
oſen und Briten teilten 
ſich damals in die Stel⸗ 
lungen. Mit ſeinen 
Hauptkräften war French 
noch im Anmarſch; trog- 
dem gab es Mitte Of- 
tober von Lille bis zur 
Douve keinen Franzoſen 
mehr, erſt am Kanalknie 
und im  )pernbogen 
tauchten Joffres Leute 
wieder auf. Man muß 
ihnen laſſen: Sie fochten 
wie die Teufel, — hat⸗ 
ten allerdings Schwarze 
; und Koloniale genug 
dabei — wußten freilich auch, warum. Das Kanalknie 
mit der Großen Baſtion und der Höhe 60 beherrſchten die 
S)pernnieberung in Front und Flanke. 

Was da General v. Deimlings Regimenter in Nah⸗ 
kämpfen von bis dahin unerhörter Heftigkeit leiſteten, ge⸗ 
hört zum Glorreichſten dieſes Weltkrieges. 

Sie alle überſtrahlte Seiner Exzellenz beſtes, immer neu⸗ 
bewährtes Regiment, das unter ſeines genialen, ſpäter auch 
mit dem Orden 
Pour le Mérite aus- 
gezeichneten Ober⸗ 
Hen Freiherrn v. Ol⸗ 
dershauſen qu 
rung (ſiehe Bild 
Seite 66) die faſt 


General Perſhing, defen Befehl die 
amerikaniſchen Expeditionstruppen un- 
terſtellt ſind. 


uneinnehmbare 
Gheluvelter Hö- 
henſtellung den 


engliſchen Garden 
der Black watch 
und Queens own 
entriß. Das Regi⸗ 
ment wurde nach⸗ 
her vor die Höhe 60 
längs des Comines 
—S)perner Bahn⸗ 
dammes gezogen, 
warf die Franzoſen 
auf die Kanalhöhe, 
beſetzte ſchlie ßlich 
nach Erſtürmung 
der Höhe 60 dieſes 
beherrſchende, von 
der idylliſchen Bahn 
durchſchnittene 
Doppelmaſſiv 
(59/60), das es ein 
halbes Jahr lang 
hielt, obwohl dort 
am 14. April 1915 
die erſte Rieſen⸗ 
ſprengung einſetzte 
und damit ein neues 
Kampfmittel in den harten Grabenkrieg einbezogen wurde: 
Sprengung und Trichterkampf, verbunden mit Gasangriff. 
Wie's dort auf der wildzerriſſenen, ſtark ausgebauten 
Kuppe herging unb was von Minierpionieren, Bautrup- 
pen, Artillerie an Arbeit geleiſtet wurde, entzieht ſich der 
Beurteilung jedes Unbeteiligten. Gortſetzung folgt.) 


Die engliſche 
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Die Kriegsorden und ehrenzeichen Deutſch⸗ 
lands, Ofterreich-Ungarns, Bulgariens und 
der Türkei. 


II. 
(Hierzu die Kunſtbeilage.) 


Orden vom Schwarzen Adler. 
Geſtiftet 1701. Kann für Kriegsverdienſt mit Schwertern 
zum Großkreuze des Roten Adlerordens, das zu jenem 
Orden um den Hals („en sautoir“) zu tragen ift, verliehen 
werden. 1 Klaſſe. ‘ 

Roter Adler⸗Orden. Geſtiftet 1792. Nur für 
Offiziere. Für Kriegsverdienſt mit Schwertern und am 
ſchwarz-weißen Bande. Großkreuz und 4 Klaſſen in 5 Ab- 
ſtufungen. (Taf. II, Abb. 1: Großkreuz mit Eichenlaub 
und Schw.; Taf. II, Abb. 6: Stern der 1. Klaſſe mit 
Eichenlaub und Schw.; Taf. II, Abb. 10: 2. Klaſſe mit 


Preußen. 


- 
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Königlicher Hausorden von Hohen 
zoller n. Geſtiftet 1851. Nur für Offiziere. Für Kriegs⸗ 
verdienſt mit Schwertern und an ſchwarz-weißem Bande. 
4 Klaſſen (Taf. II, Abb. 15: Kreuz der Ritter mit Schw.). 

Kronenorden. Geſtiftet 1861. Nur für Offiziere. 
Für Kriegsverdienſt mit Schwertern und an ſchwarz-weißem 
Bande. 4 Klaſſen in 5 Abſtufungen. (Taf. II, Abb. 8: 
Stern zur 2. Klaſſe mit Schw.; Taf. II, Abb. 16: 2. Klaſſe 
mit Schw.) l 

Verdienſtorden ber Preußiſchen Krone. 
Geſtiftet 1901. Für Kriegsverdienſt mit Schwertern. 
1 Klaſſe (Taf. II, Abb. 5: mit Schw.). 

Rote⸗Kreuz⸗ Medaille. Geſtiftet 1898. Für 
Verdienſt auf dem Gebiete ber Menſchenliebe. Auch Frauen- 
orden. 3 Klaſſen. (Taf. II, Abb. 13: 1. Klaſſe; Taf. II, 
Abb. 12: 2. Klaſſe; Taf. II, Abb. 14: 3. Klaſſe.) 

Verdienſtkreuzfür Kriegshilfe. Geſtiftet 
1916. Auch Frauenorden. 1 Klaſſe (Taf. II, Abb. 17). 


Wünheim mit Blick auf den Hartmannsweilerkopf. 
Nach einer Originalzeichnung des Kriegsteilnehmers H. W. Stillhammer. 


Eichenlaub und Schw.; Taf. II, Abb. 11: 3. Klaſſe mit 
Schw.; Taf. II, Abb. 9: 4. Klaſſe mit Schw.) 

Orden Pour le Mérite. Geſtiftet 1740. Nur 
für Offiziere. Tapferkeitsorden. 2 Klaſſen. (Ganz ausnahms⸗ 
weiſe auch Großkreuze verliehen.) (Taf. II, Abb. 3: 1. 


[,mit Eichenlaub“] Klaſſe.) 
i Geſtiftet 1813, neu errichtet 


Eiſernes Kreuz. 

1870, wieder neu errichtet 1914. Für Offiziere, Unter- 
offiziere und Mannſchaften. Für Verdienſte auf dem Krieg⸗ 
ſchauplatz und ſoldatiſche Verdienſte von Offizieren in der 
Heimat an ſchwarz-weißem, für ſonſtige Verdienſte in der 
Heimat an weiß⸗ſchwarzem Bande. Großkreuz und 2 Klaſſen. 
Erſteres die höchſte ſoldatiſche Auszeichnung Preußens; ſeit 
dem Beſtehen bis heute nur ſiebzehnmal (fünfmal 1813/14; 
neunmal 1870/71; dreimal 1914/17 verliehen. Die 1. (Taf. II, 
Abb. 0 nur nach Beſitz der 2. Klaſſe (Taf. II, Abb. 4: 
2. Klaſſe am ſchwarz⸗weißen Bande). Beſitzer der 2. Klaſſe 
aus dem Feldzuge von 1870/71 erhalten eine auf deſſen Bande 
zu tragende „Spange“ (Taf. II, Abb. 7) mit dem Kreuze 
von 1914 in Verkleinerung, ſtatt der 2. Klaſſe von 1914. 


Militärverdienſtmedaille. Ge⸗ 
ſtiftet 1794. Nur für Feldwebelleutnante, Unteroffiziere 
und Mannſchaften. 2 Klaſſen. Mit Zulagen verbunden. 
(Taf. II, Abb. 28: Medaille in Silber.) 
Militär⸗Max⸗Joſeph⸗ Orden. Geſtiftet 
1806. Nur für Offiziere. Tapferkeitsorden. Für die rang⸗ 
älteſten Ritter, Komture und Großkreuzritter mit Jahres- 
einkünften verbunden. 3 Klaſſen, die alle für bayriſche 
Offiziere den perſönlichen Adel mit „Ritter von“ mit ſich 
bringen; falls auch der Vater und der Großvater den Orden 
beſaßen, den Anſpruch auf Verleihung des Erbadels. 
(Taf. II, Abb. 29: Komturkreuz.) 
Militärverdienſtorden. Geſtiftet 1866. Für 
Kriegsverdienſt mit Schwertern, für Perſonen des Soldaten⸗ 
ſtandes an weißem Bande mit je einem blauen und je 
einem ſchwarzen Randſtreifen; für Beamte und Zivil⸗ 
perſonen mit einem blauen Mittel- und je einem ſchwarzen 
Randſtreifen. 6 Klaſſen (Taf. II, Abb. 21: Stern der 
Großkreuze mit Schw.; Taf. II, Abb. 20: Kreuz der Komture 
mit Schw.; Taf. II, Abb. 22: Offizierkreuz; Tal. II, Abb. 23: 


Bayern. 
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Der große Belchen. 


Ritterkreuz 1. Klaſſe mit der Krone und Schw.; Taf. II, 
Abb. 18: Ritterkreuz 2. Klaſſe mit Schw.) und Militär— 
verdienſtkreuz in 3 Klaſſen: Gold, Silber, Bronze, letzteres 
nur für Unteroffiziere und Mannſchaften, Beamte und Zivil— 
perſonen im entſprechenden Range (Taf. II, Abb. 19: In 
Gold mit der Krone und Schw. am Soldatenbande; Taf. II. 
Abb. 24: In Silber mit der Krone und Schw. am Be— 
amten- uſw. Bande). 

Verdienſtkreuz und Dienſtauszeichnungs— 
kreuz für freiwillige Krankenpflege. @e= 
ſtiftet 1901. Verdienſtkreuz in 2 Klaſſen, für e Oe 
mit Spange mit der Jahreszahl des Feldzuges. Dienſt— 
auszeichnungskreuz für 20 Dienſtjahre. Auch Frauenorden. 
(Taf. II, Abb. 25: Verdienſtkreuz 2. Klaſſe mit der Kriegs— 
auszeichnung.) 

Militärſanitätsorden. Geſtiftet 1914. Für 
Sanitätsoffiziere. 2 Klaſſen. Mit Zulagen verbunden. 
(Taf. II, Abb. 26: 2. Klaſſe.) 

König-Ludwig-Kreuz. Geſtiftet 1916. Für 
Kriegsverdienſt in der Heimat. 1 Klaſſe (Taf. II, Abb. 27). 

Königreich Sachſen. Militär-Sankt⸗Hein⸗ 
richs-Orden. Geſtiftet 1736. Nur für Offiziere. 
e e 4 Klaſſen. (Taf. II, Abb. 30: Ritter⸗ 

euz.) . 

Militär-Sankt⸗Heinrichs-Medaille. Ge- 
ftiftet 1796 als „Militärverdienſtmedaille“. Nur für Unter- 
offiziere und Mannſchaften. 2 Klaſſen. (Taf. II, Abb. 31: 
Medaille in Silber.) 

Verdienſtorden. Geſtiftet 1815. Für Kriegs— 
verdienſt mit Schwertern. 6 Klaſſen. (Taf. II, Abb. 38: 
Komturkreuz mit Schw.; Taf. II, Abb. 37: Ritterkreuz 
1. Klaſſe mit Schw.; Taf. II, Abb. 36: Ritterkreuz 2. Klaſſe 
mit Schw.; Taf. II, Abb. 35: Verdienſtkreuz mit Schw.) 
Albrechtsorden. Geſtiftet 1850. Für Kriegs- 
verdienſt mit Schwertern. 7 Klaſſen. (Taf. II, Abb. 40: 
Komturkreuz mit Schw.; Taf. II, Abb. 41: Ritterkreuz 
1. Klaſſe mit Schw.; Taf. II, Abb. 42: Ritterkreuz 2. Klaſſe 
mit Schw.; Taf. II, Abb. 43: Albrechtskreuz mit Schw.) 

Sidonienorden. Geftiftet 1870. Für Verdienſt 
auf dem Gebiete der Menſchenliebe. 1 Klaſſe. Frauenorden. 


Ehrenkreuz für freiwillige Wohlfahrts- 
pflege. Geſtiftet 1871 als Erinnerungskreuz für frei— 
willige Krankenpflege. 1 Sajje. Auch Frauenorden 
(Taf. II, Abb. 34). 

Ehrenkreuz. Geſtiftet 1876 als „Allgemeines 
Ehrenzeichen“. Für Kriegsverdienſt mit Schwertern, 
2 Klaſſen. (Taf. II. Abb. 33: Kreuz mit der Krone und 
Schw) 

Carolamedaille. Geſtiftet 1892. Für Kriegs: 
verdienſt mit Spange. Für Verdienſt auf dem Gebiete der 
Menſchenliebe 3 Klaſſen. Auch Frauenorden 

Friedrich-Auguſt-Medaille. Geſtiftet 1905. 
Für Unteroffiziere und Mannſchaften und ſo weiter. Für 
Kriegsverdienſt: das Band mit blauen Streifen. 2 Klaſſen. 
Auch Frauenorden. (Taf. II, Abb. 39: Medaille in Bronze.) 

Maria-Anna-Orden. Geſtiftet 1906. 3 Klaſ⸗ 
ſen und Maria-Anna-Kreuz. Frauenorden. 

Kriegsverdienſtkreuz. Geſtiftet 1915. Für 
vaterländiſche Betätigung während des Krieges. 1 flajje. 
(Taf. II, Abb. 32.) 

Oſterreich-Ungarn. Militär. Maria-The⸗ 
reſien-Orden. Geſtiftet 1757. Nur für Offiziere. 
Tapferkeitsorden. Mit lebenslänglichen Jahreseinkünften 
verbunden. 3 Klaſſen, die alle für Inländer den Adelſtand 
mit fid) bringen. (Taf. II, Abb. 51: Komturtreuz.) 

Tapferkeitsmedaille. Geſtiftet 1789. Für 
Unteroffiziere und Mannſchaften. 4 Klaſſen, von denen die 
erſten drei für Inländer monatliche Zulagen mit ſich bringen. 
(Taf. II, Abb. 47: große Medaille in Silber; Taf. II. Abb. 49: 
kleine Medaille in Silber.) 

Geiſtliches Verdienſtkreuz. Geſtiftet 1801. 
Für Kriegsverdienſt an weiß-rotem, ſonſt an weißem Bande. 
2 Klaſſen. 

Leopoldorden. Geſtiftet 1808. Für Kriegs— 
verdienſt mit Lorbeerzweigen. 4 Klaſſen. (Taf. 11, Abb 52: 
Ritterkreuz mit dem Kriegsabzeichen.) 

Orden der Eiſernen Krone. Geſtiftet 1816. 
Für Kriegsverdienſt mit Lorbeerzweigen. 3 Klaſſen. 
(Taf. II, Abb. 45: Komturkreuz mit dem Kriegsabzeichen.) 
Franz⸗Joſef⸗Orden. Geſtiftet 1849. 4 Klaſſen. 
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Für Kriegsverdienſt: Stern zum Groß- und Komturkreuz 
mit Lorbeerkranz; Komtur- und Ritterkreuz am Bande des 
Militärverdienſtkreuzes; Offizierkreuz mit grüngeſchmelzten 
Bändern an der Krone. (Taf. II, Abb. 44: Offizierkreuz 
mit dem Kriegsabzeichen.) 

Militärverdienſtkreuz. Geſtiftet 1849. Nur 
für Offiziere. Für Kriegsverdienſt: mit Lorbeerzweigen. 
3 Klaſſen. (Taf. II, Abb. 48: 3. Klaſſe mit dem Kriegs- 
abzeichen.) 

Goldenes und Silbernes Verdienſtkreuz 
mit und ohne Krone. Geſtiftet 1849. Für Kriegsverdienſt: 
am Bande der Tapferkeitsmedaille. 4 Klaſſen. 

Militärverdienſtmedaille. Geſtiftet 1890. 
Nur für Offiziere (Militärbeamte). Für Kriegsverdienſt: 
am Bande des ah ng AM 3 Klaſſen. (Taf. II, 
ae 46: Medaille in Gold; Taf. 11, Abb. 50: Medaille in 

ilber.) 

Ehrenzeichen für Verdienſte um bas 
Rote Kreuz. Geſtiftet 1914. Für Kriegsverdienſt: 


mit Lorbeerkranz. 4 Klaſſen und 2 Medaillen. Auch 
Frauenorden. 
Kriegskreuz für Zivilverdienſte. Ge⸗ 


ſtiftet 1915. 4 Klaſſen. Auch Frauenorden. 

Eiſernes Verdienſtkre uz mit und ohne Krone. 
Geſtiftet 1916. Nur für Unteroffiziere und Mannſchaften. 
zu: oe am Bande der Tapferkeitsmedaille. 

aſſen. 


Im Oberelſaß. 


Von Walter Oertel. 
(Hierzu die Bilder Seite 75—77 ) 


Weſtlich von der ſchönen geraden Straße, die ſich von 
Sulz nach Sennheim hinzieht, ragt ein ſteiler Felskegel 
baſtionartig in die Rheinebene vor. Es iſt der Hartmanns⸗ 
weilerkopf, wohl diejenige Höhe in den Vogeſen, um deren 
Beſitz die heftigſten Kämpfe geführt worden ſind. Man 
erkennt den hohen militäriſchen Wert dieſer Erhebung erſt 
[o recht, wenn man an ihrem Oſtrande auf dem Hange 
ſteht. Wie eine rieſige Landkarte liegt die ganze Rhein⸗ 


Nach einer Zeichnung des Kriegsteilnehmers H. W. Stillhammer. 


ebene vor unſeren Blicken ausgebreitet, ein Punkt für den 
franzöſiſchen Artilleriebeobachter, wie er nicht idealer gedacht 
werden kann. RE: 

Der Aufſtieg aus dem Tal ift nicht ohne Schwierigkeiten. 
Schon von Rädersheim an iſt die Sache recht ungemütlich, 
weil die Franzoſen die Zugangswege ſtets ſcharf unter 
Feuer halten und auch fleißig in die an der Straße gelegenen 
Orte, wie Wünheim, Hartmannsweiler und Wattweiler 
hineinſchießen. Man muß daher ſehen, möglichſt raſch an 
den Fuß des Hartmannsweilerkopfes zu kommen, wo der 
Berghang doch immerhin etwas Schutz gewährt, und wo 
man vor allem auch gegen Sicht gedeckt iſt. In langen, in 
den Felſen gehauenen Windungen führt die Straße bergan. 
Der Weſthang des Berges iſt mit prachtvollem Laubwald 
bedeckt, dem auch das Artilleriefeuer nichts hat anhaben 
können. Es ſind auffallend viel ſchöne Eichen darunter; nur 
hier und da erinnern palmenartig aufgeblätterte Baum- 
ſtümpfe und abgeriſſene Aſte, daß auch hier ein franzöſiſcher 
Eiſenvogel den Frieden des Waldes geſtört hat. 

Je weiter man nach oben kommt, deſto ſchlimmer ſieht 
es in dieſer Hinſicht aus, bis endlich auf der kleinen Hod- 
fläche, die den oberſten Teil dieſes 957 Meter hohen Berges 
einnimmt, der Wald einer fürchterlichen Zerſtörungszone 
Platz macht. Die Bäume find hier fajt ſämtlich durch Gra⸗ 
naten und Wurfminen umgelegt, zerfetzt und zerſplittert, 
und die zerhackten Stümpfe recken anklagend ihre Trümmer 
gen Himmel. 

Beim Beginn der Kämpfe hatten die Franzoſen ſofort 
den EA S apak einge bejegt und als Stützpunkt ihrer 
Vogeſenbefeſtigung eingerichtet, ſowie auch eine Hauptſtelle 
ihrer Artilleriebe obachtung dorthin verlegt. So blieb die 
Lage bis Mitte Januar 1915. Um dieſe Zeit wurde eine 
deutſche Stoßgruppe zuſammengezogen, deren Kern die 
Kavalleriebrigade Heitborn und die vorzüglichen Mecklen— 
burger 14. Jäger bildeten, deren Geſchichte überhaupt Hart 
mit dem Hartmannsweilerkopfe verknüpft iſt. Am 17. Ja⸗ 
nuar begann die Artillerie vorbereitung und am Morgen des 
19. traten die Kompanien und Schwadronen zum Sturm 
an. Nachdem die ſchweren Minenwerfer noch einmal 
kräftig gewirkt hatten, wurde zunächſt ber dem Hartmanns⸗ 
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Angreifende öfterreichifch-ungarifche Sturmtruppe in der Furt eines Sees an der Iſonzofront. 


weilerkopf vorgelagerte Hirzenſtein geſtürmt und durch 
mehrere rheiniſche Kompanien genommen, dann wurde der 
Angriff umfaſſend gegen den Hartmannsweilerkopf durch⸗ 
geführt. Der Sturm war ſchwer; die Hänge waren vereiſt 
und mit Felsgeröll bedeckt und durch Aſtverhaue und Draht⸗ 
hinderniſſe geſichert. Doch er gelang. Dank der umſichtigen 
Anlage des ganzen Angriffes war es möglich, die Hochfläche 
vollkommen zu umfaſſen und die ſich dort verzweifelt weh⸗ 
renden Alpenjäger ſämtlich zur Übergabe zu zwingen, 
während die bei Jägertanne le se Deckungſchwadronen 
alle Entſatzverſuche der Franzoſen abwieſen. 

Der Hartmannsweilerkopf gehörte den Deutſchen. 

Die Franzoſen waren aber nicht gewillt, fo ohne weiteres 
den Beſitz dieſer wichtigen Stellung zu verſchmerzen. Sie 
(eem ſtarke friſche Truppen heran, und nachdem tagelang 
chwerſtes Feuer auf dem Hartmannsweilerkopfe gelegen 
hatte, brachen ſie mit einer großen Anzahl Elitetruppen, 
darunter vor allem Alpenjäger, zum Angriff vor. Es gelang 
ihnen auch tatſächlich, vermöge ihrer bedeutenden Überlegen 
heit die Deutſchen bis auf den Oſthang des Hartmanns⸗ 
weilerkopfes zurückzudrücken. Das konnten ſich dieſe natür⸗ 
lich nicht gefallen laffen. Eine Anzahl Jagerbataillone 
kamen heran, die Gardejäger, die Gardeſchützen, die 14. Jä⸗ 
ger, die bereits ſo tatkräftig beim erſten Sturme mitgewirkt 
hatten, Hanſeaten und Landwehrgrenadiere. Und eines 
ſchönen Tages praſſelte ein Artilleriefeuer auf die über- 
raſchten Franzoſen nieder, wie ſie es bisher im Frühjahr 
1915 noch nicht erlebt hatten. Die ſchweren Minenwerfer 
taten das ihrige und dann brachen die Sturmbataillone vor. 
Von Baum zu Baum pirſchten ſie ſich vor und ihre treff— 
ſicheren Schüſſe räumten unter den Feinden mächtig auf. 
Maſchinengewehre, im Kugelregen vorgeriſſen, griffen 
ein, und jo ſahen fid) die Franzoſen in unüberſichtlichem 
Waldkampfe umfaßt und auf die Hochfläche zurückgeworfen, 
an deren Weſtrande es ihnen gelang, ſich erneut feſtzuſetzen. 
Dort liegen ſie heute noch, und trotz wiederholter Verſuche 
war es ihnen nicht möglich, bis zum Oſtrande durchzuſtoßen 
und die beiden für die e ausſchlaggebenden 
Punkte, den Ausſichtsfelſen und den „Rehfelſen“ abermals 
in ihren Beſitz zu bekommen. 

Ein Gelände, in dem der Kleinkrieg auch heute noch in 
voller Blüte iſt, iſt das Gelände um den Großen Belchen. 
Hier liegen ſich die beiden Parteien durch Kilometer getrennt 
gegenüber und nur kecke Patrouillen ſtoßen ſchneidig gegen 
die feindlichen Blockhäuſer vor, die hier die Kernpunkte der 
Befeſtigung bilden. Das Gelände um den Großen Belchen 


war aber im Winter auch der Tummelplatz der Schnee⸗ 
ſchuhbataillone. Maſchinengewehre wurden auf Schlitten 
mit vorgeſchafft, der praktiſche Wert der Schneehemden ſowie 
der geſamten Schneeſchuhausrüſtung überhaupt hier zuerſt 
ausprobiert, wobei ſich die 1. Württembergiſche Schnee⸗ 
ſchuhkompanie, die hier als eine der erſten Schneeſchuh⸗ 
truppen auftrat, beſonders auszeichnete. 


Tolmein. 


Von Oberſt Egli. 
(Hierzu die Bilder Sette 78 und 19.) 


Durch die Gelände verhältniſſe zerfällt bie öſterreichiſch⸗ 
ungariſche Iſonzofront in vier Abſchnitte: den Karſt, die Ge⸗ 
gend von Görz, das enge Tal von Plava⸗Canale mit der da⸗ 
hinter liegenden Hochfläche von Heiligengeiſt (Bainſizza) und 
endlich die Gegend von Tolmein, wo das Kampfgebiet vom 
Iſonzo (etwa 150 Meter ü. M.) bis in die Felſen⸗ und 
Schneeregion bes Krn (2245 Meter ü. M.) Vile Ein 
Raum, in dem Höhenunterſchiede von über 2000 Metern 
vorkommen, kann natürlich feinen einheitlichen Charakter 
haben. Als ich Anfang April 1917 dort war, blühten unten 
im Tale die Frühlingsblumen und oben am Krn, den die 
Italiener den Monte Nero nennen, tobte der Schneeſturm 
und donnerten die Lawinen, ſo daß die Verbindungen mit 
den tapferen Verteidigern dieſes Nordpfeilers der Iſonzofront 
tagelang unterbrochen waren. Jeder, der einmal einen 
Schneeſturm in den Alpen erlebt hat, weiß, was es heißt, 
in dieſen Gebieten während der langen Wintermonate 
auszuharren. Trotz aller Fürſorge, die die öſterreichiſch⸗ 
ungariſche Heeresleitung dieſen allen Unbilden der Witterung 
und Überfällen des Feindes ausgeſetzten Truppen zukommen 
läßt, ſind doch ungewöhnlich ausdauernde und zähe Soldaten 
nötig, damit ſie nicht körperlich und geiſtig zuſammenbrechen. 
Würden die Beſatzungen des Krn und der in ſüdlicher Rich⸗ 
tung anſchließenden Höhen des Mrzli Brh und Bodil Vrh 
nachgeben, ſo würde eine ſchwer auszufüllende Breſche in 
die Verteidigung des Abſchnitts Tolmein geſchlagen. Aber 
die Ausſichten der Italiener, hier einen nennenswerten 
Erfolg davonzutragen, find heute geringer als je. Im 
Krngebiet haben fie gleich zu Beginn des Krieges von ihren 
Kerntruppen Alpini und eine beſonders zu dieſem Zwecke 
zuſammengeſtellte Berſaglieridiviſion eingeſetzt. Ungarn, 
die nie fo hohe Berge geſehen hatten und in aller Eile un: 
mittelbar von den Schlachtfeldern Galiziens herangeführt 
worden waren, haben ſie aufgehalten, und dann ging in 
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truppen an den ſteilen Hängen zugrunde. 

Der Marktflecken Tolmein ſelbſt liegt 200 Meter ü. M. 
in einem engen Keſſel, der vom Iſonzo durchfloſſen und 
ringsum von Höhen beherrſcht wird, die nördlich im Vodil 
Brh 1000 Meter überſteigen, öſtlich erreicht der Triglav Brh 
980 Meter, dann ſenken ſich die Berge allmählich. Die Höhe 
von Sp. Maria ſüdlich von Tolmein liegt nur noch 509 Meter 
ü. M. Von Weſten her können die Italiener auf wenige 
Kilometer Entfernung von Bergen, die höher als 800 Meter 
ü. M. find, in die Ortſchaft hineinſehen. Mitten aus dem 
Talboden heraus überragt der Schloßberg das nächſte Ge- 
lände. Günſtig iſt demnach die Lage der Verteidiger Tol⸗ 
meins keineswegs zu nennen, denn alle Zugangswege ſind 
unter dem Feuer der italieniſchen Batterien; ſie könnten 
dauernd beobachtet werden, wenn fie nicht mit ganz außer- 
ordentlicher Sorgfalt maskiert wären. Der Iſonzo, der 
übrigens bei gewöhnlichem Waſſerſtand ſtellenweiſe durd- 
furtet werden kann, bildet nur auf eine kurze Strecke eine 
Art Feſtungsgraben vor den Stellungen der Verteidiger, 
die den Italienern ſo zugeſetzt haben, daß dieſe nur noch 
ſchwache Poſten in den Schützengräben der Ebene von 
Woltſchach zurückgelaſſen und vorgezogen haben, ſich an 
den Hängen der weſtlichen Talſeite hinaufzuziehen. 

Der wichtigſte Teil des Abſchnittes iſt der auf dem 
rechten Ufer des Iſonzo liegende Brückenkopf, deſſen Stütz⸗ 
punkte die Kuppen von Sv. Maria und Punkt 588 bei 
Sta. Lucia ſind. Dieſes Höhenpaar bildet nichr nur eine 
dauernde Bedrohung für die Italiener, ſondern es deckt 
auch die von Oſten kommenden Hauptzugangswege zur 
Tolmeiner Gegend, die Eiſenbahn und Straße durch das 
Bacatal. Es war den Italienern einmal gelungen, auf 
dem Weſthange der Höhe 588 bis nahe an den Höhen- 
rand heranzukommen, dann trieben ſie kräftig geführte 
Ce wieder bis an den Oſtrand des Dorfes 
Woltſchach und an die Hänge des Hrad Vrh zurück. Am 
Fuße der Höhe Sv. Maria find die von den Italienern 
geräumten Gräben noch deutlich zu erkennen. Heute iſt 
der Weſthang der beiden Höhen und das am Südfuße der 
Höhe 588 liegende Dorf Selo in ſicherem Beſitze der öſter⸗ 
reichiſch⸗zungariſchen Truppen, bie diefe Stellungen ganz 
beſonders ſtark ausgebaut haben. 

Aber auch die Italiener haben fleißig geſchanzt. Der 
ganze Höhenkamm weſtlich des Iſonzo iſt eine durchlaufende, 
auf das ſtärkſte ausgebaute Stellung, die wohl als ihre 
Hauptverteidigungslinie gedacht iſt. Über dieſe Hauptſtel⸗ 
lung hinaus vorgeſchoben ſind auf den gegen das Tal vor⸗ 
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ſpringenden Bergrippen zahlreiche kleinere, aber ſtarke 
Stellungen ausgebaut, oft mit vier und fünf ſtockwerk⸗ 
artig angeordneten Grabenlinien. Was in dieſem Abſchnitt 
ganz beſonders auffällt, iſt die verhältnismäßig große Zahl 
in Felshöhlen eingebauter Geſchütze; deutlich erkennt man 
die ſich dunkel vom grauen Felſen abhebenden Scharten 
namentlich an ſolchen Stellen, von denen man das Ge— 
lände vor den Stellungen von der Seite her beſtreichen 
kann. Wenn einmal die Zeit gekommen iſt, wird die öſter⸗ 
reichiſch⸗ungariſche Artillerie auch dieſe Punkte zu treffen 
verſtehen. 

„Lange Zeit ift es im Abſchnitt von Tolmein ruhig ge- 
blieben. Im Gegenſatz zu den anderen Abſchnitten der 
Iſonzofront fiel hier nur ſelten ein Kanonenſchuß. Auch 
in der zehnten Iſonzoſchlacht wurde Tolmein und ſein 
Brückenkopf nicht ernſtlich angegriffen. Die Artillerie dieſes 
Abſchnittes hatte auch Gelegenheit, wirkſam in den Kampf 
einzugreifen, der ſich am Iſonzo bei Bodrez in der Gegend 
von Canale abſpielte. Daß die dort auf das Oſtufer des 
Fluſſes vorgedrungenen Italiener eine Schlappe erlitten 
und ſchleunigſt wieder zurückgehen mußten, iſt der im Ab⸗ 
ſchnitt Tolmein ſtehenden Artillerie mit zu verdanken, da 
ſie den Italienern jede Möglichkeit nahm, eine Brücke zu 
bauen oder eine Fähre einzurichten. 


Amerikaniſche U-Bootjäger und ihre Taktik. 


Von Oberingenieur C. E. Heymann. 
(Hierzu das Bild Sette 80.1 


Amerika ſieht es als ſeine beſondere Ehre an, die deut⸗ 
[den Unterſeeboote zu vernichten und dadurch bie Seez 
ſperre um die Küſten der Verbandsländer zu ſprengen, 
denn der Sperre wegen hat es Deutſchland die Freundſchaft 
gekündigt und gegen ſie will es auch vornehmlich den Kriegs⸗ 
pfad betreten. Seltſame Feldzugspläne hat man dort hier⸗ 
für aufgeſtellt, ohne jede Rückſicht darauf, daß taugliche 
Mittel dazu gar nicht vorhanden ſind, ſondern gerade zuerſt 
erfunden werden müſſen. Einſtweilen ſpielt man aber 
einmal Krieg vor der eigenen Haustür und hat den Küſten⸗ 
wachdienſt und die Hafenſperre eingerichtet, um dem une 

eſtümen Tatendrang der freiwilligen Heer- und Flotten⸗ 
ührer vom Schloge Theodor Rooſevelts ein geeignetes Bee 
tätigungsfeld zuzuweiſen. Als ob die amerikaniſchen Küſten⸗ 
gewäſſer von deutſchen U-Booten nur ſo wimmelten, die 
nichts Wichtigeres zu tun hätten und wünſchten, als die 
„Empire City“ zu bombardieren und das Fackellicht der 
Freiheitsgöttin auf Liberty Island für immer auszulöſchen! 


dime. 22d RER 


atl 


a `. 
Y | 


Phot. f. u. L Kriegs miniſtexium, Wien j 


Sturmangriff öſterreichiſch · ungariſcher Truppen auf eine italienifhe Stellung an ber Iſonzofront. 


80 


ſtellungen herrſcht denn auch in der Tat wildeſter Kriegs- 
taumel, beſonders an den Küſten, hervorgerufen durch 
allerlei Kriegsdilletanten und ihren Anhang, zu deſſen An— 
führern ſie ſich ſelbſt ernannt haben. Namentlich bei den 
„Powermen“ (Motorbootleuten) gehört es zum guten Ton, 


Kommodore eines Patrouillengeſchwaders zu fein, um. 


die heimiſche Küſte vor den Angriffen der deutſchen U-Boote 
zu ſchützen. Wer irgend ein halbwegs geeignetes Motor— 
boot beſitzt, hat ſich dieſer freiwilligen Küſtenwache zu— 
geſellt und ſein größter Stolz iſt es, wenn er irgendwo 
eine Kanone auftreiben und auf ſeinem Boot aufſtellen 
kann, um es zum Unterjeebootjäger zu machen. Ohne 
Scheinwerfer tut es aber überhaupt kein Jachtbeſitzer 
mehr in Amerika, und die Zufahrtſtraßen zu den großen 
Häfen, namentlich Neuyork und Umgegend, ſind allabendlich 
beleuchtet wie die belebteſten Geſchäftſtraßen. Die Jagd 
auf U-Boote ijt zum vornehmſten Modeſport geworden. 
Da aber die echten ſchwer zu finden ſind, weil ſie ſich mit 
Vorliebe in den genau begrenzten europäiſchen Seeſperr— 
gebieten aufzuhalten pflegen, hat man eine Anzahl Boote 
gemietet, die feindliche Unterjeeboote zu Übungszweden 
markieren. Den begeiſterten Zuſchauern kann man ſo 
wenigſtens vor die Augen führen, wie man mit den deut— 
ſchen „Submarins“ ohne viel Federleſen umſpringen würde, 


Nach ameritaniſchen Berichten und bildlichen Dar- 
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Die größeren Motorboote, die als Unterſeebootzerſtörer 
dienen ſollen, hat man zum Teil auch mit einem Torpedo— 
rohr an Deck bewaffnet, ja, ſogar verſucht, Torpedovor— 
richtungen vorn unter dem V-förmig geſtalteten Boden der 
Motorboote anzubringen, wobei die Torpedo vom Deck 
oder Steuerſtand in Fahrtbetrieb geſetzt werden können. 
Die Schußrichtung wird hierbei dem Torpedo, ähnlich wie 
beim Unterjeeboot, durch die Fahrtrichtung des Motor— 
bootes ſelbſt gegeben. Alle derartigen U-Bootjäger ſind 
auch mit Funkentelegraphieeinrichtung und zum Teil mit 
Gittermaſten mit Scheinwerferſtand verſehen. 

Alle dieſe Maßnahmen ſind indeſſen nur in der Nähe 
der Küſte ausführbar, da die verhältnismäßig kleinen 
Motorboote weder den Atlantiſchen Ozean überqueren, 
noch die hierzu nötigen Mengen Betriebſtoff faſſen können. 
Mehrere tauſend Motorboote ſind allein für die Bewachung 
der 21000 Seemeilen langen amerikaniſchen Küſte not: 
wendig. Viele Hunderte dieſer Boote, die die amerikaniſche 
Kriegsinduſtrie im Laufe des Krieges ſchon an die Ber: 
bandsmächte, beſonders an England, geliefert hat, haben 
ſich ihren Aufgaben nicht gewachſen gezeigt und mußten 
deshalb umgebaut oder durch ebenſoviele verbeſſerte Boote 
erſetzt werden. 

Um die vorhandenen Boote aber wenigſtens aufbrauchen 
zu können, hat Amerika den weiteren Plan gefaßt, die nach 


=== 


Amerikaniſches Patrouillenboof. 


wenn — ja, menn man dazu nicht erft über ben Ozean 
fahren und auch dort noch mühſelig nach ihnen Juden müßte. 

Die amerikaniſche Marine verwaltung hat dieje Motor- 
bootgeſchwader [don im Sommer 1916 eingerichtet, zu 
Übungen herangezogen und, ſoweit als ſie ſich eigneten 
oder die Übungen beendeten, der Marinereferve zugeteilt. 
Glänzend war der Erfolg nicht, denn eiſerne Diſzi plin und 
ſtrammer Dienſt iſt nicht nach dem Geſchmack des „freien“ 
Amerikaners und viele davon haben kurzerhand die Übungen 
wieder abgebrochen, als ſie ihnen läſtig wurden und es 
ernſt zu werden begann. Als nämlich „U 53" an der 
amerikaniſchen Küſte erſchien und dartat, daß ſie für die 
neuen deutſchen Unterſeeboote nicht unerreichbar iſt. 

Das Freiwilligenſyſtem reicht alſo bei weitem auch in 
Amerika nicht aus und die Admiralität hat ſelbſt geeignetere 
Motorboote bauen laſſen müſſen. Sie ſind zwiſchen 18 bis 
30 Meter lang und ſehr ſchnell, mit Stundengeſchwindig⸗ 
keiten von 50 bis 65 Kilometern und zwei- bis dreifachem 
Propellerantrieb. Hierdurch ſoll es ihnen möglich ſein, 
ihre Geſchwindigkeit augenblicklich durch Ankurbeln oder 
Abſtellen mehrerer Motoren zu vergrößern oder zu ver⸗ 
mindern, um den U-Booten das Treffen der kleinen flinken 
Fahrzeuge unmöglich zu machen. 

Sie find teilweife an ben Motorräumen und Steuer— 
ſtänden leicht gepanzert und mit leichten Schnellfeuer- 
geſchützen bewaffnet, zu welchen man die älteren Ballon- 
abwehrkanonen der Flotte umgebaut hat, die ſich für 
dieſen Zweck als nicht genügend leiſtungsfähig erwieſen. 


den kriegführenden Verbandsländern fahrenden Handel- 
ſchiffe zu Geleitzügen ed und im Sperr⸗ 
gebiet durch dieſe Art Unterſeebootjäger geleiten zu laſſen. 
Bis dahin ſollen ſie an Deck der Handelsdampfer wie 
Rettungsboote mitgeführt und erſt im Sperrgebiet zum 
Geleit der Handelsflotte ins Waſſer geſetzt werden. Aber 
ganz abgeſehen davon, daß die deutſchen U-Boote fort⸗ 
während auch von Torpedobootzerſtörern und bewaffneten 
Fiſchdampfern geleitete Schiffszüge mit Erfolg anzugreifen 
und mindeſtens die wertvollſten Schiffe daraus zu verſenken 
vermögen, begegnet auch die Ausführung dieſes Planes 
großen Schwierigkeiten. Für den Transport größerer 
U-Bootjäger reicht vielfach der Raum auf dem Deck und die 
Hebe vorrichtung von Frachtdampfern nicht aus und er- 
fordert zeitraubende Umbauten, wohingegen wiederum 
kleine Boote bei ſchlechtem Wetter entweder gar nicht 
ausgeſetzt werden, oder großen Schiffen nicht mit aus- 
reichender Geſchwindigkeit vorausfahren oder folgen können. 

Selbſt im Land der unbegrenzten Möglichkeiten hat man 
alſo noch keine Möglichkeit gefunden, das deutſche U-Boot 
auszurotten. Es hat ſich inzwiſchen ſehr ſtark vermehrt 
und erheblich verbeſſert. Ausgebildete Reſervemannſchaften 
ſind vollzählig vorhanden und an Material ſowie Mann⸗ 
ſchaft haben die Deutſchen einen Vorſprung, den mit U-Boot⸗ 
jagern auch nur einzuholen den Amerikanern mindeſtens 
viel Zeit koſten wird, während der die Schiffsverſenkungen 
unentwegt weiter vor ſich gehen und in verheerender Weiſe 
den Beſtand der feindlichen Handelsflotten verringern. 


Die Geſchichte des Weltkrieges 1914/17. 


(Fortſetzung.) 


Nach der Zertrümmerung dreier italieniſcher Armeen 
an der Iſonzofront, nach dem für die Italiener ungünſtigen 
Verlauf des öſterreichiſch-ungariſchen Gegenſtoßes und dem 
völligen Mißlingen der weitreichenden Pläne, mit denen 
Cadorna in die zehnte Iſonzoſchlacht eingetreten war, 
hatte die italieniſche Regierung gegenüber der erregten Be— 
völkerung einen ſchweren Stand. Von den k. u. k. Truppen 
in der Karſtſchlacht eingebrachte Gefangene erzählten ſchon 
von blutigen Aufſtänden in vielen Städten des Landes, 


die zum t in Mailand ſolchen Umfang annahmen, 
daß fid) die Aufſtändiſchen und die durch Militär verſtärkte 
Polizei förmliche Gefechte lieferten. Die Behörden konnten 
dort des Aufſtandes nicht mehr Herr werden und zogen 
deshalb engliſche Kavallerie heran, die ihn mit rücſichts⸗ 
loſer Gewalt unterdrückte. Unter dieſen Umſtänden ſchien 
es geboten, in dem Volke eine neue Hoffnung auf den Sieg 
u erwecken. Cadorna machte einen Verſuch dazu in den 

ergen Tirols, indem er feine Truppen gegen bie Ber- 


Vormarſch auf einer Bergſtraße im feindlichen Feuer. 
Nach einer Originalzeichnung von Fritz Bergen. 
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Karte zu den Kämpfen in Südtirol. 3 
Ausſchnitt aus der Neuen Generaltarte des ſüdweſtlichen Kriegſchauplatzes (weſtliches Blatt), herausgegeben vom k. u. t. Militargeogr. Inflitute in Wien 


teidigungslinie, die die Oſterreicher und Ungarn im Jahre 
vorher in ruhmvollen Kämpfen gezogen hatten, anrennen ließ. 
Aber ſchon der erſte kräftige Infanterieſturm zerſchellte am 
10. Mai. Die öſterreichiſch-ungariſche Front zwiſchen dem 
Suganer und dem Aſticotal (ſiehe die Vogelſchaukarte 
Band IV Seite 473) zog ſich vom Suganer Tal über den 
C.varon, gewann im Diecigebiet italieniſchen Boden und 
verlief dann in einem nach Oſten ausſchwingenden Bogen 
über das Zebiomaſſiv gegen den Monte Interrotto, blieb 
am nördlichen Rande der Aſſaſchlucht, überquerte nörd— 
lid) von Pedescale den Aſtico, durchmaß den Raum Ci- 
mone—Pofinatal ſüdlich vom Berge Majo und mündete 
im Paſubiogebiet auf Tiroler Boden. Dieſe Linie ſchloß 
die ſtarken Feſten Monte Verena, Campolongo, Campo— 
molon, Tenezza und viele andere die italieniſchen Stellungen 
überhöhende Punkte in ſich ein. Den Italienern war aber 
infolge des plötzlichen Abbruchs der öſterreichiſch-ungariſchen 
Vorwärtsbewegung im Jahre 1916 immer noch ein be— 
lrächtlicher Teil hoher Bergſtellungen geblieben, von 
denen aus fie weite Strecken hinter der öſterreichiſch-unga⸗ 
riſchen Front einſehen und bedrohen konnten. 

Sie ſuchten dabei vor allem die Zufahrtſtraßen ihrer 
Gegner zu vergaſen. Ihre Artillerie, unterſtützt durch eng: 
liſche und franzöſiſche Batterien, entwickelte trotz des un— 
günfti en Wetters aud) mit den größten Kalibern eine 
ebhafte Tätigkeit, um die öſterreichiſch-ungariſche Artillerie 
niederzukämpfen, die am 10. Juni durch ihr gutliegendes 
Sperrfeuer die Sturmreihen der Italiener ſo ſehr gelichtet 
hatte, und die Zufahrten zu unterbinden (ſiehe Bild 
Seite 81). Um der furchtbaren Wirkung der k. u. k. Batte- 
rien nach Möglichkeit auszuweichen, richteten die Feinde 
ihre wuchtigſten Sturmläufe diesmal gegen Monte Forno, 

onte Chieſa und den Grenzkamm des Suganer Tales. In 
den ſteilen Hängen dieſer Gebiete war es den Angreifern 
möglich, ſich, gut gedeckt gegen Granaten, ohne große Ver— 
luſte den öſterreichiſch-ungariſchen Stellungen zu nähern. 


Dort kam es in den Tagen vom 11. bis 15. Juni zu blutigen 
Nahkämpfen. Die Steirer erwieſen ſich abermals als un— 
vergleichlich tapfer und ſchüttelten die immer wieder an— 
dringenden Sturmhaufen der Feinde regelmäßig ab, die 
nicht das kleinſte Stück Boden zu beſetzen vermochten. 

Unterdeſſen hatte der Feind an der Kärntner Front 
Vorbereitungen zu Angriffen getroffen. Im Plöckengebiet 
zwar wagte er keinen größeren Vorſtoß, dagegen griffen 
im Rombonabſchnitt am 17. Juni Teile des bosniſch— 
herzegowiniſchen Infanterieregiments Nr. 4 die Italiener 
an und entriſſen ihnen einen wertvollen Stützpunkt, wobei 
ſie auch Gefangene machten. Ihren Gewinn behaupteten 
die Sieger gegen kräftige Wiedereroberungsverſuche. 

Auf der Hochfläche der Sieben Gemeinden und im 
Suganer Tal zwiſchen Aſiago und der Brenta entwickelte 
ſich am 18. Juni wieder ein großer Artilleriekampf. Ihm 
folgte eine Infanterieſchlacht mit ungeheurem Kraft— 
aufgebot. Am 19. morgens vier Uhr fünfundvierzig Mi— 
nuten ſetzten die Feinde den erſten Sturmangriff weſt— 
lich von Aſiago auf der Hochfläche der Sieben Gemeinden 
an. Die kräftig vorflutende Angriffswelle kam aber trotz 
aller Macht nicht einmal an die Hinderniszone der öſter— 
reichiſch-ungariſchen Stellung heran; ſie wurde vollkommen 
zerſtreut. Nördlich von dieſer Stelle, am Craſebio, drangen 
die Feinde in mehreren dichtgeſtaffelten Wellen mit bedeu— 
tender Übermacht vor. Sie gerieten jedoch in das flan— 
kierende Feuer der Artillerie und Maſchinengewehre und 
brachen infolgedeſſen auch hier ſchon vor den Hinderniſſen 
der k. u. k. Truppen faſt vollſtändig zuſammen. 

Die Hauptſtreitmacht hatte der kommandierende italie— 
niſche General Mombretti wieder am Suganer Grenzkamm 
zuſammengezogen, um dort mit ſtärkſter Abermacht gegen 
den Doſſo del Fine durchzubrechen. Die wütendſten Zu— 
ſammenſtöße entbrannten vor Campigoletti in der Richtung 
auf die Dieciſpitze. Über die Höhe 2089 hinweg wollten hier 
die Feinde ins Suganer Tal einbrechen. Der Berg Campigo— 


letti batte Mombretti ſchon eine ganze Anzahl feiner tapfer— 


ſten Regimenter gekoſtet; die Bataillone Veſtone, Mercantur 
und Baſſano hatten fid) in vergeblichen Anſtürmen gegen 
die öſterreichiſch-ungariſche Verteidigung bereits am 15, Juni 
verblutet und 3000 Tote und Verwundete eingebüßt. 
Am 19. Juni ſtand den Italienern auf dem Campigoletti 
wieder dasſelbe, aus Steirern und Slowenen zuſammen— 
geſetzte Jägerbataillon gegenüber, das dort ſchon einmal 
einen feindlichen Vorſtoß zum Zerſchellen gebracht hatte. 
Dieſe Leute vom „Eiſernen Korps“ hatten auf ihrer kleinen 
Felskuppe das vierundzwanzigſtündige Trommelfeuer wie 
durch ein Wunder überſtanden, aber jegliche Verbindung 
mit den Reſerven und der höheren Führung verloren. 
Die Granaten waren in ſolcher Menge in dem ſchmalen 
Stellungsraum eingeſchlagen. daß ſchon mit der Bernid- 
tung dieſes tapferen Bataillons gerechnet wurde. Endlich 
aber war es gelungen, dem tapferen k u. t. Jägerbataillon 
Verſtärkungen zukommen zu laſſen, mit denen zuſammen es 
den Verteidigern möglich war, die Lage völlig wiederher— 
zuſtellen. Das unmöglich Scheinende war durch die un— 
vergleichliche Haltung des wackeren Bataillons möglich ge— 
worden: die Höhe von Campigoletti, die Höhe 2089, blieb 
im Beſitz der Ofterreider und Ungarn. 

In den nächſten Tagen ereigneten ſich nur kleinere Zu— 
ſammenſtöße. Beſondere Bedeutung legte der amtliche 
italieniſche Bericht über den 20 Juni der Sprengung 
einer Kuppe am Lagazuoi bei, die nach der italieniſchen 
Front zu vorſprang Die Italiener hatten den Vorſprung 
in monatelanger 
Arbeit unterhöhlt, 
Stollen angelegt 
und dieſe mit gro⸗ 
ßen Sprengſtoff⸗ 
maſſen geladen. 
Dann ſprengten ſie 
die Kuppe in die 
Luft und glaubten, 
der Beſatzung den 
Untergang bereitet 
zu haben. Trotz⸗ 
dem ließen ſie der 
Sprengung zur 
Vorſicht noch ein 
kurzes Trommel⸗ 
feuer folgen und 
griffen nachher mit 
einer ſtarken In⸗ 
fanterieabteilung 
an. Den Verteidi⸗ 
gern war aber das 
Vorhaben der Italiener nicht verborgen geblieben. Kurz vor 
der Sprengung räumten ſie die Kuppe und gleich danach, 
noch während des italieniſchen Trommelfeuers, nahmen 
ſie die Stellung vorſichtig wieder ein. Die anrückenden 
Feinde wurden mit Handgranaten empfangen, ſie ver— 
mochten nicht einmal den Sprengtrichter zu beſetzen, den 
raſch folgende Stoßtruppen der Oſterreicher und Ungarn 
einnahmen. Während die Italiener ſtarke Verluſte erlitten, 
hatten die k. u. k. Truppen weder Tote noch Verwundete 
zu beklagen. Nichtsdeſtoweniger bauſchten die Italiener 
den Vorfall zu einer ruhmvollen Tat ihrer Truppen auf. 

Es unterlag keinem Zweifel, daß auch der neue große 
Vorſtoß Cadornas auf der Hochflache der Sieben Ge— 
meinden im allgemeinen wieder ergebnislos verpufft war. 


Dr. Artur Hoffmann, bisheriger ſchweizeriſcher 
Bundesrat und Leiter der auswärtigen Politik. 


Dazu hatten die Italiener 40—50 000 Mann an Toten. 


und Verwundeten verloren, abgeſehen von der großen 
Zahl Gefangener. Die Gefechtstätigkeit, die auch im Luft- 
kampf nicht ohne Erfolg für die Oſterreicher und Ungarn 
blieb (ſiehe Bild Seite 85), flackerte vom 22. bis zum 
25. Juni gelegentlich wieder auf, aber eine Anderung der 
Lage wurde dadurch nicht herbeigeführt. — 


* * 
* 


Die Lorbeeren, bie den Italienern am Iſonzo und an 
der Tiroler Front verſagt blieben, ſuchten ſie auf dem 
albanifch- mazedoniſchen Kriegſchauplatze (ſiehe Bild 
Seite 88) in einer anderen Weiſe zu pflücken, um ſo der 
Erregung im Lande einigermaßen entgegenzuwirken. Am 
10. Juni beſetzten ſie Janina, die Hauptſtadt des zu 
Griechenland gehörigen Epirus, wogegen Griechenland ſo— 
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fort Einſpruch erhob. In den nächſten Tagen zeigte ſich 
aber ſchon, daß die allem Recht hohnſprechende Handlungs- 
weiſe der Italiener nur ein Glied in der Kette bedeu— 
tender Veränderungen bildete, die die „Schutzmächte“ 
Griechenlands, zu denen Italien allerdings nicht gehörte, 
vorbereitet hatten. Am 12. Juni zwang der „Oberkommiſ— 
ſar“ der Verbandsmächte, der mit den weiteſtreichenden 
Vollmachten zu ſelbſtändigem Vorgehen verſehene Fran— 
zoſe Jonnart, den griechiſchen König Konſtantin, zugunſten 
ſeines Sohnes, des Prinzen Alexander, auf den griechiſchen 
Thron zu verzichten und das Land mit dem Kronprinzen 
und einer Anzahl Staatsmänner zu verlaſſen. Der König 
begab ſich nach der Schweiz, doch ſelbſt in dieſem neu⸗ 
tralen Lande begegnete man ihm mit leidenſchaftlichem 
Haß, denn bald nach ſeiner Ankunft in Lugano wurde er 
von der Menge tätlich angegriffen. 

In allen nicht zum Vierverband gehörigen Staaten 
wurde die Abſetzung des ſtandhaften es den Königs 
als unerhörte Gewalttat angeſehen. Sie war ein Schritt 
der Verzweiflung, durch den die Kriegführung in Maze- 
donien neu belebt und vor allem das Heer Sarrails vor 
bem in Ausſicht ſtehenden Untergange bewahrt werden 
ſollte. Mit einem Schlage ſchien es nun gerettet und zu 
einer nachdrücklicheren Kriegführung als bisher befähigt zu 
ſein, dies um ſo mehr, als es auch die theſſaliſche Ernte in 
feine Gewalt bekommen hatte. Eine weitere Berbeffe- 
rung der Lage des Sarrailſchen Heeres ergab ſich durch 
die Verkürzung des Seewegs zwiſchen den Verbandslän⸗ 
dern und dem mas 
zedoniſchen Krieg⸗ 
ſchauplatz. Von der 
italieniſchen Küſte 
bis an die Geſtade 
Griechenlands, die 
von den Weſtmäch⸗ 
ten kurzerhand in 
den Kriegſchauplatz 
einbezogen wur⸗ 
den, von Santi 
Quaranta bis nach 
Patras, war für 
die Truppen und 
Gerätetransporte 
bei der Benutzung 
der Eiſenbahnen 
durch Frankreich 
und Italien ein 
Seeweg von nur 
noch 75 Kilometern 
zurückzulegen, der 
gegen U-Boote natürlich leichter zu ſchützen war als die 
weite Strecke durch das Mittelländiſche Meer nach Saloniki. 

Mitte Juni nahmen die Engländer ihre Front am 
öſtlichen Flügel der Geſamtaufſtellung, an der Struma, 
zurück. Erbarmungslos legten ſie dabei die griechiſchen 
Dörfer, die in ihrem Beſitz geweſen waren, in Aſche und 
zerſtörten planmäßig das ganze Land nördlich von dem 
Fluſſe, auch da, wo ſie durch ſtrategiſche Gründe hierzu 
nicht gezwungen waren. An der Struma behielten die 
Engländer nur einige Brückenköpfe, um gegen Überfälle 
der Bulgaren gedeckt zu ſein, die ihre an das Klima ge⸗ 
wöhnten Sicherungstruppen in die ehemaligen engliſchen 
Stellungen vorſchoben und auch darüber hinaus in einigen 
Abſchnitten nachdrängten. — 


* * 
* 


In Rußland hatten die ſtürmiſchen Aufforderungen 
zur Wiederaufnahme der Offenſive noch immer kein rechtes 
Echo gefunden. Die Ruſſen beklagten zum Teil ſelbſt, daß, 
wie ſie meinten, die Deutſchen, Oſterreicher und Ungarn 
große Truppenmaſſen und beſonders auch ſtarke Artillerie 
von ihrer Oſtfront weggezogen und damit die Weſtfront 
verſtärkt hätten. Die zahlreichen Veränderungen im ruſſi— 
ſchen Generalſtab hatten bisher nicht dazu beigetragen, das 
Heer ſchlagfertiger zu machen; die ruſſiſchen Soldaten ver- 
ließen trotz der ſtrengſten Maßregeln immer noch maſſen⸗ 
haft die Front. Was nützte es dem General Denikin, der 
Mitte Juni an Stelle Gurkos zum Oberbefehlshaber der 
ruſſiſch-rumäniſchen Front ernannt wurde, daß ihm die Re- 
gierung Vertrauen entgegenbrachte, während gleichzeitig 


Guſt ab Ador, Mitglied des ſchwelzeriſchen Natio- 
nalrats und Nachfolger Dr. Artur Hoffmanns. 


ein großer Eiſenbahnerſtreik ausbrach, der den Verkehr nad) 
der ruſſiſchen Südweſtfront vollſtändig lahmlegte. So [ab 
Denikin ſeine Hände wieder gebunden und konnte nicht an 
die voie feiner ee über ben Gereth vorzugehen, 
denken. Die Lage auf bem ruſſiſchen Kriegſchauplatz blieb 
unverändert bis zum 20. Juni, von weldem Tage an 
von erhöhter Tätigkeit der ruſſiſchen Artillerie an der oft- 
galiziſchen Front berichtet wurde, deren Schwergewicht auf 
dem Abſchnitt zwiſchen der Bahn Lemberg Tarnopol und 
dem Dnjeſtr lag. Die anhaltende Beſchießung des Raumes 
ſüdlich von Brzezany wurde von den Oſterreichern und 
Ungarn, die hier ihre Geſchütze auffahren ließen (Hebe 
Bild Seite 86), kräftig erwidert. 

Die zeitweilig recht gewaltſamen Verſuche der engli— 
ſchen und franzöſiſchen Unterhändler, die Kriegführung 
neu zu beleben, hatten verhindert, daß die zahlreichen An— 
hänger Lenins, des Vorkämpfers für einen Frieden um 
jeden Preis zur Feſtigung der innerruſſiſchen Verhältniſſe. 
die Oberhand im Arbeiter- und Soldatenrat gewannen. 
Deshalb lehnten führende ruſſiſche Männer alle Sonder— 
friedensbeſtrebungen mit äußerſter Leidenſchaft ab. Ihre 
erregteſten Formen rief der Verſuch des ſchweizeriſchen 
Sozialdemofraten Grimm 
hervor, mit Unterſtützung 
des Bundesrates Hoffmann 
(ſiehe Bild Seite 83), des 
Leiters der ſchweizeriſchen 
auswärtigen Politik, eine 

Verbindung zwiſchen 
Deutſchland und Rußland 
zur Anbahnung des rie- 
dens herzuſtellen. Der Ber- 
ſuch ſcheiterte an einem Ver— 
trauensbruch, an dem auch 
der ſchwediſche Sozialdemo— 
krat Branting, ein bekannter 
Feind Deutſchlands, durch 
Veröffentlichung eines Tele- 
grammes Hoffmanns über 
Deutſchlands vermutliche 
Friedensziele hervorragend 
beteiligt war. 

Obwohl Hoffmann eben⸗ 
jo wie Grimm, der ſich jeder- 
zeit als Feind der Deut— 
ſchen gebärdet hatte, be- 
wieſen, daß ihnen gar nichts 
an einem Sonderfrieden 
Deutſchlands mit Rußland, 
dagegen ſehr viel an einem 
allgemeinen Frieden gelegen 
hätte, trat der Bundesrat 
Hoffmann von ſeinem Amt 
zurück, um ſein Vaterland 


— 
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Syrien waren mit dem Eintritt der ruſſiſchen Revolution 
und der durch ſie hervorgerufenen Schwächung der ruſſiſchen 
Angriffskraft ins Stocken geraten. Auf allen türkiſchen 
Kriegſchauplätzen hatten die Engländer, die die Ereigniſſe 
im Fluß zu halten ſuchten, noch keinerlei Veränderung 
herbeiführen können; überall blieben die Gefechtshand— 
lungen im Rahmen von Plänkeleien der Erkundungſtreit— 
kräfte und gelegentlicher Feuerüberfälle. So gewannen 
die Türken Zeit zur gründlichen Vorbereitung der Abwehr 
neuer feindlicher Angriffe an den bedrohteſten Stellen ihrer 
Front und zur Anbahnung eigener Vorſtöße. Reichliche 
Zeit war die wichtigſte Vorbedingung für eine den Türken 
gunſtige Fortentwicklung der Kämpfe, weil außerordent— 
lich große Entfernungen die türkiſchen Fronten von den 
Kraftquellen des Hinterlandes und den Etappenlagern 
(ſiehe die Bilder Seite 94 und 95 und den Aufſatz Seite 90) 
trennten. Die Geſamtlage ließ die Auffaſſung zu, daß es 
auch den Türken gelingen würde, den zähen engliſchen 
Feind eines Tages kräftig abzuſchütteln. — 


** * 
tk 


Während die Augen der ganzen Welt auf den weft- 
lichen deutſchen Kriegſchau— 
platz gerichtet waren, kam 
es in Oſtafrika zu einem 
nicht minder heldenmütigen 
Ringen einer kleinen Hel- 
denſchar gegen erdrückende 
feindliche Übermacht, waren 
nach den Berichten des Ge— 
nerals Smuts bis zum 
20. Januar 1917 doch nicht 
weniger als 24 Generale 
und 1 Admiral als Führer 
feindlicher Truppen gegen 
Deutſch-Oſtafrika eingeſetzt, 
die ſich bis zu dieſem Tage 
auf mindeſtens 150 00 Mann 
beliefen. In Deutſchland 
war man im großen und 
ganzen hinſichtlich ber Krieg- 
führung in Oſtafrika auf 
engliſche Meldungen ange— 
wieſen. Dieſe ließen trotz 
aller Kunſtfertigkeit der 
Feinde im Erfinden eigener 
Siege oft genug erkennen, 
daß dem kleinen Häuflein 
deutſcher Streiter viele Er- 
folge beſchieden waren. Es 
wurde unterſtützt durch kühne 
deutſche Blockadebrecher, 
denen es gelungen war, den 


nicht ungerechtfertigten An— 
griffen der Weſtmächte aus⸗ 
zuſetzen, die mehrfach betont hatten, daß fie alle Friedens- 
vermittlungsverſuche Neutraler als unfreundliche Handlung 
anſehen würden. Hoffmann, der ganz aus eigenem Antrieb 
und aus Gründen der Menſchlichkeit dem Frieden zu dienen 
gehofft hatte, konnte aber auch durch ſeinen ſofortigen 
Rücktritt nicht verhindern, daß die Schweiz nach außen 
und im Innern in eine unangenehme Lage geriet. In 
der franzoſenfreundlichen Weſtſchweiz, beſonders in Genf, 
brachen an Aufſtand grenzende Unruhen aus, bei denen 
vor den Konſulaten Deutſchlands, Oſterreich-Ungarns und 
der Türkei dieſe Mächte beleidigende Kundgebungen ver— 
anſtaltet wurden. Daß bei dieſen Vorfällen, über die der 
ſchweizeriſche Bundesrat ſein Bedauern ausſprach, Agenten 
des Vierverbands ihre Hände im Spiele hatten, ſtand 
außer Zweifel. Dieſer hatte die Genugtuung, einen Ver— 
treter der Weſtſchweiz, den ihm wohlgeſinnten Bundesrat 
Ador (ſiehe Bild Seite 83) als Nachfolger Hoffmanns mit der 
Leitung der auswärtigen Politik betraut zu ſehen. — 


* * 
* 


Das Verſagen des ruſſiſchen Heeres kam auch den 
Türken auf ihrem Hauptkriegſchauplatze in Meſopotamien 
zugute. Der geplante Vormarſch der Ruſſen aus Armenien 
und Perſien und jener der Engländer von Bagdad und aus 


Bepacktes Maultier der ſchweizeriſchen Armee. 


deutſchen Truppen URS 
Mengen Munition und fon- 
ſtiges Kriegsmaterial zuzu— 
führen (ſiehe Band VI Seite 330). Die Feinde hatten er— 
wartet, daß im Jahre 1917 die Regenzeit den Deutſchen, 
denen ſie ſelbſt nur ſchwer beikommen konnten, den Unter— 
gang bringen würde, weil es nach und nach gelungen war, 
die deutſchen Schutztruppe nabteilungen in eine der ume 
geſundeſten Gegenden Afrikas, in die Sumpfgebiete des 
ahengelandes ſüdlich vom Rufiji, abzudrängen. 

Die Hoffnungen auf das Schwinden der Kampfkraft 
der deutſchen Kämpfer durch Krankheiten und Fieber er— 
füllten ſich aber nicht. Nach der Beendigung der Regen— 
zeit hatten die Deutſchen ſchon wieder zahlreiche kühne 
Streifzüge und Vorſtöße ſowohl nach Norden als auch nach 
Suden unternommen. Aber den deutſch-portugieſiſchen 
Grenzfluß Rowuma kamen ſie in den Tälern des Lutſchende 
und des Lutſchulingo ſogar bis an die Grenze von Bri— 
tiſch-Nyaſſaland. So machte die Schutztruppe der größten 
deutſchen Kolonie in Afrika bis in das dritte Kriegsjahr 
hinein den Feinden noch außerordentlich viel zu ſchaffen. 

Die Kolonie Südweſtafrika dagegen befand fih um 
dieſe Zeit ſchon bald zwei Jahre in den Händen der 
Feinde. Die wohlausgerüſtete Schutztruppe dieſer deut— 
ſchen Kolonie, zu der auch eine Kamelreiterabteilung (ſiehe 
Bild Seite 91 oben) gehörte, hatte den Gegnern eben— 
falls heldenhaften Widerſtand geleiſtet und dabei viele 


Ein italieniſches Marineflugzeug wird bei Arco am Gardafee im Luftkampf zum Abſturz gebracht. 
Nach einer Originalzeichnung von M Zeno Diemer. 


beachtenswerte Erfolge erzielt ſowie zahlreiche Gefangene 
gemacht (ſiehe Bild Seite 90). Dann mußte ſie aber 
gegen eine jo ſtarke Übermacht von Feinden, zu denen 
auch die einſt von England unterjochten Oranje- und 
Transvaalburen zählten, kampfen, daß ihr ſchließlich doch 
nichts anderes mehr übrig blieb, als unter ehrenvollen 


Bedingungen die Waffen zu ſtrecken. So konnte denn 
der General Botha. der als Burenführer einſt um deutſche 
Hilfe gegen England gebeten hatte, ſeinen Einzug in 
Windhuk halten und von der Terraſſe des Rathauſes aus 
die Beſitzergreifung der Kolome verkünden (fiche Bild 
Seite 91 unten). — (Jortſetzung folgt.) 
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Engliſche Kavallerie im 
türkiſchen Maſchinengewehrfeuer bei Gaza. 


(Hierzu die Kunſtbeilage.) 


Seit ben türkiſchen Erkundungsvorſtößen, die die os- 
maniſche Armee bereits im Winter 1914/15 bis El⸗Kantara 
am Suezkanal geführt hatten (ſiehe Band II Seite 30), 
war es auf der Sinaihalbinſel (ſiehe die Karte Band I 
Seite 399) nicht mehr zu größeren Kampfhandlungen ge— 
kommen; das Gros der türkiſchen Armee unter Dihemal 
Paſcha blieb längs der Grenze zwiſchen El-Ariſch und 
Akaba in feſter Verteidigungſtellung. 

Ende März 1917 waren etwa fünf engliſche Diviſionen 
in einer Geſamtſtärke von rund 50 000 Mann auf der an 
der Küſte des Mittelländiſchen Meeres entlang führenden 
Karawanenſtraße vom Suezkanal bis über die türkiſche 
Grenze vorgedrungen. Auf der Ebene vor den Toren der 
Stadt Gaza kam es zu einer blutigen Schlacht, in der die 
Türken Sieger blieben. Der Feind, der mehr als 1500 Tote 
und zahlreiches Kriegsmaterial ſowie über 200 Gefangene 
auf der blutgetränkten Walſtatt zurückließ, zog fih in Un: 
ordnung auf das 80 Kilometer in weſtlicher Richtung ge— 
legene El-Ariſch zurück. 

Trotz ihres Mißerfolges unternahmen die Engländer, die 
inzwiſchen neue Truppen herangezogen hatten, ſchon nach 
drei Wochen wieder einen neuen Vorſtoß gegen Gaza, um 
den Vormarſch auf Jeruſalem, das eigentliche Ziel ihres 
Angriffes, zu erzwingen. 

Am 20. April, um fünf Uhr morgens, während noch 
dichter Nebel über Freund und Feind lagerte, begann die 
engliſche Artillerie die Stadt Gaza und die türkiſchen Stel— 
lungen unter Feuer zu nehmen. Von der See her griffen 
mehrere engliſche Kriegſchiffe mit ihren ſchweren Geſchützen 
ebenfalls in den Kampf ein und zerſtörten die große Moſchee 
in Gaza. Bald konnten die Türken im aufſteigenden Nebel 
die erſten Entwicklungsbewegungen der Engländer erkennen. 
Beiderſeits der nach Gaza führenden Straße rückte eine 
feindliche Diviſion vor, während eine zweite ihren Angriff 
gegen die mittlere, ſüdöſtlich von Gaza ſtehende türkiſche 
Heeresabteilung ſchickte. Gegen acht Uhr morgens ſetzte 
auf der ganzen Front der Angriff der engliſchen Infant ie 
ein, die ſpäter durch Kavallerie unterſtützt wurde. Wie 
bei den Kämpfen in Nordfrankreich hatten die Engländer 
auch vor Gaza bedeutende Kavallerie maſſen zuſammen— 
gezogen. Es waren mehrere Regimenter der ägyptiſch— 
arabiſchen Kamelreiter und der indiſchen Lanciers bereit— 
geſtellt worden, die zunächſt gegen den rechten Flügel der 
linken türkiſchen Flanke vorgehen und dieſe überrennen 
ſollten, damit die nachrückende Infanterie die türkiſche 
Front umklammern und dem Feind in den Rücken fallen 
könnte. Hinter dem ſandigen, von ſtruppigen Dornen- und 
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pef. 
Dfterreichifch-ungarifches Geſchütz wird auf dem öſtlichen Kriegſchauplatz eine Anhöhe hinaufgezogen. 


Wacholderbüſchen bewachſenen Hügelgelände erwarteten die 
Türken ruhig den Gegner, der in dichten Maſſen über die 
Ebene herangeſprengt kam: Kamele und Pferde, Araber 
in weißem Burnus und Indier in hohem Turban und heller 
Tropenuniform in maleriſchem Durcheinander. Da be— 
gannen auf meilenlanger Front die türkiſchen Maſchinen⸗ 
gewehre zu knattern, in deren Feuer Pferde und Kamele 
ſamt ihren Reitern in den Sand ſanken und bald einen 
zuckenden Wall von ſterbenden und verwundeten Menſchen 
und Tieren bildeten. Mochten die Engländer auch immer 
neue Schwadronen ins Feuer ſchicken, es gelang ihnen an 
keiner Stelle, die Türken zu bezwingen und durchzubrechen. 

Auf beiden Seiten wurde mit großer Erbitterung ge— 
kämpft. Die Engländer ließen auch fünf Panzerwagen 
gegen die türkiſchen Linien vorfahren, von denen aber drei 
im türkiſchen Feuer liegen blieben. Der Hauptſtoß der 
engliſchen Infanterie richtete ſich gegen die beiden rechten 
türkiſchen Flügelgruppen, die jedoch unerſchütterlich ſtand— 
hielten. Näher als auf 800 Meter kamen die Feinde über: 
haupt nicht an die Stellungen heran. 

Es war drei Uhr nachmittags, als die Mitte bereits 
zwei feindliche Sturmangriffe blutig abgeſchlagen hatte. 
Vor den türkiſchen Stellungen türmten ſich die Leichen 
ber Gegner zu Bergen, aber trotzdem ſetzten die Englän- 
der, die inzwiſchen beträchtliche Verſtärkungen erhalten 
hatten, zum dritten und ſchwerſten Angriff ein. 

Auf dem rechten Flügel hatten die Osmanen dem Gegner 
jedoch fo ſchwere Verluſte beigebracht, daß ihre Heeresleitung 
ſchon M von der Flanke aus angreifend vorgehen konnte. 
Unterdeſſen wütete in der Mitte ſtundenlang ein heftiger 
Nahkampf, der gegen ſieben Uhr mit einem vollen Erfolg 
der Türken endete. Da ging auch auf dem linken Flügel 
die türkiſche Kavallerie zum Angriff über, ſchlug die engliſch— 
ägyptiſche Reiterei aus dem Felde und fiel dem Feinde in 
den Rücken. Für den Gegner beſtand die Gefahr, auf 
beiden Flügeln umfaßt zu werden, deshalb wich der rechte 
engliſche Flügel aus und zog ſich zurück. Da die Türken 
lebhaft nachdrängten, wurde bi. Lage des Feindes von 
Stunde zu Stunde ſchwieriger. Mit dem Einbruch der 
Dunkelheit zogen ſich die Engländer auf der ganzen Front 
zurück, verfolgt von der türkiſchen Kavallerie. Unter dem 
Schutze der Nacht gingen ſie bis in ihre Ausgangſtellungen 
bei El⸗Ariſch zurück. — Zum zweiten Male hatten die 
Türken bei Gaza über ihren bedeutend ſtärkeren Gegner 
einen glänzenden Sieg davongetragen. 


Oſterreichiſch⸗ungariſche Donaumonitor⸗ 
mannſchaften beſetzen die Inſel Dinu. 


(Hierzu das Bild Seite 89.) 


Zu meinen ſpannendſten Erlebniſſen im Kampfe mit 
Rumänien gehört unſtreitig die Er- 
oberung der Donauinſel Dinu. Lebhaft 
ſteht dieſes Ereignis noch vor meinem 
Geiſte, als wäre es geſtern erſt qez 
ſchehen. Ich beteiligte mich zwar nicht 
perſönlich daran, doch war mir Ge— 
legenheit geboten, den Kampf aus der 
Ferne zu beobachten, an der Seite 
eines Diviſionsſtabes, dem ich als Or- 
donnanz unterſtellt war. 

Gegen Morgen eines nebelſchweren 
Oktobertages des Jahres 1916 ſchreckte 
mich ein furchtbarer Donnerſchlag aus 
dem Schlummer. Gleichzeitig hörte 
ich von dem anderen Ufer der Donau 
ſcharf und hart die Einſchläge grok- 
kalibriger Granaten herüberklirren. Da— 
zwiſchen hinein klang unaufhörlich das 
Getute einer Sirene. Entſetzt über 
dieſen Lärm ſprang ich aus dem Unter— 
ſtand und erblickte im Nebel zwölf 
öſterreichiſch-ungariſche Monitore. Über 
ihren drehbaren Panzertürmen rin= 
gelten ſich luſtig die Kriegsflaggen im 
ſäuſelnden Morgenwinde. Aus den 
dunkelgähnenden Öffnungen der Türme 
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ſah ich ein x und Funkeln hervorquellen, als befände 
ſich in ihrem Innern ein Vulkan. Beim Anblick dieſer 
Morgenüberraſchung fiel’s mir ein, daß ich am Abend vor- 
her etwas von einem Angriff gehört hatte, der jetzt wohl 
eingeleitet wurde. 

Während ich nun einen hohen Baum erkletterte, um 
das Schauſpiel beſſer beobachten zu können, bemerkte ich, 
daß die Monitore ihren Kurs ſcharf auf das rumäniſche 
Ufer zu hielten, hinter deſſen mannslangen Schilfrohren 
es inzwiſchen auch zu krachen angefangen hatte. Die 
Waſſer und Wogen des Stromes ſchäumten unter dem 
Aufprall der fehlgegangenen Geſchoſſe, die den Schiffen 
galten, als ob ſich tauſend Rieſenhaie unter ſeinem Spiegel 
zerfleiſchten. 

Die Monitore ließen ſich aber durch das heftige Feuer 
der aufgeregten rumäniſchen Kanoniere nicht zurückhalten. 
Unentwegt, ſtets das Ziel im Auge behaltend. ſteuerten fie 
auf die zur Landung auserſehene Stelle zu. Als ſie noch 


etwa hundert Meter von ihr entfernt waren, ſchoß der Feind 


mit ſchweren Minen. was ich, da der Nebel ſich inzwiſchen 
oot gelid)tet hatte, deutlich durch mein Glas beobachten 
onnte. 

Endlich erreichten die Monitore das Ufer, und nun be- 
gann ein wütendes Ringen Mann gegen Mann. Jeder 
Zoll Boden mußte erkämpft werden, da ſich der Gegner 
aufs heftigſte zur Wehr ſetzte. Doch bald wurde ſein Wider— 
ſtand gebrochen, und [don nach einer Stunde gehörte die 
Inſel den Oſterreichern und Ungarn. Fröhlich flatterten 
ihre Fahnen aus den zerfetzten Bäumen der Inſel heraus 
und verkündeten, daß der Feind geworfen ſei. A 


Der Kampf um bie Mennejean-Höhle. 


(Hierzu das Bild Sette 9293.) 


Am 2. Mai 1917 zeigte das ſeit dem 28. April ſchrittweiſe 
anwachſende Feuer die deutliche Abſicht der franzöſiſchen 
Heeresleitung, den Chemin-des-Dames-Rücken auf dem 
äußerſten ſüdweſtlichen Ausläufer der Ardennen im nörd— 
lichen Frankreich in einem breiten Anſturm zu überfluten 
und ſo die geringen Ergebniſſe, die der Aprilangriff an 
den Süd hängen des Bergrückens gebracht hatte, auszubauen. 

Nördlich vom Damenwege liefen die deutſchen In— 
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N 2 in mehreren Linien hintereinander in 
mannigfacher Gliederung, und die übriggebliebenen Spuren 
dieſes Weges bezeichneten die vorderſte Grenze der In- 
fanterieſtellungen. 

Die Mennejcan:Ferme lag als äußerſter vorgeſchobener 
Poſten vor dem weſtlichen Endpunkte des Chemin des 
Dames und bildete eine vorſpringende Baſtei, die den 
Hauptkamm gegen den in ſüdlicher Richtung abfallenden 
Conde-Riiden abſchloß Da fic) gleichzeitig zwei aus den 
engen Seitentälern der Aisne anſteigende Straßen, die von 
Nanteuil und Sancy, hier trafen, mußte der einſame Hof 
zu einem Brennpunkte des Kampfes werden. Seit faſt 
einer Woche lag das Gehöft auf ſeinem nach Süden und 
Südweſten völlig eingeſehenen Hang wehrlos im Trommel- 
teuer und war ſo zu einem Haufen von Stein- und Schiefer⸗ 
brocken zermahlen worden Aber tief unter der Ferme zog 
ſich durch das Erdreich eine geraumige Höhle hin, wie ſie 
hier im Laonnais zahlreich vorhanden ſind und der Be— 
völkerung ſchon oft als Zufluchtſtatten in Kriegszeit ge- 
dient haben Einzelne von dicten natürlichen Unterſtänden 
haben zeitweiſe für 2000 Mann und 1000 Pferde reichliche 
Unterkunft geboten 

So groß war bie Mennejean-Hoͤhle bei weitem nicht. 
Bei nierenförmigem Grundriß hatte Y. am ſüdlichen und 
ſüdweſtlichen Rande je einen Ausgang Urſprünglich hatte 
man beabſichtigt, den vorgeſchobenen Poſten aufzugeben. 
und zu dieſem Zweck hatten ihn Pioniere zum Sprengen 
vorbereitet. Die Sprengung war nur zu einem Teile ge— 
lungen; ſie hatte zwar den ſüdweſtlichen Ausgang ver— 
ſchüttet, aber über ihm einen neuen Spalt geſchaffen, vor 
dem ſich eine ringförmige Schanze aus Steinbrocken ge— 
bildet hatte, die den Aufſtieg der von Sancy tommen- 
den Straße völlig beherrſchte. Aus dieſem Grunde hatte 
man ſich neuerdings entſchloſſen, die Höhle ſo lange wie 
möglich zu halten. 

Am 5. Mai morgens erhielt ein aus Weſtfalen und 
Nheinländern beſtehendes Regiment den Befehl. die Be— 
ſatzung abzulöſen. Es ſollte ſich hier den Siegeslorbeer 
holen. Juſt zur gleichen Zeit nämlich ſetzte der franzö— 
ſiſche Georg ein. Ein derartiges Zuſammentreffen 
von Ablöſung und feindlihem Angriff ijt für den Ver— 
teidiger ein mißliches Ding, während es dem Angreifer 
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meiſt zugute kommt. So traf das hier zur ele bung der 


Höhle und ihrer Anſchlußgräben vorrückende Regiment 
überall bereits eingedrungene Franzoſen. Aber entſchloſſen 
bahnte ſich der Bataillonsführer des rechts vorgehenden 
3. Bataillons ſeinen Weg zur Höhle, warf 6 — 12. Kom⸗ 
panie hinein und ſicherte durch Einſatz ſeiner anderen 
Kompanien die Verbindung des vorgeſchobenen Poſtens 
nach Weſten. Auch das links vorgehende 2. Bataillon 
brach ſich, auf gleiche Weiſe nach Oſten Front machend, 
Bahn und verſtärkte die Beſatzung der Höhle durch die 
5. Kompanie. Auf dieſe Weiſe entſtand ein ſackförmiger 
Vorſprung, der ſeinen äußerſten Stützpunkt in der an 
ſeinem ſüdlichen Ende gelegenen Höhle hatte. Dieſe Höhle 
war das Ziel der Hauptangriffe, und ihre Behauptung iſt 
in erſter Linie dem tatkräftigen Führer der 12. Kompanie 
und einem oft bewährten Offizierſtellvertreter — er iſt im 
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tene Hohlweg, ber fie barg, entzog dieſer Waffe bie Mög⸗ 
lichkeit, mit beobachtetem Feuer auf ſie zu wirken. 

Die Infanterie mußte den Kampf mit den eiſengepanzer— 
ten Ungetümen allein führen. Handgranaten und Ma— 
ſchinengewehr waren die Mittel, mit denen man eines der 
wandelnden Forts zwang, ſeinen eiſernen Bauch zu öffnen. 
Der Führer der Angriffsmaſchine und ein Mann des Be- 
gleitkommandos wurden eingebracht. Soweit die übrige 
Be mannung noch lebte, entſprang fie im letzten Augenblick. 
Die Leute verſicherten, ſie ſeien froh, ihrer wenig erfreu— 
lichen Verwendung durch die Gefangennahme enthoben 
zu ſein. Die anderen vier Tanks aber arbeiteten unentwegt 
weiter und erſchwerten die Verſorgung der Höhlenbeſatzung 
mit Verpflegung und Munition ganz erheblich. Fortgeſetzt 
verſuchte der an Zahl weit überlegene Feind die Eingänge 
in die Höhle zu erzwingen oder ſie durch Abſchnürung des 
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Frieden Werkmeiſter — zu danken. Kaum hatte ſich die 
Beſatzung in der Höhle eingeniſtet, da krochen auf den 
Hohlwegen von Nanteuil und Sancy wie Drachen die 
Tanks in langer Reihe heran und marſchierten nach einem 
zweifellos vorher feſtgelegten Plane um die Höhle auf. 
Un diefe techniſche Leiſtung des Feindes zu würdigen, muß 
man jid) vergegenwärtigen, daß die ſchlechten, von Shub- 
fraternu überſäten Anmarſchwege der feuerſpeienden Un— 
getume eine Steigung bis zu 20 Grad hatten. Zwei der 
eiſernen Kaſten legten ſich nun vor die beiden Ausgänge 
und nahmen dieſe unter Feuer, während die übrigen ſich 
bis dorthin wälzten, wo die ſackartige Ausbauchung der 
deutſchen Stellung mit der Hauptlinie zuſammenhing, 
und dieſe ſchmale Stelle mit Kreuzfeuer belegten Rechts 
und links von den Ungetümen buddelte ſich der Angreifer 
ein, und bald war auch der Munitionserſatz für die eiſernen 
Wandeltürme von den Franzoſen ſichergeſtellt. Wohl hatte 
die deutſche Artillerie ſofort die Stelle, wo die Tanks 
lagen, unter Feuer genommen; aber der tiefeingeſchnit— 
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Cades völlig von der rückwärts liegenden Hauptſtellung 
abzuſchneiden. Die Hilfe durch das gutſitzende Feuer 
der Tanks und die Möglichkeit, über die ſteilen Süd⸗ 
hänge, die nicht unter dem Feuer der Verteidiger lagen, 
neue, friſche Angreifer nachzuſchieben. unterſtützten bas Be- 
ſtreben der Franzoſen, die zähe Minderzahl endlich zu übers 
mannen. it äußerſter Anſtrengung wieſen die Söhne 
ber roten Erde und die Leute vom Niederrhein jeden An- 
griffsverſuch zurück; wo ein Stück bes bis zur Untenntlich— 
keit verſchütteten Grabens verloren gegangen war, wurde 
es im Gegenſtoß kleiner Truppe wiedergewonnen. Nimmer 
werden die Männer, die hier rangen, ihrer Führer ver- 
geffen, der Leutnante Schill und Stien und des Offizier- 
ftellvertreters Roſteck, die mit Rat und Tat ihren Leuten 
vorkämpften. 

Kurz nach Mittag bemerkte der Verteidiger, daß die 
verbrauchte Angriffsinfanterie durch Jäger abgelöſt wurde; 
gegen zwei Uhr erfolgte ein neuer Angriff friſcher Kräfte. 
Schon vorher hatte ber Regimentsführer fein bisher zurück— 


tee HR sarapvingBozy uanalntatng amarg uatpliuvitga ioq (ug gəq Bunuppkguudiay u43 Hoye 
tavzuNYE ushyj1aG saq Jvmguag utaq ga N a Zu 39079 a aquna5aəƏjui@ u 


bench jag azanalagaqasiuanyPlvyxe uatplygans wy ayzayvavy qun aazyaajamvy plug 


Mannſchaften öfterreichifch-ungarifcher Donaumonitore befegen die rumäniſche Inſel Dinu, 
Nach einer Origtnalzeichnung den M. Ledelt, 
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gehaltenes 1. Bataillon zum Gegenftoß angeſetzt, als plöß- 
lich, von rechts her, aus der Richtung ber Bascule auch 
Hilferufe ertönten. So ging der Entlaſtungſtoß des Ba- 
taillons nach zwei Richtungen im rechten Winkel auseinander. 
Die 1. und 4. Kompanie kamen im jähen Gegenangriff 
dem Front nach Oſten fechtenden 2. Bataillon zu Hilfe, 
die 2. und 3. Kompanie aber gingen mit dem linken Flügel 
an der Heerſtraße entlang dem neuen Feinde entgegen 
und riegelten hier den über die Bascule hereindringenden 
Stürmern gegenüber mit Erfolg ab. Die Höhlenbeſatzung 
wurde durch zwei neue Kompanien abgelöſt. Dieſe Kom⸗ 
panien mußten dann ſich ſelbſt überlaſſen werden, da der 
„Sack“, das Verbindungsglied zwiſchen Höhlenbeſatzung und 
Regiment, zu ſeiner Behauptung auf die Dauer zuviel 
Kräfte erfordert hätte. In der Nacht vom 5. zum 6. Mai 
hielten vier Tanks die Eingänge und die rückwärtige Ver⸗ 
bindung der Mennejean-Höhle noch unter Feuer; aber all- 
mählich erlagen fie unſeren ſchweren Geſchützen, die jetzt 
nicht mehr befürchten mußten, die eigenen Tapferen zu 
zerſchmettern. Am 6., 7. und 8. Mai fanden Teilangriffe 
auf die Höhle ftatt, die alle leicht abgewieſen wurden, und 


endlich in der Nacht zum 9. Mai wurde der rühmlich be- 
Jett bor Poſten von ſeinen Verteidigern geräumt. Kurze 
eit darauf flog er in die Luft. 


Verkehrsverhältniſſe im Orient. 


Von Edgar Stern. : 
(Hterzu die Bilder Seite 94 und 95.) 


Wenn in einem der Staaten Mitteleuropas eine Armee 
etwas anfordert — oder es braucht nicht einmal eine 
Armee zu ſein, eine Kompanie oder eine Kolonne genügt 
auch —, dann ſetzt ſich ſofort die ſicher arbeitende, wohl⸗ 
geölte und aufgezogene Maſchinerie in Gang, um aus De— 
pots über Etappen und ſchließlich auf ſtrategiſchen Bahnen, 
mit Automobilkolonnen oder dergleichen das Gewünſchte 
an Ort und Stelle zu befördern, jeien es Menſchen, Lebens- 
mittel, Waffen oder Munition. Der in militäriſchen 
Dingen geſchulte Geiſt der geſamten Bevölkerung macht 
ſich von dieſen Vorgängen auch zu Hauſe eine annähernd 
richtige Vorſtellung und beruhigt ſich dabei, „daß der 
Apparat klappt“. 

Nur ganz dunkel ſtellt man ſich vor, daß das im Orient 
wahrſcheinlich mit größeren Schwierigkeiten verknüpft iſt, 
aber wie ſich alles abſpielt, davon macht man ſich kaum 
ein richtiges Bild. Man hört immer nur von Bagdadbahn 
und Hedſchasbahn reden und denkt, daß dieſe an ſich gewiß 
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bewunderungswürdigen Kulturmittel auch für die Nachſchübe 
nach den fernen Kriegſchauplätzen die gleichen Aufgaben er- 
füllen wie die dichten und zweckmäßigen europäiſchen Bahn⸗ 
netze. In Wirklichkeit ſpielt ſich die Sache ganz anders ab. 
Die Bagdadbahn iſt trotz großartiger Bauleiſtungen auch 
während des Krieges erft zum kleinen Teil vollendet, zwi- 
ſchen ihren ausgebauten Strecken klaffen noch Lücken, die 
des Schienenſtranges oder der Tunneldurchſtoßung harren, 
und von ihren beiden nord- und ſüdwärts vorgetriebenen 
Endpunkten Rees-el-Ain bis Samara führt eine Strecke 
von nicht weniger als 700 Kilometern durch dürre, öde Wüſte, 
wo es oft an Waſſer, ganz an gebahnten Straßen und faſt 
vollkommen an bewohnten Ortſchaften und Verpflegung⸗ 
ftationen mangelt. Von Bagdad ſüdwärts ſteht bie Waſſer— 
ſtraße des Tigris unb für Umgehungsbewegungen auch bie des 
Euphrats zur Verfügung, aber die Verkehrsmittel und die 
Verkehrſicherheit dieſer in Waſſerſtand und Flußbett fort- 
während wechſelnden Ströme ſind gering. Da müſſen 
denn allerhand altertümliche Verkehrsmittel herhalten, wie 
ſie ſchon vor Jahrtauſenden in den Wüſtenlanden Aſiens 
in gleicher Form gedient haben: auf dem Euphrat die 
Schachturs, ralh zuſam⸗ 
mengezimmerte, prahm⸗ 
artige Boote mit oder 
ohne Überbau nach Art 
der Arche Noah, auf dem 
Tigris weidengeflochtene 
Flöße, von aufgeblaſenen 
Ziegenfellen getragen, 
ſogenannte Kelleks, hod- 
gekielte, aſphaltverpichte 
Segelſchiffe, ſogenannte 
Sefinen, und für den 
Landweg die edlen und 
ausdauernden Araber⸗ 
pferde, Maultiere, ſtarken 
Maskateſel und vor allem 
das Schiff der Wüſte, das 
Kamel. Was iſt nicht 
alles auf dem Rücken 
treuer Kamele im Laufe 
dieſes Krieges zu den 
tapferen türkiſchen Trup⸗ 
pen in Meſopotamien, 
Perſien, Arabien und am 
Sinai gewandert! In ab⸗ 
gewogenen Laſten von 
3 oder 4 Zentnern für 
ein Kamel kommen Säcke 
mit Getreide oder mit 

Bekſemet, Zwieback, 
Kiſten voll Datteln, Körbe 
voll Brennmaterial und 
Munition in langſamer, 
aber zielſicherer Wanderung an den Ort ihrer Beſtimmung. 
Ein bißchen Waſſer da und dort, die großen Kameldiſteln 
und anderes Geſtrüpp am Wege und ein wenig von der 
eigenen Traglaſt als Verpflegung genügt den beſcheidenen 
Anſprüchen der Tiere. Nichts Stolzeres, Verächtlicheres gibt 
es, als den Blick von oben herab, den das Kamel dem 
Menſchen ſchenkt, und unendlich ſpaßhaft mutet es an, zu 
ſehen, wie in langer Karawane eines nach dem anderen 
genau an derſelben Stelle, genau im gleichen Winkel den 
Kopf uns zuwendet, wenn wir etwa am Wege ſtehend die 
Aufmerkſamkeit des Leitkamels uns zugezogen haben. 
Manchmal und an manchen Stellen verſagt aber auch das 
Kamel und das Pferd, ſo in den weichen Sanddünungen 
Arabiens und des Sinais, wo oft Dutzende von Soldaten 
in die Speichen eines Geſchützes greifen müſſen, um es 
vorwärts zu bringen, oder auf rauhen Gebirgspfaden, 
wo Maultier und Eſel mit ſichererem Tritt die Beförderung 
von Proviant, Munition und zerlegten Geſchützen Ober, 
nehmen. 

Die Wüſtenreiſen find im allgemeinen auf Tagesent- 
fernungen von etwa 50 Kilometern zugeſchnitten und in un- 
gefähr 11 Abſtänden find Khans, Unterkunftſtellen für 
Menſch und Tier, angebracht. Für den gewöhnlichen, ſpär⸗ 
lichen Verkehr dieſer Lande ausreichend, ſind ſie für die 
großen und zahlreichen militäriſchen Transporte natürlich 
viel zu klein, und ein Nachtlager in Zelten oder im Freien 


bot. Preſſe-Photo-Vertrieb, Bertin. 
Von der deutſchen Schutztruppe gefangene portugieſiſche Soldaten, die fid) im Verein mit den Engländern am 
' Kampfe gegen Deutfch-Güdweftafrita beteiligten. 
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Eine Kamelreiterabteilung der deutfH-füdweftafričanifhen Schutztruppe. 


iſt oft nötig und vielleicht dem Aufenthalt in den rückſtän⸗ 
digen, aus Lehm erbauten Gehöften vorzuziehen Nur wäh⸗ 
rend der Zeit der großen Hitze, die freilich ſüdlich vom Tau- 
rus 7 bis 8 Monate, ſtellenweiſe noch länger andauert, 
zieht man es vor, die Nacht zum Weitermarſch zu benutzen, 
bei Tage aber den Schatten aufzuſuchen, auch auf die 
Gefahr hin, von den üblen Gerüchen und etwaigem Un⸗ 
geziefer der fenſterloſen kleinen Löcher beläſtigt zu werden, 
in denen man ſich tagsüber verkriecht, indes in den Win⸗ 
keln des Hofes oder in anderen Räumen des Anweſens die 
Tierwelt hauſt. 

Die äußerſte Sparſamkeit in der Ausnützung der vor⸗ 
1 Verkehrsmittel gebietet es, ihnen größere Trag⸗ 
ähigkeit zu verleihen. Das geſchieht zum Beiſpiel mit den 
Dampfern des Tigris, indem ihnen rechts und links Leichter, 


Phot. Preſſe- Photo- Vertrieb, Bertin. 


ſogenannte Dubahs, angekoppelt werden, deren Anblick mit 
ihrer kribbelnden und wimmelnden Menſchenladung, mit 
ihren dicht geſchichteten Kiſten und Ballen, Kanonen und 
Munitionskarren vom Verdeck des Dampfers bunt genug 
anmutet. Die notwendigen Niederlagen an Knotenpunkten 
oder unterwegs ſind gleichfalls eingerichtet: teils einfach um⸗ 
ſpannte oder ummauerte Plätze an einem Flußlauf, einem 
Kanal oder einem Brunnen mit hochgeſtapelten Lagern 
von Kiſten, Säcken und vielſeitig nützlichen Petroleum⸗Tins, 
teils zweckmäßig angepaßte Gemäuer, Khans (Unterkunfts⸗ 
räume) und dergleichen. Wenn eine ſchattige Oaſe vorhanden 
cwm um Jo beffer; wenn nicht, muß es auch ohne Schatten 
gehen. ' ; 

Die Poft, bie verhältnismäßig ſchnell, zum Beiſpiel in 
etwa 14 Tagen von Konſtantinopel nad) Bagdad gelangt, 


"Plot. Preſſe-Pboto- Vertrieb, Berlin. 
Nach der Beſetzung von Windhuk, der Hauptſtadt Deutſch · Südweſtafrikas, durch die Engländer. 
General Botha verkündet von ber Tertaſſe des Rathauſes von Windhuk aus die Beligergreilung der Kolonie. 
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Nach einer Origin 
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alzeichnung von Fritz 


* 


k of, 


Neumann. 


bedient fid) vorwiegend 
des Ejeltransportes. Ein 
paar. berittene Gendar- 
men, Sabtiehs, geleiten 
15 oder 20 flinke, kleine 
Eſel mit Poſtſäcken, die 
man an ihrem luſtigen 
Glockengebimmel von 
weitem erkennt. Das 
hat freilich den Nachteil, 
daß “fie mitunter von 
Räubern überfallen und 
ihrer Säcke ganz oder 
teilweiſe entledigt wer- 
den, aber „maleſh“: es 
macht nichts — man 
ſchreibt eben noch einmal, 
wenn man nach ein oder 
zwei Monaten keine Ant- 
wort bekommt. Nur Geld- 
transporte, die bis vor 
kurzem, bis zur zwangs- 
weiſen Einführung des 
Papiergeldes, in gemünz⸗ 
tem Gold und Silber 
vor ſich gehen mußten, 
werden durch beſonders 
ſtarke Bedeckung und die 
Wahl des langſameren, 
aber’ ſichereren Fluß: 
weges geſchützt. Außer 
dem gewöhnlichen Poft- 
verkehr gibt es eine Eil⸗ 
poſt auf raſchen koſtbaren 
Hedſchinkamelen, die auch 
vor der Reiſe quer durch 
unbewohnte und unge- 
bahnte Wüſten nicht zu- 
rückzuſchrecken brauchen, 
durch Stafettenreiter auf 
prachtvollen Pferden, 
und in Poſtwagen, Jai⸗ 
len, deren dichter Leder— 
vorhang Inhalt und In⸗ 
ſaſſen verbirgt, deren 
ſtoßende und rumpelnde 
Federn aber der Fahrt je= 
des Vergnügen nehmen. 

Mit der Anweſenheit 
höherer deutſcher Offi— 
ziete auf den fernſten 
Kriegſchauplätzen ſind 
freilich auch neuere Ver— 
kehrsmittel in beſchränk⸗ 
tem Umfange in die 
Außengebiete des unge- 
heuren Türkenreiches ge— 
drungen. Automobile 
haben ſich ihren Weg bis 
nach dem Irak und nach 
Perſien gebahnt, Motor- 
boote haben die heiligen 
Ströme befahren, der 
oft nicht arbeitende Über- 
landtelegraph, nach deſ— 
ſen Porzellanknöpfen die 
Beduinen ein beliebtes 
Scheibenſpiel veranſtal⸗ 
ten, iſt durch drahtloſe 
Telegraphie ergänzt wor- 
den, beſſere und größere 
Etappenſtationen ſind 

angelegt, verroſtete 
Dampfer wieder in Gang 
gelebt, Feldbahnen ges 
baut und ſogar Kohlen 
mitten in der Wüſte ge- 
fördert worden! Aber 
das alles gilt zunächſt 
doch nur als Ergänzung 


94 


für den altgewohnten aſiatiſchen Transportapparat, ber 


yawalh, yawaſh (langſam, langſam) — allah fefat 
(wie es gefällig iſt) und inſchallah (wenn es Gott 
gefällt) Menſch, Tier und Waren an Ort und Stelle 
bringt. Angeſichts dieſer Schwierigkeiten ſind die mili: 
täriſchen Ergebniſſe auf den fernen Kriegſchauplätzen dop- 
pelt anerkennenswert, und der Leſer, dem die Bilder 
zu dieſem Aufſatz einen ſchwachen Begriff von den Ver— 
kehrsmöglichkeiten des fernen Orients vermitteln werden, 
wird ſich nicht wundern, wenn die Maßnahmen dort Zeit 
beanſpruchen, viel Zeit, denn in der Hauptſache wälzen 
ſich die Heere dort unter allen Unbilden eines oft mörde— 
riſchen Klimas, unter oft furchtbaren Entbehrungen, Krant- 
heiten und anderen Hinderniſſen mit allem, was zur heu- 
tigen Kriegführung gehört, auf den gleichen Wegen und mit 
den gleichen Verkehrsmitteln vorwärts, die ſchon Darius, 
Alexander und Tamerlan gedient haben. Aber mit der 
Befreiung von den ſelbſtſüchtigen und türkiſcher Eigenkultur 
hinderlichen Einflüſſen der Vierverbandsvölker werden 
die unter deutſcher Führung mächtig angebahnten Ver— 
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ſpeiend nach allen Seiten mit ſchweren und weitreichenden 


Flachkalibern. 

Vor Armentières, gegenüber der Vorſtadt Houplines, 
ſetzten ſich dann zu Ende Oktober 1914 die Gegner feſt. 
Das Artilleriefeuer war hier mäßig, die deutſche Artillerie 
an Zahl vorerſt überlegen, die engliſche Munition ſchlecht, 
die Zielmethode noch ſchlechter. Brennpunkte bes Jn- 
fanteriekampfes wurden nach und nach die Frontſtücke um 
Dorf Deulémont (die Deule durchfließt in Kanälen Lille, 
ſpeiſt deſſen maleriſche alte Feſtungsgräben und mündet 
vor Armentières in die Lys), dann Freélinghien und feine 
große Brauerei, wo erſtmalig ſtärker der Minen- und Hand⸗ 
granatenkampf einſetzte. Sonſt war's bis zum rechten 
Flügel des Korps, den mit der wäßrigen, im Frühling 
wunderſchönen Stellung im Douvegrunde die Jäger über⸗ 
nommen hatten, eigentlich ſtill. Wenn's dem Briten ein⸗ 
fiel, ſchoß er aus dem Ploegſteertwalde ein paar Lagen 
auf die Fermen dicht hinter der Front (Douve-, Tabak-, 
Potterie-, Bethlehem-, vues ipis unb auf 9Barneton 
mit dem gleich anjdjliepenben Baſſéville und deffen 


Das Lager. einer deutſchen Kraftfahrerabteilung im Taurus. 


kehrsverbeſſerungen durchgeführt, werden reiche und kultur— 
fähige Länder dem Zutritt zu den Weltmeeren und zum 
Welthandel erſchloſſen werden. 

Inſchallah! 


Das Kampfgebiet in Flandern. 
Von Hans Schoenſeld. 
II. 
(Hierzu die Bilder Seite 96.) 

Zurückgreifend auf das ſächſiſche Korps ſei bemerkt, 
daß die Jäger bereits die freundliche, gewerbefleißige Lys- 
ſtadt Armentières beſetzt hatten und der anrückenden 
britiſchen Vorhut mit Maſchinengewehren aus Straßen⸗ 
barrikaden einen warmen Empfang bereiteten; dann aber 
mußten ſie vor der anflutenden Übermacht ſo gut zurück 
wie General Deimlings Reiter aus Ypern und ſächſiſche 
Huſaren vom alles überragenden, bewaldeten Kemmelberg, 
dem bombenſicheren Xrtilleriehauptjtügpunft der Eng- 
länder, weit genug hinter der Front, um vor Sprengung 
und Unterminierung lider zu fein, gehaßt von allen eld- 
grauen, rings geſehen von Ypern bis Quesnoy, feuer- 


l Thot. Buſa. 


große Zuckerfabrik, die's ihm angetan hatten — beſonders 
wieder die vorſorglich kenntlich gemachten Lazarette, in 
Warneton der reizvolle altflämiſche Bau des Rathauſes. 
Dafür waren ihm auch 30-cm-Granaten nicht zu qut Des» 
halb wurde die Bevölkerung zeitig aus dem Orte in Siders 
heit gebracht. 

Die Lys gibt hier der Landſchaft das Gepräge. Nirgends 
gedeiht der Flachs beſſer als an ihren Ufern, in ihrem Waſſer. 
Beizeiten ſtellte ſich alljährlich der engliſche Makler ein, um 
das hochbegehrte Rohmaterial einzukaufen. Maleriſch 
träumen hüben und drüben die zahlreichen, im Frieden, ach, 
ſo ſtillen Städtchen hin, vom Fluß ſtets in einen franzöſiſchen 
und einen belgiſchen Teil gegliedert: Warneton, Comines 
mit der Silhouette hoher Kirchtürme und dem reizvollen 
Turm am Markte, Wervicq und das liebliche Meenen, 
Kortryk, die herrliche weiße Glocken- und Patrizierſtadt. 
Dazwiſchen dehnen ſich weite, üppige Wieſenflächen; die 
Zuckerrübe, der Tabak ſtehen ſatt in Blüte. Melancholiſch 
ſtreichen in langen Reihen am Horizont und durch die 
Niederungen jene typiſchen flämiſchen Waſſerpappeln hin, 
Bilder, würdig des Pinſels eines Rubens, Ruysdael, Jan 
Steen und Oſtade. Großartig wird das Landſchaftsbild 
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zur Überſchwemmungszeit. Dann be- 
herrſcht die ſeeartig erweiterte Lys 
den Plan von Warneton, abſchlie ßend 
mit dem granatenzerlöcherten Kirch⸗ 
lein von Bas⸗Warneton auf kleinem 
Hügel mit alter Waſſermühle zu Füßen. 

Als Kampfboden iſt die flandriſche 
Erde, ſo ergiebig ſie als Fruchtland 
ſich bewährt, die ſchlimmſte Feindin 
des Soldaten. Sie läßt den Spaten 
leicht hinein in ihren Schoß, deſto 
ſchwerer heraus. Das viele Grund⸗ 
waſſer macht den Kämpfern in den 
böſen Monaten des ungaſtlichen Lan⸗ 
des, November bis April einſchließ⸗ 
lich, arg zu ſchaffen. Flamen und 
Wallonen hätten es nie für möglich 
gehalten, daß ſich Menſchen hier 
wochenlang, geſchweige ganze Jahre 
zu halten vermöchten. Die Technik 
half auch hier; rieſige Pumpen und 
Entwäſſerungsanlagen ſteuerten dem 
Argſten. Mit allen Mitteln iſt die 
Front ausgebaut, an Trinkwaſſer eige⸗ 
ner Leitung und elektriſchem Licht 
lacht es in all den Barackenlagern 
nicht. 

Teich und Buſch (booschen, bois) 
geben dem Lande beſonderen Reiz, 
militäriſch weniger. Lieblich mutet 
das Gefilde mit ſeinen umbuſchten, 
ftillen Weihern und munteren Rinn- 
ſalen, den vielen kleinen, ſehr üppi⸗ 
gen Laubgehölzen an. Gern badet 
der Soldat ſommers in der kühlen 
Flut und ſtreckt ſich im Booſchen. Auch 
die Batterien haben ſich da ſo gern 
eingeniſtet wie fliegerſichere, wunder⸗ 
ſchöne Barackenlager und wahre 
Wunderwerkchen von Feldkaſino. 

Typiſch ijt die unvermeidliche 
Straßenkleinbahn, die alle Neſter die 
Kreuz und die Quere verbindet. Den 
Deutſchen kam dies Wegnetz recht zu⸗ 
ſtatten. Luſtig pfauchen die Bähnchen 
mit Material für die Pionier- und 
Zwiſchende pots, bepackt mit lachenden 
Feldgrauen, frech ſoweit als möglich 
an die Front (ſiehe Bild Seite 67 
oben). Vollbahnen gibt's in Hülle 
und Fülle. Von Lille kann man auf 
zwei, drei verſchiedenen Rundbahnen 
nach demſelben Ort gelangen. Die 
Strecken von Armentières nach Ques- 
noy und Armentieres— Warneton— 
Menin ſowie die hiſtoriſch gewordene 
Linie Comines— Ypern, längs des am 
Comineſer Kirchhof abzweigenden koſt⸗ 
ſpieligen und wenig bewährten Kanals 
zur Ver (Lys⸗Mer⸗Kanal⸗Kämpfe), 
den ſie reizvoll bald überſchreitet, bald 
auf hohen Dämmen begleitet, gehören 
zu hart umkämpften Frontpunkten. 

Im Wytſchaetebogen und dem 
anſchließenden Ypernbogen iſt's nie 
ruhig geworden. Schien's um Holle- 
beke — St. Eloi — Wytſchaete einmal 
nachzulaſſen, picid flammte es um 
Mpern auf. Beiſpiel bilde das Jahr 
1915: Wytſchaetebogen normal, bis 
auf die erſten härteren Monate, dafür 
von April an die böfen Kämpfe um 
Höhe 60, Hooge und Zonnebeke, 
Polygonwald, Wieltje, St. Jean. An⸗ 
fang 1916: Ypernfront etwas ruhiger, 
dafür um [o wilder im Wytſchaetebogen, 
wo die heißeſten Tridter- und Ntah- 
kämpfe lange Wochen anhielten (hier f 
wieder Sadjen die treuen Verteidiger). ` : > 

Immer wieder kehrt als hervor⸗ Erproben eines Schnellfeuer-Bordgefchüges im Etappendepot Navaleh. 
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Lebensmittelkolonne bei Bafta. 
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ſtechendes Merkmal an 
dieſer harten Front der 
Trichterkampf großen 
Stiles. Auf Höhe 60 folgte 
Hooge, danach zur großen 
Offenſive am 25. Sep⸗ 
tember 1915 die Rieſen⸗ 
ſprengung in der Regi— 
mentsfront links von der 
Straße Ypern—Menin, 
vier Tage ſpäter erwidert 
mit noch bedeutenderen 
deutſchen Sprengungen 
an gleicher Stelle und an 
der empfindlich ſtörenden 
Großen Baſtion am Ka— 
nalknie. Den Schüßen- 
grabentag beherrſcht dort 
oben das Minieren. Mit 
bem Wegſchaffen der vie- 
len Hundert gefüllter 
Sandſäcke aus der Erde 
Tiefen, mit dem Waſſer— 
pumpen und Ventilator— 
drehen hat der Infanteriſt 
ſchon einiges zu ‚tun, 
Minen-, Transport- und 
Baufommando find raft- 
los tätig. Man jagt, ber 
Engländer miniere mit 
bod)beaabIten Bergarbei— 
tern Schneller und viel tie- 
fer. Mag er doch! Für 
55 Pfennig am Tag ſetzen unſere Feld— 
grauen in eiſerner Pflichttreue Rah— 
men um Rahmen, aber nicht fo leidt- 
fertig wie die Engländer, ballen ſie 
an Fundſtellen ihre Ladungen zum 
Sprengen im Augenblicksfalle, quet— 
ſchen ſie täglich irgendwo den Gegner 
ab, auf deſſen Gang ſie ſtießen, ſtechen 
und ſchießen ſich mit ihm herum. 
Was verſprachen ſich die Verbün— 
deten von den Millionen Pfund Spreng- 
ladung in denlängs derdeutſchen Front 
ſeit Jahr und Tag in die Erde getrie— 
benen Stollen! Der Feldgraue dort 
oben hätte ihnen mit dem herben 
Lächeln des Kämpfers geſagt: Da 
werdet ihr nicht weit kommen. Seht 
euch nur unſere Grabenſyſteme und 
hinteren Stellungen an. Tatſächlich 
baute man ſeit Mitte 1915 dort plan⸗ 
mäßig Stellung um Stellung durch 
deutſche Heimatarbeiter und Berufs⸗ 


TT 


IC 


Phot, R. Sennede, 
Berlin, 


PREMIER MESS techniker aus und verſtärkte fie in nime 

i mermüder Arbeit ſtändig. Fertig lager- 
ten ſeit Monaten Konſerven in allen 
Stellungen, Kampfmaſchinengewehre 
und Reſerve-Minenwerferſtellungen 
warteten. In der Tat ſind die Englan- 
der nirgends über 3000 Meter vor- 
wärts gekommen. Was beſagt das 
gegenüber der mit ungeheuren Mitteln 
angelegten ſtrategiſchen Unternehmung 
von entſcheidender Bedeutung, mit 
Lille und Zeebrügge als Ziel? 

Noch ein wenig wüſter werden die 
Parte im Ypernbogen in der Landſchaft 
ſtehen: Hollebefe und Kleinflottbeke, 
der ſabelhaft reichen Witwe bes Armen 
tiérejer Großinduſtriellen Mahieu und 
deren Sohn gehörig? werden die Mauer- 
und Baumreſte von 
Schloß und Park „Camp 
auf der Höhe“ des Cheva: 
liers Henry aus Ypern 
oder Polderhoeks weißes 
Schlößchen und uralter 
Baumbeſtand wirken. An 
Hooges Park und Schloß, 
bem Deutſchenfreſſer Ba- 
ron Vinckh gehörig. ift 
nichts mehr zu verderben 
und an der geborenen Dog: 
roneſſev Bieberſtein mos 
derne m Feudalbeſitz Pol- 
kenhorſt mit altem Wald-, 
Waſſer⸗ und Inſelpark ha- 
benſich die britiſchen Graz 
naten auchgenugſam aus- 
getobt. Daß die Städtchen 
des Hintergeländes: Co- 
mines, Wervicg, Menin 
ſtärker haben dran glau- 
ben müſſen, iſttiefbetrüb— 
lich, ändert aber an der 
Tatſache nichts, daß die 
ungeheuerſten Anſtren— 
gungen der Engländer, 
die zwiſchen Lille und dem 
Meer zweifellos noch bes 
vorſtehen, zerſchellen mers 
den. Der Deutſche liebt 
Flandern und hält es. 
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Oberes Bild: Blick auf ben Marktplatz bon Kortryk (Courtrai). 
Mittleres Bild: Anſicht aus Gomines. 
Unteres Bild: Der deutſche Heldenfriedhof bon Wervleg. 


Aus flandriſchen Orten in der Gegend des Wytſchaetebogens. 


Abſchießung franzöſiſcher Feſſelballone durch deutſche Flieger. 
Nach einer Originalzeichnung von Proſeſſor Hans W. Schmidt. 
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(Fortfegung.) 


Unbeirrt dauerte der deutſche U-Bootkrieg (ſiehe die 
Bilder Seite 98 und 99) an; die gewünſchte Entlaſtung 
durch Siege auf dem Lande war den Engländern an der 
deutſchen Weſtfront nicht geglückt. Deshalb bemühte 
ſich der engliſche General Plumer, der gelegentlich mit dem 
Einſatz von Kavallerie ſchon bittere Erfahrungen gemacht 
hatte (ſiehe untenſtehendes Bild), ſchwere Geſchütze nach 
vorn zu ziehen, um durch deren überwältigendes Feuer 
die deutſchen Stellungen zu zermürben. Doch die Deut— 
ſchen fanden währenddem Zeit zu entſprechenden Gegen— 
maßnahmen. Erkundungstruppen wurden von ihnen zur 
Feſtſtellung der Stärke der feindlichen Truppen und des 
Fortſchritts der Angriffsvorbereitungen der Gegner vor— 
geſchickt, und Flieger waren Tag und Nacht unterwegs. 
Insbeſondere unternahmen die deutſchen Flugzeuggeſchwa— 
der zahlreiche Flüge. So griff in der Nacht zum 3. Juli 
ein Geſchwader das engliſche Munitionslager bei Aire mit 
3600 Kilogramm Bomben an. Andere Geſchwader warfen 
am Nachmittag des 3. Juli 2500 Kilogramm Bomben auf 
die Bahnhöfe Chauny, Tergnier ſowie auf franzöſiſche 
Truppenlager im Aisne— 
tal, weitere 800 Kilo— 
gramm Bomben auf 
feindliche Waldlager bei 
Craonne. In der Nacht 
zum 4. Juli griff ein 
Bombengeſchwader die 
Induſtrieanlagen von 
Pompey im Nancybecken 
an und warf insgeſamt 
6500 Kilogramm Spreng- 
munition auf das Ziel. 
In der Zeit von elf Uhr 
bis drei Uhr nachts folgte 
ein Angriff dem anderen. 
Der Erfolg zeigte ſich in 
einem ausbrechenden 
großen Brande. Dabei 
erhielt auch eine Muni— 
tionskolonne einen Boll- 
treffer. Ihre Wagen 
flogen hintereinander mit 
hellem Feuerſchein in 
die Luft (ſiehe Bild 
Seite 100/101). Der An: 
griff fügte den für die 
franzöſiſche Kriegsaus— 
rüſtung überaus wid): 
tigen Eiſen- und Hiitten- 
anlagen bedeutenden 
Schaden zu und traf die 
feindliche Kriegswirt— 
ſchaft um ſo härter, als 
die Betriebe im Nancyer 
Induſtriebecken ſchon 
mehrfach durch die deut— 
ſchen Fliegerangriffe auf 
Tage hinaus ſtillgelegt 
worden waren. 

Auch die deutſchen 
Kampfflieger waren wie— 
der recht tätig. Nitt- 
meiſter Manfred v. Richt- 
hofen beſiegte am 26. Juni 
ſeinen 56. Gegner im 
Luftkampf, und gleidh- 
zeitig [hok Leutnant All- 
menroeder, der einige 
Tage vorher den Orden 
Pour le Mérite erhalten 
hatte, ſeinen 30. Gegner 
ab. Leider fiel Allmen— 
coeder am Tage darauf 
ſelbſt im Luftkampf. Die 
Beobachtungsfliegerklär— 

VII. Bana, 


Engliſche Reiter bei Meſſines. Nach einer Originalzeichnung von Fritz Koch⸗Gotha. 


ten die Abſichten der Gegner auf, und Artillerieflieger 
leiſteten ihren Batterien wertvolle Dienſte. 

In großem Umfange wurde an der flandriſchen Front 
auch von Meldehunden (ſiehe Bild Seite 112) Gebrauch 
gemacht, die fih Jo furchtlos zeigten, daß fie unbekümmert 
um den Schlachtenlärm und die rechts und links von ihnen 
einſchlagenden Granaten ihre Aufträge ausführten und 
Meldungen in die vorderen Linien und aus dieſen brachten. 

Die Aufrechterhaltung des heftigen Artilleriefeuers in 
Flandern und um Arras konnte nicht darüber hinweg— 
täuſchen, daß die Feinde mit großem Einſatz und Verluſt 
an Geräten und Menſchen nur Zeit für die Vorbereitung 
neuer Angriffe gewinnen wollten. 

Die Deutſchen benutzten aber wie immer ſo auch jetzt 
dieſe Zeiten verhältnismäßiger Ruhe, ihnen wertvoll er— 
ſcheinende Stücke der Stellungen zurückzuerobern, die ſie 
während der großen Stürme ihrer Gegner verloren oder 
aufgegeben hatten. So gelang ihnen am 18. Juni öſtlich 
von Monchy die Wiederbeſetzung von Gräben, die ſeit 
den Kämpfen am 14. Juni in Feindeshand geweſen waren. 
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Andere deutſche Truppen ſtießen an ber Arrasfront und 


in Flandern in die feindlichen Gräben vor und brachten 
Gefangene daraus mit zurück; eine mutige und glückliche 
deutſche Patrouille fing bei Croiſilles 17 Mann, durch die 
die deutſche Führung erwünſchte Aufklärungen über den 
Gegner erhalten konnte. 

Die deutſche Artillerie ſetzte an der flandriſchen Front 
die Bekämpfung der feindlichen Batterien mit guter Wir⸗ 
kung fort. Die rieſigen deutſchen Flachbahngeſchütze, die 
ſchon während der engliſchen Hauptangriffe im Douve— 
grund ihre großen Geſchoſſe von der Flanke her immer 
in die dichteſten Haufen der Feinde geworfen hatten und 
dieſe durcheinanderwirbelten (ſiehe Bild Seite 105), nahmen 
nun Tag und Nacht — ebenfalls von der Flanke her — 
die Verbindungswege und die neuen Stellungen der Feinde 
unter Feuer. Aus etwa elf Kilometern Entfernung 
konnten die großen, im Raume von Lille vorteilhaft auf- 
geſtellten Geſchütze mit den langen Rohren äußerſt wirt- 
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Graben, wo ein großer Teil der Beſatzung niedergemacht 


wurde; elf Engländer gerieten dabei in Gefangenſchaft. 

Tags barant verbreiterte bie engliſche Artillerie ihren 
Wirkungsbereich noch und belegte auch die Räume von 
Oppy, zwiſchen der Scarpe und Bullecourt, und andere 
Abſchnitte mit ihren Geſchoſſen. Dicht ſüdlich von der 
Scarpe ſchickte der Feind wieder Abteilungen zu erfolg⸗ 
loſen, aber verluſtreichen Angriffen vor. Bei Gavrelle 
holte eine deutſche Patrouille aus einem engliſchen 
Graben Gefangene und ein Maſchinengewehr. An der 
flandriſchen Front unternahmen Neuſeeländer bei Warne⸗ 
ton mit ſtarken Kräften eine Erkundung. Sie kamen 
bis an die deutſchen Stellungen, gerieten dort in ein 
mörderiſches Feuer und fielen in großer Zahl deutſchen 
Handgranaten zum Opfer. re Reihen wurden ſo ge⸗ 
lichtet, daß die ſchwache deutſche Beſatzung im vorderſten 
Graben noch einen Gegenſtoß ausführen, dabei 16 Ge- 
fangene machen und ein Maſchinengewehr erbeuten konnte. 


Prinz Heinrich von Preußen auf einem in den Heimathafen wieder einlaufenden deutſchen U-Boote. 


ſam die engliſchen Angriffsvorbereitungen ſtören und 
hindern. — 

Südweſtlich von Lens flammte am 19. Juni auf dem 
Nordufer des Souchezbaches ein ſtärkerer engliſcher Cnt- 
laſtungsangriff auf. Die Flügel der feindlichen Angriffs- 


haufen wurden mit Abwehrfeuer ſo kräftig überſchüttet, 


daß ſie ſehr bald kraftlos zurückfielen. In der Mitte aber 
bobrten jid) die Feinde keilförmig in die vorderſten deut- 
[den Linien ein und machten jid) daran, die Einbruch- 
ſtelle zu erweitern. Ihre Anſtrengungen wurden jedoch 
durch einen rechtzeitig einſetzenden deutſchen Gegenſtoß ſo 
gelähmt, daß auch feindliche Verſtärkungen die Lage nicht 
weiter zugunſten der Engländer verbeſſern konnten. 

An der Arrasfront beſchoſſen die Engländer am 22. Juni 
mit beſonderem Nachdruck durch zuſammengefaßtes Feuer 
mittlerer und ſchwerer Kaliber die deutſchen Stellungen 
bei der Höhe 70 öſtlich von Loos. In dieſem Abſchnitt 
ging nach kurzem Feuerüberfall auch ein deutſcher Stoß— 
trupp zu einer Erkundung vor. Er gelangte trotz des 
Widerſtandes der Feinde bis in den zweiten engliſchen 


: P bot. Bufa. 


Die deutſche Gegenwirkung war hier an dieſem Tage 
auch in der Luft beſonders lebhaft und erfolgreich. Als 
deutſche Flieger gegen halb drei Uhr nachmittags einen 
Angriff gegen die feindlichen Feſſelballone richteten und 
drei davon abſchoſſen, retteten ſich aus neun anderen feind- 
lichen Ballonen die Beobachter durch Abſprung mittels 
Fallſchirmes vor dem Verderben (ſiehe die Kunſtbeilage)⸗ 
Dadurch war innerhalb kurzer Zeit in einem weiten Ab⸗ 
ſchnitt eines wichtigen Frontteiles die geſamte engliſche 
Luftbe obachtung entfernt worden, was der deutſchen Ar- 
tillerie Gelegenheit zu beſonders nachdrücklicher Beſchie— 
Bung der feindlichen Batterien gab. 

Dieſe geſteigerte Artillerie- und Luftkampftätigkeit war 
das Vorſpiel zu größeren Infanteriekämpfen. In der 
Nacht zum 29. Juni hielten die Feinde die deutſchen 
Stellungen im Lensbogen für ſturmreif, nachdem ſie ſie 
ſeit dem 28. Juni ſechs Uhr abends nochmals mit allen 
Kalibern von Hulluch bis nach Gavrelle beſchoſſen hatten. 
Das ſtärkſte Feuer lag auf den Strecken Hulluch —Mericourt 
und Fresnoy—Gavrelle und ſchwoll gegen acht Uhr abends 
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u äußerſter Wucht an. Nördlich und 
füdlich von Lens erfolgte wenige Zeit 
ſpäter der erſte feindliche Vorſtoß. 
Die deutſche Artillerie nahm die 
Sturmwellen nach Süden und Norden 
di wieder unter Flankenfeuer, Ma- 
chinengewehre ſpien ihre Geſchoſſe 
nach allen Seiten auf den Feind, 
und die Kämpfer in den Gräben er⸗ 
warteten die gelichteten feindlichen 
Reihen mit Handgranaten. Wo an 
einzelnen Punkten das feindliche Feuer 
die Verteidiger geſchwächt hatte, ſo 
daß ſie dem Anſturm auf die Dauer 
nicht gewachſen waren, mußten die 
Engländer doch dem Gegenſtoß deut— 
ſcher Reſerven wieder weichen. Zu 
den ſeitlichen Stößen von Norden und 
Süden her fügten die Feinde ſchlie ß⸗ 
lich auch noch einen Stirnſtoß un- 
mittelbar gegen Lens, das ebenſo wie 
St. Quentin dauernd unter feind— 
lichem Feuer lag (ſiehe Bild Seite 103). 
Längs der Straße nach Arras be— 
ſtürmte der Feind mit großem Kraft⸗ 
aufwand bie deutſchen Linien. Dort 


angekommen, mußte er zu ſeinem Er⸗ 


ſtaunen bemerken, daß die Stellungen 
längſt geräumt waren und er einen 
Stoß in die Luft geführt hatte. In 
den erbitterten Arrasſchlachten des 
Jahres 1917 war dieſer Frontteil 
von den Deutſchen zwar immer ge— 
halten, ſchließlich aber aufgegeben 
worden, weil er nicht mehr Gelegen— 
heit genug zur Einrichtung beſonders 
haltbarer Verteidigungſtellungen bot. 
Die Deutſchen zogen deswegen ihre 
Truppen zurück und ließen in dieſem 


Phot, Buja. 
Begegnung zweier deutſcher U-Boote auf hoher See. Sie haben fid) zwecks Übernahme von 
Materialien längſeits gelegt. 


völlig zerſtörten Teil ihres Grabennetzes nur eine ganz zweifeltſten engliſchen Maſſenſtürme gegen Ende Juni. 
kleine Beſatzung, die die Aufgabe hatte, den Feind über Um fo eifriger waren die Deutſchen dabei, ihren Geg- 
die Vorgänge möglichſt im unklaren zu halten, was voll- nern die wichtigeren, in verluſtreichen Kämpfen erzielten 


kommen gelungen war. 


Gewinne wieder zu entreißen. 


Nördlich von Lens kamen die Feinde mit ihren um⸗ Ein weſentlicher Teil der Champagnefront mußte fortan 
faſſenden Anläufen nur in ein kleines Stück eines deut- durch die Franzoſen wieder beſetzt werden, weil es fid) als 


ſchen Grabens, von wo ſie aber in 
blutigen Nahkämpfen wieder vertrie- 
ben wurden. Unter fortwährender 
Zuführung friſcher Streitkräfte er— 
reichten die Feinde zwiſchen dem 
Weſtrand des Parkes von Oppy und 
der Windmühle von Gavrelle einen 
Vorteil durch eine Vorverlegung ihrer 
Stellungen. Das war der ganze Ge— 
winn des ereignisreichen Tages: ein 
Grabenſtück von 1000 Metern Breite, 
das ſeit zwölf Tagen ausgiebig be— 
ſchoſſen worden war und Tauſende 
von Toten und Verwundeten gekoſtet 
a Der neue, lange vorbereitete 

njturm gegen ben Lensbogen mußte 
als geſcheitert gelten. 

Inder franzöſiſchen Armee 
breitete ſich nach dem Mißlingen der 
letzten großen Aisneangriffe eine Stim- 
mung von unzweifelhafter Kriegs- 
müdigkeit aus, die ſich in ſo ernſten 
Formen Luft machte, daß trotz der 
ſtrengen franzöſiſchen Zenſur ſchließ— 
lich auch eine Stellungnahme der 
Zeitungen der verſchiedenen Ridtun- 

en nicht mehr unterdrückt werden 
onnte. Daraus war zu ſchließen, daß 
große Teile des Heeres rückhaltlos ihrer 
Kriegsmüdigkeit Ausdruck gegeben hat⸗ 
ten und die Friedenforderer unter den 
Soldaten Tag für Tag Anhänger ge- 
wannen. Das erklärte zum Teil die 
auffallende Zurückhaltung der Fran- 
zoſen ſelbſt zu den Zeiten der ver— 
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Deutſche Flieger greifen ein feindliches Munitionslager und eine Fabrik im Weſten 
erfolgreich mit Bomben an, wobei eine Munitionskolonne auseinandergeſprengt wird. 


Nach einer Originalzeichnung von 
Profeſſor Hans W. Schmidt. 
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notwendig erwies, bie 
ruſſiſchen Hilfstrup⸗ 
pen in Frankreich aus > 
den vorderen Linien N v 
zurückzuziehen. Die id 
ruſſiſchen Soldaten 
gaben immer wieder 
zu erkennen, daß ſie 
nicht gewillt waren, 
noch länger an den 
efährdetſten Punkten 
ür Frankreich zu blu⸗ 
ten. Die franzöſiſche 
Heeresleitung ging in 
brutalſter Weiſe gegen 
ihre Bundesgenoſſen 
vor; ſie wählte aus 
ihnen 150 Leute als 
Rädelsführer aus, 
von denen jeder 
zehnte Mann erſchoſ⸗ 
ſen wurde. 

Der ſtändige Druck 
der Deutſchen an der 
Aisnefront und in der 
Champagne, der am 
17. Juni wieder zu 
einem umfangreichen 
und für ſie glücklichen 

Stoßtruppunter⸗ 
nehmen bei Cerny geführt hatte, veranlaßte die Feinde zu 
ſtärkerer Feuertätigkeit. Schon am nächſten Tage nahmen 
die Franzoſen auch die Infanteriekämpfe wieder auf. Ihr 
zweimaliger Anſturm auf die Bergnaſe nahe bei der 
Hurtebiſe⸗Ferme wurde abgeſchlagen. Glücklicher waren 
ſie in den Kämpfen um einen vorſpringenden Teil des 
Hochberges, wo es ihnen gelungen war, ſich nach ſtarkem 
Feuer in deutſchen Stellungen feſtzuſetzen. Aber ſchon 
Tags darauf eroberten märkiſche Truppen in ſchneidigem 
Gegenangriff den größten Teil des franzöſiſchen Raum⸗ 
gewinnes am Hochberg zurück, |o daß bie geſamte Unter- 
nehmung den Feinden nur wieder nutzloſe ſchwere Verluſte 
gekoſtet hatte. 

Ein Tag hitziger Kämpfe wurde der 20. Juni. Die 
Franzoſen nahmen die Hurtebiſe-Ferme unter ſtarkes Ar- 
tilleriefeuer, dem ſie einen Angriff folgen laſſen wollten. 
Allein die deutſchen Granaten wirkten in der Abwehr der 
feindlichen Angriffsverſuche [o verheerend, daß alle Sturm- 
verſuche ſchon in den franzöſiſchen Ausgangſtellungen im 
Entſtehen erſtickt wurden. 

Im Raume von Bauzaillon, nordöſtlich von Soiſſons, 
ſtürmten nach ſtarker Minenwerfervorbereitung Kompanien 
einiger aus Rheinländern, Braunſchweigern und Hanno- 
veranern beſtehenden Regimenter die franzöſiſchen Stel- 
lungen und brachten ſie in 1500 Metern Breite in ihre 
Gewalt. Das ausgezeichnete Zuſammenwirken der Stoß— 
truppen, der Artillerie und der Flieger verwirrte den 
überraſchten Feind fo ſehr, daß einzelne deutſche Abtei- 
lungen bis zu den franzöſiſchen Reſerven vordringen 
konnten. Im ganzen erbeuteten die Deutſchen dabei 
16 Maſchinengewehre und 160 Gefangene; ferner ſprengten 
ſie eine Anzahl feindlicher Minenwerfer. Die Franzoſen 
griffen an dieſem Tage mit geringem Erfolg auch den 
Sattel öſtlich vom Cornillet an, während die Deutſchen eine 
größere Unternehmung am Pöhlberg glücklich durchführten. 
Dort nahmen tapfere Altenburger und andere Thüringer 
nach kurzem Feuerüberfall die feindlichen Linien in 400 Me⸗ 
tern Breite, fügten den Gegnern ſchwere blutige Verluſte 
zu und machten über 100 Gefangene. 

Ein neuer ſchwerer Teilſtoß traf die Feinde am 22. Juni 
bei Filain am Chemin des Dames. Niederſächſiſche Regi⸗ 
menter führten dort gegen einen der wichtigſten von den 
Franzoſen in den Aisneſchlachten erlangten Bodengewinne 
nach kurzem Artillerie- und Minenwerferfeuer einen Mber- 
fall aus, durch den dem Feinde ein Gebiet von 500 Metern 
Tiefe und 1200 Metern Breite verloren ging. Mit drei ge- 
waltigen Gegenunternehmungen vermochten die Franzoſen 
nicht, das Verlorene wieder in ihre Hände zu bringen. 
Während ſich die Deutſchen trotz der neuen feindlichen 
Gegenſtöße und der Artilleriewirkung der Gegner in den 


z neugewonnenenStel: - 
lungen einrichten 
fonnten, mußten bie 
Franzoſen auch bas 
öſtlich vom Cornillet⸗ 
berge in tagelangen 
Kämpfen eroberte 
Gebiet unter dem 
Druck des zuſammen⸗ 

efaßten deutſchen 
irkungsfeuers wie⸗ 
der räumen. 

Die Deutſchen ſetz⸗ 
ten ihre Teilangriffe 
mit beſtem Erfolg 
fort. Am Chemin 
des Dames griffen 
ihre Stoßtruppen am 
28. Juni bei der Feſte 
Malmaiſon an. Bei 
Courtecon und ſüd⸗ 
öſtlich von Ailles er⸗ 
ſtritten ſie größere 
Vorteile. Weſtfäliſche 
Regimenter warfen 
die Franzoſen in der 
Gegend von Cerny 
aus einem 1000 Meter 
breiten Graben. Ob⸗ 
wohl ſich die Feinde 
dort auf einen Tunnel ſtützen konnten, hatten fie ſtarke Ber- 
luſte und verloren außer 150 Gefangenen noch 6 Maſchinen⸗ 
und Schnelladegewehre. 

Bei den Kämpfen in der Champagne und an ber Aisne⸗ 
front lag bie oberſte Leitung in den Händen des Heeres- 
gruppenführers, des deutſchen Kronprinzen, dem der Oberſt 
Graf von der Schulenburg (ſiehe Bild Seite 8) als Stabschef 
zur Seite ſtand. Die Armee an der Aisne kommandierte 
der General v. Boehn (ſiehe Bild Band V Seite 333), 
deſſen Stabschef der Oberſtleutnant Reinhardt war. Eine der 
Nebenarmeen befehligte der General Fritz v. Below, der im 
Frieden zuletzt Kommandeur des 21. Armeekorps in Saar⸗ 
brücken war. Von den übrigen Stabschefs ſind namentlich 
der Oberſt v. Loßberg (ſiehe Bild Seite 106) und der Major 
v. Klüber hervorzuheben. Die Namen dieſer Führer und 
ihrer Gehilfen, deren umſichtigen Maßnahmen in erſter 
Linie die Erfolge im Weſten zu verdanken ſind, verdienen 
dem Gedächtnis des ganzen Volkes eingeprägt zu werden. 

Einen größeren Angriff führten die Deutſchen an der 
Verdunfront auf dem weſtlichen Maasufer aus, nachdem 
wenige Tage zuvor (am 23. Juni) franzöſiſche Aufklärungs⸗ 
truppe nördlich von St. Mihiel (ſiehe Bild Seite 104) und öſt⸗ 
lich von der Moſel abgewieſen worden waren. Am Weſthang 
der viel umſtrittenen Höhe 304 (ſiehe Bild Seite 107) ſtie ßen 
poſenſche Regimenter in 2000 Metern Breite und 500 Metern 
Tiefe in die franzöſiſchen Stellungen vor und nahmen ſie. 
Die Kämpfe wurden am nächſten Tage fortgeſetzt und 
führten zu einer beträchtlichen Erweiterung der deutſchen 
Stellungen auf bem weſtlichen Maasufer. Poſener drangen 
bis tief in den Grund zwiſchen der Höhe 304 und dem 
„Toten Mann“ vor und beſetzten wichtige Stücke der Straße 
Béthincourt—Esnes. Im Zuſammenhang mit dieſen Ge- 
fechten ſtürmten tapfere Württemberger die franzöſiſchen 
Gräben am Oſtrande des Avocourtwaldes in 300 Metern 
Breite und 350 Metern Tiefe, machten dabei 60 Gefangene 
und hielten den Gewinn feſt. 

Der von weſtfäliſchen Regimentern bei Cerny errungene 
Erfolg wurde durch Wegnahme einiger franzöſiſcher 
Grabenlinien ſüdlich von dem Gehöft La Bovelle erweitert. 
Südöſtlich von Corbény führten ferner Bayern nach 
ſchwerſter Feuervorbereitung eine Erkundung aus, bei der 
ſie in einer Breite von 1200 Metern bis zu den hinteren 
feindlichen Linien durchſtießen und eine große Anzahl Ge- 
e machten. 

Im 30. Juni nahmen die Kämpfe, meiſt Gegenangriffe 
der Franzoſen, an allen erwähnten Punkten ihren Fort⸗ 
gang. An der Höhe 304 brachen die Feinde meiſt ſchon 
im Sperrfeuer zuſammen. Die ſchwerſten Angriffe auf 
dieſem Frontabſchnitt erfolgten im Raume von Cerny. 
wo die Franzoſen nach dreimaligen vergeblichen Stürmen 


bol. Bu fa. 
Zwei gefangene Engländer (ragen einen verwundeten Kameraden hinter die deutſche 
Kampflinie. 


Illuſtrierte Geſchichte des Weltkrieges 1914/17. 


ſo vollſtändig geſchlagen wurden, daß ein lippiſch⸗weſt⸗ 
fäliſches Regiment die Beſtürzung des Feindes ausnutzen 
und den früheren deutſchen Gewinn um noch ein Stellung- 
ſtück von 1200 Metern Breite vergrößern konnte. 

Zu den Abſchnitten der Weſtfront, die nach langer 
Erſtarrung wieder einige Bewegung zeigten, gehörte auch 
das Oberelſaß. Eine größere SN von Streiftruppgefechten 
deutete darauf hin, daß biejer Teil ber deutſchen Weſt⸗ 
front ebenfalls wieder einmal in eine Zeit der Spannung 
getreten war. — 

* * 
* 

Bei den in Saint Jean be Maurienne abgehaltenen 
neuen Beſprechungen der feindlichen Führer war ver- 
abredet worden, daß ſich alle Heere des Vierverbands 
mit den größten Truppenmaſſen an den in Ausſicht ſtehen⸗ 
den weiteren Angriffen beteiligen ſollten. Italien ins⸗ 
beſondere ſollte mehr als bisher auf dem Balkan ſowie in 
Kleinaſien und Syrien mit den Verbündeten zuſammen⸗ 
arbeiten und ſie entlaſten. Die ſtärkſte Hoffnung ſetzten 
die Feinde aber auf die Hilfe der Vereinigten Staa⸗ 
ten. In den Vorſtellungen der Führer ſowohl als auch 
der feindlichen Bevölkerungen rückte Amerika (ſiehe Bild 
Seite 108) allmählich an die Stelle, die früher Rußland 
eingenommen hatte. Das Land der unbegrenzten Mög⸗ 
lichkeiten wurde in der Phantaſie der Vierverbändler immer 
mehr das Land der unbegrenzten Truppenmaſſen. Amerika 
war das einzige Zugmittel, mit dem die feindlichen Re- 
gierungen die Stimmung für den Krieg noch aufrecht er⸗ 
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halten konnten. Wilſon ſchien auch mit jedem Tag geneigter, 
den Hungerkrieg Englands gegen Deutſchland durch die Ab⸗ 
ſchneidung der Nahrungsmittelzufuhr für die den Mittel⸗ 
mächten benachbarten Neutralen zu vervollſtändigen, wor⸗ 
unter namentlich Däne mark und Holland zu leiden hatten. — 
* * 
* 

Der unbeſchränkte UI-Bootkrieg verurſachte wieder 
ſtarke Verluſte der engliſchen Handelsflotte, ſo daß ſich 
England veranlaßt fühlte, ſeine Minenſperre zu erweitern, 
weil es hoffte, den U-Booten durch Minen noch am eheſten 
gefährlich werden zu können. Gleichzeitig ſollte dieſes 
Kampfmittel mit dazu beitragen, die häufigen kühnen Vor⸗ 
ſtöße deutſcher Torpedoboote zu verhindern. England 
ſcheute deshalb die 1 0 8 Koſten nicht, die die Auf⸗ 
rechterhaltung der Minenſperre erforderte, und een 
die gefährliche Zone noch, was die Sicherheit ber däniſchen 
und holländiſchen Küſtenſchiffahrt wieder weſentlich beein⸗ 
trächtigte. Namentlich die Holländer litten unter der Er⸗ 
weiterung des Minengürtels, weil ihnen damit der einzige 
Weg für ihre Fiſcherflotte nach den ihnen von den Deut⸗ 
ſchen offen gelaſſenen Fiſchgründen der Nordſee und der 
einzige Weg für ihre Handelſchiffe nach Skandinavien und 
von dort weiter ins Weltmeer abgeſchnitten wurde. 

Einer Mine fiel auch der franzöſiſche Panzerkreuzer 
„Kléber“ auf dem Wege nach Breſt zum Opfer, während 
die Engländer im Mittelmeer einen älteren Kreuzer, deſſen 
Name nicht feſtgeſtellt werden konnte, infolge eines U-Boot- 
angriffes eindüßten. — 2 (Fortſetzung folgt.) 
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Die Minenſchlacht bei Wytſchaete. 
Von Kriegsberichterſtatter Eugen Kalkſchmidt. 


Man ſollte meinen, daß durch die lange Dauer des 
Krieges die verſchiedenen Möglichkeiten des Angriffs auf 
die ſtarren Fronten mehr oder weniger erſchöpft ſeien, daß 
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es nur noch Wiederholungen geben könne. Indeſſen zeigte 
ſchon die deutſche Räumung im Weſten und ebenſo die neue 
Art der elaſtiſchen Abwehr in der Arrasſchlacht, daß auch im 
dritten Kriegsjahr noch das Reich der Ideen für ſchöpferiſche 
Köpfe offen iſt. 
der Engländer im Wytſchaetebogen am 7. Juni zeigt ihre 


Und auch die bedeutende Unternehmung 
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beſonderen Merkmale: in keiner anderen Schlacht zuvor ſind 
ſo gewaltige Sprengungen als Einleitung des Kampfes 
vorgenommen worden wie hier. 

Die ſtrategiſchen Abſichten der engliſchen Geſamtoffenſive 
des Jahres 1917 enthüllen ſich immer klarer als Verſuch, das 
deutſche Zentrum Lille von Norden und Süden her durch 
oorgetriebene Keile zu flankieren, abzuſchneiden und durch 
den Druck auf das belgiſche Hinterland die flämiſche Küſten— 
ſtellung zu gefährden. Nachdem der erſte Akt dieſes Planes 
im Raume von Arras geſcheitert war, begann der zweite 
auf verkürzter Front von 15 Kilometern zwiſchen Warneton 
und Ypern. Die Engländer hatten dieſen Angriff auf 
die vorgeſchobene deutſche Front vor Wytſchaete ſo ſorgfältig 
vorbereitet wie kein anderes ihrer großen Unternehmen. 
Eine konzentriſch wirkende Artillerie von überlegener Feuer— 
ſtärke begann ab 15. Mai ein langſam anſchwellendes Wir— 
kungſchießen auf alle Stützpunkte, Befehlſtellen, Batterien 
und Kolonnenſtraßen des Abſchnittes. Mit ſchweren Flach— 
bahnkalibern wurden die Ortsunterkünfte verſchwenderiſch 
heimgeſucht, Straßenteile planmäßig umgepflügt und 
Brücken zerſchoſſen. Auf den Gräben lag ein verſtärktes 
Feuer von ſchweren Gasminen. Flieger und Ballone, deren 


hinter der Front wurden aus den Betten geworfen. Die 
Exploſion war bis London vernehmbar, wo Lloyd George 
eigens an die Themſe hinausgefahren war, um das Er— 
eignis zu belauſchen. Am ganzen Wytſchaetebogen fuhren 
die Signalſterne aus den ſchwarzen Staubwolken in das 
fahle Morgenlicht empor. Ein wildes Trommelfeuer begann 
und währte durch anderthalb Stunden. 

Dann kamen die erſten Meldungen. Der Gegner war 
durch die ungeheuren Sprenglücken mit ſtarken Kräften 
eingedrungen; an den abgeſprengten Stellungsfetzen aber 
ken er auf hartnäckige Gegenwehr. Verſtreute Stützpunkte, 
zwiſchen den Linien geſchickt angelegt, eröffneten unver 
ſehens ein vernichtendes Feuer und verteidigten ſich wie 
kleine Feſtungen, abgetrennt von jeder Verbindung. Die 
engliſchen Sturmkolonnen überrannten Wytſchaete und 
Meſſines, aber nun begann erſt der Kleinkampf in dem 
Trichtergelände. Um Meſſines mußte der Feind am fol- 
genden Tage Gräben aufwerfen zur Belagerung, obwohl 
ſeine Vorpoſten ſchon ein Kilometer über das Dorf hinaus— 
gelangt waren. Der Bogen der deutſchen Front war wohl 
frontal eingedrückt, aber der Einbruch an beiden Flügeln war 
mißglückt. Im Norden hielten die Württemberger, im Süden 
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Zahl die deutſchen übertraf, leiteten dieſes Feuer. Endlich, 
am Angriffstage ſelbſt: neunzehn e Sprengungen 
an der ganzen Front entlang. aſſenhaft bereitgeſtellte 
Stoßtruppen, Infanterie, Kavallerie und Tanks, im ganzen 
etwa 10 Diviſionen. 

Im Doppelbogen Ypern Wytſchaete ijt der Minen- 
krieg ſeit langem die Regel. Ganze Hügel ſind hier bei 
St. Eloi, Hooge, Zillebeke im Laufe der Jahre weggeſprengt 
worden. Die Engländer behaupten, ſie hätten Toon im 
Sommer 1916 mit bem Stollenbau für diefe Schlacht be- 
gonnen, feit Dezember arbeiteten fachkundige Mineure, 
Bergarbeiter aus Wales, ein förmliches Bergwerk aus. Die 
Sprengkammern lagen weit unterhalb des Grundwaſſers 
in einer Tiefe von 50 und 60 Metern. Eine halbe Million 
Kilogramm Sprengſtoff wurde aufgewendet. Krater von 
100 Metern Durchmeſſer entſtanden. Die Trichter lagen 
genau berechnet in den vorderen deutſchen Linien, die größten 
dort, wo man den Frontbogen abzukneifen gedachte: im 
Norden bei Zillebeke am Bahneinſchnitt Ypern —Comines, 
im Süden an der Douve bei Meſſines. 

Die Angriffsabſicht wurde bald erkannt. Erhöhte Bereit— 
ſchaft überall, die Artillerie ſtand mit allen verfügbaren 
Geſchützen auf dem Poſten. Der Morgen des 7. zog herauf, 
trübe und unheilſchwanger. Um vier Uhr ließ ein gewaltiger 
Schlag Himmel und Erde erbeben. Die Schläfer weit 


die preußiſche Garde den Feind durch energiſche Gegen— 
angriffe im Schach und zwangen ihn, ſchleunigſt Deckung zu 
ſuchen. Von der Mitte der Sehnenſtellung, die den Bogen 
ſtützte, gingen bayriſche Reſerven vor. Einige vorgeſchobene 
Feldgeſchütze gingen zwar nach hartem Kampfe verloren, 
aber kein einziges von den zwanzig Geſchützen, die der 
Feind meldete, war erſtürmt worden, alle hatten ſie ge— 
feuert bis zuletzt und waren dann, teils verſchüttet, teils 
durch Treffer beſchädigt, von der letzten Mannſchaft vollends 
unbrauchbar gemacht, dem Feinde befehlsge mäß überlaſſen 
worden. Wie oft hatten die Kanoniere die Geſchütze heraus— 
gebuddelt, die Stellung verändert, wie weit hatten ſie ihre 
Munition über die zerſchoſſenen Wege mit den Händen 
heranſchleppen müſſen! Am Angriffstage holten ſie im 
praſſelnden Sperrfeuer elf Geſchütze aus Menin heraus und 
brachten nachts die unverſehrten wieder zurück. Leutnant 
Neumann, ein Batterieführer, bediente ſeine Geſchütze mit 
zwei Wachtmeiſtern ſchließlich ganz allein, weil die übrige 
Bedienung ausgefallen war. Die Batterien ber Württem- 
berger nahmen den Feuerkampf ſo beherzt auf, daß der 
Engländer feine vorgeſchobenen Geſchütze im Ypernbogen 
ein gutes Stück zurückziehen mußte. Die Schwaben konnten 
mit drei Vierteln ihrer Artillerie in den Hauptkampf ein— 
greifen, nur ein Geſchütz von jeder Batterie fiel aus. 
Die Fortſetzung des Kampfes vollzog ſich nun in der 
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Abwehrzone. Die große Sturmwelle der Engländer zerfloß, 
wurde zerteilt und aufgeſogen. Inſeln deutſchen Wider- 
ſtandes allenthalben, Freund und Feind waren wunderlich 
gemiſcht. Die Engländer, verdutzt, aber zäh, im Kreuzfeuer 
deutſcher Maſchinengewehrneſter, die von vorn, von rück— 
wärts, von den Seiten her arbeiteten und den Feind daran 
hinderten, fih in geſchloſſener Linie feſtzuſetzen. Ein Ber- 
bindungsbataillon unter Hauptmann Schreck drang am 7. 
abends bei der Doppelhöhe 60 bis in den zweiten engliſchen 
Graben vor. Kleine Stoßtruppabteilungen mit einem küh— 
nen Führer an der Spitze leiſteten die Angriffsarbeit von 
ganzen Kompanien. „Links Anſchluß an die Engländer, 
rechts fehlt er noch,“ meldete ein Kompanieführer, der ſei— 
nen Humor nicht verloren hatte. Eine andere Kompanie war 
bei der Sprengung faſt völlig verſchüttet worden, ausgenom— 
men den Führer und fünf Mann. Der Leutnant holte ſich 
weitere zwanzig Mann herbei und verteidigte ſeinen Ab— 
ſchnitt mit den paar Leuten 
bis zum Abend. Der Führer 
einer Maſchinengewehrabtei— 
lung hatte nur noch einen be— 
tonierten Stand mit einem 
unverſehrten Gewehr. Die eng— 
liſchen Granaten, die den Be— 
tonklotz nach und nach vom 
Erdaufwurf freigeſchält hatten, 
drohten jeden Augenblick durch 
einen ſchweren Volltreffer das 
vorgeſchobene Neſt zu zerſtören. 
Jede Verbindung war abge— 
ſchnitten. In aller Ruhe mad- 
ten ſich die Leute fertig und 
hielten ſich die engliſchen Stoß— 
truppe ſtundenlang vom Leibe. 
Schließlich, nach Verringerung 
der kleinen Schar, ging Feld— 
webel Krug mit dem Gewehr, 
dem Reſt der Munition und 
den letzten fünf Mann zurück. 
Die Engländer, die rundum 
in den Trichtern lauerten, be— 
ſchoſſen das Häuflein heftig, 
verwundeten vier Mann und 
riefen auf zwanzig Schritt: 
„Abſchnallen und herkom— 
men!“ Aber der Gewehr: 
führer ſprang mit feiner ſchwe⸗ 
ren Laſt keuchend über das 
zerwühlte Feld und brachte 
das Gewehr durch zum Nach— 
barregiment, als letzter aus 
der tapferen Schar. 

Mit Bewunderung und 
Stolz beobachteten die Kame- 
raden in der Linie dieſe helden- 
haften Einzelkämpfe. Aber 
ſie ließen es nicht dabei be— 
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Menſchenverbrauch, von Kampfmitteln in einer Mannig— 
faltigkeit, wie ſie keine Zeit vorher gekannt hat, aber von 
dem, was der Krieg finanziell und wirtſchaftlich bedeutet, 
macht man ſich trotzdem keine richtige, ja kaum eine ans 
nähernde Vorſtellung. Das hängt damit zuſammen, daß 
das Reich während des Krieges gerade auf dem Gebiet 
der Finanzwirtſchaft es vermieden hat, zu „unbequem“ zu 
werden. Die Blutopfer werden jeden Tag getragen. Die 
Geldopfer des Krieges werden fürs erſte in Papier auf— 
gebracht und im übrigen größtenteils bis nach dem Kriege 
vertagt. Ob man damit ganz das Richtige getan hat, kann 
Gegenſtand des Zweifels ſein. Man hat auch ſchon von 
finanzpolitiſchen Verſäumniſſen geſprochen, die wir uns 
haben zuſchulden kommen laſſen. Daß wir einen weit 
größeren Teil des Kriegsaufwandes durch Kriegſteuern 
hätten decken können, ähnlich wie andere kriegführende 
Staaten, von unſeren Gegnern vor allem England, aber 
auch Italien, weniger Frank— 
reich, von unſeren Verbündeten 
Oſterreich-Ungarn es taten, iſt 
allerdings zweifellos; aber die 
Frage, ob man gut tut, die 
finanzielle Abrechnung wäh- 
rend des Krieges zu pflegen 
oder bis nach dem Kriege auf- 
zuſparen, iſt immerhin ſtrittig. 
Reichsſchatzſekretär Helfferich 
hat auf dem erſten Stand- 
punkt geſtanden, ähnlich auch 
ſein Nachfolger, Graf Rödern, 
wenn auch deſſen Forderungen 
verhältnismäßig weiter gin- 
gen, aber vor allem der Reichs- 
tag war beſtimmend für dieſe 
Art Finanzpolitik und im 
Reichstag die Verteilung der 
Parteien. Sie führte dazu, 
daß der Reichstag direkten 
Steuern ſeine Gunſt zuwandte, 
für welche die Verwalter des 
Reichsſchatzes aber darum nicht 
zu haben waren, weil die di- 
rekten Steuern den Bundes- 
ſtaaten zugeſprochen ſind, die 
indirekte Steuern ſchwer er- 
heben können, da ſolche bei 
verſchiedener Ausgeſtaltung in 
den verſchiedenen Bundes— 
ſtaaten zur Schaffung von 
Zollſchranken im Reiche führen 
würden. Nicht kann die Ab- 
ſicht aber ſein, darum eine Art 
Vogelſtraußpolitik zu treiben 
und ſich den Erforderniſſen, 
die, wenn nicht die Gegenwart, 
ſo die nächſte Zukunft anmel— 
den wird, zu verſchließen. Biel- 


wenden; ſie zogen immer wie— 
der hinaus, um Verwundete 
zu bergen, Material zu retten 
oder einen umzingelten Trupp 
u befreien. Unſere alten Leute,“ ſagten die jungen Of— 
fisiere „das find bie beſten. Die find gar nicht umzuwerfen. 
Man follte wahrlich meinen, fie hätten genug vom Krieg; 
und eigentlich haben ſie auch ganz genug: von Verdun 
und den Argonnen, von der Somme. Aber wenn es 
(s feds Mann zur Patrouille vor, dann ſtehen fie aud) 
chon da, die Alten zuerſt, Landwehr oder gar Landſturm, 
Vierzigjährige dabei, und die Meldung, die fie heimbrin- 
en, die hat Hand und Fuß. Die abgelöſten Leute ſind 
freiwillig den Kameraden beigeſprungen, als die Schlacht 
begann. Was wollen die Engländer da ausrichten?“ 


Die Kriegslaſten nach dem Friedenſchluß. 
Von Geheimrat Profeſſor Dr. Julius Wolf (Berlin). 

Daß dieſer Krieg in rieſigen, ja ungeheuerlichen Maß⸗ 
verhältniſſen arbeitet, ijt heute nicht nur jedem Kriegs- 
teilnehmer, ſondern genau ſo jedem Kriegsbeobachter bez 
wußt. Man lieſt von nie dageweſenem Material- und 


Oberſt Friedrich v. Loßberg, Chef bes Generalſtabes einer Armee 
im Weſten, erhielt den Pour le Mérite. 


mehr gilt es die Augen aufzu— 
machen und die Einlöſung des 
Wechſels vorzubereiten, den 
das Reich finanzpolitiſch un— 
mittelbar nach dem Kriege vorlegen wird. 

Als ich im ſechsundzwanzigſten Kriegsmonat eine Samm— 
lung von Beiträgen zur Finanzwirtſchaft des Krieges ver— 
öffentlichte (Finanzwirtſchaftliche Kriegsaufſätze, Verlag von 
Ferdinand Enke, Stuttgart 1916), ſagte ich im Vorwort: 
„Dem Krieg wird ein beträchtlicher Teil des Volksver— 
mögens zum Opfer gefallen ſein. Er wird Schulden auf 
Schulden gehäuft haben, neu für uns 50 oder 60 oder 
70 Milliarden Mark, Schulden, die verzinſt und getilgt 
werden müſſen, und er wird andere Erforderniſſe ge— 
ſchaffen haben, die nicht viel geringere Summen als die 
Schuldenzinſen beanſpruchen dürften. Wieviel uns davon 
durch die Kriegsentſchädigungen unſerer Feinde erſpart 
werden wird, wiſſen wir heute noch nicht. So ſtehen wir 
vor gewaltigen Aufgaben, den weitaus größten, die ſeit 
Errichtung des Reiches der Finanzwirtſchaft geſtellt worden 
ſind. Es gilt beizeiten ſie durchzudenken und ihre Löſung 
damit vorzubereiten.“ Die Löſung der Aufgabe, die da— 
mals geſtellt war, war im ſechsunddreißigſten Kriegs— 
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monat noch nicht viel weiter gediehen. Nur das wiſſen wir, 
daß der Anſatz 50 oder 60 oder 70 Milliarden Kriegſchulden, 
von dem in meiner damaligen Veröffentlichung als mög— 
lich und wahrſcheinlich ausgegangen war, bereits überholt iſt. 
Nicht weniger als 15 Milliarden wurden dem Reichsſchatz⸗ 
ſekretär im Februar 1917 neu zur Verfügung geſtellt. Würde 
es bei dieſen 15 Milliarden das Bewenden gehabt haben, 
das heißt würden ſie die letzte Forderung geweſen ſein, die 
aus dem Titel der Kriegsausgaben an das deutſche Volk 
geſtellt wird, ſo würden die Ausgaben für Rechnung des 
Krieges doch ſchon die 80, genau 79 Milliarden Mark er- 
reicht haben. Es ijt aber ſchon eine neue Kriegskreditforde⸗ 
rung von 15 Milliarden im Juli 1917 bewilligt worden. 
Wir ſind damit bei Kriegskrediten im Belaufe von 94 Mil⸗ 
liarden angelangt, haben uns alſo den 100 Milliarden 
recht genähert. Setzt ſich der Krieg ins nächſte Jahr fort, 
ſo wird man auch bei den rund 100 Milliarden nicht das 
Auslangen finden. Denn 15 Milliarden reichen nur 5 Monate. 
An dieſer Stelle ſoll der Rechnung eine Ausgabe von 
100 Milliarden zugrunde gelegt werden. Was ergibt ſich 
daraus? Daß für Zinſen und Tilgung jährlich 5,5—6 Mil- 
liarden aufzubringen ſein werden. Der Anleihezins dürfte 
auch nach dem Krieg nicht unter 5 vom Hundert ſein, die 
Tilgungsquote kann mit 0,5 vom Hundert bemeſſen werden, 
obſchon gelegentlich ein Anſatz von 1 vom Hundert ge— 
fordert worden iſt. j 
Zu diefem Poften treten vor allem zwei andere, jene 
für das fogenannte „Retabliſſement“, das heißt für den 
Wiederaufbau von Heer und Flotte und für die Ergänzung 
der Beſtände in allen Teilen und die für Verſorgung der 
Kriegsverletzten und der Hinterbliebenen der Kriegs- 
efallenen. In welchem Maße das „Retabliſſement“ ein⸗ 
etzen wird, iſt zweifelhaft. Wird ein Friede auf pazifiſtiſcher 
Grundlage geſchloſſen, ſo werden die Ausgaben aus dieſem 
Titel weſentlich kleiner fein als unter anderen Umſtänden, 
das heißt, wenn der Wiederaufbau unter dem Drucke einer 
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neuen verſteckten Kriegsdrohung erfolgen ſoll. Die Koſten 


des Wiederaufbaues ſind alſo ungewiß. Aber daß es ſich 
um viele Milliarden unter allen Umſtänden handeln wird, 
kann als gewiß gelten. Sicherer find die Koſten der Ber- 
ſorgung der Kriegsverletzten und der Hinterbliebenen der 
im Kriege Gefallenen abzuſchätzen. f 
Für ihre Berechnung wird häufig von den Koften aus- 
egangen, die uns aus dieſem Titel im Jahre 1871 erwachſen 
ind. Der Krieg von 1870/71 war gegen den Krieg, den wir 
heute führen, finanziell geſehen eine „Lappalie“. Er hat 
uns direkte Kriegskoſten von nicht viel über eine Milliarde 
beſchert, das iſt ungefähr ein Hundertſtel der Koſten dieſes 
Krieges. Wird dieſer Maßſtab auch für bie Verwundeten⸗ 
und Hinterbliebenenverſorgung angewandt, ſo würde ſich 
der Regine Poſten fapitalijtert auf nicht unter 50 bis 
60 Milliarden Mark berechnen. Denn 1870/71 war der 
Kapitalbetrag, der für Verſorgung der Verletzten und 
Hinterbliebenen bereitgeſtellt wurde, 561 Millionen. Indes 
iſt bekannt, daß in dieſem Kriege nicht in dem Maße wie in 
früheren die Material- und ſonſtigen Kriegsausgaben Maß⸗ 
ſtab ſind für die Zahl der Gefallenen und Verwundeten. 
Der einzelne Gefallene und Verwundete bedingt jetzt eine 
viel höhere Material- und damit Kapitalaufwendung, und 
die Zahl der Verwundeten und Gefallenen iſt im Verhältnis 
zum geſamten Kriegsaufwand danach viel kleiner. Der 
aus dieſem Kriege ſich ergebende „Pflichtteil“ des Reiches 
wird im Verhältnis zu den direkten Kriegskoſten alſo ge- 
ringer fein als nach 1870/71. Anderſeits wurde die Aus- 
ſtattung der Verwundeten und Hinterbliebenen des Krieges 
von 1870/71 bekanntlich allezeit als unzureichend emp— 
funden. Jene galten auf Hungerration geſetzt. Den Witwen 
und Waiſen und den Kriegsverletzten wird diesmal zweifel- 
los eine höhere Verſorgung nicht nur dem Namen nach, 
ſondern auch an „Kaufwert“ zugebilligt werden müſſen. 
Dieſe notwendige Mehrausgabe wiegt jedoch zweifellos die 
Minderausgabe, die aus dem Umſtande, daß dieſer Krieg 


Nahkampf deutſcher Stoßtruppen mit feindlicher Grabenbeſatzung an den franzöſiſchen Drahtverhauen der Höhe 304 vor Verdun. 
Nach einer farbigen Ortginalzeichnung des der Kronprinzenarmee zugeteilten Kriegsmalers Joſeph Correggio. 
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mehr als einer bisher als ein techniſcher, das heißt mit 


ungeheuerem Materialaufwand für den Kriegsgefallenen 
und Kriegsverletzten geführt wird, nicht auf, ſo daß man 
ſchließlich wohl der Annahme fein darf, mit einer Kapital- 
ausſtattung von 40 Milliarden, die ſich aus einer jährlichen 
Aufwendung von 2 Milliarden ergeben würde, das Aus- 
langen finden zu können. 

Dazu kommen aber noch andere, zum Teil gewaltige 
Poſten als Aufwand dieſes Krieges: die notwendige Er⸗ 
neuerung des im Kriege verbrauchten, zerſtörten, „zer— 
ſchliſſenen“ Staatseigentums, die Rückerſtattung für Kriegs⸗ 
aufwendungen der Einzelſtaaten und Kommunen, die Koſten 
für den Aufbau verwüſteter Landesteile wie Oſtpreußen 
und des ſüdlichen Elſaſſes, die Entſchädigung an Privat- 
perſonen und private Geſellſchaften für Kriegsverluſte, 
beiſpielsweiſe an die Ree⸗ 
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dem Lebensfuß, wie wir ihn jetzt gewonnen haben und 
jenem vor dem Kriege einzuſchlagen. 

Alle Sorge in dieſer Hinſicht wäre von uns genom⸗ 
men, wenn es gelänge, von unſeren Gegnern eine erkleck⸗ 
liche Kriegsentſchädigung heimzubringen. Die Kriegsent⸗ 
ſchädigung, die ein Tenes England für ben Fall bes 
Krieges von uns und unſeren Verbündeten einziehen wollte, 
wurde wiederholt mit nicht weniger als 400 Milliarden 
Mark angegeben. Das iſt eine unſinnige Ziffer. Auch wir 
könnten ſchwerlich hoffen, wenn wir eine Forderung in 
ähnlicher Höhe anmeldeten, ſie zu verwirklichen. Aber zur 
Zahlung unſerer „baren“ Kriegskoſten iſt England ſelbſt 
ohne Nordamerika ſehr wohl fähig. „Mit Nordamerika“ 
ſtellen freilich auch die 400 Milliarden keine Unmöglichkeit 
dar. Nur ift Zerſchmetterung dieſer unſerer Gegner Bor- 

ausſetzung für Verwirk⸗ 


dereien. Haben wir mit 177 
einem Kriegsende ſpä⸗ 
teſtens auf ideis: 
u rechnen, fo würde 
Ka danach wohl ein 
Jahreserfordernis nach 
dem Kriege von ſeiten 
des Reiches von jeden⸗ 
falls 9 Milliarden, wenn 
der Friede aber nicht auf 
pazifiſtiſcher Grundlage 
geſchloſſen wird, darüber 
bis vielleicht 12 Milliar⸗ 
den Mark ergeben. 

Das iſt die Summe, 
für die wir vorzuſorgen 
haben werden. Etwa 
1,5 Milliarden davon 
können als durch bereits 
bewilligte Reichſteuern, 
inſoweit ſie in den Frie⸗ 
den hinübergenommen 
werden, aufgebracht gel⸗ 
ten, es bleibt alſo ein 
Reſt von im Mittel etwa 
9,5 Milliarden neu zu 
decken. Was bedeutet eine 
ſolche Ziffer für den Haus⸗ 
halt des Ganzen und des 
Einzelnen? Am beſten 
wird ſie vielleicht ins 
Licht geſtellt, wenn man 
ſich deſſen bewußt wird, 
daß das deutſche Volk in 
den allerletzten Friedens- 
jahren jährlich 8 bis 8,5 
Milliarden Mark auf die 
„hohe Kante“ zu legen 
vermochte. Das war der 
Erſparnisanteil der deut⸗ 
ſchen Volkswirtſchaft. Sie 
würde, wenn wir ſie 


TRES 3 lichung einer ſolchen For- 
derung, fei es durch mi- 
litäriſche Mittel, ſei es 
durch Aushungerung. 
Mögen aber die Aus⸗ 
ſichten einer Aushunge⸗ 
rung, ſoweit England in 
Betracht kommt, heute 
größer ſein als je — die 
Hauptlieferanten Eng⸗ 
lands, die Union und 
Argentinien ſind im 
Jahre 1917 durch Miß⸗ 
ernten außerſtande, Eng⸗ 
land mit ſeinen weſent⸗ 
lichſten Nahrungsmitteln, 
Weizen und Mais, ent⸗ 
fernt in dem Maße aus⸗ 
zuſtatten wie in früheren 
Jahren, und auch der 
U-Boottrieg verſagt feine 
Wirkung nicht —, ſo iſt 
doch die Zerſchmette⸗ 
rung Englands und Ame⸗ 
rikas augenblicklich kaum 
Sache der Wahrſchein⸗ 
lichkeit. Immerhin haben 
wir keinen Grund, uns 
der Hoffnung zu begeben, 
daß der letzte Akt der 
kriegeriſchen Tragödie es 
uns möglich machen wird, 
einen Teil unſerer Geg⸗ 
ner auch finanziell dafür 
büßen zu laſſen, daß ſie 
dieſen Krieg gegen uns 
angezettelt haben ohne 
Not, aus Gründen, die 
von Idealismus weit ent⸗ 
fernt waren. Der Reichs⸗ 
ſchatzſekretär und der 
Reichskolonialſekretär ha⸗ 
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nad dem Kriege wieder 
zu verwirklichen vermid)- 
ten, kaum ausreichen, 
um das durch den Krieg 
insgeſamt neu geſchaf⸗ 
fene Erfordernis zu decken. Wir werden aber auch nach 
dem Kriege weiter ſparen wollen. Da gilt es dann 
offenbar den Verbrauch einzuſchränken in der Weiſe, wie 
wir es im Kriege gelernt haben, wenn auch nicht ganz in 
dem Maße. Immerhin iſt zu bedenken, daß wir im 
Frieden bisher nicht mehr als ein Fünftel unſeres Natio⸗ 
naleinkommens ſparten. Denn dieſes bezifferte ſich nach 
ziemlich allgemeiner Schätzung auf 40 Milliarden. Nach 
dem Kriege wird der Geldwert ein veränderter, nämlich 
egen die letzte Friedenszeit geſunkener, wenn auch nicht 
o niedrig ſein wie zuletzt im Kriege ſelbſt. Anderſeits haben 
wir in Gütern ge ein geringeres Nationaleinfommen als 
vorher zu rechnen, zum fr üheren Geldeswert auf ein 
ſolches von vielleicht 35 Milliarden. Es wird danach gelten, 
wohl nicht — das ſei wiederholt — die Lebensführung des 
Krieges in die Friedenszeit zu übertragen, denn dieſe iſt 
dann doch zu „ihmal“, aber doch einen Mittelweg zwiſchen 


Eines der neuen amerikaniſchen Panzerautomobile, die ähnlich den vielgenannten 
engliſchen Tanks imſtande ſein ſollen, Gräben und Granatlöcher zu überfahren 
und ſich durch jedes Gelände hindurchzuarbeiten. 


ben in ihren Reden im 
dritten Kriegsjahr das 
Wort „Kriegsentſchädi⸗ 
gung“ ſtärker unterſtri⸗ 
chen, als es von der Re⸗ 
gierungſeite bis dahin geſchehen war. So iſt denn auch 
der finanzpolitiſche Ausblick in die Zukunft ein freierer, als 
man aufs erſte Zuſehen meinen möchte. 


‘Phot. Berl. Illuſtrat.-Geſ. m. b. H. 


Eroberung einer rumäniſchen Batterie durch 
deutſche Reiter bei Rimnic⸗Sarat. 


(Hierzu das Bild Seite 109.) 


Am Fuße der heißumkämpften Karpathenberge ruhte 
friedlich im Schein der Spätherbſtſonne das etwa 5000 Ein⸗ 
wohner zählende Städtchen Rimnic⸗Sarat. Im Hinter- 
grunde türmen ſich mächtige Berge, zwiſchen denen ſich 
während des Krieges ſchon ſo manches blutige Drama ab⸗ 
geſpielt hat. e 

Langſam trabte eine ftarfe deutſche Reiterabteilung 
durch bie Engpäſſe. Plötzlich bob fid) vom Himmel ein 
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Doppeldecker ab, der pfeilſchnell zur Erde niederſtrebte. 
Raſch riß der Rittmeiſter ſein Glas aus der Satteltaſche, 
als er das Flugzeug erblickte. Im gleichen Augenblick 
flatterte aus der Maſchine ein Stück weißes Papier, das 
die Worte trug: „5 Kilometer rechts von Rimnic-Sarat 
ſteht eine rumäniſche Batterie, die eben zum Feuern 
aufgefahren iſt.“ Wie ein Blitz ſchlug dieſe Nachricht 
in die kampfluſtigen Reiter. Schnell wendeten ſie die 
Pferde, um gleich darauf in einem Walde zu verſchwin⸗ 
den. Wenige Sekunden ſpäter war der Paß wieder öde 
und leer. 

Hinter einem einſamen ey madte der Trupp 
wieder halt. Aus feiner Mitte löften jid) einige Reiter, bie 
eilig verſchwanden, um die Stellung der Batterie zu er- 
kunden, während die anderen ihre Waffen einer letzten 
Prüfung unterzogen. Nicht lange währte es, da ſtieß die 
kleine Schar auf eine rumäniſche Infanterie patrouille, die 
mit einigen Schüſſen vertrieben wurde. Die Reiter ſetzten 
dann ihren Weg fort und entdeckten auch bald die geſuchte 
Batterie. Sie kehrten zu ihrer Abteilung zurück, die ſich 
ſofort auf die Pferde warf und davonſprengte. Kurz vor 
dem Ziele gönnten die Reiter den Pferden eine kurze 
Raſt; dann aber ſtürzten ſie ſich auf die Feinde, die ihr 


Türkiſche Militärkapelle an der Spitze von nach dem Paradefeld ziehenden Truppen. 


^ Eine türkiſche Truppenſchau in Damaskus. 
Nach Aufnahmen des Bufa. 


Türkiſche Militärkapelle auf dem Paradefeld. 


Nahen erſt bemerkten, als die 
Wackeren ſchon dicht bei der 
Batterie waren. 

Einen Augenblick ſtutzte der 
Gegner über die unverhoffte 
Überraſchung, Ch raſch faßte 
er ſich und feste id) mit fei- 
nen Karabinern zur Wehr, 
da ihm zum Abſeuern der 
Kanonen keine Zeit mehr blieb. 
Längere Zeit ſchwankte der 
Kampf hin und her, bis die 
Artilleriſten endlich überwun⸗ 
den waren. 

Leider verloren die Deut⸗ 
ſchen bei dem been Ringen 
auch einige ihrer Kameraden, 
ie Batterie 


An jener Stelle aber, wo 
das Gefecht ſich abſpielte, 
ſteht heute ein ſchlichtes Holz⸗ 
kreuz zur Erinnerung an die 
Soldaten, die bei der Erobe⸗ 
rung der Batterie ihr Leben laſſen mußten. 


Englands Kampf mit der Türkei um Arabien 
und Meſopotamien. 


Von Major Franz Carl Endres. 


(Hierzu die Karten Band I Seite 399, Band II Seite 802 und 306 unb Band 1V 
Sette 62 ſowie die Bilder hier auf Seite 110 und 111.) 


Abſeits vom Schauplatz der den Weltkrieg entſcheidend 
beeinfluſſenden militäriſchen Vorgänge findet in Vorder⸗ 
aſien ein alter Plan Englands ſeinen kriegeriſchen Abſchluß. 
Englands Intereſſe an den geren Fragen Dat 
offenbar einen doppelten Beweggrund. Zunächſt gilt es 
die Erfüllung eines ſchon im Frieden zielbewußt vorbe- 
reiteten Wunſches nach der Landverbindung zwiſchen 
Agypten und Indien, dann aber ſpielt wohl die in eng⸗ 
liſchen Kriegen ſtets vorhandene Abſicht mit, ſich jeden— 
falls ſchadlos zu halten, wenn auch das Ergebnis auf den 
Hauptkriegſchauplätzen in bezug auf den Erfolg hinter dem 
erwarteten be 5 zurückbleiben ſollte. 

Und ſolche Privatgeſchäfte betreibt England von jeher 
mit viel größerer Liebe und viel nachhaltigerem Eifer als 
` militäriſche Unternehmungen, 
bie aud) einem Bundesgenoſſen 
(Dardanellen) oder nur den 
Bundesgenoſſen allein (Galo- 
niki) nützen könnten. 

Der Angriff Englands ge- 
gen die Türkei im Sinne des 
vorderaſiatiſchen Planes Eng- 
lands erfolgte in drei großen, 
anſcheinend voneinander unab- 
hängigen, im innerſten Weſen 
aber doch durchaus zuſammen⸗ 
wirkenden Angriffsrichtungen: 
von Agypten gegen Arabien⸗ 
Paläſtina (Karte Band I Seite 
399 und Band II Seite 306); 
vom Perſiſchen Meerbuſen ge- 
gen Meſopotamien und rein 
politiſch durch Perſien eben⸗ 
falls gegen Meſopotamien 
(Karte Band II Seite 302 und 
Band IV Seite 62), wobei die 
Abrechnung mit Rußland in 
Perſien das politiſche Ziel 
Englands darſtellte. 

Die Offenſive Englands 
gegen Arabien⸗Paläſtina ent- 
wickelte ſich erſt 1917 aus 
einer urſprünglich defenſiven 
Stellung heraus. Wenigſtens 
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die militäriſche Offenſive! 
Politiſch waren die engliſchen 
Emiſſäre ſchon ſeit Jahren 
in Arabien tätig, um die vor⸗ 
handene Abneigung der Araber 
gegen die Türken zu ſteigern 
und für engliſche Zwecke aus⸗ 
zunützen und um den Boden 
für den Fall eines Zuſammen⸗ 
ſtoßes Englands mit der Tür⸗ 
kei vorzubereiten. England 
arbeitet politiſch immer von 
langer Hand. Es fängt nicht 
erſt die politiſche Bearbeitung 
eines Landes an, wenn ſchon 
die Kanonen donnern, ſondern 
es n meiſt beim erſten Kano⸗ 
nen eh: mit feiner politiſchen 
Arbeit fertig. 

Dazu kommt Englands 
Geld, das ſtets reichlich fließt 
und vor allem rechtzeitig und 
an die richtige Adreſſe ge⸗ 
langt und ſeit den Tagen des 
goldbeladenen Eſels König 
Philipps von Mazedonien bis 
auf den heutigen Tag ſeine, 
die Politik und Strategie unterſtützende Eigenſchaft niemals 
verloren hat. 

Erleichtert wurde die friedliche engliſche Eroberung 
Arabiens durch den Pantürkismus, der die arabiſche 
Frage nicht verſtand, verletzend auftrat und nicht bedachte, 
daß man ein Volk nur durch Erweckung von Sympathie 
und Vertrauen zur nationalen Mitarbeit gewinnen könne. 
Die auch bei uns in Deutſchland, dank der falſchen und 
F Orientierung, die ſeit einigen Jahren 

ode geworden ijt, entſtandene, ganz unrichtige Bor- 
ſtellung der innerpolitiſchen und kulturellen Verhältniſſe in 
Vorderaſien ließ vermuten, daß der Heilige Krieg England 
große Schwierigkeiten bereiten würde. Tatſächlich hat 
er gar keine Wirkung ausgelöſt. Der Großſcherif von 
Mekka ſelbſt iſt Englands beziehungsweiſe engliſchen Goldes 
mächtiger Freund und kümmert ſich keinen Deut um den 
Heiligen Krieg. Er rechnet mit dem arabiſchen Kalifat, 
an deſſen Spitze (^ England ftellen wird, wenn bie Stunde 
hierzu gekommen fein wird. So wenig bedeutet den Arabern 
der peip Krieg, daß fie es ganz berechtigt erachten, wenn 
England im Beſitz der heiligen Orte Mekka und Medina iſt, 
die bisher kein „Chriſtenhund“ betreten durfte. 


Noch bis zum Jahre 1916 taſteten die Türken, nachdem 


eine größere Offenſive 1915 
gegen den Suezkanal geſchei— 
tert war, gegen die ägyptiſche 
Grenze vor. Aber allmählich 
wurde es doch allgemein klar, 
daß die von den Engländern 
zu einer befeſtigten Stellung 
allererſter Klaſſe ausgebaute 
Kanallinie von türkiſchen Trup⸗ 
pen nicht genommen werden 
konnte. it dieſer Einſicht 
entwickelten ſich gleichzeitig die 
Anſätze der engliſchen Offen- 
ſive. Sowohl die Türken, die 
Agypten angreifen wollten, 
als € bie Engländer, bie 
egen Paläſtina vorzudringen 
trebten, hatten etwa zwölf 
Tage märſche Wüſte zu durd- 
ſchreiten. Dieſe Tatſache iſt 
von beſtimmendem Einfluß auf 
die Größe der die Offenſive 
durchführenden Armee. Dieſe 
ijt dadurch begrenzt; der Ber- 
teidiger aber ift (theoretiſch 
wenigſtens) in ſeiner Zahl 
verhältnismäßig unbegrenzt, 
hat alſo hier zweifellos die 
größeren Ausſichten. 

Dieſe Erfahrung, die die 
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Türken 1915 und 1916 machten, wiederholten die Engländer 


im Frühjahr 1917. Obwohl ſie in kurzer Zeit eine Bahn 
durch die Wüſte bis nahe an die paläſtiniſche Grenze ge- 
baut und fid) damit weſentlich leichtere Verſorgungsver— 
hältniſſe geſchaffen hatten als die Türken 1915 und 1916, 
wurden ſie doch bei Gaza zweimal geſchlagen und fanden 
bei der vorgeſchrittenen Jahreszeit keine Möglichkeit mehr, 
den Vorſtoß nach Paläſtina zu Land durchzuführen. 
War ſomit hier die Politik ſchneller und erfolgreicher 
geweſen als die Strategie, ſo kann doch keineswegs von 
einem Abſchluß der Unternehmungen geſprochen werden. 
Die Räumungen der Küſtenſtädte durch die Türken deuten 
darauf hin, daß man (und das mit Recht) auch den Angriff 
über See auf Paläſtina erwartet. Das Verhalten der vom 
pantürkiſchen Geiſt wohl etwas übertrieben beſeelten tür- 
kiſchen Behörden gegenüber den Juden Paläſtinas gab 
dieſen letzteren zu ernſten Beſorgniſſen Anlaß. Die Juden 
Paläſtinas ſind ein außerordentlich wertvoller Beſtandteil 
des Landes. Ihre Kolonien ſind muſterhaft, ihr aufrichtiges 
Verhalten trotz mancher ſchlechten Erfahrung mit unver— 
ſtändigen und beſtechlichen Beamten über allen Zweifel 
erhaben. Wenn die türkiſche Regierung hier Sympathien 
verſcherzt, ſo tut ſie damit England den größten Gefallen. 


Türkiſche Infanterie auf dem Wege zum Paradefeld. 


Eine türkiſche Truppenſchau in Damaskus. 
Nach Aufnahmen des Bufa. 
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Während im Gebiete der eben beſprochenen erſten 
großen Angriffsrichtung noch ſehr vieles im Werden iſt, 
fo ift in Meſopotamien die Lage zu einem ſchärfer fid) ab- 
zeichnenden Abſchluß gelangt. Auch hier haben die Eng— 
länder mit größtem politiſchem Geſchick in den Jahren des 
Friedens vorgearbeitet. Als ſie das Abkommen Deutſch— 
lands mit der Türkei hinſichtlich der Bagdadbahn nicht 
verhindern konnten, entwerteten ſie durch die Beſitznahme 
von Koweit (am Perſiſchen Meerbuſen) Meſopotamien. 
Sie nahmen der Bagdadbahn ihre Ertragsfähigkeit, die in 
der kurzen Verbindung von Bagdad mit dem Perſiſchen Golf 
lag. Nun, im Beſitz des mitten im Frieden der Türkei 
entriſſenen Koweit, hatte nur England den finanziellen 
Vorteil einer wirtſchaftlichen Erſchließung Meſopotamiens. 
Denn alle Maſſengüter nehmen den kürzeſten Weg zum 
Meere, um durch teuere Eiſenbahnfrachten möglichſt wenig 
an „Welthandelskonkurrenzfähigkeit“ zu verlieren. Dieſer 
Weg war nur Bagdad —Koweit, niemals die endloſe Land- 
ſtrecke Bagdad —Moſul — Djerablus — Aleppo — Alexandrette, 
die England großmütig den deutſchen Schwärmern ließ. 

Während des Krieges gedachte England dem erſten 


Caen 
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Tr 


Nach einer franzöfiihen Darftellung. 


Schritt einen zweiten folgen zu laffen, der es zum Herrn 
ganz Meſopotamiens machen ſollte und auch im Verlauf 
der Zeit tatſächlich gemacht hat. Es galt die Eroberung 
von Bagdad. 

Die erſte Expedition ging im Frühjahr 1916 vor ſich. 
Ihr trat zum Heile der Türkei der deutſche General von der 
Goltz entgegen. Er fand eine außerordentlich ſchwierige 
Lage vor. Von Süden her, den Tigris aufwärts gingen die 
Engländer gegen Bagdad vor, während in ſeinem Rücken 
die Ruſſen ſtarke Kräfte in Perſien ſammelten, mit denen 
fie über Kermanſchah—Kaſr-i⸗Schirin die Diala erreichen und 
ihn völlig abſchneiden konnten. Von der Goltz befand ſich 
ſo ganz, „wie es im Buche ſteht“, auf der „inneren Linie“. 
Er tat das in ſolchem Falle einzig Richtige. Er gruppierte 
ſich ſo, daß er gegen einen der beiden Gegner, und zwar 
den gefährlicheren (in dieſem Falle die Engländer), eine 
Überlegenheit an Zahl zuſammenbrachte, während er dem 
anderen Feinde mit verſchwindend geringen Kräften nur 
Aufenthalt bereiten ließ. Dieſe letztere, undankbare und 
unendlich ſchwierige Aufgabe übernahm ein wiirttem- 
bergiſcher Reiteroffizier, einer der beſten und nüchternſten 
Beurteiler des Orients, Oberſt Bopp, und führte ſie zu 
voller Zufriedenheit des Feldmarſchalls von der Goltz aus. 


Beförderung einer Meldung nach ber vorderſten Linie durch einen franzöſiſchen Kriegshund, 
K an deffen Hals ein Zettel mit der Nachricht befeſtigt ift. 
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Leider erlebte von der Goltz die Ernte ſeiner klugen Saat 
nicht mehr. Er erlag der Schmutzkrankheit der Türkei, dem 
Flecktyphus, wenige Tage bevor ſein Gegner Townshend 
mit 10 000 Mann bei Kut-el-Wmara die Waffen ſtreckte. 

Mit dem Tode des Generalfeldmarſchalls von der Goltz 
änderte ſich die ſtrategiſche Auffaſſung der Türken. Sie 
legten aus beſonderen politiſchen Gründen das Hauptge- 
wicht ihres Intereſſes nach Perſien, wo einſtweilen Oberſt 
Bopp vor drückender Überlegenheit bis Bakuba an der 
Diala ausgewichen war. Die Türken ließen den Englän⸗ 
dern völlig ungeſtörte Zeit, eine neue und nun in jeder 
Richtung verbeſſerte Expedition auszurüſten und einzuleiten. 
Dieſe Expedition hatte gegen die untätig bei Kut⸗el⸗Amara 
abwartenden, nun unter dem Befehl Halil Paſchas ſtehenden 
Türken verhältnismäßig leichte Arbeit und eroberte Anfang 
März 1917 Bagdad, deſſen Beſitz ſie durch weitergehende 
Unternehmungen auf Samarra ſicherten Einzelheiten dieſes 
Feldzugs ſiehe Band VI Seite 235). 

Der Verluſt Bagdads bedeutete für die Türken eine 
große Einbuße an Anſehen in der ganzen arabiſchen und 
perſiſchen Welt. Auf die Entſcheidung des Weltkrieges 

hatte Bagdad keine Ein⸗ 

7 e wirkung und iſt in die⸗ 

as > fer Sinfidt als innere 
türfijde Angelegenheit 
zu betrachten. 

Die anfänglich gegen 
die Ruſſen ſiegreichen 
Truppen der türkiſchen 
Armee Ichſan Paſchas 
mußten vor dem Druck 
der auf Bagdad vor- 
gehenden Engländer wei⸗ 
chen und zogen ſich eben⸗ 
falls nach Nordbaby⸗ 
lonien zurück. Engländer 
und Ruſſen vereinigten 
ſich an der Diala. 

Man hatte von An⸗ 
fang an in Deutſchland 
die perſiſche Frage falſch 
beurteilt. Die Perſer 
hatten keine Veranlaſ⸗ 
ſung mit dem weit ent⸗ 
fernten Deutſchland ge⸗ 
meinſame Sache zu 
machen, wo die Ruſſen 
im Norden, die Eng⸗ 
länder im Süden ihres 
Landes ſtanden, bereit, 
jede Sympathie für 
Deutſchland ſofort mit 
Waffengewalt zu unter⸗ 
drücken. Schwierig für 
England war feine Aus- 
einanderſetzung mit Ruß⸗ 
land in Perſien. Ruß⸗ 
land wollte einen Ausgang zum Perſiſchen Meerbuſen. 
Das aber hätte die Landverbindung Indien —Perſien — 
Meſopotamien — Arabien — Agypten, alfo den grundlegen- 
den, ſeit Jahren mit echt angelſächſiſcher Zähigkeit ver⸗ 
folgten Plan Englands über den Haufen geworfen. Und 
es gelang England, ſeinen Freund zum Aufgeben aller 
ſeiner Wünſche in Südperſien zu bewegen. Gewiß ein 
Meiſterſtück im Gebiete der vorteilhaften Bündnispolitik. 

Nun ſteht England vor der Verwirklichung eines lange 
geträumten Traumes, vor der Vollendung ſeines vorder- 
aſiatiſchen Reiches, das eine Landverbindung der indiſchen 
mit ber ägyptiſchen Welt darſtellt; ein Gedanke von um- 
ermeßlicher Größe. 

Von den Türken kann das Verlorene der ſich andauernd 
verſtärkenden militäriſchen Macht Englands gegenüber 
nicht mehr zurückgewonnen werden. Ob der Ausgang 
des Weltkrieges, deſſen Entſcheidung in Frankreich liegt, 
an dieſen Tatſachen etwas ändern kann, iſt zurzeit noch 
gar nicht zu beurteilen. Es ijt anzunehmen, daß Cng- 
land ſelbſt ſeinen liebſten Freund Frankreich lieber ver- 
nichten ließe, als daß es die Rechnung aus ſeiner Private 
kaſſe — und die ift in dieſem Falle Vorderaſien — be- 
zahlen würde. 


Kurden überfallen einen ruſſiſchen Transportzug. 


Nach einer Originalzeichnung von Max Tilke. 


Aus dem Guerillakrieg im Kaukaſus 
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(Fortſetzung.) 


Den Überredungskünſten des franzöſiſchen Munitions⸗ 

miniſters Thomas, der ſich nach Rußland begeben hatte, 
um die Ruſſen unter allen möglichen Drohungen zur 
Wiederaufnahme der Kämpfe zu begeiſtern, war es endlich 
gelungen, den Kriegsminiſter Kerenski (ſiehe Bild Band VI, 
Seite 289) für die Anſichten der Vierverbandsmächte zu 
gewinnen und das Verſprechen mit nach Hauſe zu nehmen, 
daß die ruſſiſche Armee am 1. Juli mit einer Offenſive be⸗ 
ginnen würde. Kerenski gab fih redlich Mühe, ben Wider- 
ſtand der kriegsmüden Mehrheit des ruſſiſchen Heeres zu 
brechen und verſicherte ſich vor allem der Unterſtützung 
Bruſſilows (ſiehe Bild Band V, Seite 72), des erfolgreichſten 
ruſſiſchen Heerführers, der als militäriſcher Organiſator, 
edankenreicher Stratege und kampffreudiger und ent— 
chloſſener Taktiker bekannt war. In aller Stille traf 
Bruſſilow ſeine Angriffsvorbereitungen, und zur verab— 
redeten Friſt konnte Kerenski einen ſchwungvollen Tages- 
befehl an die ruſſiſche Armee erlaſſen, der als Auftakt zu 
den bevorſtehenden Kriegsereigniſſen die Kerngedanken, 
die für die Wiederaufnahme der Angriffsbewegung maß⸗ 
gebend geweſen waren, kurz zuſammenfaßte. Die Friedens⸗ 
bewegung der Mittelmächte wurde darin als verräteriſch 
bezeichnet; gleichzeitig behauptete Kerenski, der Vierbund 
bereite einen neuen Angriff auf Rußland vor, der eine 
Gefahr für die ruſſiſche Freiheit und die Erfolge der Re- 
volution bedeute. Dann hieß es weiter: „Es iſt Zeit, 
daß ihr eure Pflicht erfüllt. Ein Oberbefehlshaber, der 
den Sieg gewohnt ijt (gemeint war Bruſſilow), ijt der 
Anſicht, daß jeder Tag der Verzögerung den Feind ver⸗ 
ſtärkt, und daß ein einziger entſcheidender Tag ſeine Pläne 
vereiteln kann.“ Zum Schluß folgte die Aufforderung zur 
Wiederaufnahme des Kampfes. 

Der Tagesbefehl ſtieß in Rußland auf ſtarken Wider⸗ 
ſpruch. Die von dem Sozialiſten Lenin geführten Friedens⸗ 
freunde glaubten nicht an eine Störung der neuen inner⸗ 
politiſchen ruſſiſchen Verhältniſſe durch bie Deutſchen und 
ihre Verbündeten und boten deshalb alles auf, um die 
Offenſive, die nach ihrer Auffaſſung im Falle des Miß⸗ 
lingens leicht den Todesſtoß für die ruſſiſche Freiheit be⸗ 
deuten konnte, zu verhindern. Allein Bruſſilows Geſchütze 


ließen ihre eherne Stimme ſchon wieder ertönen. Gegen 
Ende Juni wurde die Kampftätigkeit an vielen Teilen der 
Front lebhafter. Smorgon, Luck, Wolhynien und Galizien 
waren Stellen der Unruhe, an der ſiebenbürgiſchen Front 
und am Sereth regten jid) die Rumänen (ſiehe untenſtehen⸗ 
des Bild) und an der Donau kam es zu umfangreicheren 
Plänkeleien. Die Starrheit der ruſſiſchen Front wich be⸗ 
ſonders an den Flüſſen Narajowka und Zlota Lipa der 
Bewegung, und bald konnte kein Zweifel mehr darüber 
herrſchen, daß gerade dort die Ruſſen zahlreiche Geſchütze 
zuſammengezogen hatten, mit denen ſie ſich für große 
Unternehmungen einſchoſſen. 

Die ruſſiſche Artillerie hatte ein Wirkungſchießen er⸗ 
öffnet, das n dd in Trommelfeuer überging. Vom 
Stochodabſchnitt ſüdwärts donnerten die Geſchütze auf 
einer Ausdehnung von wenigſtens hundert Kilometern; 
das ſtärkſte Feuer laſtete auf den Zlota Lipa- und Nara⸗ 
jowkaſtellungen. Die dem ſchwerſten Druck ausgeſetzte 
Front der verbündeten Heere ſtrich von Halicz (liehe 
Karte Seite 114) an der Narajowka nordwärts nach Lip⸗ 
nica Dolna, bog von dort in der Richtung auf die Zlota 
Lipa nach dem Dorf Mieczyszow ab, kreuzte den Fluß bet. 
Potutory, verlief über die Lyſoniahöhe öſtlich von der 
Blota Lipa und folgte dem Fluß bis öſtlich von Brzezany. 
Dort verließ ſie die Zlota Lipa und erreichte über das 
Dorf Koniuchy nordoſtwärts Zborow. Dieſe Stellungen 
hielten die ruhmgekrönten Heeresgruppen Bothmer und 
Boehm⸗Ermolli beſetzt. An der Narajowka ſtanden die 
Deutſchen, bei Miecyszow die Osmanen; die Lyſoniahöhe 
und die nördlicheren Abſchnitte verteidigten die zur Armee 
Boehm-Ermolli gehörigen Sachſen, denen jid) von Koniudy 
bis nach Zborow Oſterreicher und Ungarn anſchloſſen. 

Bei Brzezany ſtießen ſchon am 28. Juni ruſſiſche Er⸗ 
kundungsabteilungen vor, die aber abgeſchlagen wurden. 
Am folgenden Tage verſtärkte fid) das ruſſiſche Artillerie- 
feuer nachmittags noch, hielt die Nacht über an und ſetzte 
ſich auch am 30. Juni fort. Es erreichte eine Stärke, wie 
ſie vorher an der Oſtfront noch nie vorgekommen war. 
Seine Wirkung ſollte am 30. Juni nachmittags durch einen 
Angriff erkundet werden, der in lockeren Schützenketten in 


Phot. Max Wipperling, Elberfeld. 


Grabenſtellung an einem Fluſſe in Rumänien, an deſſen anderem Ufer der Gegner liegt. 


VII. Band. 


15 


114 


MIT a 
ramo DO wel wat 
W//e - 


Nurish : to y 


fost OTIO 7 


Miser 


Lohafsoni . 
< Yorschin 


eg So dën 
Daa " Kos 


? —— A b Si 


Age ` ` 
o Km 


9-477 g 
Zeie: Lopatyn ct 
Toporon“ O 


Sohotowlas, Brod 

Le blolce 
REUS” 17/77 
P o 


Osho 


2 E 
S, Wawoalehsimg 
€ Holgchoy 


Z 2 


gau Assisi 


Karte zu der ruſſiſchen Offenfive im Juli 1917. 


. — — —À 
g 0 2 30 % 50 


Hin 


Illustrierte Geſchichte des Weltkrieges 1914/17. 


drei Wellen gegen die Verbündeten vorgetragen wurde. 
Das Sperrfeuer der Verteidiger war jedoch ſo überwälti; 
gend, daß der Vorſtoß vollkommen zerſchellte, worauf das 
ruſſiſche Trommelfeuer bis zum nächſten Tage mit un⸗ 
erhörter Gewalt ace ite! wurde. 

Am 1. Juli brachen bie Ruffen dann in fünf- bis feds- 

facher Übermacht auf einer Front von 30 Kilometern Länge 
aus den Wäldern und den tief eingeſchnittenen Tälern 
um Sturm vor. Aber die Schlacht, die ſich nun ent— 
un berichten wir in dem Sonderartikel des Kriegs- 
berichterſtatters Dr. Fritz Wertheimer auf Seite 123. Sie 
koſtete den Ruſſen ſchwerſte Opfer, und der auf den 
6. Juli angeſetzte ruſſiſche Hauptangriff brach fo blutig 
wie kein anderer zuvor zuſammen. Der Sieg gehörte 
nach ganz außerordentlichen Leiſtungen auf beiden Seiten 
den Truppen der Mittelmächte. — 


* * 
* 


Die neue Ruſſenſchlacht hatte trotz der Niederlage der 

Feinde unzweifelhaft bewieſen, daß der von Bruſſilow 
ins Feuer geführte Teil des ruſſiſchen Heeres über eine 
roße Schlagkraft verfügte und mit Mut an die Löſung 
feiner Aufgabe heranging. Von einer Erſchütterung der 
Manneszucht des ruſſiſchen Heeres war in Oſtgalizien nichts 
zu merken geweſen. In dieſer Hinſicht ſchienen die Nach⸗ 
richten bedeutungsvoller zu ſein, die nach dem Zuſammen⸗ 
bruch der italieniſchen Angriffe auf der Hochfläche von 
Aſiago über die beteiligten italieniſchen Truppen bekannt 
wurden. Zu der Meutererbrigade Saſſari geſellte ſich die 
Brigade Ferrara, die ſich weigerte, an die Iſonzofront 
abzugehen und durch Panzerkraftwagen mit ſchußbereiten 
Maſchinengewehren zur Erfüllung des ihr erteilten Befehls 
gezwungen werden mußte. Eine dritte Brigade konnte 
ebenfalls nur durch Maſchinengewehre im Schach gehalten 
werden; trotzdem aber ſchoſſen die Meuterer den Führer 
einer Transportlokomotive und auch einige Mannſchaften 
der Maſchinengewehrabteilung tot. Sie erhielten dann die 
Zuſage, daß ſie in eine Reſerveſtellung gebracht würden. 
Ein Tosiatiftifiher Abgeordneter forderte im italienischen 
Parlament, daß bie Unterſtützungen der Frauen und Fa- 
milien folder Soldaten, bie bei der ſchweren Strafe der 
Dezimierung italieniſcher Truppenteile wegen Meuterns 
erſchoſſen worden waren oder noch erſchoſſen würden, fort⸗ 
zuzahlen wären, ein Vorfall, der ſehr deutlich von dem 
großen Umfang zeugte, den die Kriegsgegnerſchaft unter 
den italieniſchen Soldaten angenommen ſchlach mußte. 

Wegen des Mißlingens der Iſonzoſchlacht und der 
Niederlage im Trentino wurden wieder eine ganze Reihe 
Frontgenerale ihres Poſtens enthoben. Der Divifions- 
general Artea, deſſen Truppen den großen vergeblichen und 
blutigen Angriff am Zebiomaſſiv ausführten, war einer 
der erſten, die zur Dispoſition geſtellt wurden. 

Von den italieniſchen Truppen hatten nur die berg⸗ 
tüchtigen Baſſaner unter dem General Mombretti einen 
Geländegewinn erzielen können. Zwiſchen der Maora⸗ 
und der Dieciſpitze nahmen ſie die Porta Lepozze und den 
Monte Ortigara im Gebiet des Suganer Tales in Beſitz 
(ſiehe die Karte Seite 82). Alle noch ſo kräftigen Verſuche, 
den kleinen Vorteil zu erweitern, verbluteten an dem Wider- 
ſtand ihrer Gegner. Trotzdem trafen ſie Vorkehrungen zu 
neuen Angriffen, doch auch bie Oſterreicher und Ungarn 
blieben nicht müßig und bereiteten einen Gegenſtoß vor. 

In der Nacht zum 25. Juni um zwei Uhr eröffnete die 
öſterreichiſch-ungariſche Artillerie ihr den Angriff vorberei- 
tendes Trommelfeuer auf bie von den Italienern genom- 
mene Stellung; gleichzeitig ward im Suganer Tal ein 
Vorſtoß eingeleitet, der auf die Täuſchung des Feindes über 
die Richtung der Hauptunternehmung berechnet war. Dann 
ſtürmten nach heftiger, aber nur zwanzig Minuten dauernder 
konzentriſcher Feuerwirkung Kaiſerſchützen und Teile des 
weſtgaliziſchen Infanterieregiments Nr. 57 vor und über⸗ 
fielen die Feinde von drei Seiten. Die Stellung wurde 
genommen, noch ehe der Feind Gelegenheit fand, die 
Beſatzung durch Reſerven zu ſtützen. Als dieſe in der 
Meinung, noch eigene Truppen vor ſich zu haben, in ge⸗ 
ſchloſſenen Kolonnen anrückten, wurden ſie mit Maſchinen⸗ 
gewehrfeuer empfangen und zur Umkehr gezwungen. Dabei 
gerieten ſie in das Sperrfeuer der k. u. k. ſowie der italie⸗ 


niſchen Batterien, worunter ſie fürchterlich litten. Da 


wendeten ſich die italieniſchen Reſervetruppen noch einmal 
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Oſterreichiſch-ungariſcher Soldat beim Legen von Kabeln in bie Drahtverhaue der galiziſchen Front. 
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Die Drahthinderniſſe werden dadurch mit eleftriiher Hochſpannung verſehen. 


gegen die öſterreichiſch-ungariſchen Linien, wo ſie nach 
ſchweren blutigen Einbußen in großer Zahl gefangen wurden 
(ſiehe Bild Seite 124/125). Im ganzen gerieten bei dem 
Unternehmen auf dem ſchmalen Raum über 1800 Italiener 
in Gefangenſchaft; daneben erbeuteten die k. u. k. Trup- 
pen 2000 Gewehre, 25 Maſchinengewehre, 7 Geſchütze und 
2 Minenwerfer. Der Feind belegte dann die ihm wieder 


entriſſenen Geländeſtücke und das benachbarte Gebiet mit 
ſchwerem Minenwerferfeuer, das die Oſterreicher und Ungarn 
kräftig erwiderten. Die Italiener verzichteten aber dann 
auf einen Gegenangriff. Bei den Aufräumungsarbeiten 
fanden die k. u. k Truppen noch 5 Geſchütze; es waren 
ihnen ſomit 12 Stück in die Hände gefallen. 

Auch an anderen Orten nützten bie Oſterreicher und 


Phot. Leipziger Preſſe- Büro. 
Oſterreichiſch · ungariſche Hochſpannungsmaſchinen, die bie Elektrizität zu den Drahthinderniſſen der vorderſten Linien liefern. 
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Ungarn die Gelegenheit zu Stel⸗ 
lungsverbeſſerungen und zu jtö- 
renden Vorſtößen gegen die feind- 
lichen Linien. Bei Vertojba dran⸗ 
gen ſie am 30. Juni bis in die 
zweite italieniſche Linie vor und 
brachten 1 Offizier und 156 Mann 
gefangen ein. Weſtlich von Riva 
glückte am nächſten Tage Land⸗ 
ſturmtruppen ein Einfall in die 
italieniſche Stellung, und am 
2. Juli eroberten Honvedregi⸗ 
menter bei Koſtanjevica im Sturm 
eine feindliche Vorſtellung, nah⸗ 
men dabei dem Feind 2 Offiziere, 
270 Mann und 2 Majfdinenge- 
wehre als Beute ab und hielten 
dann den Gewinn auch gegen 
italieniſche Angriffe feſt. — 


* * 
* 


Auf dem mazedoniſchen Shau- 
platz ereigneten fid) in der Be- 
richtszeit nur unweſentliche Zus 
ſammenſtöße im Cernabogen. Das 
Hauptintereſſe erregte auf dem 
Balkan die Weiterentwicklung der 
Verhältniſſe in Griechenland. Der 
neue griechiſche König erwies ſich 
febr bald als vollſtändig obn- 
mächtig gegenüber dem eigent- 
lichen Gebieter des Landes, dem 
von den „Schutzmächten“ einge- 
ſetzten Kommiſſar Jounart. Die⸗ 
ſer veranlaßte die Rückkehr des 
verräteriſchen ehemaligen Mi⸗ 
niſterpräſidenten Venizelos nach 
Athen und ſeine Wiedereinſetzung 
als Leiter der griechiſchen Regie⸗ 
rung. Venizelos verſprach den 
Weſtmächten, Griechenland über 
die Anderung der griechiſchen Ver⸗ 
hältniſſe innerhalb zweier Monate 
zu „beruhigen“. Das bedeutete, 
daß jeder Widerſtand gegen die 
Weſtmächte, der ſich allenthalben 
in Griechenland regte, mit Ge⸗ 
walt erſtickt werden ſollte. Schritt 
für Schritt wurde ſo unter der 
neuen Regierung die von König 
Konſtantin nach Möglichkeit auf⸗ 
recht erhaltene Neutralität aufge⸗ 
geben. Am 30. Juni beauf⸗ 
tragte Venizelos die griechiſchen 
Geſandtſchaften in Berlin, Wien, 
Sofia und Konſtantinopel, die Be- 
ziehungen Griechenlands zu den 
Mittelmächten abzubrechen. Der 
griechiſche Geſandte in Deutſch⸗ 
land, Theotoky, der nicht gewillt 
war, das Ränkeſpiel mitzumachen, 
entzog fid) der Ausführung fti- 


geſuch einreichte. Jetzt blieb nur noch ein kleiner Schritt 
bis zur offenen Beteiligung Griechenlands am Kriege. Zwei 
venizeliſtiſche Freiwilligenregimenter kämpften bereits im 
Heere Sarrails; daß zu ihnen bald weitere griechiſche 
Truppen ſtoßen würden, ſchien aus der von Venizelos 
angeordneten neuen Mobilmachung hervorzugehen. — 


* * 
* 


Durd bie Veränderungen in Griechenland wurde aud) 
die Lage der Türkei, beſonders in den dem Balkan benach— 
barten kleinaſiatiſchen Gebieten, weſentlich berührt. Es lag 
ſehr nahe, daß die Engländer ihre Verſuche, die Türkei in 
Kleinaſien und Meſopotamien einzuengen, nun mit größerem 

Nachdruck fortſetzen würden, weil fie jetzt griechiſches Gebiet 
beſſer als vorher als Stützpunkt benützen konnten. Selbſt die 
Italiener, denen Teile von Kleinaſien verſprochen worden 
waren, hatten ſich bereit erklärt, die Unternehmungen der 


Angriff der Ruſſen an der galiziſchen Front. 
nes Auftrages, indem er telegraphiſch ſein Abſchieds— 


ben und Franzoſen in Kleinaſien kräftig zu unter- 
tützen. ; 

Die Türken verhielten fid) dieſer Gefahr gegenüber 
nicht untätig und trafen entſprechende Abwehrmaßnahmen. 
Insbeſondere wirkten im Kaukaſus und in Perſien kurdiſche 
Truppen den Plänen der Engländer und Ruffen in redt tat- 
kräftiger Weiſe entgegen. Sie trieben durch kühne Vor— 
ſtöße nach Norden, Nordweſten und Weſten in den Rich— 
tungen Wanſee, Kermanſchah und Hamadan einen Keil in 
die lockeren ruſſiſchen Linien und unterbrachen dabei die 
Verbindung der an die Engländer bei Bagdad angelehnten 
ruſſiſchen Truppen mit den weſtlicher und nördlicher ſtehen— 
den ruſſiſchen Streitkräften. Nun gründete ſich aber der 
engliſche Angriffsplan auf ein gleichzeitiges umfaſſendes 
Vorgehen der Engländer und der Ruſſen; letztere konnten 
jedoch nicht umfaſſend wirken, ſolange ihre an die eng— 
liſche Bagdadgruppe angelehnte Truppenmacht den An— 
ſchluß an die benachbarten Streitkräfte nicht wieder ge— 
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Nach einer Originalzeichnung von Franz Müller-Münſter. 


wonnen hatte. Somit wirkten die Angriffe der Kurden 
und ihre fortgeſetzten Überfälle auf ruſſiſche Transport— 
züge (ſiehe die Kunſtbeilage) außerordentlich ſtörend auf 
die Unternehmungen der Feinde. — (Fortſetzung folgt.) 


Illuſtrierte Kriegsberichte. 


Charakterköpfe der Weltkriegsbühne. 
Von Dr. Frhrn. v. Mackay. 
6. Kerenski. 
(Hierzu das Bild in Band VI Seite 289.) 

Jeder Menſch will nach dem Lande, in dem er geboren, 
nach der Umwelt, aus der er hervorgegangen iſt, beurteilt 
ſein: dieſes Geſetz fordert Gehör vor allem auch bei jeder 

itik des Weſens desjenigen Mannes, der heute die erſte 
Rolle im umgeſtürzten Rußland ſpielt: Alexander Fedoro— 


= x 


witſch Kerenski. Er ſtammt, 1881 
geboren, aus dem turkeſtaniſchen 
Gebiet und hat ſeine Jugendzeit 
als Gymnaſiaſt in der Hauptſtadt 
Taſchkent, dem großen Handels- 
umſchlagplatz für den Verkehr 
zwiſchen dem europäiſchen Rub- 
land, Perſien, Kaſchmir und In⸗ 
dien, zugebracht. Im Außeren 
wie in ſeinem Charakter und in 
ſeinem Geiſte zeigt er den echten, 
rechten Typ des halborientaliſchen 
Südruſſen. Eine ſchlanke, zart- 
gliederige Geſtalt, hohe adelige 
Stirn, ſchwärmeriſche, glutdurch— 
drungene Augen, feingeformte 
Naſe, ſinnlicher Mund, leiſe, aber 
in der Erregung orgelartig an— 
ſchwellende Stimme, vornehme 
Bewegungen und die wohlge— 
pflegte Hand des Mannes der 
großen Welt. Ein Ebenbild jener 
franzöſiſchen Edelleute, die in der 
Umwälzungszeit ſich an die Spitze 
der leidenſchaftlich aufgepeitſchten 
Maſſen ſtellten, ſie führten und 
ſchließlich, von dem ſinnlos ge— 
wordenen Volkshaufen überrannt, 
die Wahrheit des Satzes Napoleons 
erkennen mußten: je mehr Maſſen 
ich hinter mir habe, deſto weniger 
freien Willen habe ich tatſächlich. 

Schon als Abiturient hielt er 
Brandreden gegen die moskowi⸗ 
tiſchen Machthaber, denen er die 
Schuld an all den Mißſtänden 
auflud, die er um ſich her ge— 
wahrte, und warf ſich mit Ge- 
ſinnungsgenoſſen als Anwalt des 
bedrückten Volkes auf. Dann 
kam er nach Saratow, wo er ſich 
für die juriſtiſche Laufbahn vor⸗ 
bereitete, und die Eindrücke, die 
ihn bier umfingen und auf ibm , 
einwirkten, waren erſt recht ange— 
tan, auf der Bahn des umſtürzle— 
riſchen Volksführers ihn voran- 
zuſtoßen. Der Haß gegen den 
Zarismus in ſtaatlicher wie geift- 
licher Geſtalt vertiefte ſich bei ihm 
noch mehr, und in ſolcher Stim— 
mung zog er, auf Grund ſeiner 
berückenden Redegewandtheit von 
Samara zum ſozialiſtiſchen Abge- 
ordneten erwählt, in den Tau⸗ 
riſchen Palaſt ein, nachdem er ſich 
in Petersburg als Rechtsanwalt 
niedergelaſſen hatte. Er wurde in 
der vierten Reichsduma alsbald 
Führer ber „Arbeitergruppe“, einer 
Partei, die ſich auf der Schwebe 
zwiſchen dem radikalen Flügel der 
Kadetten und dem rechten Flügel der Sozialijten hielt. 
Sein Programm war: Hilfe allen Mühſeligen und Be— 
ladenen, worunter er, mehr noch als die enterbte, indu— 
ſtrielle Arbeiterſchaft, die verarmten, teils durch die ver— 
altete Feldergemeinſchaft, teils durch die Mißwirtſchaft der 
Regierung zu drückender Taglöhnerſchaft oder zu arm— 
ſeligem Hausgewerbe verurteilten Kleinbauern verſtand, 
deren Elend er in ſeiner Heimat kennen gelernt hatte. Nun 
brach der Märzſturm aus. Idee und Plan Miljukows, 
der ſich zunächſt als Führer an die Spitze der Umſtürzler 
ſtellte, ging erklärterweiſe dahin, daß Rußland das Bei— 
ſpiel Frankreichs von 1792 nachahmen, mit der Titanen— 
kraft zur Freiheit erweckter Maſſen nicht nur im Innern 
die Verderbtheit der höheren Geſellſchaft und die Unfähig— 
keit der früheren Regierung überwinden, ſondern auch 
nach außen den Feind in gewaltigem Anſturm zurückwerfen 
und zerſchmettern ſollte. Leider machte er ſeine Rechnung 
ohne den Wirt, den ruſſiſchen Charakter, von deſſen Weſen 
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einmal ein Kenner wie M. Padogin treffend gejagt hat: 
„Wir ſind Tataren vom Scheitel bis zur Sohle. Wenn 
wir nicht von irgend jemand Befehl erhalten, ſo ſind wir 
unglücklich, weil wir nicht wiſſen, was wir mit unſeren 
Händen und Füßen anfangen ſollen.“ Das Rad des bürger⸗ 
lichen risers rollte im Sturmlauf dem Abgrund der 
allgemeinen Anarchie zu; von den Oktobriſten und Kadetten 
glitt die Macht unverſehens in die Hände des Soldaten⸗ 
und Arbeiterrats. Den Anſtiftern der Umwälzung ſtieg 
das Waſſer bis zur Kehle; da rettete Kerenski die Lage. 
Er allein durfte es, im Rücken gedeckt durch feinen Bauern- 
anhang, wagen, in die vorläufige Regierung einzutreten. 
Er wurde Juſtizminiſter und ſchlug damit die Brücke über 
die Kluft zwiſchen Sozialiſten und Kadetten, um alsbald 
deren pale Miljukow, zu Fall zu bringen. Mit dem 
ruſſiſchen Mirabeau aber verſchwand auch der Oktobriſten⸗ 
führer Gutſchkow, aus deſſen Abſchiedsworten deutlich die 
Urſache des ſchnellen Sturzes der Männer, die dem Zaris— 
mus das Rückgrat gebrochen hatten, zu erkennen war: die 
überwiegende Friedenſehnſucht im Volk. Armee und 
Volk aber ſind nicht zu trennen, und ein Volkskrieg kann 
nicht ohne oder gegen das Volk geführt werden. Wenn 
alſo das Unerwartete Ereignis wurde und Kerenski ohne 
jede Vorbereitung und irgendwelche Kenntniſſe vom Mili— 
tärweſen die Stelle . 
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die er früher verbrannt, und redet und redet und redet. 
Denn Stilübungen mit dem Mund, nicht Taten und ernſte 
Reformarbeit mit Kopf und Hand ſind es, wovon das 
umgeſtürzte Rußland lebt. Er ahmt in ſeinen Anſprachen 
an die Truppen das Abbild ſeiner Vorgänger nach, redet 
den Engländern nach dem Mund und tiſcht das Märchen 
von der Anſtiftung Rußlands zum Verrat ſeiner Bundes- 
genoſſen durch die Mittelmächte auf. Das Pfund und die 
Londoner eee und die Botſchaft am Zarizi Lug 
regiert in Rußland unter ſozialiſtiſchem Regiment ſo gut 
wie unter bürgerlichem. 

Verehrer und — Verehrerinnen haben Kerenski als 
Garibaldi, ja als Napoleon gefeiert. Von der lächerlichen 
Parallele zum großen Korſen abgeſehen, hinkt auch der 
Vergleich mit dem italieniſchen Volkshelden, der durch 
ſein eigenes Beiſpiel der Verſöhnung der Maſſen mit einer 
freiheitlichen und nationalgeſinnten monarchiſchen Re- 
ierung in vorbildlicher Tapferkeit die Gaſſe brach und von 


` feinem unauslöſchlichen Haß gegen das päpſtliche Kirchen- 


regiment niemals abwich, auf allen Füßen. Der Sozialiſten⸗ 
führer iſt vielmehr der echte, rechte, unvergleichliche Ruſſe, 
der an einem Tag ebenſo ſeines Volkes Größe vergöttert 
und in Siriushöhen ſteigert, wie er anderen Tags, der ihm 
angeborenen Zwieſpältigkeit, Traumhaftigkeit, Zerriſſen⸗ 

heit ſeines Weſens 


Gutſchkows ein⸗ ad ene 
nahm und Kriegs⸗ Barfüßerniönch 

miniſter wurde: Gorkis verzweifelt: 
war da nicht zu mn „Brüder, wir zer: 
erwarten, bab man platzen noch alle, 
in Petersburg end⸗ bei Gott! Und 
lich die Nutzloſigkeit warum? Weil un⸗ 


weiterer Kämpfe 
im Vaſallendienſt 
Englands einſehen 
und die von Ber⸗ 
lin aus dargereichte 
Friedenshand er⸗ 
greifen würde? 
Weit gefehlt! 
Wieder einmal 
zeigte ſich, daß in 
Rußland die poli⸗ 
tiſchen Dinge meiſt 
den Lauf nehmen, 
der dem vom ge⸗ 
meinen Menſchen⸗ 


ſer ganzer Inhalt 
über SU unbun: 
7 fer ganzes Leben 
* Maier it." Und 

dieſer Tag des Zu⸗ 

ſammenbruchs 

kann nicht mehr fern 
ſein. Der Schwind⸗ 
ſucht verfallen, mit 
dem Mal des To⸗ 
des gekennzeich⸗ 
net, wird Kerenski 
gleich einem Licht, 
das vor dem Aus⸗ 
löſchen nochmals 


verſtand erwar⸗ hell aufflackert, Mi⸗ 
teten Kurs ſtracks niſte rpräſident und 
entgegengeſetzt iſt. : i ſſpvricht von der leg- 
Zunächſt klagte Ke⸗ . Boot. Welt-Bref-Bhoto, Wien. ten, heldenmüti⸗ 
renski in beweg⸗ Oſterreichiſch· ungariſche Murcia Oda ccr hh ae aa auf bem Vormarſch durch gen Kraftanſtren⸗ 
licher, tränenerſtick⸗ eee gung in orakelhaf⸗ 


ter Rede, nicht im Märzſturm aus dem Leben geſchieden 
zu ſein mit dem damals berechtigten Traum, daß im 
zariſchen Reich ein gänzlich neues Leben aus den Ruinen 
der geſtürzten Willkürherrſchaft zu ſprießen begonnen 
habe. Dann aber beſinnt er ſich, daß der J presse uid 
ſolcher Elegien wohl auf das Grab eines weltflüchtigen 
Träumers, nicht aber in den Schützengraben einer fámpfen- 
den Armee paßt, geht nach der Front und ſpricht von der 
eiſernen Zucht, „die er nicht kenne, aber einführen wolle, 
um die eroberte Freiheit bis zur verfaſſunggebenden Ber- 
ſammlung zu erhalten“. Iſt dies ſchon Tollheit, hat es 
doch ſeine natürlichen Beweggründe. Die allgemeine Ver⸗ 
wirrung iſt bereits ſo groß, daß jeder, auch noch ſo pazi⸗ 
fiſtiſch geſäuerte Machthaber ſich nur durch Anrufung des 
Kampfwillens der Armee, durch Ablenkung der inneren 
Sorgen und Nöte nach außen, glaubt durchſetzen zu können. 
So fest lid) bas Tragikomödienſpiel in immer ſeltſameren 
Formen fort. Kerenski ſchlägt fic) die Toga bes Pro- 
konſuls und Liebhabergenerals um die Lenden und feuert 
die Truppen zum letzten, entſcheidenden Kampf gegen das 
ermaniſche Barbarentum an. Er verſöhnt ſich mit den 

rieſtern, über die er ehedem geſpottet, und läßt ſie, während 
bei Brzezany die Schlacht tobt, vor den Kirchentüren und auf 
der Gaſſe um Sieg beten. Er ſtreut Auszeichnungen aus, 
verleiht rote Fahnen an die Sturmtruppen, ſpornt ſie zum 
Kampf mit glühenden Worten an und drahtet — erlogene 


ten Phraſen, in brüderlichem, auf ſozialiſtiſche Ohren be- 


rechnetem Tonſall zur Truppe, die zum geringſten Teil aus 
Parteiangehörigen der Induſtriearbeiterſchaft, zum weitaus 
überwiegenden Teil aus Bauern beſteht, die den Frieden 
wollen. So wird ihm die Geſchichte einſt eine Hauptſchuld 
an dieſem ſchlimmen Abend eines mit überſchwenglichen 
Hoffnungen begrüßten Sonnentags beimeſſen. Auf ſeinen 
Grabſtein paßte keine Inſchrift beſſer als das Römerwort: 

Nil aequale homini fuit illi, nil fuit umquam 

Sic impar sibi. 

Niemand war jenem Menſchen gleich, niemand Déi un- 

gleicher als er. 
Brzezany. 
Von Dr. Fritz Wertheimer, Kriegsberichterſtatter der „Frankfurter 
Zeitung“. 
(Hierzu die Bilder Seite 119.) 

Von allen galiziſchen Provinzſtädten, die ich im Kriege 
ſah, iſt vielleicht Brzezany die reizvollſte. Sie iſt gar oft 
im Heeresbericht genannt worden. Denn die von dem 
Weſtufer der Narajowka bei Lipnica Dolna in das Hügel⸗ 
gelände der Podoliſchen Schweiz nach Nordoſt umbiegende 
Front macht hier eine ſcharfe Wendung nach Norden und 
führt in wenigen Kilometern Entfernung vom Stadt— 
innern halbkreisförmig herum, über den Zlota Lipa⸗ 
abſchnitt hinüber zur Ceniowka, ihrem Nebenflüßchen, 


Siegesberichte nach der Newa. Er betet alle Götzen an, hinauf. An dieſer galiziſchen Frontecke war eigentlich 
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immer ſo ein bißchen Unruhe 
und Kampf. Deutſche, öſter— 
reichiſch⸗ungariſche und tür- 
kiſche Truppen wurden ſtän⸗ 
dig von den Ruſſen beläſtigt; 
namentlich während der großen 
Bruſſilowoffenſive des Jah⸗ 
res 1916 ſuchte der Gegner 
hier durchzuſtoßen, um mit 
Brzezany die erſte Etappe und 
die gute Straße zum Marſch 
nach Lemberg zu gewinnen. 
Bruſſilow hat zur Som- 
meroffenſive des Jahres 1917 
wieder den Hebel bei Brze— 
zany angeſetzt. Tagelang warf 
er feine aufgeſtapelte Muni- 
tion auf die Brzezanyſtellun— 
gen, dann brauſten ſeine Maſ⸗ 
ſen gegen die 400 Meter hohe. 
weithin die Stellung bebhert- 
ſchende Lyſoniahöhe vor und 
vermochten ſie auch für kurze 
Stunden zu nehmen. Frei lag 
der Blick auf das ſchöne Brze- 
zany, das winkende Kampf: 
ziel. Da warf ſachſiſche Tap⸗ 
ferfeit den achtfach überlegenen 
Gegner in ſchneidigem Gegen- 
ſtoß; Brze zany blieb unbehel— 
ligt. Nun gingen die Kämpfe 
der zähen Revolutionstruppen 
und ihrer mit ſo viel Trara 
und Reklame begründeten Todesbatail- 
lone weiter. Sie verdienten ſich jetzt 
ihren Namen. Daß nicht allzuviele 
ihn zurückbrachten und ſeinen Ruhm 
verkündeten, dafür ſorgte die Taktik 
ihres berüchtigten Führers. des „Men⸗ 
ſchenſchlächters“ Bruſſilow. 
Brzezany, das vor dem Kriege 
etwa 15 000 Einwohner zählte, iſt ein 
ſtilles kleines Provinzſtädtchen inmit— 
ten der Höhenzüge der ſogenannten 
Podoliſchen Schweiz und liegt ſelbſt 
in einer Schlucht zwiſchen die Berge 
eingebettet. Die Zlota Lipa fließt an 
der Stadt vorbei und riß früher bei 
Hochwaſſer das fruchtbare Ackerland 
ihres Tales oft mit ſich fort. So 
baute man dicht oberhalb der Stadt 
vor mehreren Jahrzehnten einen brei⸗ 
ten Damm zwiſchen die Hügel und 
ſtaute einen recht maleriſchen und 


ſiſch⸗polniſchen Fürſten Potocki, die 
von den Ruſſen angezündet wurde 
und von der heute nur noch die kahlen 
Mauern ſtehen. Dieſer Potocki ſpielt 
heute oder ſpielte vor dem Kriege die 
Hauptrolle in Brzezany. Er war der 
größte Grundbeſitzer und Induſtrielle 
der Gegend. Ihm gehörte das alte 
Schloß, deſſen weſtlichen Flügel er 
zum Teil niederriß, um eine Brauerei 


dort einzurichten. Ihm winkte ſchönſte 


Erholung von ſeinen zahlreichen Ge- 
ſchäften in dem entzückenden Renaiſ⸗ 
ſanceſchlößchen Raj, zu dem man von 


der Stadt aus durch eine mächtige 


alte Lindenallee ſpaziert. 

Aber nicht das fünfarmige Kreuz, 
das als Wappenzeichen der Potockis 
heute den ſchlanken Rathausturm 
ſchmückt, hat Brze zan! feine Be: 
deutung verſchafft, ſondern 
die, die ihm den Stempel ih⸗ 
rer gewaltigen Perſönlichkeit 
aufdrückten, waren das pol⸗ 
niſche Fürſtengeſchlecht der 
Sie niawskis. Einer ihrer 
Stammväter war Nikolaus, 
der im Jahre 1554 das Schloß 
erbaute, eine machtvolle An⸗ 
lage auf der durch zwei Zlota 
Lipa⸗Arme gebildeten Inſel 
am Oſtrande der Stadt. Es 
ſteht, bisher nur durch wenige 
Granaten und Schrapnelle 
der Ruſſen beläſtigt, in ſeiner 
äußeren Fünfeckform noch 
zie mlich unverſehrt, wenn 
auch ſtark zermürbt und ver⸗ 
kommen da, ein rechtes feſtes 
zweiſtöckiges Trutzgebäude ge- 
gen mittelalterlich-heidniſche 
Angriffe, die die Türken bis 
dahin trugen. Der Hof mit 
ſeinen Arkadengängen, ähn⸗ 
lich denen des Königſchloſſes 
in Krakau, ijt weit und ge- 
räumig, das ganze Schloß ſoll 
im ſiebzehnten Jahrhundert 
eines der größten, ſtärkſten 
und mit Kunſtſchätzen reich 
verſehenen Schlöſſer Polens 
geweſen ſein. Vor dem Kriege 
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hübſchen Bergſee von drei Kilometern 1 CH 


Lange und einem Kilometer Breite Oberes Bild: Blid auf Besegany bom Bernhardinerklofter aus, ` Mittleres Bild: GrabÉapelle 
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waren die wenigen noch benutzbaren Räume mit Sol⸗ 
daten belegt. nen kleinen Begriff von der Machtfülle 
der Sie niawskis bekommt man noch in der alten Schloß⸗ 
kapelle, die an der dicken Feſtungsmauer neben dem Tor⸗ 
bogen liegt. Sie iſt in italieniſchem Barock erbaut und 
birgt in ihren beiden kuppelgekrönten Grabkapellen fünf 
prächtige Denkmäler der Familie. Das größte, jenes des 
Adam Hieronymus Sieniawski, ſchuf der Bildhauer Jo- 
hann Pfiſter aus ſchwarzem und rotem Marmor des 
Dnjeſtrtales. Eine ruhende Ritterfigur wird von einem 
Baldachin gekrönt, der fünf ſymboliſche Frauengeſtalten 
der Wiſſenſchaft und Kunſt, der Macht und isheit 
und der Mildtätigkeit trägt. Für die drei Söhne dieſes 
Fürſten fertigte Pfiſter daneben ein Denkmal von ähn⸗ 
licher Kraft und Schönheit. In ber gegenüberlie genden 
Kapelle ſtammen von dem Lemberger Bildhauer Horſt 
drei Grabdenkmäler und Sarkophage. Die ganze Anlage 
iſt eines der bedeutendſten Kunſtdenkmäler Galiziens, und 
man dankt es dem Grafen Stanislaus Potocki, daß er im 
Jahre 1878 die Schloßkapelle durch gute und verſtändige 
Künſtler erneuern und ee lieB. Denn vorber 
war die Kirche einmal an Juden — zu einem Branntwein⸗ 
lager vermietet und ward im Krimkrieg als Militärmagazin 
benutzt. Durch Säbelhiebe wurden dabei die alten Denk⸗ 
mäler erheblich beſchädigt. Und da die großen hebräiſchen 
Buchſtaben des Wortes Jehova, das über dem Kirchen⸗ 
eingang ſteht, aus reinem Golde ſein ſollen, ſollen böhmiſche 
Huſaren, die einſt hier im Quartier lagen, verſucht haben, 
ſie durch Kugeln herabzuſchießen. Es gelang ihnen aller⸗ 
dings nur zum kleinen Tei 


Teil. 

Den Sie niawskis verdankt Brzezany feine Entſtehung, 
denn die Stadtſiedelung bildete ſich um das Schloß herum 
und das kunſtſinnige Fürſtengeſchlecht tat alles zu ihrer 
Hebung und Förderung. So entſtand, hochgelegen und 
durch eine Mauer mit Schießſcharten bewehrt, Ende des 
ſechzehnten Jahrhunderts die gotiſche Pfarrkirche mit zwei 
ſchönen Seitenkapellen und einem von Adam Hieronymus 
ſpäter daneben gebauten Glockenturm. So krönte einen 
Hügel über der Stadt, von dem aus man den weiteſten 
Blick auf Stadt und See, wie ins ganze Zlota Lipatal 
genießt, das Kloſter und die Kirche der Bernhardiner, 
deren Kirchenfeſte im Juni und September noch jetzt von 
weither die Gläubigen anziehen. Ein altes Eichenkreuz 
auf der höchſten Erhebung der Kuppe hält die Erinnerung 
an den Sieg von Grunwald feſt. Ein Denkmal aus neuerer 
Zeit ift das von Profeſſor Marconi, dem Erneuerer ber 
Schloßkapelle, entworfene Sobieskiwahrzeichen auf dem 
ſtattlichen Ringplatz vor dem Rathaus. Nach Süden zu 
liegt die Vorſtadt Brzezanys, Adamowka. Hier hat man 
an der Stelle einer Schlacht mit den Ruſſen im Jahre 1709 
eine Kapelle gebaut. Nicht gar weit davon, je etwa 21/2 Kilo⸗ 
meter nach Süden und Oſten, finden wir das Dörfchen 
Poſuchow und die Lyſoniahöhe, wo im Sommer 1917 die 
Ruſſen neuen Schlachtenlorbeer zu erwerben ſuchten. Man 
ſieht vom Bernhardinerhügel aus hinüber zu den Kampf⸗ 
ſtätten; der Schlachtenlärm hallte ſchaurig in den leeren 
und verlaſſenen Straßen des podoliſchen Städtchens. Es 
war ein zauberhaftes Bild, wenn man in klaren Mond⸗ 
nächten da oben ſtand und auf die von blaſſem Silberlicht 
überfloſſene Stadt blickte, während am Horizont das ganze 
Feuerwerk der Schlacht aufblitzte und der Geſchützdonner 
weithin durch die Schluchten und Täler rollte. 


Die Zerſtörung der Funkenſtation auf der 
ruſſiſchen Inſel Rund durch deutſche Waſſer⸗ 
I flugzeuge. 
(Otergu das Bild Seite 121.) E 


Der Seekrieg in der Oſtſee ijt [o ganz anders verlaufen, 
als man allgemein vorher gedacht hatte. Da die Nordſee 
naturgemäß der Hauptkriegſchauplatz für die deutſche Flotte 
werden mußte, blieb für die Oſtſee nur ein geringer Teil 
der Kriegſchiffe übrig, was die Deutſchen dort zu einer 
abwartenden Haltung zwingen mußte. Trotzdem die 
baltiſche Flotte der Ruſſen zu Beginn des Krieges über 
200 000 Tonnen groß war und weitere 100 000 bald nachher 
in Geſtalt von vier Großkampfſchiffen hinzutraten, zeigte 
ſie keinerlei Angriffsgeiſt, ſondern zog es vor, hinter aus⸗ 
gedehnten Minenfeldern ein beſchauliches Daſein zu führen. 
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Nur die Minenſchiffe waren an der Arbeit und machten 


dem von den Ruſſen von jeher beliebten Minenweſen alle 
Ehre. War es den deutſchen Kreuzern und Torpedo⸗ 
booten in dem erſten Kriegsjahre noch leicht möglich ge⸗ 
weſen, in den Finniſchen und den Rigaiſchen Meerbuſen 
einzudringen, ſo wurde dies ſpäter durch verankerte und 
treibende Minen immer gefährlicher. Infolgedeſſen traten 
die Unternehmungen der deutſchen Schiffe, abgeſehen von 
denen der U-Boote, immer mehr zurück; Luftſchiffe und 
beſonders Flugzeuge nahmen ihre Stelle ein im Kampfe 
gegen Schiffe, Flottenſtützpunkte und ſonſtige militäriſche 
nlagen. 

Nach der Beſetzung der Südküſte des Rigaiſchen Meer⸗ 
buſens durch deutſche Truppen verſuchten die Ruſſen, 
ihren Gegnern den Aufenthalt dort durch das Eingreifen⸗ 
laſſen von Kriegſchiffen ſo ungemütlich wie möglich zu 
machen. Die Schiffe wurden aber nach kurzer Zeit durch 
deutſche Flieger vertrieben. Zur Abwehr richteten die 
Ruſſen auf den Inſeln vor dem Rigaiſchen Meerbuſen 

lugſtationen ein, mit deren Fahrzeugen die deutſchen 

lieger manch ruhmvollen Kampf beſtanden haben. Wie⸗ 
derholt wurden die feindlichen Flugplätze ausgiebig mit 
Bomben belegt und zerſtört. Dieſe Unternehmungen waren 
um fo leichter, je überraſchender fie durchgeführt wurden; 
es galt alſo, beſonders die Stellen zu vernichten, von 
denen aus das Beobachten und Melden der ankommenden 
deutſchen Flugzeuge moata war. 

Mitten im Rigaiſchen Meerbufen liegt bie Inſel Rund, 
auf der bereits im erſten Kriegsjahre eine Landungsab⸗ 
teilung von S. M. S. „Augsburg“ den Leuchtturm zer⸗ 
ſtört hatte, um die Abgabe von Lichtzeichen zu verhindern. 
In richtiger Erkenntnis der Wichtigkeit dieſer Inſel, der in⸗ 
folge der ausgedehnten Minenfelder durch Schiffe kaum noch 
beizukommen war, errichteten die Ruſſen dort ſpäter eine 
Funkenſtation, die alle Beobachtungen auf dem Waſſer und 
in der Luft weitergeben konnte und den deutſchen Fliegern 
recht hinderlich war. Zu ihrer Zerſtörung ſtieg am 14. Juni 
1917 eine Anzahl Waſſerflugzeuge auf. Ohne auf Gegenwehr 
zu ſtoßen, gelang es ihnen, durch zahlreiche Bomben die 
Haupt: und Nebengebäude in Brand zu ſetzen. Wieweit 
dabei die aus mehreren eiſernen Maſten und Maſchinen⸗ 
anlagen beſtehende Funkeneinrichtung zerſtört worden war, 
ließ ſich von den Flugzeugen aus nicht mit Sicherheit feſt⸗ 
ſtellen. Hierzu war eine Landung nötig, bei der etwa 
noch brauchbare oder wiederherſtellungsfähige Anlagen ver⸗ 
nichtet werden ſollten. Schon am nächſten Morgen er⸗ 
ſchienen wieder deutſche Flugzeuge über der Inſel. Auch 
diesmal fanden ſie keine Gegenwehr. Mehrere der Dop⸗ 
peldecker waſſerten und rollten auf den flachen Strand; 
Sekunden ſpäter ſtürmten ihre Inſaſſen auf die die Funken⸗ 
ſtation tragende Höhe, wo kurz darauf Sprengwolken, zu⸗ 
ſammenbrechende Maſten und einſtürzende Mauern zeigten, 
daß bie Funkenſtation Rund gründlich zerſtört worden war. 
Während der Sprengungen hielten die übrigen Flugzeuge 
Wache, um die militäriſche Beſatzung der Inſel im Schach 
zu halten und Luftangriffen zu begegnen; aber die Ruſſen 
dachten nicht an Gegenwehr. Nach Ausführung ihres Auf⸗ 
trages ſtiegen die gelandeten Flieger wieder auf, ver⸗ 
einigten ſich mit ihren Gefährten und erreichten alle wohl⸗ 
behalten ihren Stützpunkt. 


Waffenſtillſtand 
und Friedensverhandlungen. 
Von Richard Graf Du Moulin Eckart. 

Am Tage nach der Schlacht bei Königgrätz ſandte Feld» 
marſchall Benedek den Freiherrn v. Gablenz mit der Bitte 
um Waffenſtillſtand ins preußiſche Lager. Er wurde gar 
nicht vorgelaſſen, ſondern erhielt nur den Beſcheid, daß der 
König zur Bewilligung bereit ſei unter der Bedingung der 
Abergabe der Feſtungen Königgrätz, Joſephſtadt und There⸗ 
ſienſtadt. Da Freiherr v. Gablenz dafür keine Vollmacht 
hatte, verzögerte ſich die öſterreichiſche Antwort um mehrere 
Tage, und als er wieder kam, war es zu ſpät. Durch das 
Eingreifen Napoleons hatte ſich die politiſche Lage völlig 
gewandelt, und Moltke erklärte dem Abgewieſenen, daß die 
öſterreichiſchen Vorſchläge unannehmbar ſeien. — Das iſt 
ein geradezu typiſches Schulbeiſpiel für die Behandlung 
der Waffenſtillſtandsfrage durch eine ſiegreiche Armee. 
Zum Frieden wäre Preußen ſofort bereit geweſen, und 
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Kabelbau im Srngebiet. 


wir willen, wie Bismarck nach dem ausgetragenen Bruder- 
zwiſt zu weitgehendem Entgegenkommen entſchloſſen war, 
um die geſchlagene Wunde zu heilen und ſie nicht weiter 
ſchwären zu laſſen. Aber ein Waffenſtillſtand, der den 

Fortſchritt der Se Waffen a dem Feinde 
jedoch die Möglichkeit geboten hätte, ſein geſchlagenes Heer 
zu ſammeln, ja, ſelbſt neue Streitkräfte Re war 
undenkbar. Er hätte nicht bloß bie Entſcheidung verzögert 
und den Ausgang fraglich gemacht, ſondern auch den Ab— 
ſchluß des Friedens ſelbſt auf unbeſtimmbare Zeit hinaus- 
geſchoben und damit die Leiden des Krieges verlängert. 
Ein ſolcher Fehler lag außerhalb Bismarcks Geſichtskreis. 
Für ihn gab es nur eines: unmittelbarſtes Zuſammenwirken 
von Heeresleitung und Staatskunſt, ſofortige diplomatiſche 
Ausnützung der ſtrategiſchen Vorteile. Darauf beruhen 
denn auch die außerordentlichen Erfolge, die er während 
der weltgeſchichtlichen Jahreswoche von 1864 bis 1871 
durch die drei Kriege errungen hat. Schon während des 
Feldzugs in Schleswig-Holftein hat er ähnlich gehandelt, 
obwohl damals die politiſche Lage nach den erſten Siegen 
einen Einſchnitt in den Operationen notwendig machte. 
Denn es galt, auf den Londoner Konferenzen die weitere 
Entwicklung der Dinge durch kluge diplomatiſche Schläge 
vorzubereiten. Aber kaum hatte ſich dort der Gegner ſelbſt 
ins Unrecht geſetzt und die Hilfe ſeiner Freunde ausgeſchaltet, 
erfolgte der glorreiche Übergang nach der Inſel Alſen und 
der Vormarſch nach Nordjütland. Nun konnte dem Gegner 
der Waffenſtillſtand endgültig gewährt werden. Denn 
elf Tage ſpäter, am 1. Auguſt, kamen bereits die Friedens- 
vorverhandlungen in Wien zum Abſchluß. 

Nicht minder raſch vollendeten ſich unter Bismarcks 
Meiſterhand Frankreichs Geſchicke. Dort ward die Ge⸗ 
währung der Waffenruhe an die Übergabe von Paris 
geknüpft, das Kampfgebiet im Südoſten aber blieb davon 
ausgeſchloſſen. Doch auch hier hatte ſie einen ſchwer⸗ 
wiegenden, politiſchen Grund. Dem republikaniſchen Frant- 
reich mußte Zeit und Möglichkeit für die Wahlen zur 
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Nationalverſammlung gegeben werden. Trotzdem 
ging es Schlag auf Schlag. Am 28. Januar faz 
pitulierte Paris, am 26. Februar wurden in Ber- 
ſailles die Friedensvorverhandlungen abgeſchloſſen, 
am 1. März hielten die Deutſchen ihren Einzug in 
Paris. Das war glatte Arbeit. Aber die Hauptſchwie⸗ 
rigkeiten für Bismarck lagen darin, die drohende Ein— 
miſchung des Auslandes von den Friedensverhand— 
lungen Temauboiert Dieſen Geſichtspunkt bat er 
während bes ganzen Krieges nicht aus ben Augen 
verloren. Tag und Nacht anb er auf der Wacht 
und beobachtete das kleinſte Wölkchen, das etwa 
aus den Wetterwinkeln aufſtieg, um ſofort der 
Gefahr vorbeugen zu können, ehe es ſich zur 
drohenden Gewitterwolke entwickeln konnte. Zu— 
gleich aber drang er auf Beſchleunigung der ent— 
ſcheidenden Schläge und auf raſche Vollendung 
des Krieges, um ſo die mißtrauiſchen und keines— 
wegs wohlgeſinnten Neutralen zu zwingen, ſich in 
das Unabänderliche zu fügen. 

So ſtehen dieſe drei Kriege, durch die er das 
Reich zuſammengeſchweißt, einzig in der Weltge- 
ſchichte da, und man kann ruhig von einer Bis— 
marckiſchen Methode ſprechen, die freilich mit der 
Tapferkeit und der meiſterhaften Führung des Hee— 

res ſtand und fiel. Aber er hatte ſie ja auch auf 
dieſe aufgebaut. 

Es iſt jedoch ſchon manch blutiges Treffen um— 
ſonſt geſchlagen, manch heißer Sieg errungen wor- 
den, ohne daß ſie von dem ihrer einzig würdigen 
Erfolg gekrönt geweſen wären, weil fie niht redt- 
zeitig genützt wurden, weil Heerführer wie Staats- 
mann dem Feinde Zeit und Gelegenheit ließen, 
die Scharte auszuwetzen, nach neuen Kräften und 
vor allem ſich nach neuen Verbündeten umzuſehen. 
Auf dieſe Weiſe iſt es möglich geworden, daß jener 
Krieg, der dort in Böhmen begann, deutſches Land 
und Volk durch dreißig Jahre den furchtbarſten 
Leiden in ſteter Steigerung ausgeſetzt hat. Frei⸗ 
lich, die Hauptſchuld lag an der deutſchen Klein- 
ſtaaterei, die den gierigen Nachbarn Tür und 
Tor öffnete, um ſo Deutſchland am Ende zum 
Schlachtfeld Europas zu machen. So entwickelte ſich 

aus dem Kampfe um die höchſten Lebensfragen unſeres 
Volkes ein Krieg, der ſchließlich nur noch um ſeiner ſelbſt 
willen geführt wurde. Daneben aber wurde jahrelang um 
den Frieden verhandelt, das Spiel des grünen Tiſches und 
das der „launiſchen Bellona“ gingen fortwährend inein- 
ander über, bis endlich der weſtfäliſche Friedenstraktat 
zuſtande kam, der im Grunde nichts anderes war als die Er- 
füllung der geſamten Wünſche unſerer Feinde. Und doch 
hatte auch dieſer Krieg einen Höhepunkt, der einen für 
Deutſchland günſtigen Ausgang verſprach, in dem Auf— 
treten Gujtav Adolfs. Aber dieſer verdankte ſeine Erfolge 
eben dem Umſtande, daß er als Feldherr wie als Staats— 
mann ſeine Gegner gewaltig überragte. Dieſe leuchtenden 
Augen haben ſich zu früh geſchloſſen für ſein Schweden 
und für uns. 

Außerlich genommen aber gleicht der Krieg der dreißig 
Jahre dem heutigen, nur daß dieſer ein einiges Deutſchland 
vorgefunden und ein Oſterreich, das von uns weder durch 
dynaſtiſche noch durch ſonſtige Gegenſätze geſchieden iſt. 
Aber was jenen ſo furchtbar gemacht und in ſo grauenvoller 
Weiſe verlängert hat, das Ränkeſpiel der Feinde, das fehlt 
auch heute nicht. Ihre Abſicht ijt die gleiche wie vor drei- 
hundert Jahren, und ſie rechnen noch jetzt auf ein neues 
Münſter und Osnabrück und glauben, die Methoden von 
damals könnten ſich auch heute bewähren. Lange genug 
haben diefe ja Geltung behalten. Das achtzehnte Jahr: 
hundert wird wie bas ſiebzehnte von ihnen beherrſcht. Erſt 
Friedrich der Große hat ihnen Widerpart gehalten, weil er 
eben, genau wie Guſtav Adolf, ein ebenſo großer Feldherr 
wie Staatsmann war. So iſt es ihm gelungen, [o eris 
Netze zu entziehen und feinen Staat zu retten. An ihm 
und ſeinem Willen ſcheiterten die alten Gepflogenheiten. 
Aber erſt Napoleon brach vollkommen mit dem alten Syſtem. 
Wo er eingriff, da gab es kein Verzögern und Verzetteln, 
die kleinen, ſchlauen Mittel des Diplomaten verſagten 

Se einem Willen, ber beſiegte Gegner mußte den 
Frieden nehmen, wie er ihn bot. Nur wenn es feinen 
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Plänen entſprach, ließ er ſich herbei, dem beſiegten Gegner 
Luft zu machen. So hat der Vertrag von Leoben, der 
der Wiener Hofburg die Rettung dünkte, ihn ſelbſt aus 
ſchwierigſter Lage befreit. Ihm konnte ſich der Friede 
von Campo Formio anſchließen, aus dem hinwiederum 
nach Bonapartes Willen jener Kongreß von Raſtatt hervor- 
ging: das echte Bild der alten Zeit, in dem das Diplo- 
matentreiben des achtzehnten Jahrhunderts ad absurdum 
geführt worden iſt und jene ihr eigenes Satyrſpiel der Welt 
vorgeführt haben. 

Und doch hat auch Napoleon ſich einmal, und zwar im 
entſcheidendſten Augenblicke, in ſeinen eigenen Mitteln 
getäuſcht, als er nach den beiden großen Siegen von Groß⸗ 

örſchen und Bautzen den Waffenſtillſtand von Poiſchwitz 
chloß. Jener 4. Juni 1813 ward ihm ſelbſt zum Verhängnis, 
den Gegnern aber bot er die Rettung. Er glaubte die ge⸗ 
wonnene Friſt nützen zu können, ſein Heer zu verſtärken 
und die Zwietracht zu ſäen zwiſchen ſeinen Feinden. Aber 
auch dieſe haben die koſtbaren Wochen nicht ungenützt 
verſtreichen laſſen und Napoleons Starrſinn gewann ihnen 
den dritten Verbündeten, deſſen ſie bedurften, um des 
gewaltigen Gegners Herr zu werden. Als der Feldzug 
wieder begann, da mußte der Kaiſer erkennen, daß ſich das 
Blatt zu ſeinen Ungunſten gewendet hatte. Das Schickſal 
pochte an die Pforte. ; 

Alle diefe Beiſpiele, denen jid) viele andere zugeſellen 
ließen, bergen reiche, ernjte Lehren für unſere Tage. Die 
Klage über die lange Dauer des Krieges muß ſchweigen. 
Und ſie kann es. Denn unſere Lage iſt jetzt günſtiger denn 
je. Wir ſehen langſam die Früchte der gewaltigen und 
f Offenſiven reifen, die unſere Heere in Oſt und 

eſt ſo weit hineingeführt haben in Feindesland. Nun 
zwingt die eigene Not die Gegner zur Offenſive, die ihnen 
ungeheure Opfer zumutet und ſie vor unſeren Stellungen 
verbluten läßt. Denn eine mißglückte Offenſive ſchädigt 
die Gegner unter Umſtänden mehr als eine verlorene 
Schlacht. Sie ſchwächt ihre zahlenmäßige Überlegenheit 
und nimmt ihnen die Möglichkeit entſcheidenden Erfolgs. 

Und während ihre Sturmſcharen zuſammenſchmelzen in 
unſerem Feuer, geht der U-Bootkrieg ſeinen feſten, furcht⸗ 
baren Gang. Unerbittlich greift er dem Feinde an den 
Lebensnerv, bis er dieſen ſelber trifft. Den Augenblick gilt 
es zu erwarten in Geduld und Vertrauen. In unſerem 
Hauptquartier ſtehen die genialen Führer unſeres Heeres 
und unſeres ganzen Volkes auf hoher Warte, von der aus 
ſie die weitgedehnte Lage überſchauen. Sie ſind voll 
Zuverſicht. So dürfen wir es auch ſein. Sie werden die 
Stunde erkennen, da der Feind das Fruchtloſe ſeines 
Kampfes einſehen muß und ſich zum Frieden gezwungen 
ſieht. Aber ein Diplomatenfrieden wird das nicht. Weder 
der Spuk von Münſter und Osnabrück, noch von Raſtatt 
und vom Wiener Kongreß wird ſich erneuern. Und darum 
wird der Waffenſtillſtand, der auf der ganzen Linie halt 
gebietet, nicht bloß der Vorbote des Friedens ſein, ſondern 
dieſen ſelbſt im Schoße 
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Man kann ſich in bas ſtolze Hochgefühl hineindenken, das 
dieſen „ruſſiſchen Gambetta“ beſeelte (ſiehe auch den Artikel 
Seite 117). Eine harte wochenlange Arbeit ſchien von Er⸗ 
folg gekrönt, ein politiſcher und militäriſcher Auflöſung ver⸗ 
fallenes, in ſeiner Manneszucht lockeres Heer wieder 
in der Hand ſeiner Führer. Und das iſt Kerenskis un⸗ 
beſtreitbar perſönliches Verdienſt. Gefangene erzählen, 
mit welcher Begeiſterung dieſer junge, bleich und kränklich 
ausſehende Mann an der Front empfangen wurde, wie er 
bei Stäben und Offiziersverſammlungen, vor den Soldaten⸗ 
deputierten und in den Schützengräben ſprach, müde manch⸗ 
mal, aber unermüdlich, ſtets anfeuernd und aufpeitſchend, 
ein wahrer Apoſtel des Ententeglaubens. Eine großzügige 
Aufklärungsarbeit ſetzte mit amerikaniſchen Mitteln und 
engliſcher Beweisführung an der ganzen ruſſiſchen Front 
ein. Der Keck weiche, gläubige und leicht zu über- 
redende ruſſiſche Soldat ſtand wochenlang unter einem Trom⸗ 
melfeuer der Wühlarbeit, das ſchließlich auch den klarſten 
Verſtand trüben, die härteſten Gegengründe erſchüttern 
mußte. Ein Zahlenhagel ſauſte auf dieſe armen Köpfe, 
der unwiderleglich beweiſen ſollte, wie man in Deutſchland 
pungere f an Rohſtoffen leide, uneinig und politiſch ge⸗ 
palten fei, wie in Oſterreich-Ungarn die Dinge noch viel 
ſchlimmer lägen. Ein zermürbtes Heer, sa bejte Teile 
zudem der engliſch-franzöſiſch-italieniſche Anſturm an der 
Weſt⸗ und Südfront feſſele und fernhalte, ſtehe den Ruſſen 
gegenüber. Es zu beſiegen ſei leicht, von ihm ſich gefangen 
nehmen zu laſſen, bedeute Hunger: und rtertod. Ein 
kleiner Anſtoß noch und der Feind dreier entbehrungs⸗ 
reicher Kriegsjahre müſſe fallen. Und den Todesſtoß ſolle 
ihm das freie revolutionäre Heer der ruſſiſchen Republik 
verſetzen, das der inneren Befreiung vom Zarismus die 
äußere Befreiung der armen geknechteten Welt vom 
Hohenzollernmilitarismus zugeſellen dürfe. Leichte Lor- 
beeren winkten! Denn nicht mehr mit den Zähnen ſollten 
die ruſſiſchen Infanteriſten die feindlichen Linien und 
Drahtverhaue zerbeißen müſſen — unwiderſtehliche Maſſen 
von Artillerie ſollten ihnen eine Gaſſe hauen, eine Breſche 
ſchießen, in der weder ein feindlicher Mann noch ein 
Geſchütz oder Maſchinengewehr mehr lebte und Widerſtand 
leiſtete, ſo daß mit geſchultertem Gewehr und unter den 
Klängen ſeines Freiheitsliedes das Revolutionsheer über 
die Leichenfelder ſiegreich einherſchreite. 

So klang es aus tauſend Kehlen der Aufhetzer und las 
man es auf Millionen von Druckſchriften. Und Englands 
Gift wirkte in den von Freiheitsphraſen berauſchten Köpfen. 

Eine gewaltige Arbeitsleiſtung ging damit in aller 
Stille Hand in Hand. Truppenanſammlungen in bisher 
kaum gekanntem Maßſtabe erfolgten, Artillerieparke wurden 
nach weſtlichen Muſtern zuſammengezogen, Munitions- 
ſtapel häuften ſich. In einer Zeit, da die ſiſchen der 
Welt voll waren von Meldungen über ruſſiſchen Streit 
und ruſſiſchen Wirrwarr, ruſſiſche Streike und ruſſiſche 
Bahnſtockungen, da über das Lügenneſt Stockholm die wilde— 


tragen. Wie in den drei 
Kriegen Bismarcks. Das 
Schwert allein hat ihn 
gewonnen, das Schwert — 
wird auch in dieſe Wag⸗ 
ſchale gelegt werden. 


Die Schlacht in 
Oſtgalizien. 
Von Dr. Fritz Wertheimer, 
Kriegsberichterſtatter der 
Frankfurter Zeitung. 

J. Vorbereitungen, Füh⸗ 
rung, Frontverlauf, An- 
fangserfolge. 

Am 1. Juli 1917 teilte 
der Kriegsminiſter Ke- 
renski dem Miniſterprä⸗ 
ſidenten Lwow telegra⸗ 
phiſch und mit faſt fran⸗ 
zöſiſchem Überſchwang 
mit, daß die ruſſiſche re- 
volutionäre Armee die 
Offenſive ergriffen habe. 


Phot. Leipziger Preſſe-Ouro. 


Geſamtanſicht des italieniſchen Panzerwerkes Punta-Cerbin im Südtiroler Grenzgebiet. 
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Aus den Kämpfen im Gebiet des Suganer Tales: Gefangennahme italieniſcher Truppen. 


Nach einer Originalzeichnung von Max Tilke. 
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Hen Gerüchte über ruſſiſche Auflöſung verbreitet wurden, 
arbeitete und leiſtete der ruſſiſche Generalſtab höchſt 9(dt- 
bares. Die Menſchenmaſſen rollten heran und wurden gut 
verpflegt, für den zu erwartenden Hunger der Geſchützrohre 
wurde vorgeſorgt. Kerenski fand in Bruſſilow einen fon- 
genialen Helfer. Sein Name iſt im ruſſiſchen Heere als 
der des Siegers von Luck und von Wolhynien in gutem 
Klang. Seine Sommeroffenſive war, was Gelände— 
gewinn und Zahlen von Gefangenen wie Geſchützen an- 
geht, einer der wenigen ruſſiſchen Erfolge. Von dieſen 
E kannte das Heer ja allerdings feine rüdfichts- 
loſen Methoden des Maſſenvortreibens, aber gerade das 
ſollte ja diesmal mit der beſſeren Artillerievorbereitung 
anders werden. Alles war alſo gut vorbereitet und die 
Frontſtelle des Vorbrechens und Durchſtoßens war ſo ge— 
wählt, daß der militäriſche Erfolg der Eroberung von Lem— 


Illuſtrierte Geſchichte des Weltkrieges 1914/17. 


loren und die linke Flanke wurde bedroht. Im Süden 
drang der Feind über Czernowitz in die Bukowina ein und 
nahm Kolomea. Es gehörte alle Klugheit und Umſicht 
der Führung, wie alle Schneid der Truppen dazu, das 
ruſſiſche Ziel der Abklemmung der ganzen Südarmee und 
ihrer Gefangennahme zu vereiteln. Unter ſchärfſten 
Kämpfen ging es zurück. Die neue Linie, an der be bie 
ruſſiſche gf dur brach, ging vom Panturpaß nach 
Nordoſten hinter der ſchwarzen Byſtritz her und dicht weſt— 
lich Stanislau vorbei zum Dnjeſtr, den ſie zwiſchen Jezupol 
und Halicz überſchritt. Dann bildete die Narajowka bis 
um Dorfe Lipnica Dolna die Grenze und dort wendete 
ſich die Front wieder mehr öſtlich über die Hochebene 
der lieblichen „Podoliſchen Schweiz“ weg. Südlich von 
Brzezany, bei Potutory, wurde der Zlota Lipaabſchnitt 
überſchritten und ihr kleiner linkſeitiger Nebenbach, die 
Ceniowka, diente als Hindernis zwi⸗ 


berg zugleich ein politiſcher Erfolg 
oben Stiles werden mußte. dee 
Polenfrage, für Deutſchland mehr ein 
außenpolitiſches, für Oſterreich-Ungarn 
gerade in dieſen Tagen ein inner- 
politiſches Problem von ſchwerſter 
Bedeutung, ſollte aufgerollt und als 
Sprengmittel benutzt werden. 

Die e We. Watt nur einen 
großen Fehler: ſie ſchätzte trotz aller 
Kriegserfahrung von dreißig Monaten 
die Energie und Überlegenheit der 
deutſchen Führung wie der deutſchen 
Truppen, den Geiſt, der unſer Heer 
beflügelt, immer wieder falſch ein. 
Wie weit dieſer ruſſiſche Fehler ge— 
rade auf die falſche Ententeaufklärung 
zurückgeht, ſoll hier nicht unterſucht 
werden. Der Entente brauchte es ja 
nur darauf anzukommen, den ruf- 
ſiſchen Bundesgenoſſen zum Handeln 
zu bringen, ſeine Maſſen in Schwung 
zu verſetzen, um deutſche Truppen 
nach dem Oſten anzuziehen und ſo 
ihre eigene Weſtfront zu entlaſten. 
Die Ehre und das politiſche Verdienſt 
(wie auch den daraus entſpringenden 
Vorteil), dem Gegner dann den 
Todesſtoß zu verſetzen, hätten ſich 
Engländer und Franzoſen doch nicht 
entgehen laſſen. 

Am 1. Juli brach der Ruſſenſturm 
los. Wenige Tage zuvor ſuchte der 
ruſſiſche Heeresbericht und ſuchten auch 
Petersburger Meldungen noch kleine 
deutſche Patrouillenunternehmungen 
(die an fid) nur eine vorbeugende Mb- 
wehr und Aufklärung waren) als Be- 
ginn einer deutſchen Offenſive hinzu⸗ 
ſtellen, fabelten von Gasangriffen und 


ſchen den Linien. Dann ging es im⸗ 
mer in nordöſtlicher Richtung über 
Strypa und Bahn Lemberg —Tarno⸗ 
pol bei Zborow weg, bei Zwyzyn 
hinter die Graberka und dann hinauf 
zum Oberlaufe bes Styr. In uns 
geheurer Breite verſuchten die Ruſſen 
von Kirlibaba bis Kowel, alſo von 
den Karpathen bis zum Stochod, dieſe 
neue Front zu berennen und zu durd- 
ſtoßen. Am 16. September und am 
17. hatte die Südarmee gerade in 
ihren auch jetzt wieder angegriffenen 
Stellungen zwiſchen Narajowka und 
Ceniowka den Hauptſtoß abzufangen. 
Deutſche, Türken und Hſterreicher⸗ 
Ungarn kämpften dort. Bis in die 
Mitte des November hinein dauerten 
die Ausläufer dieſes Hauptangriffes, 
das Streiten um einzelne örtlich be⸗ 
grenzte Punkte, wo der Ruſſe Erfolg 
gehabt hatte und nun wieder vertrie⸗ 
ben werden mußte. 

Es iſt landſchaftlich eine der ſchön⸗ 
ſten Gegenden der Oſtfront, um die da⸗ 
mals und jetzt gerungen wurde. Die po⸗ 
doliſche Hochebene liegt etwa 250 Meter 
hoch und ihre höchſten Kuppen er- 
reichen 400 und 470 Meter. Sanft ge⸗ 
ſchwungene Höhenrücken werden durch 
prächtige Buchen- und Eichenwälder 
belebt, tiefeingeſchnittene Täler ſind 
an Flüßchen und Hängen dicht be- 
ſiedelt. Der fruchtbare Boden trägt 
reiche Ernte an Mais, Erbſen, Hafer, 
Gerſte, Tabak, aus üppigen Gemüſe⸗ 
gärten und Obſtanlagen leuchten die 
ſauber und freundlich weiß geſtriche— 
nen Häuſer und Höfe der polniſch⸗ 


von Fliegerproklamationen mit Rampf- 
anſagen. Das war die letzte Vorbe⸗ 
reitung der ruſſiſchen Volksſtim mung, 
war der letzte Anſporn für noch 
widerſtrebende Soldaten, ſich nun 
zu verteidigen, wo doch der Gegner angreife. Am 1. Juli 
ging der Vorhang auf und fiel die Maske. | 
Der Angriffsraum liegt zwiſchen den Bahnſtrecken 
Lemberg — Tarnopol und Lemberg— Chodorow— Rohatyn— 
Oſtrow, alfo zwiſchen Narajowka und oberer Strypa. Es 
iſt blutgetränkter, heißumſtrittener Boden, den Bruſſilow 
zum Stoße wählte. Als im Sommer 1915 der Durchbruch 
von Gorlice der deutſchen Südarmee Luft gemacht hatte, 
ſtieß ſie über die Karpathen vor und beteiligte ſich an der 
Wiedereroberung Galiziens. Teile von ihr traten dann 
unter dem alten Führer Linſingen als Bugarmee den Vor— 
marſch über Brejt-Litowsf hinaus an, andere Teile wurden 
der Führung des Generals Grafen Bothmer unterſtellt und 
wandten ſich oſtwärts, bis ſie an dem Strypaeinſchnitt für 
Monate feſten Halt fanden. Hier traf ſie dann die große 
ruſſiſche Sommeroffenſive des Jahres 1916. Frontal 
waren ihre Linien nicht zu erſchüttern. Aber im Norden 
zwang der Bruſſilowſche Stoß über Olyka —Luck hinaus 
die bundesgenöſſiſchen Reihen zurück, Brody ging ver- 


Kampfflieger Leutnant d. R. Heinrich Gonter- 

mann, Ritter des Ordens Pour le Mérite, der 

bis zum 1. Juli 1917 2 feindliche Flugzeuge zum 
Abſturz gebracht hat. 


galiziſchen Bauern. Das Land erin= 
nert zuweilen an Rheintäler, manch— 
mal an die Schwäbiſche Alb, häufig 
an Thüringen. Die Stadt Brzezany, 
die nur zwei oder drei Kilometer 
hinter der etwas vorſpringenden Frontecke liegt, iſt, hübſch 
in eine podoliſche Schlucht gebettet, ein halbverſchlafenes, 
nettes, kleines, ſauberes Provinzſtädtchen mit vielen hiſto⸗ 
riſchen Architekturen und Denkmälern (ſiehe den Artikel 
Seite 118). 

hr galt der ruſſiſche Hauptſtoß. Es war augenſcheinlich 
ruſſiſcher Plan, die Stadt zu nehmen, um damit Straßen 
und Bahn nach Lemberg zu gewinnen, die vorſpringende 
Ausbuchtung einzudrücken, um dann nach rechts und links 
hin die Front der Südarmee aufzurollen. Um den Gegner 
zu täuſchen und abzulenken, begann das feindliche Feuer 
und der Infanterieſtoß ſchon etwas früher weiter nördlich, 
oberhalb des Dorfes Ceniow, wo die Front bas Ceniowfa- 
flüßchen verläßt. Dort führten die Linien vor dem im 
Tale liegenden langgeſtreckten Dorfe Koniuchy auf Höhen— 
rücken entlang. Am 1. Juli ging das Dorf verloren, die 
Front wurde in eine auf rückwärtigen Hügelketten vor⸗ 
bereitete Stellung zurückgenommen; am 2. Juli erfolgten 
ſtarke Angriffe der durch örtliche Reſerven verſtärkten 


Hofpbot. H. Beoſe mann, Den. 
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Flak Scheinwerfer mit 2 Meter Durchmeſſer und 6000 Meter Veuchtweite. 


ruſſiſchen Diviſionen, die abermals Teilerfolge hatten. Die 
Einbruchſtelle des Vortages wurde nach Norden zu etwas 
verbreitert, während die neue Front ſelbſt gegen alle aus 
Koniuchy vorbrechenden Stürme gehalten wurde. Da— 
gegen drangen weiter oben weſtlich Zborow die Ruſſen 
über die Strypahöhen vor und bemächtigten ſich einiger 
von Oſterreichern⸗Ungarn beſetzter Höhen. Ein ungariſches 
Regiment ſtand auf der 394 Meter hohen Mogila, ſüdlich 
von Korszytow, und leiſtete prächtigen Widerſtand, bis 
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Flak⸗ Scheinwerfer beleuchtet ein Erdziel. 


nördlich von ihm ein e erfolgte und die Ruſſen nun 
das vom Rücken her gefaßte tapfere Regiment gefangen 
nehmen konnten. 

Am Abend des 2. Juli war zwar auch hier oben ein 
Durchbruch ſiegreich abgewehrt, aber es lagen immerhin 
Teilerfolge der Ruffen vor, die größer und erfolgper- 
ſprechender erſchienen als das auf dem Hauptkampfplatze, 
Brzezany, Erreichte. So entſchloß ſich bie ruſſiſche Füh— 
rung zu raſcher Beweglichkeit. In Eile wurden Truppen 


Vereinigung der Lichtkegel zweier Flat. Scheinwerfer auf ein Luftziel, wodurch fich Entfernung und Höhe feſtſtellen läßt. 
In einer deutſchen Flak⸗Scheinwerferſchule. 
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Beraufaeldiafft und ein neuer Angriffsplan entworfen, 
eiterei wurde zur Ausnutzung des erhofften Vollerfolges 
bereitgeſtellt. Am 6. Juli verſuchten 6 Diviſionen ihr Heil, 
darunter 2 Diviſionen des erſten Gardeforps. Die Ar- 
tillerievorbereitung war kurz, aber machtvoll, zahlreiche 
Tanks krochen feuerſpeiend zur Unterſtützung der ſtürmenden 
Infanterie vor. Mit 16 Sturmwellen hintereinander ſchien 
die ſtarke Tiefengliederung des ſchmalfrontigen Angriffs 
ſchier unwiderſtehlich. Und doch prallte der Sturm ab. 
Die Führung hatte 
ihn kommen ſehen 
und hatte den 
Frontteil durch 
deutſche Reſerven 
verſtärkt. Der 6. 
Juli wurde zu 
einer blutigen ruf- 
ſiſchen Niederlage. 
Die Tatſache, daß 
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| Horchpoſten, ber angeſpannt in die Nacht hineinlauſcht, ein 


ſolches Geräuſch vernommen, ſo werden die in Betracht 
kommenden Abwehrabteilungen des ganzen Bezirks alar— 
miert. An den trichterförmigen Horchapparaten ſtehen die 
Horchpoſten und verſuchen, durch Auffangen des Schalles 
die Annäherungsrichtung des Feindes feſtzuſtellen. Iſt 
ihnen dies gelungen, ſo wird die ermittelte Richtung ſofort 
allen Scheinwerfern und Batterien gemeldet, die nun 
ſchnellſtens ihr Gerät auf dieſelbe Richtung einſtellen, 
damit beim Leud- 
ten und Schießen 
möglichſt wenig 
Zeit verloren geht. 
Nähert ſich nun 
der feindliche Flie⸗ 
ger ſeinem Ziel 
und damit der zu 
dieſem gehörigen 
| Abwehranlage, fo 


deutſche Jagdflug⸗ i — "59 BEA ES — C kann auch die Flug⸗ 
ſtaffeln dicht über Z — see Be ° höhe geſchätzt wer- 
die weichenden und d? | Den, und es er- 
fliehenden ` ruſſi⸗ e — gibt ſich nun — 
ſchen Maſſen weg⸗ allerdings nicht 
ſauſend durch ihr fehlerfrei — aus 
Maſchinengewehr⸗ Richtung und Höhe 
feuer das Durch— der Weg, den die 
einander vollen- Strahlen des 
deten, beweiſt den Scheinwerfers 
Grad des ruſſiſchen nehmen müſſen, 
eee e um möglichſt raſch, 
der Gegner mußte ohne langes Um- 
die Hoffnung auf herſuchen, den 
eine weitere Aus⸗ Feind zu faſſen. 
nutzung ſeiner An⸗ — —,pFO NI Nun folgtdasKom- 
fangserfolge bier Rieſenſonnenuhr in Ruffifch-Polen. aS. mando: „Leuch⸗ 


oben aufgeben. 
Ebenſowenig hatte er inzwiſchen am Hauptkampfplatze, 
bei Brzezany, erreichen können. 


Scheinwerfer zur Flugzeugabwehr. 
(Hierzu die Bilder Seite 127.) 


Die Zuſammenfaſſung aller Kräfte der deutſchen Luft— 
waffe, die im Herbſt 1916 unter dem Befehl eines komman— 
dierenden Generals der Luftſtreitkräfte erfolgte, hat eine 
ebenſo ſtraffe Organiſation des Luftabwehrdienſtes unter 
dem Befehl derſelben Kommandobehörde zur Folge ge— 
habt. Beim Luftabwehrdienſt, der an der Front die feind— 
lichen Flieger zurückſchlagen und in der Heimat das bedrohte 
Gebiet vor Fliegerangriffen ſchützen ſoll, werden alle Fort— 
ſchritte kriegeriſcher und friedlicher Technik angewendet, um 
den Zweckder „Luftabwehr“ ganz zu erfüllen. Spe zialgeſchütze 
neueſter Bauart, umfangreiche Anlagen zur Nachrichten- 
übermittlung, Horchapparate und Scheinwerfer vereinigen 
ſich zu gemeinſamer Arbeit. Den Scheinwerferabteilungen 
ift hierbei ein wichtiges Feld zugewieſen, denn die Luft- 
angriffe auf das Heimats- und Induſtriegebiet (ſiehe auch 
ben Artikek Seite 43—45) gehen fajt nur im Schutze der 
Nacht vor ſich, ſo daß der Scheinwerfer das einzige Mittel 
iſt, um den Kanonieren an den Abwehrgeſchützen das flie— 
gende Ziel ſichtbar zu machen. 

Um die Leiſtungsfähigkeit dieſer Scheinwerferabtei- 
lungen, bei denen es auf die möglichſt weitgehende Be- 
fähigung und Zuverläſſigkeit jedes einzelnen Mannes an— 
kommt, zu verbürgen, ſind eigene Scheinwerferſchulen 
gegründet worden, in denen die Mannſchaften und Führer 
ausgebildet werden. 

In dieſen Scheinwerferſchulen wird die techniſche und 
praktiſche Handhabung des Gerätes von Grund auf ge— 
lernt, denn die feindlichen Flieger haben ſchnell begriffen, 
ein wie gefährlicher Feind ein gut arbeitender Schein— 
werfer ift, und find de mentſprechend beſtrebt, fid) feinem 
Lichte mit allen Künſten der Fliegertechnik zu entziehen. 
An beſtimmten Stellen, die erfahrungsgemäß als Haupt- 
einbruchspunkte der üblichen Fliegerſtraßen anzuſehen ſind, 
ſtehen, ſorgfältig verteilt, die Scheinwerferabteilungen. Die 
nächtliche Annäherung feindlicher Flieger wird zuerſt durch 
das Ohr wahrgenommen, da bekanntlich das brauſende 
Geräuſch des opellers weithin hörbar iſt. Hat der 


ten!“ und mit une 
geheurer Lichtflut ſchießen die breiten weißen Strahlen 
der Scheinwerfer in das Dunkel. Von verſchiedenen 
Seiten her greifen ſie in die Nacht, gleiten über Wolken, 
zucken hin und her und ſuchen, bis im Lichtkegel, glänzend 
weiß und klein wie eine Motte, der feindliche Flieger 
auftaucht. Nun gilt es für die Scheinwerferbedienung, 
aufzupaſſen und den Flieger nicht aus dem Lichtkegel her- 
auszulaſſen, damit die Abwehrbatterien ihr Ziel ſehen 
und im Schnellfeuer ihre Geſchoſſe dem Feinde entgegen— 
ſenden können. Bald blühen rings um das Flugzeug die 
Sprengwölkchen der platzenden Schrapnelle auf und leud- 
ten, vom Lichte des Scheinwerfers getroffen, wie weiße 
Watteflocken. 
Für einen Flieger iſt es eine der unangenehmſten Lagen, 
vom Scheinwerfer gefaßt zu werden, denn ſeine nacht— 
gewöhnten Augen werden von den hellen Strahlen ge— 
blendet, er vermag, ſelbſt in der Lichtflut ſitzend, nichts 
mehr zu erkennen; der Horizont, nach deſſen Linie das 
Gleichgewicht haltend er ſich durch das Dunkel taſtete, ent— 
ſchwindet feinen Blicken, er verliert das Gleichgewichts— 
gefühl, merkt nicht, daß ſein Flugzeug nach rechts oder 
links hängt, — und haltloſer Sturz und Zerſchmettern in 
der Dunkelheit ſind unter Umſtänden die Folge. Alle 
Liſten wendet der Flieger an, um den Strahlen zu ent— 
ehen; ſein Flugzeug ſteigt jäh, beſchreibt Kurven, ſenkt 
ich, ſchießt vorwärts. Aber die Scheinwerfer halten ihr 
Opfer feſt, jeder Bewegung des Fliegers folgen die Licht— 
büſchel und laſſen ihn nicht los. Aus den Nachbarbezirken 
flammen erwartend ſchon andere Scheinwerfer auf, bereit, 
den Feind anzuleuchten, ſobald er in Reichweite kommt. 
So weit iſt die Übung der Scheinwerferabteilungen fort— 
geſchritten, daß es ihnen häufig gelungen iſt, den feind— 
lichen Flieger mehrere Minuten lang im Lichtkegel zu halten 
und ihn, wenn er nach der Seite hin entflog, an den Nachbar— 
Scheinwerfer abzugeben, der nun mit ſeinem Lichtkegel 
zugriff und den Gegner in ſtrahlender Beleuchtung feſt— 
hielt. Wenn man überlegt, daß ein Flugzeug etwa 3 Kilo- 
meter in der Minute zurückzulegen und ſich in aah 
Sekunden Hunderte von Metern im Sturzflug zu ſenken 
vermag, ſo wird auch der Laie ermeſſen können, welche 
Leiſtungen der Scheinwerfermannſchaften und welche Licht— 
kraft dazu gehören, um den Feind, wie beſchrieben, zu 
faſſen und feſtzuhalten. 


Die Geſchichte des Weltkrieges 1914/17. 


(Fortſetzung.) 


| 


Während bie ruſſiſche Revolutionsarmee noch einmal 
einen Durchbruch der Front ber Mittelmächte verſuchte, 
rührten fih ihre Verbündeten an der deutſchen Weſtfront 
nur wenig und unternahmen keine gleichzeitigen groß— 
angelegten Maſſenangriffe. Nach der völlig mißglückten 
franzöſiſchen Angriffsbewegung im Frühjahr 1917, die von 
den amtlichen franzöſiſchen Berichten als eine Reihe von 
Siegen gefeiert worden war, geftanden verſchiedene fran- 
zöſiſche Abgeordnete in den Sitzungen der Kammer zu 
Anfang Juli ſich und ihrem Volke ein, daß es vielmehr 
eine Zeit der ſchwerſten Niederlagen für das franzöſiſche 
Volk geweſen jei. Der unabhängige Sozialiſt Raffin 
Dagnes nannte die nutzloſen Opfer des Aprils „auf Ehre 
und Gewiſſen ein Verbrechen gegen das Vaterland“; 
wilde Anklagen wurden nicht nur gegen die franzöſiſche 
Heeresleitung, gegen den „Bluttrinker“ Nivelle geſchleudert, 
ſelbſt vor dem Präſidenten der Republik machte die Er- 
bitterung nicht halt. 

Trotz aller umfaſſenden Vorbereitungen, trotz des ins 
Ungemeſſene geſteigerten Trommelfeuers, trotz der un— 
erhörten Zahl der Gefallenen und Verwundeten hatte 
jene Angriffsbewegung ſo gut wie keine Erfolge gebracht. 
Noch waren die wichtigen Höhen an der Aisne und die 
beherrſchenden Hügel, die aus der Senke von Reims und 
an anderen Stellen der Champagne aufſteigen, in deut— 
ſchem Beſitz. Bedeutende 
Stücke des vor Wochen an die 


die Feinde unter ſtarken Verluſten für dieſe auseinander. 
Ein Verſuch der Franzoſen, nachts wieder bei Cerny anzu⸗ 
laufen, war vergeblich. Auch am 4. Juli ließen die Feinde 
mit ihren Anſtrengungen nicht nach, die Stellungsverbeſſe— 
rungen der Deutſchen wieder wettzumachen. Sie büßten 
aber dabei erneut ſo zahlreiche Streitkräfte durch Tod und 
Verwundung ein, daß ſie in ihren Berichten zur Täuſchung 
der Bevölkerung von ſchlachtmäßigen Angriffen der Deut⸗ 
ſchen erzählten, die von ihnen abgewieſen worden ſeien. 
Dabei hatten die Deutſchen gerade in den Tagen vom 
3. bis zum 5. Juli nichts unternommen als die Abwehr 
der franzöſiſchen Angriffe und die geſchickte und wenig pers 
luſtreiche Ausnutzung derſelben durch jid) bietende Über— 
fallsgelegenheiten. 

Bei Cerny, am Aisne-Marne-Kanal und in der weſtlichen 
Champagne verſtärkte ſich das feindliche Artilleriefeuer 
nun zu beſonderer Wucht. Am 6. Juli griffen die Fran⸗ 
zoſen vom Cornillet bis zum Hochberg mit überlegenen 
Kräften an. Der Anſturm war auf der ganzen Linie durch⸗ 
aus ergebnislos, führte aber an verſchiedenen Punkten zu 
äußerſt erbitterten Nahkämpfen. Bei Nauroy wieſen Garde- 
truppen die Franzoſen in ihre Ausgangſtellungen zurück. 
Am Hochberg drang der Feind in die vorderſten deutſchen 
Linien ein; ein hannöpriſches Regiment warf ihn aber mit 
ſcharfem Gegenſtoß wieder hinaus. Auch bei einem noch⸗ 

maligen Vorſtoß an der gleichen 


Franzoſen verlorenen Geländes 
waren von den Deutſchen in 
zähen und vorſichtigen Gegen⸗ 
angriffen ſchon wieder zurüd- 
erobert worden. Die Fran⸗ 
zoſen ſahen fid) daher in fort- 
währende neue Kämpfe ver⸗ 
wickelt, um ihre Stellungen 
nicht ganz wieder einzubüßen. 
Südlich von dem Gehöft La 
Bovelle griffen ſie am 1. Juli 
die ihnen dort am Chemin des 
Dames abgenommenen und von 
den Deutſchen beſetzten wid- 
tigen Gräben abermals an, 
trotzdem ſie gerade hier in den 
letzten Kämpfen vom 28. bis 
zum 30. Juni allein an Gefan⸗ 
genen 15 Offiziere und 853 
Mann verloren und ferner 12 
Maſchinengewehre, 6 Schnell⸗ 
ladege wehre, 6 Minenwerfer, 
3 rabenkanonen und unge- 
zählte Mengen Munition ein⸗ 
RR hatten. (ein, bie Deut- 
chen wehrten alle Angriffe mit 
Erfolg ab, ebenſo auch am 
2. Juli am Walde von Avo⸗ 
court und an der Höhe 304. 
Mit größter Hartnäckigkeit 
bereiteten die Franzoſen aber 
durch ſchwerſte Artillerie neue 
Teilunternehmungen vor. Sie 
ſteigerten ihre Feuerwirkung 
am 3. Juli tagsüber zum Trom⸗ 
melfeuer und ſuchten dann im 
Anſchluß daran in mehreren Maſſenangriffen den linken 
Flügel der Deutſchen bei Cerny einzudrücken. Im Feuer der 
deutſchen Artillerie brachen die franzöſiſchen Angriffswellen 
jedoch völlig zuſammen. An einer Stelle konnten ſogar zwei 
deutſche Kompanien in ſchneidigem Verfolgungſtoß den tlie- 
henden Feind aus ſeinen Ausgangsgräben vertreiben und 
dieſe beziehen, ſo ihre Stellung weiter vorſchiebend und ver— 
beſſernd. Einen ebenſo überraſchenden Gegenangriff führten 
leich darauf weiter weſtlich deutſche Truppenteile bei 
ovelle durch. Mitten in die Vorbereitungen der Fran⸗ 
zoſen hinein, die ſich zum Angriff in ihren Stellungen ſam⸗ 
melten, prallten fie mit ihrem Überraſchungſtoß und trieben 
VII. Band. 


Der neue Reichskanzler Dr. Georg Michaelis. 


Stelle gelang es den Franzoſen 
nicht, in der erſtürmten Stel⸗ 
lung Fuß zu faffen. In zum 
Teil ſehr hitzigen Gefechten 
ſetzten ſie hier am nächſten 
Tage ihre Einbruchsverſuche mit 
der gleichen Erfolgloſigkeit fort. 
Am 8. Juli unternahmen die 
Deutſchen einen größeren Stoß 
am Chemin des Dames zur 
Verbeſſerung ihrer Stellungen. 
Nach umſichtiger Feuervorbe⸗ 
reitung brachen Niederſachſen, 
Rheinländer, Thüringer und 
Weſtfalen ſüdlich von Pargny⸗ 
Filain in dreieinhalb Kilo⸗ 
metern Breite in die franzd- 
ſiſchen Linien ein, während 
gleichzeitig die feindliche Auf⸗ 
merkſamkeit durch einen Erkun⸗ 
dungſtoß naſſauiſcher und weſt⸗ 
fäliſcher Bataillone an der 
Straße Laon — Soiſſons abge- 
lenkt wurde. Die Unterneh⸗ 
mung brachte den Deutſchen 
einen vollen Erfolg. Über 800 
Mann Franzoſen und 30 Offi⸗ 
ziere wurden gefangen genom⸗ 
men (ſiehe die Bilder Seite 131), 
zahlreiches Kriegsgerät erbeu⸗ 
tet. Die Feinde ſtießen zwar 
ſchon gegen zehn Uhr abends 
ohne beſondere Artillerievor⸗ 
bereitung zu einem überraſchen⸗ 
den Gegenangriff vor, konnten 
aber nicht einmal durch das 
deutſche Sperrfeuer kommen. 
Nach dieſen heißen Kampftagen erlahmte der Kleinkrieg 
zwiſchen Franzoſen und Deutſchen, der für letztere ganz 
ausgezeichnete Ergebniſſe gebracht hatte, vorübergehend. 
Unterdes trat die Kampftätigkeit aud) an der Verdun: 
front wieder mehr in den Vordergrund; ſeit dem 11. Juli 
hatten die Feuerkämpfe auf dem linken Maasufer be- 
trächtlich zugenommen. Die Deutſchen trafen daher Bor- 
bereitungen, einige Gräben, die am 8. Juli unter dem Druck 
eines franzöſiſchen Gegenſtoßes an der Höhe 304 preis- 
Por worden waren, den Feinden wieder zu entreißen. 
er Plan glückte am 12. Juli. Im ſcharfen Draufgehen 
brachen deutſche Sturmtruppen (ſiehe Bild Seite 130) 


Phot. Becker & Maaß, Berlin. 
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in bie von den Franzoſen beſetzten Gräben ein, machten 


die Beſatzungen nieder und nahmen die Überlebenden ge— 
n nach kurzer heißer Kampfarbeit waren bie Deut- 
chen hier wieder Herren des geſamten am 22. Juni er⸗ 
ſtürmten Geländes in vier Kilometern Breite. 

Wie an den von Franzoſen beſetzten Teilen der Front, 
ſo kam es auch in den von Engländern übernommenen 
Abſchnitten unter andauerndem Artilleriekampf im alle 
gemeinen nur zu Zuſammenſtößen ſchwächerer Streitkräfte 
zur Erringung kleinerer sigs Vorteile, bejonbers im 
Wytſchaetegebiet. Auf dem geſamten Kampfabſchnitt zwi- 
ſchen dem Meer und der Somme entfalteten die Feinde 
eine eifrige Erkundungstätigkeit, die auch zeitweilig bis nach 
St. Quentin übergriff. Dieſe Stadt war immer noch das 
Ziel der feindlichen ſchweren Geſchoſſe; in der erſten Juli- 
woche ſandten die Franzoſen und die Engländer gegen 
3000 Granaten hinein, von denen weit über fünfzig allein 
der berühmten Kathedrale galten. Nordweſtlich von St. 
Quentin ſtießen die Engländer am 1. Juli zu einer größeren 
Erkundung vor; fie konnten dabei aber ihr Ziel nicht erreichen. 

An demſelben Tage drangen auch bei Gavrelle und öſtlich 
von Nieuport Erkundungsabteilungen des Feindes vor, ſie 


wurden jedoch zurückgeſchlagen. Nördlich von Dirmuiden in 
der Merniederung griffen die Deutſchen mit einem Stoßtrupp 
an, um die Wirkung ihrer Artillerietätigkeit auf dieſem Ab⸗ 
ſchnitt feſtzuſtellen und auch ſonſt einen Anhalt über die Ab⸗ 
ſichten des Feindes gu gewinnen; bei dem Überfall büßten 
die Engländer viele Mannſchaften ein, von denen eine An— 
zahl auch in Gefangenſchaft geriet. Der ſchwerſte Kampf 
des Tages fand weſtlich von Lens ſtatt. Hier verſuchten die 
Engländer, fic) zwiſchen der Straße Bethune—Lens und 
dem Souchezbache nach ausgiebiger Artillerie vorbereitung 
mit einem Angriff zweier Diviſionen nach Oſten Raum zu 
ſchaffen. Am Trüben Morgen unb am Nachmittag gerieten 
fie mit den Deutid)en ín lebhafte Gefechte, bie ftellenweife 
zu den blutigiten Nahkämpfen führten, aber an der tapferen 
Abwehr oberſchleſiſcher Regimenter ſcheiterten. 
Inzwiſchen hatten die Deutſchen auf dem äußerſten 
nördlichen Flügel der Weſtfront einen größeren Schlag vor— 
bereitet. An dieſem Frontteil hatten die Engländer die 
eine franzöſiſche Diviſion, die hier feit Jahr und Tag ge- 
ſtanden hatte, wie auch die Belgier, die bei Dixmuiden die 
vorderſte Reihe beſetzt hielten, abgelöſt und den Schutz des 
Küſtenabſchnittes, der die ihnen ſo wichtige Verbindung mit 
dem Meere herſtellte, ſelbſt übernommen. Da ſtürmten am 


Deutſcher Sturmtrupp im Weſten vor dem Sturm. 


Illuſtrierte Geſchichte des Weltkrieges 1914/17. 
10. Juli, acht Uhr abends, Teile der deutſchen Marineinfanterie 


im Dünenabſchnitt des Marinekorps gegen die nunmehr 
engliſchen Linien des öſtlichen Yſerufers vor und warfen 
den Feind über den Fluß zurück (ſiehe Bild Seite 132/133). 
Die erſten beiden feindlichen Stellungen wurden raſch über- 
rannt, in der dritten kam es zu heftigen Nahkämpfen, die 
aber nach kurzer Zeit mit einem vollſtändigen Sieg der 
Deutſchen endigten. Die feds Brücken, die den Vere 
kehr der Engländer über die Mer vermitteln ſollten, waren 
faſt ſämtlich zerſtört, ſo daß über den durch die um jene 
Stunden gerade herrſchende Flut auf 70 bis 80 Meter 
Breite geſtiegenen Fluß weder Reſerven herangezogen 
werden, noch ſich die engliſchen Verteidiger zurückretten 
konnten. Nur wenigen gelang es, durch Schwimmen dem 
Tode oder der Gefangenſchaft zu entrinnen. Der für 
ihre nächſten Angriffsabſichten ſo wertvolle Brückenkopf 
auf dem rechten Merufer ging den Engländern reſtlos ver⸗ 
loren; die Deutſchen aber hatten ihre Stellung dort uid 
die Eroberung der drei feindlichen Linien ganz erhebli 
verſtärkt. Außer den ſchwerſten blutigen Verluſten ließen 
die Engländer 27 Offiziere, weit über 1200 Mannſchaften, 
36 Maſchinengewehre, 13 Minenwerfer und eine Revolver— 


— SS 
Phot. Buja. 


kanone in den Händen ber Deutſchen. An dem harten Kampf 
waren die deutſchen Flieger wieder durch Aufklärung, Leiz 
tung des Artilleriefeuers und Beſchießung der feindlichen 
Linien mit Maſchinengewehren beſonders rühmlich betei⸗ 
ligt. Die Engländer waren durch den Überfall jo über- 
raſcht, daß ſie ſich erſt am nächſten Vormittag zu einer 
Beſchießung der neuen deutſchen Stellungen am Merufer 
aufraffen konnten. 

Am 11. Juli zeigten ſich die Deutſchen auch an der 
Lensfront wieder angriffsbereit; Hanſeaten ſtürzten ſich 
bei Monchy mit großer Tapferkeit auf die Engländer und 
eroberten ein Grabenſtück von 400 Metern Breite und 
300 Metern Tiefe; zahlreiche Gefangene, die in die Hand 
der Sieger fielen, boten der Führung ausgezeichneten An⸗ 
p für bie Beurteilung der engliſchen Truppenverſchie⸗ 

ungen. 

Der deutſche Vorſtoß an der Küſte hatte die Engländer 
ſo ſchwer getroffen, daß ſie emſig einen Gester vor⸗ 
bereiteten. Am Morgen des 12. Julis machten ſie knapp 
ſüdlich von dem neuen deutſchen Beſitze, SCH pon Nieuport, 
einen heftigen Angriff, trafen aber auf harten deutſchen 
Widerſtand und hatten ſtarke blutige Verluſte; außerdem 
blieben eine Anzahl Gefangene und einige Maſchinen⸗ 
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ewehre in den 
Handen der Deut⸗ 
ſchen. Nach kraft⸗ 
vollſter Feuervor⸗ 
bereitungentſchloſ⸗ 
ſen ſich die Eng⸗ 
länder ſodann am 
13. Juli zu einem 
Hauptſturm bei 
Lombartzyde 
(ſiehe die Karte 
Seite 134). Die 
deutſche Artillerie 
empfing aber die 
aus den Gräben 
hervorbrechenden 
Feinde mit |o wohl- 
ezieltem Sperr⸗ 
euer, daß es den 
Engländern auch 
mit den rückſichts⸗ 
loſeſten Opfern 
nicht gelang, ihre 
Infanterie an die 
deutſchen Stellun⸗ 


gen heranzubrin⸗ 
gen. Der großan⸗ 
gelegte, weitzie⸗ 


lende Angriff brach 


wenn wir den 
feindlichen Angrif⸗ 
fen ſtandhalten, bis 
der Unterſeeboot⸗ 
krieg ſein Werk 
getan hat. Unſere 
Boote machen gute 
Arbeit, ſie zerſtören 
die feindlichen Le⸗ 
bensbedingungen 
ſtärker, als wir 
dachten. In nicht 
ferner Zeit werden 
unſere Feinde zum 
Frieden gezwun⸗ 
gen ſein.“ Dieſes 
Wort aus dem 
Munde des belieb⸗ 
teſten Feldherrn 
der Mittelmächte 
wurde wenige Tage 
ſpäter durch die 
Tatſachen geſtützt: 
Im Monat Juni 
überjtieg die deut- 
ſche U-Bootbeute 
abermals eine Mil⸗ 
lion Tonnen und 
erreichte mit der 


völlig zuſammen. Zahl von 1016 000 
Inzwiſchen er⸗ Bruttoregiſterton— 
regte das Eintref- nen faſt wieder das 
fen des erſten grö⸗ Aprilergebnis. 
ßeren amerita- S Auch im Juli 
niſchen Truppen⸗ 7 . dauerten bie Mel— 
transportes beiden s — sa se dungen von den 


Weſtmächten die , 
gate Freude und ließ die Hoffnungen wieder hodfliegen. 
ie Zahl der gelandeten Truppen wurde bis auf 100000 
angegeben; das war aber eine maßloſe Übertreibung. In 
Wahrheit hatte ein von Kreuzern und Torpedobooten ge— 
leiteter Transport von 12 bis 15 mittelgroßen Schiffen 
einen franzöſiſchen Hafen erreicht, ſo daß etwa 12 bis 15 
kriegſtarke Bataillone franzöſiſchen Boden betreten hatten. 
Einen weſentlichen Zuwachs für die Front bedeutete dies 
nicht, da dieſe Truppen in erſter Linie die Aufnahmevor⸗ 
bereitungen für die ſpäter zu erwartenden amerikaniſchen 
Soldaten treffen mußten. — 
Anfang Juli 1917 hatte fid) Generalfeldmarſchall v. Hin- 
denburg geäußert: „Der Krieg iſt für uns gewonnen, 


Gefangene Franzoſen werden hinter die Kampflinie gebracht. 


Einbringen gefangener Franzoſen in die Zitadelle von Laon. 


Seekriegſchau— 
plätzen über zahlreiche Verſenkungen an. Durchſchnittlich 
hielten ſich die Tagesergebniſſe auf der Höhe von annähernd 
30000 Tonnen und ſchnellten zuweilen bedeutend darüber 
hinaus; fo am 5. Juli, an dem 53 600 verſenkte Brutto- 
regiſtertonnen aufgeführt wurden, und am 7. Juli, an dem 
ſogar 73000 Tonnen gemeldet wurden. 

Mit dem Juniergebnis erhöhte ſich die Geſamtziffer des 
ſeit Februar 1917, dem Beginn des unbeſchränkten U-Boot⸗ 
krieges, verſenkten Handelsſchiffraumgehaltes auf 4671000 
Bruttoregiſtertonnen. 

Von einem deutſchen U-Boote unter dem Oberbefehl 
des Oberleutnants zur See v. Heimburg (ſiehe Bild 
Seite 136) wurde nach einem Bericht vom 5. Juli am 


Phot, Bufa. 


Deutſche Marineinfanterie wirft nad) Erſtürmung der Verteidi— 
gungsanlagen bei Lombartzyde die Engländer über die Yſer zurück. 


Nach einer Originalzeichnung 
von Profeſſor Willy Stöwer. 
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19. Juni an ber Küſte von Tunis ein großes franzöſiſches 
U-Boot, bas von einem Zerſtörer geleitet wurde, durch 
Torpedotreffer vernichtet. Der deutſche U-Bootführer be- 
ſiegte damit das dritte feindliche U-Boot. Von dem 
Wagemut deutſcher U-Bootleute zeugte auch eine feindliche 
Meldung aus Ponta Delgada. Dieſer Azorenhafen wurde 
am 4. Juli bei Tagesanbruch von einem deutſchen U-Boot 
aus kräftig mit Granaten beſchoſſen; die Hafenbatterien er⸗ 
öffneten angeblich ſofort das Feuer und zwangen das 
deutſche Boot zum Untertauchen. 

Schwerwiegender und ſchmerzlicher war für die Feinde 
der Untergang des Großlinienſchiffes „Vanguard“ in der 
Nacht zum 9. Juli. Angeblich infolge einer inneren Ex⸗ 
ploſion flog das Schiff, während es vor Anker lag, in die 
Luft. Zur Zeit des Unfalls waren von der Beſatzung, die 
870 Mann betragen hatte, 97 im Hafen; von den rund 
800 an Bord befindlichen Seeleuten konnten nur drei Über- 
lebende geborgen werden, von denen aber noch einer, ein 
Offizier, an den Folgen der erlittenen Schäden ſtarb. Es 
war das dritte große engliſche Schiff, das während des 
Krieges durch innere Exploſion verloren ging: am 26. No⸗ 
vember 1914 flog der „Bulwark“ (16 000 Tonnen) vor 
Sheerneß in die Luft und am 30. September 1915 im Com- 
matith Forth der große Panzerkreuzer „Natal“. Das Schiff 
„Vanguard“ hatte der Dreadnoughtklaſſe angehört und ver- 
drängte in voller Ausrüſtung 23 000 Tonnen; es ſtammte 
aus dem Jahre 1908. Sein Verluſt bedeutete eine Ver⸗ 
minderung der engliſchen Flotte um eines ihrer kampf⸗ 
kräftigſten und größten Fahrzeuge. — 

Während der Kampf zur See gegen England mit be- 
deutendem Erfolg aufrecht erhalten wurde, ſteigerte Deutſch⸗ 
land ſeine Angriffstätigkeit auch im Luftkriege. Am 
4. Juli, vormittags acht Uhr, erſchienen nach engliſcher 
Zählung zwölf bis vierzehn deutſche Flugzeuge über Harwich, 
einem der Schlupfwinkel der großen engliſchen Schlacht⸗ 
ſchiffe, und warfen auf den Kriegshafen zahlreiche Brand— 
und Sprengbomben ab. In den Arſenalen, Baracken— 
lagern, Docks, Werften, auf einem Flugplatz und auf 
mehreren Kriegſchiffen wurden eine ganze Reihe Volltreffer 
erzielt, die verſchiedene Brände verurſachten. 

Wenige Tage nach dieſem ergebnisreichen Überfall auf 
Harwich, nachdem die Engländer ſchon frohlockend ge— 
ſchrieben hatten, daß die Deutſchen nicht weiter land— 
einwärts nach London hätten kommen können, am 7. Juli, 
ſtieß ein großes deutſches Flugzeuggeſchwader nach London 
vor. Unter der Führung des Hauptmanns Kleine (ſiehe 
Bild Seite 136) trafen die Deutſchen um elf Uhr vor⸗ 
mittags über der engliſchen Hauptſtadt ein. Ihr Ziel war 
in erſter Linie der Oſtrand der inneren Stadt mit ſeiner 
Häufung von Lagerräumen, Rüſtungsbetrieben und den 
mächtigen London und St. Catherine Docks, die bei klarer 
Sicht ſehr ausgiebig mit Bomben beworfen wurden, 
während die Granaten der Hunderte engliſcher Abwehr- 
geſchütze die kühnen Luftkämpfer umbrauſten. Bald je⸗ 
doch hörte das engliſche Artilleriefeuer auf; feindliche 
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Flieger waren in Maſſen aufgeſtiegen, und es kam zu hef⸗ 
tigen Luftkämpfen, wobei ein engliſches Flugzeug ab- 
geſchoſſen wurde. Unterdes taten die Bombenwerfer ganze 

rbeit. Der Charing-Croß⸗Bahnhof, einer der wichtigſten 
engliſchen Bahnhöfe, Kreuzungspunkt von fünf Untergrund- 
bahnlinien, und die London Bridge, die Cafe unb ver- 
kehrsreichſte Brücke Londons über bie Themſe, daneben 
aber auch die zahlreichen Speicher und Docks erhielten 
wuchtig wirkende Sprengladungen; viele Volltreffer er— 
zeugten große Brände und Exploſionen (ſiehe Bild 
Seite 137). 

Die deutſchen Flieger hatten auch im Juni ihre große 
Überlegenheit über die Feinde wieder glänzend bewieſen. 
Während die Deutſchen 58 Flugzeuge und 3 Feſſelballone 
einbüßten, verloren die Feinde 220 Flugzeuge und 33 Feſſel⸗ 
ballone; von den Flugzeugen waren 60 der geſteigerten 
Wirkung der deutſchen Abwehrgeſchütze zum Opfer gefallen, 
die übrigen waren im Luftkampf überwunden worden. Mller- 
dings hatte der 4. Juli wieder einem der erfolgreichſten deut— 
ſchen Kampfflieger den Heldentod gebracht. Ein Mitglied 
der Kampfſtaffel Boelcke, der in langer Kampftätigkeit 
erprobte Fliegerleutnant Doſſenbach, ein Träger des Ordens 
Pour le Mérite, Sieger in fünfzehn Luftgefechten, unterlag 
einem tapferen Feinde. Dafür aber wies die nachſtehende 
am 1. Juli erſchienene Liſte der erfolgreichſten deutſchen 
Kampfflieger, die acht und mehr Flugzeuge zur Strecke 
gebracht hatten, neue Namen auf von Männern, die in die 
Lücken geſprungen waren, die der Tod riß. 


Erfolgreiche deutſche Kampfflieger mit der Zahl ihrer Luft⸗ 
ſiege bis zum 1. Juli 1917. 

Rittmſtr. Frhr. v. Richthofen“ 56 | Off.⸗Stellv. Göttſch .. . . 12 

T Hauptm. Boelde * . . . 40 Leutn. Höhndorf * 

Leutn. Voß * Leutn. Klein 

Leutn. Wolff * T Vizefeldw. Mannſchott .. 12 

T Leutn. Allmenröder .. 30 Leutn. v. Eſchwege 11 


„ „ „ AC ye 


T Leutn. Schäfer * .... 30 | T Leutn. Reubell ...... 11 
Leutn. Bernert * ..... 26 | Oberleutn. Kirmaier .... 11 
Leutn. Frhr. v. Ridthofen* 24 | T Leutn. Pfeiffer * .. . 11 
Leutn. Gontermann * . .. 22 | T Leutn. Theiller ...... 10 
T Qeutn. Franfl * ..... 19 | t Oberleutn. Bere * .... 10 
T Leutn. Baldamus .... 18 | f Leutn. Mulzer 10 
Off.⸗Stellv. Müller .... 18 | Oberleutn. v. Tutſcheck . .. 10 
T Leutn. Wintgens * . . . 18 Off.⸗Stellv. Fridart .... 9 
Leutn. v. Bülow 15 | f Leutn. Leffers . . . 9 
T Leutn. Doſſenboch *... 15 | Leutn. Müller ....... 9 
T Oberleutn. Immelmann“ 15 | T Leutn. Schulte 9 


f Off.⸗Stellv. Nathanael . 14 | Oberleutn. Frhr. v. Althaus“ 8 


Leutn. Schneide 14 Oberleutn. Bethge. 8 

Oberleutn. Berthold * ... 12 | Leutn. Bongartz. 8 

Leutn. Böhme ....... 12 | Qeutn. Brauned ...... 8 

Oberleutn. Buddecke ... 12 | Leutn. Göring ....... 8 

Oberleutn. Dojiler ..... 12 | T 2eutr. Parihau * .... 8 

T Bizefelow. Feſtner .... 12! T Oberleutn. Schilling.. 8 
T gefallen. *mit dem Orden Pour le Mérite ausgezeichnet. 


Nach innerpolitiſchen Umwälzungen in Oſterreich und 
Ungarn ging nun auch Deutſchland an die Neuordnung 
feiner Regierung. Die Verkündigung des gleichen Wahl- 
rechtes in enen rückte den größten deutſchen Bundes⸗ 
ſtaat nach langen Kämpfen in die Reihe der Dento- 
kratiſch regierten Staaten, und mit dem Reichskanzler 
v. Bethmann Hollweg (ſiehe Bild Band IV Seite 357), 
an deſſen Stelle der bisherige Ernährungsminiſter Dr. Georg 
Michaelis (ſiehe Bild Seite 129) trat, ſchied der letzte führende 
Staatsmann aus der Reihe der Regierungen aus, unter 
denen im Jahre 1914 der Krieg ausgebrochen war. — 

(Fortſetzung folgt.) 


Illuſtrierte Kriegsberichte. 


Die erfolgreichen Durchbruchskämpfe der 
deutſchen Schutztruppenkolonne des Gene- 
ralleutnants Wahle in Oſtafrika im Oktober 
und November 1916. 
Von unſerem kolonialafrikaniſchen Mitarbeiter. 
(Hierzu die Bilder Seite 138 und 139.) 


Generalleutnant Wahle, der mit ſeiner tapferen Truppe 
volle zwei Jahre den äußerſten Nordweſten der deutſch⸗ 
oſtafrikaniſchen Kolonie, der die drei Reſidenturen Bukoba, 
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Ruanda, Urundi und die beiden Bezirke Udjidji und Tabora 
umfaßt, gegen die mehr als fünfzehnfache belgiſch⸗kongo⸗ 
neſiſche rmacht erfolgreich verteidigte, wurde im Sep⸗ 
tember 1916 infolge der umfaſſenden Angriffe der Belgier 
zur Räumung des von ihm bis dahin heldenmütig behaup⸗ 
teten Bodens gezwüngen. 

Nach Aufgabe des zwölf Tage lang zäh verteidigten 
letzten und Hauptſtützpunktes Tabora (ſiehe Bild Band V 
Seite 407 und VI Seite 78), des größten und wichtigſten 
Ortes im Innern, trat Wahle mit dem Reſt ſeiner Trup⸗ 
pen von rund 1800 weißen und farbigen Kämpfern und 
mehreren tauſend Eingeborenenträgern nach Südoſten in 
der Richtung auf Kitunda den geordneten Rückmarſch 
ohne Behinderung durch die Belgier an. 

Er zog mit ſeinen Getreuen durch das ſüdliche Ge⸗ 
biet der Unjamweſi über Kalula (60 Kilometer ſüdlich 
von Tabora) auf Kitunda (200 Kilometer ſüdöſtlich von 
Tabora), wo er in der zweiten Septemberhälfte anlangte. 
Hier gönnte er ſeiner Truppe eine E Raft und 
lebte dann gegen Ende des Monats feinen rſch weiter 
nad) Südoſten 
fort. Er faßte 
den Entſchluß, 
die ſtarken eng⸗ 
liſchen Sperr⸗ 
linien am Mpa⸗ 
ngali (Großer 
Ruahafluß) zu 
durchbrechen, 
um die Vereini⸗ 
gong mi derim 
ahengebezirke 


truppenhaupt⸗ 
macht zu be⸗ 
werkſtelligen, 
von der er An⸗ 
fang September 
abgeſchnitten 
worden war. Es 
war übrigens 
dem tapferen 
Führer der deut⸗ 
ſchen Schutz⸗ 
truppenhaupt⸗ 
macht, dem 
Oberſten v. Let⸗ 
tow⸗Vorbeck 
(ñebe Bild Band 
Geite 10; ges 
lungen, mit ber 
von ben Geg- 
nern abge ſchnit⸗ 
tenen Kolonne 


j Phot. Berl. Juuſtrat.-Geſ. m. b. H. 
Oberleutnant z. S. Heino Adolf v. Heimburg. unter 
deffen Führung ein deutſches U-Boot im Mittel- 
meer an der Küſte von Tunis ein im Geleit eines 
Berftörers fahrendes großes franzöfifches Unterſee⸗ 
die Verbindung boot vernichtete. v. Heimburg hat damit das dritte 
durch treuerge⸗ feindliche U-Boot verſenkt. 
bene eingebo⸗ ; 
rene Schleichboten ununterbrochen aufrecht zu erhalten. 
Die deutſche Schutztruppenführung beabſichtigte, den 
Durchbruch der Kolonne Wahle mit allen ihr zu Gebote 
ſtehenden Mitteln zu unterſtützen. Glückte das Vorhaben, 
dann erfuhr die Hauptmacht eine beträchtliche Vermehrung 
an Kämpfern, Geſchützen und Maſchinengewehren, was 
für die weitere Verteidigung des ſüdöſtlichen Teiles des 
noch behaupteten Schutzgebietes von großer Bedeutung 
war. Wahle wurde von den Plänen der Schutztruppen⸗ 
führung durch die Schleichboten genau unterrichtet. In⸗ 
fol e fonnte von beiben Geiten einbeitlid) gegen ben 
Feind gehandelt werden. Während Wahle die engliſchen 
Sperrlinien am Mpangali (Großer Ruaha) im Iringa⸗ 
bezirk an mehreren Punkten angreifen und durchbrechen 
ſollte, hatte v. Lettow⸗Vorbeck die Aufgabe, die Haupt⸗ 
kräfte der Truppen des engliſchen Generals Northey, die 
ſich etwa 150 Kilometer öſtlich vom Mpangali (Großer 
Ruaha) im Anmarſch gegen den Ruhudje- und Kilombero⸗ 
fluß im weſtlichen Mahengebezirk befanden, zurückzuwerfen 
und feſtzuhalten, ſo daß ſie die engliſche Beſatzung am 
Mpangali (Großer Ruaha) im Kampfe gegen Wahle nicht 
unterſtützen konnten. Die Vereinigung der Truppen Wahles 
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und v. Lettow⸗Vorbecks war im nördlichen Iringabezirk 
bei der von den Engländern beſetzten und befeſtigten Station 
Iringa beabſichtigt. 

Als ſich Wahle mit ſeiner Truppe Anfang Oktober im 
Anmarſch gegen die engliſchen Sperrlinien befand, ver⸗ 
ſammelte die deutſche Schutztruppenführung unauffällig 
ſtarke Abteilungen von der Hauptmacht an verſchiedenen 
Punkten des Ruhudje- und Kilomberofluſſes zum Angriff. 

Wahle teilte ſeine Kolonne in drei Truppe ein, die ge⸗ 
trennt voneinander den Durchbruch erzwingen ſollten. Die 
Hauptabteilung ſollte auf Sringa und das weiter ſüdlich 
davon gelegene Ngominji, die zweite, kleinere Abteilung 
auf Malangali (ſüdweſtlich zwiſchen Jringa und Madibira), 
und die dritte und kleinſte Abteilung auf Gawiro⸗Ilembule 
(130—150 Kilometer ſüdweſtlich von Iringa) vordringen. 
Er 15 5 die Taktik des getrennten Angriffs, damit der 
Feind ſeine auf einer Luftlinie von etwa 150 Kilometern 
in zahlreichen befeſtigten Poſten zerſtreuten Kräfte nicht 
alle an den Punkt, an dem der Hauptdurchbruch ſtatt⸗ 
finden ſollte, werfen konnte, wodurch Wahle in die Gefahr 
der Umzinge⸗ 
lung geraten 
wäre. 

In der Nacht 
vom 18. zum 
19. Oktober nah- 
men die Unter⸗ 
nehmungen ih⸗ 
ren Anfang. Die 
drei getrennten 

Abteilungen 
griffen zur feſt⸗ 
geſetzten Stunde 
die engliſchen 
Sperrpoſten am 
Mpangali (Gro⸗ 
ßer Ruaha) an 
den gewählten 
Durchbruchſtel⸗ 
len mit großem 
Schneid an, 
trotzdem ihnen 
der Feind an 
Zahl weit über⸗ 
legen war. Es 
glückte, bie über- 
raſchten Beſat⸗ 
zungen der 

Sperrpoſten⸗ 
linien nach kur⸗ 
zen Kämpfen, 
die zu erbitter⸗ 
tem Handge⸗ 
menge führten, 

aufzureiben 

oder in die 
Flucht zu ſchla⸗ 

h en. Die Wahle- 
Iden Truppen überſchritten den Mpangali (Großer Ruaha) 
und drangen unter fortwährenden kleineren Gefechten weiter 
nach Oſten vor, und zwar die Hauptabteilung auf Iringa⸗ 
Ngominji, die zweite Abteilung auf Malangali und die 
dritte auf Gawiro, wie es im Plane ſtand. 

Mit dem Beginn dieſer Kampfhandlungen gingen die 
verſchiedenen Schutztruppenkolonnen der Hauptmacht unter 
dem Befehle des Oberſten v. Lettow⸗Vorbeck zum Angriff 
gegen die langſam vorrückenden engliſchen Truppen des 
Generals Northen am linken Ruhudje⸗ und Kilombero- 
abſchnitt über. Die engliſchen Truppen wurden in zahl⸗ 
reichen Einzelkämpfen ſchwer aufs Haupt geſchlagen und 
nach Weſten in der Richtung auf Mahanga⸗Dabaga⸗ 
Iringa, gegen Mpanga—Mufindi und gegen Lupembe 
zurückgedrängt. Der Gegner zog ſich in der letzten Oktober⸗ 
woche eiligſt, teilweiſe unter Zurücklaſſung ſeiner reichen 
Bagage, weit nach Weſten und Südweſten zurück. Die 
Sieger verfolgten den Feind hartnäckig und machten dabei 
große Beute. Während der Gegner im nördlichen Iringa⸗ 
bezirk vollſtändig aufgerieben wurde, gelang es ihm im 
ſüdlichen Teile des Bezirkes, ſich mit 5 herbeigeführten 
beträchtlichen Verſtärkungen zu vereinigen und den Deut⸗ 


Phot, Berl. Illuſtrat.-Geſ. m. b. 9. 

Hauptmann Kleine, unfer deffen Führung ein Ge- 

ſchwader deutſcher Großflugzeuge am Vormittage 

des 7. Julis 1917 die befeſtigte Stadt London und 

den beſeſtigten Hafen Margate ausgiebig und mit 

deutlich beobachtetem gutem Erfolg mit Bomben 
belegte. 
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[den kräftigen Widerſtand zu leiſten. — Den durch bie 


engliſchen Linien gelangten Truppen Wahles traten füd- 
weſtlich von ringa, weſtlich von Malangali und nord— 
weſtlich von Ilembule friſche feindliche Kräfte entgegen, 
um in letzter Stunde die Vereinigung Wahles und von 
Lettow⸗Vorbecks doch noch zu verhindern. Es entwickelten 
ſich viele kleinere und größere Gefechte, die für die Haupt⸗ 
abteilung Wahles ſtets ER für feine beiden tlei- 
neren Abteilungen aber wech 

liefen. 

Einen ſchönen Erfolg über den an Zahl faft doppelt 
überlegenen Feind errang Wahles Hauptabteilung mit 
ihrem Führer an der Spitze zwiſchen dem 20. und 23. Ok⸗ 
tober bei Ngominji. Dort trat ihr die 2000 Mann ſtarke 
Kolonne des engliſchen Oberſten Baxendale entgegen. Im 
Verlaufe eines beinahe ſiebzigſtündigen Gefechtes glückte 
es Wahle, feinen Gegner durch geſchicktes Manövrieren 
im unüberſichtlichen Buſch zu umzingeln und ihm ſchwere 
Verluſte beizubringen. Als der Widerſtand des einge— 
ſchloſſenen Gegners immer mehr erlahmte, ſtürmte Wahle 
mit ſeinen pure und farbigen 
Helden das verſchanzte feindliche 
Lager. Die überlebende Beſatzung, 
etwa 150 Mann (Weiße und Far: 
bige), mit dem verwundeten Füh⸗ 
rer, Oberſten Baxendale, kapitu-— 
lierte. Die Beute, die Wahle in 
die Hände fiel. war außerordent— 
lich groß; unter anderem befan- 
den ſich darunter zwei ſchwere 
Geſchütze, zwei leichte Gebirgs- 
batterien und 12 bis 15 Maſchinen- 
ge wehre. ° 

Eine ftarfere Abteilung von 
Northeys Truppen, die die Ko- 
lonne Baxendale entſetzen wollte, 
wurde von Abteilungen der deut: 
iden Schutztruppenhauptmacht 
unter dem Oberſten v. Lettow— 
Vorbeck von drei Seiten um- 
faßt, in mehrſtündigem Gefechte 
ſchwer geſchlagen und in das von 
den Engländern beſetzte und be- 
feſtigte 9teu-Sringa geworfen und 
dort eingeſchloſſen. 

Die langerſehnte Vereinigung 
der Hauptabteilung Wahles mit 
den Truppen v. Lettow-Vorbecks 
war nun zur Wirklichkeit geworden. 

General Wahle wandte ſich 
darauf mit dem Hauptteil ſeiner 
Truppe unverzüglich nad) Malan- 
gali, in deſſen Nähe feine zweite Wb- 
teilung in einen ſchweren Kampf 
mit einem vielſach überlegenen 
Gegner geraten war. Der übrige 
Teil ſeiner Haupttruppe rückte in 
Eilmärſchen nach Süden ab, um 
der ebenfalls ſchwer bedrängten dritten Abteilung zu 
Hilfe zu kommen. Nach heftigem Gefechte ſtürmte Wahle 
den Poſten Malangali zwiſchen dem 24. und 26. Oktober 
und entſetzte gleichzeitig ſeine vom Gegner bereits ein— 
geſchloſſene zweite Abteilung. Durch fluchtartigen Rückzug 
nach Süden konnte der Feind dem Schickſal der Kolonne 
Baxendale mit knapper Not entrinnen. Nun vereinigte 
ſich auch die zweite der Wahleſchen Abteilungen mit den 
Truppen der deutſchen Hauptmacht. 

Mittlerweile ſtürmte die deutſche Schutztruppenkolonne 
unter v. Lettow⸗Vorbeck, die Neu-⸗Iringa eingeſchloſſen 
hatte, dieſen Platz und nahm gleichzeitig Alt-Iringa ein. 
Die britiſchen Beſatzungen wurden in die Flucht geſchlagen. 
Nun rückten in Gewaltmärſchen von Norden (vom Ruaha— 
fluß) her auf der Straße Kiloſſa —Iringa zwei ſtarke feind⸗ 
liche Abteilungen von General Van Deventers 2. ſüd⸗ 
afrikaniſcher berittener Infanteriediviſion vor, um die im 
nördlichen Iringabezirk überall ſchwer geſchlagenen Trup- 
pen Northeys vor völliger Vernichtung zu retten. Eine 
deutſche Kolonne von der Schutztruppenhauptmacht griff 
am 29./30. Oktober die eine der Entſatzabteilungen nörd⸗ 
lich von Iringa am Lukoſſe [o ungeſtüm an, daß fie fid) 


elvoll und ungünſtiger ver- 


Generalleutnant Kurt Wahle, einer der erfolgreich ten Trup- 

prniüBrer in Deutſch-Oſtafrika gegen feindl che Übermacht. 

Er ging im Juni 1914 zu einem Beſuch in die Kolonie und wurde 
dort vom Kriege überraſcht. 
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ſchnell verſchanzen mußte. Sie wurde ſtändig beunruhigt und 


längere Zeit hindurch in Schach gehalten. Dagegen hatte 
eine andere kleine deutſche Abteilung mit der zweiten Ent— 
ſatzkolonne Van Deventers am 23. Oktober etwa 20 Kilo- 
meter nördlich von Iringa am Mbungu ein ungünſtiges 
Gefecht. Die deutſche Truppe ſah ſich nach ſchwerem 
Kampfe gezwungen, vor dem überlegenen Gegner auf 
Iringa zurückzuweichen. Der Gegner folgte langſam und 
verſchanzte ſich dicht nördlich von dem Orte, ohne einen 
Angriff zu wagen. 

Die von Oſten nach Weſten über den Ruhudjefluß auf 
Lupembe vorgedrungene Abteilung von der deutſchen 
eee ite die die kleinſte Truppe Wahles 
unterſtützen wollte, wurde nach einem ſchweren Kampfe vom 
29. bis zum 31. Oktober wieder über den Ruhudje zurück 
gedrängt. Auch die kleine Truppe von der Hauptmacht 
Wahles, die fid) nach dem Erfolge bei Ngominji nach Süden 
gewandt hatte, um gleichfalls der dritten Abteilung beizu— 
ſtehen, wurde gezwungen, zurückzugehen. Die ſich helden- 
haft gegen die Übermacht wehrende dritte Abteilung Wahles 

; mußte leider ihrem Schickſal über- 
laſſen werden. Denn General 
Northey hatte durch zahlreiche 
friſche Truppenverſtärkungen ſeine 
vorher erlittenen ſchweren Verluſte 
einigermaßen ausgeglichen und 
konnte [omit im ſüdlichen Iringa⸗ 
bezirk die Lage beherrſchen. Es 
gelang ihm auch, die dritte Abtei— 
lung Wahles, die einen Monat 
lang bis zur völligen Erſchöpfung 
gegen die erdrückende feindliche 
Macht kämpfte, am 26. November 
zur Kapitulation zu zwingen. 

Nachdem der weitaus größte 
Teil der Wahleſchen Truppen die 
britiſchen Sperrlinien durchbrochen 
und fid) mit der deutſchen Schuß: 
truppenhauptmacht vereinigt 
hatte, ordnete die deutſche Füh⸗ 
rung die freiwillige Räumung des 
zurückeroberten Gebietes aus ſtra⸗ 
tegiſchen Gründen an. Gegen 
Ende November gingen die ſieg— 
reichen Kolonnen langſam in voll- 
kommener Ordnung und ohne 
weſentliche Störung durch den 
Gegner auf ihre früheren Stel⸗ 
lungen im weſtlichen Mahenge— 
bezirk zurück. 

Die deutſche Schutztruppe hatte 
bei dieſen Unternehmungen wäh— 
rend der Monate Oktober und 
November reiche Beute an Lager- 
ausrüſtungen, Geſchützen, Ma⸗ 
ſchinengewehren, Handwaffen, 
Munition, Proviant, Fuhrwerken 
und Reittieren gemacht, die ſie 
ſämtlich in Sicherheit bringen konnte. 

Die Geſamtverluſte der Engländer bei dieſen Kämpfen 
betrugen mindeſtens 5500 Mann. Aber auch die deutſche 
Schutztruppe hatte Opfer bringen müſſen, die auf etwa 
800—900 Mann berechnet wurden; doch büßte fie kein 
einziges Geſchütz oder Maſchinengewehr ein. 


Die Schlacht in Oſtgalizien. 
Von Dr. Fritz Wertheimer, Kriegsberichterſtatter der Frankfurter 
Zeitung. 
2. Um Brzezany. 
(Hierzu die beiden Karteuſtizzen Seite 140.) 

Das Zentrum des ruſſiſchen Stoßes lag im Raume von 
Brzezany, den deutſche und osmaniſche Truppen zu ver— 
teidigen hatten. Die Stadt ſchmiegt ſich an den durch einen 
Staudamm vor einigen Jahrzehnten zum Schutze der Tal⸗ 
landwirtichaft gegen Hochwaſſer aufgeſpeicherten 3lota-Lipa- 
See. Ebenſo breit wie der See, durchſchnittlich alſo etwa 
ein Kilometer, iſt das Zlota-Lipa-Tal, das den Angriff⸗ 
ſtreifen in zwei Hälften ſcheidet. Auf der, vom Ruſſen aus 
geſehen, linken oder weſtlichen Seite führt die Front durch 
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das Gebirgsland aus der Richtung Lipnica Dolna 
her über die aus den Kämpfen des Vorjahres 
bekannten Nakorſakuhöhen und die Hügel des 
Vorwerkes Krasnoleſie weg nach dem Dorfe 
Mieczyſzezow, dann über die in nordſüdöſt⸗ 
licher Richtung verlaufenden Höhenrücken Obre⸗ 
czowa und Dziki Lany hinüber zum Oſtrand des 
Dörfchens Poſuchow. An drei auffallenden 
Punkten wurde hier gekämpft. Zunächſt vor 
dem Dorfe Mieczyſzezow, wo fid) ein Hügel- 
rücken mit Kuppen in weſtöſtlicher Richtung vor 
unſere Front ſchiebt. Unſere Linie müßte ihn 
eigentlich bei der einen Kuppe überſchneiden. 
Die Türken aber haben ſchon im Vorjahre dieſe 
von ihnen auf den Namen tapferer Offiziere 
getauften Dſchevad- und Riſa-Tepe⸗Höhen beſetzt 
und zähe gehalten und haben dadurch der von 
uns nach ihrem Frontvorſprung ſo genannten 
Blinddarmſtellung zu einem gewiſſen Rufe ver— 
holfen. Sie auch jetzt nicht aufzugeben, war für 
ſie eine Ehrenſache. Unweit dieſer Stellung, auf 
einer ehemals durch ein Jägerhäuschen gekrönten 
Kuppe, beginnt der ruſſiſche Angriffſtreifen. 
Hinter dem „Blinddarm“ kommt die Front über 
den Bahndamm der Lemberg uſiatyner Eiſenbahn und 
klettert über den Obreczowarücken weg. Auch hier gibt 
es zwei Frontvorſprünge, aber erheblich kleinerer Art, die 


Gitega, bie neue Reſidentur von Urundi. 


wie ein Frauenbuſen aus der allgemeinen Linie heraus- 
ragen. Den Obreczowarücken deckt ſchönſter ſtämmiger 
Buchenwald, der von ihm durch das Olchowiectal getrennte 
Dziki Lany aber iſt kahl und grau wie ein langer Tier— 
rücken, jetzt nur verunſchönt durch die 
kreuz und quer laufenden Kampf- und 
Wabengräben. Sie leuchten weiß weit 
in die Ferne, weil das Maſſiv dieſer 
Hügel zum guten Teil aus Kreidefelſen 
beſteht, das nicht geſtattet, Gräben 
unmerklich dem Gelände anzupaſſen 
und ſie unſichtbar zu machen. Die 
Front ſchneidet den Dziki-Lany⸗Kamm 
und kommt dann am Oſtrand der 
Trümmer von Poſuchow ins Tal. 
Leicht anzugreifen iſt dieſer ganze 
Abſchnitt nicht. Der Angreifer kann 
entweder auf den verhältnismäßig 
doch ſchmalen Höhenrücken vorgehen 
oder in den mehr Schutz bietenden 
Tälern vorzudringen ſuchen. Gewinnt 
er die Höhenrücken, namentlich den 
Dziki Lany, ſo bedroht er ſeinen 
Gegner ſtark, der ſich freilich gegen 
ſolche Möglichkeiten durch ein auf 
den Kämmen tiefgegliedertes Stel— 
lungſyſtem, durch Stützpunkte und zahl— 
reiche rückwärts und verſteckt aufgeſtellte 
Maſchinengewehre ſicherte. Ein Vor— 
dringen in den Tälern aber bot dem 
Angreifer den Nachteil, ſelbſt von den 
Höhen herab flankiert zu werden. Der 
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Haus bes Reſidenten in Bukoba. 


Ruſſe hoffte das alles durch eine überwältigende Artillerie— 
vorbereitung auszugleichen, die Stellungen, Menſchen und 
Maſchinen zu einem einzigen Brei zerſtampfte. Was 
danach noch etwa leben mochte, foll- 
ten feine Maſſen überrennen, umzin- 
geln, unſchädlich machen. Tatſäch⸗ 
lich war ſeine Artillerievorbereitung 
mächtig, aber dank ihrer Stollen 
arbeit, ihrer Erfahrung und Geſchick— 
lichkeit hatten die Gegner doch ver— 
Ç i hältnismäßig geringe Verluſte, und 
— ſo mußte der Ruſſe alle Nachteile des 
ia i N Angriffs auskoſten. Wohl drangen 
LU ſeine Maſſen durch das Sperrfeuer 
durch und konnten Stellungen über- 
rennen. Aber dann brach ſich ihre 
Gewalt an zweiten und dritten Gra— 
benſyſtemen wie an Stützpunkten, die 
| fid jo lange hielten, bis Reſerven 
heran waren. Im ſchneidigen Gegen- 
ſtoß mit Handgranaten und Bajonett 
aber ſind Deutſche wie Türken dem 
Ruſſen ſo überlegen, daß über den 
Ausgang ſolcher Kämpfe gar kein 
Zweifel beſtand. Kam der Feind aber in Tälern vor, ſo 
faßten ihn regelmäßig die mähenden Sicheln der Ma— 
ſchinengewehre und hielten fürchterliche Bluternte. 

Der öſtlich vom Zlota-Lipa-Tale liegende Angriffſtreifen 
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Kartenſkizze 1 zu dem Artikel „Die Schlacht in Oſtgalizien“. 


geht gegenüber von Poſuchow über Straße und Eiſenbahn 
Irzezany —Podhajce und ſteigt dann den Lyſoniahang 
hinauf. Die Lyſonia füllt den ganzen Raum zwiſchen der 


eben genannten Bahn, der Straße Brzezany —Szybalin 


und der Ceniowka, gleicht alſo einem nach Süden gerichteten, 
mit der Spitze au Potutory beutenben Keil. Sie beſteht 
an ſich aus mehreren Hügeln und Tälern, die höchſte Kuppe 
von 399 Metern liegt ungefähr in der Mitte dicht über den 
Ceniowkaufern, zu denen die Lyſonia ſteil abfällt. Nörd⸗ 
lich von der Kuppe 399 ſteht ein alter pen ſüdlich bas 
von ragen jetzt nur nod) kümmerliche zerſchoſſene Stümpfe 
eines hübſchen Wäldchens auf. Aber erſt ungefähr ſüdlich von 
dem Punkte 399 überſchneidet die Front den Ceniowkabach, 
der dann die Trennungslinie bildet. Vorher führt fe den 
Lyſoniahang entlang, und zwar im ganzen tiefer liegend 
als unſere Stellung, aber ihr bis auf zwanzig, dreißig 
Meter nahe kommend. Dieſe Nähe bot den Ruſſen den 
Vorteil beim Sturm, über den kurzen ſteilen Anlauf weg 
die Wucht ihrer Maſſen voll ausnutzen zu können, und den 
weiteren Vorteil, daß wir den zwiſchen den Fronten liegen⸗ 
den ſchmalen Steilhang mit Artillerieſperrfeuer ſo gut wie 
gar nicht ſchützen konnten. Der Blick auf das Vorgelände 
und das Geſichtsfeld war durch Sträucher und Felsblöcke 
begrenzt. Dieſen gewaltigen Vorteil nutzte der Ruſſe auch 
gut aus. Er ſtürmte hier mit ſtärkſter Tiefengliederung, 
während er die Straße Brzezany —Potutory und den 
Ausgang aus der Stadt ſelbſt durch Sperrfeuer abriegelte, 
um Nachziehen von Reſerven zu verhindern. Gleichzeitig 
griffen Tanks auf der Potutoryſtraße an, ſo daß er vorüber⸗ 
gehend ins Dorf Poſuchow eindringen konnte. 

So war das Kampfgelände beſchaffen, das der Ruſſe 
durch die ihm größtenteils von England und Frankreich 
zur Verfügung geſtellten Flieger gründlich aufklären ließ, 
ehe er mit dem Angriff begann. Über 100 feindliche Flieger 
waren dazu vor der Front der Südarmee eifrig tätig, wo⸗ 
durch ſich unſere zahlenmäßig unterlegene, aber an Schneid 
und Kühnheit weit überragende Fliegerwaffe freilich kaum 
beirren ließ. Dem Ruſſen kam auch alle Kriegserfahrung 
ſeiner Verbündeten voll zugute, Offiziere und Lehrer waren 
ihm überlaſſen worden, und der deutſche Heeresbericht 
meldete vielſagend, daß wir auf dem Schlachtfeld einen 
ba leh in franzöſiſcher Sprache erbeuteten! Je 
mehr der Juni ſich ſeinem Ende näherte, deſto klarer er⸗ 
kannten Flieger und Nahaufklärung das Kommen des 
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Angriffs. Zwar zeigte der Ruſſe noch kein ſchweres 
E gwar verteilte er Peer auf fo 
lange Zeit unb fo klug, daß es gar nicht bedroh⸗ 
lich ausſah, aber er vermochte nicht mehr gu 
täuſchen. Als in ber Morgenfrühe bes 30. Junis 
das Trommelfeuer Iosbrad), kam es niemand un⸗ 
erwartet. 

Nur war man allerdings wenig angenehm 
überraſcht über dieſen „weltlichen“ Orkan, ber 
nun niederpraſſelte. Solche Mengen namentlich 
ſchweren Geſchützes hatte kein Menſch den Ruſſen 
zugetraut. Und wie ſie ſchoſſen, das verriet deut⸗ 
iich die Fun ber Bundesgenoſſen. Auch über 
die Güte der Munition konnte man nicht klagen, 
es gab verhältnismäßig wenig Blindgänger. Das 
Feuer lag mit nicht fehlender Sicherheit auf un⸗ 
ſerem ganzen vorderen Stellungſyſtem, auf den 
genau erkannten Beobachtungſtellen, auf den ein⸗ 
uſehenden oder der Karte nach zu vermutenden 

achſchubwegen. Ortſchaften und Reſerveräume 
wie Batterien wurden ausgiebig vergaſt. Wie ein 
Heuſchreckenſchwarm legte ſich ein ſolcher Geſchoß⸗ 
füllte von Gasgranaten auf einen Raum und 
üllte ihn mit ſchweren giftigen Wolken. Das 
dauerte ſo ſtundenlang vom früheſten Morgen an. 
Aber unſere Batterien antworteten kräftig. Uner- 
müdlich kreiſten die Infanterieflieger in den Lüften 
und erkannten, wenn ſich feindliche Gräben füll⸗ 
ten, ſo daß raſch geleitetes Vernichtungsfeuer 
ruffi che Sturmabſichten b: m Abend 
brach ein ſchwächerer Angriffsverſuch vor den Türken 
im Abwehrfeuer nieder, dann wurde das Don⸗ 
nern der Artillerieſchlacht dünner, es kam eine 
kurze Ruhe. Aber auch ein Verſuch der Ruſſen, 
des Nachts vor Dziki Lany und Lyſonia ohne 
Artillerievorbereitung überraſchend zu ſtürmen, 
ſchlug bei der Wachſamkeit der Grabenbeſatzungen fehl. 

A uabte ber Morgen bes 1. Julis, des eigentlichen 
Sturmtages. Das Punkt fünf Uhr einſetzende Feuer 
ſchwoll feds Uhr dreißig Minuten zu ſtärkſtem Trommeln 
an, ſetzte von ſieben Uhr dreißig Minuten an eine Stunde 
aus und wich dann von den vorderſten Gräben in unſer 
Sinteraelánbe, während nun die Stellungen ſelbſt durch 

inenwerfer bearbeitet wurden. Drüben legte man 
Laufſtege über die Gräben und räumte Hinderniſſe weg. 
Vernichtungsfeuer praſſelte auf dieſe erkannten Sturm⸗ 
vorbereitungen nieder. Kurz nach zehn Uhr kamen die 
erſten Angriffe. Dichte Wellen brandeten an, Hunderte von 
Stürmern fte: 
len im Sperr⸗ 
feuer, andere 


men durch. 
Maſchinen⸗ 
gewehre und 
Gewehre ſetz⸗ 
ten mit hellen 
Salven ein, 

a ia 
bump bas 
Geſchützdon⸗ 
nern weiter⸗ 
grollte. Bei 
den Türken, 
am Dziki La⸗ 
ny, an der 
Lyſonia, über- 
all wogte es 
braun über 
die Trichter⸗ 
felder weg, 
wo unſere frit 
here Stellung 
lag. An vielen 
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bot. a. Grohs, Serin. 
Kchleneinnahme eines deulfden Kıiegichiffes: Die Kohlen werden mittels eines Krans zu ben Schiffen befördert. 


Buſenſtellung am Obreczowarücken an, die Schlacht um | wurde jeder Gruppen- und Unterführer zum geſchickten 
Brzezany war in vollem Gange. Die Nahkämpfe wogten [Strategen auf eigene Fauſt. Viele wurden bei den Nah- 
hin und her, deutſche Truppen bevorzugten dabei mehr die kämpfen umzingelt, gefangen und befreiten fid) wieder, 
Handgranaten, die Türken mehr das Bajonett. Aber beide, um an won Maſſen ihrer Kameraden teilzunehmen. Manche 
Türken wie Deutſche, erwieſen ſich in der Ausbildung weit waren von Maſſen umringt, hatten ſelbſt mehr Ruſſenge— 
überlegen, namentlich bei den Sachſen und Rheinländern fangene als eigene Leute im Stollen und wehrten ſich doch 


Kohleneinnahme eines deuffchen Kriegſchiffes: Überblick über den Kohlenlagerplatz im Hafen, 
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ſtundenlang, bis die Hilfe im Gegenſtoß kam. Die Ver⸗ 
teidigung war beweglich und elaſtiſch, die Gegenſtöße er⸗ 
folgten ſo ſicher und im richtigen Augenblick an der rechten 
Stelle, daß ſelbſt alles Maſſenaufgebot dem Gegner nicht 
half. Die gründliche Ausbildung, die aus dem Weſten in 
zahlloſen Kurſen und Lehrgängen dem Oſten übermittelten 
Lehren und Erfahrungen lohnten ſich. Auf der Kuppe 433 
und am Blinddarm kamen die Ruſſen dreimal bis tief in 
die dritten und vierten Stellungen, aber ſtolz konnten nach 
dem letzten mit Artillerie- und Minenwerfervorbereitung ge- 
führten Gegenſturm die Türken melden, daß ihre alte Stel- 
lung voll in ihrer Hand fei. Die Deutſchen an der Bujen- 
und Obreczowaſtellung warfen den tiefeingedrungenen 
Feind viermal am Tage wieder heraus, ehe ſie am Abend 
gleich ſtolze Nachricht zurückgeben konnten. Und andere 
Truppen, die zu beiden Seiten der Zlota Lipa die aller- 
heftigſten Stürme zu erdulden hatten, konnten wenigſtens 
ſagen, daß kleine Erfolge der Ruſſen für ihre allgemeine 
Lage durchaus unbedeutend ſeien. Auf dem Dziki Lany 
ward in der dritten Linie dem Gegner Halt geboten, Poſuchow 
ward ihm wieder entriſſen, die be- 
herrſchende Kuppe der Lyſoniaſtellung 
war wieder in deutſchen Händen. 

So endete die Schlacht um Brze- 
gan) mit einem vollen und verluſt⸗ 
reichen Mißerfolg der Ruſſen, die 
ſchätzungsweiſe allein über 12 000 Tote 
und gegen 700 Gefangene verloren. 
Der Weg nach Lemberg war und 
blieb ihnen verſperrt, und ſo kam ihre 
Führung zu dem Entſchluß, die Sache 
an einem anderen Orte, von Stanis— 
lau aus, zu verſuchen. 


Kampf um ein rumäniſches 
Dorf. 


(Hierzu das Bild Seite 141) 

Gleich nach dem Eintritt Rumä— 
niens in den Weltkrieg kam es an den 
Grenzen dieſes Landes zwiſchen grö— 
ßeren und kleineren Truppenabteilun— 
gen zu Zuſammenſtößen, wobei auch 
Ortſchaften häufig den Schauplatz des 
Treffens bildeten. Beſonders an der 
Donau ereigneten ſich ſolche Kämpfe, 
von denen unſer Bild einen anſchaulich 
wiedergibt. 

Wohl im Vertrauen auf die weißen 
Leinenfetzchen, die überall an den arg 
verlotterten Lattenzäunen und an den 


war gleichzeitig der Weg über die Donau frei geworden. 
er [ie hinweg ging es hinein in das Land des "Sein: 
des, neuen Taten entgegen. ^ 


Vizeadmiral Konrad v. Henfel - Gebhardi, 
Oberwerftdirektor ^ Kaiſerlichen Werft 
in Kiel. 


(Hierzu die Kunſtbeilage und die Bilder Seite 142 und 113.) 

Die Schlagfertigkeit der deutſchen Flotte beruht zum 
roßen Teile auf der Leiſtungsfähigkeit der deutſchen 
^rftem. Was nützt bie befte Durchbildung der Beſatzungen, 
glänzendes Manövrieren der Verbände, wenn nicht 
Schiffskörper, Maſchinen und Bewaffnung ſo GE, und 
aufgebaut ſind, daß ſie die ungeheure Beanſpruchung bei 
den forcierten Fahrten, das ununterbrochene Bereitſein zu 
jeder Stunde ohne Schäden überſtehen. Der Ausgang der 
Seeſchlacht vor dem Skagerrak bewies die große Über- 
legenheit des deutſchen Schiffsmaterials über das engliſche. 
Was vorher ſchon bei einzelnen Gelegenheiten feſtgeſtellt 
worden war, wurde an dieſem Tage 
wieder neu bewieſen: die deutſchen 
Werften haben der Flotte ein Sdjiffs- 
material geliefert, das allen Anforde- 
rungen der heutigen Seeſchlacht ge— 
nügt. Den geringen deutſchen Ber- 
luſten in der eigentlichen Schlacht, ein 
kleiner Kreuzer und 4 Torpedoboote, 
ſtanden auf engliſcher Seite 4 Groh- 
kampfſchiffe, 3 Panzerkreuzer und 
mehrere Zerſtörer gegenüber. Abge— 
ſehen von „Lützow“ und „Roſtock“ ge- 
lang es, alle deutſchen Schiffe trotz 
mancher ſchwerer Treffer ſicher in den 
Hafen zu bringen. 

Die drei Kaiſerlichen Werften in 
Kiel, Wilhelmshaven und Danzig be- 
faſſen ſich neben dem Neubau von 
Schiffen in erſter Linie mit Ausbeſſe⸗ 
rungs: und Inſtandſetzungsarbeiten; 
nebenher verſorgen ſie die Flotte mit 
allem, was ein Schiff an Kohlen, Ol 
und ſonſtigen Betriebsmitteln und Zu— 
behör nötig hat. Es ſind ungeheure 
Geldwerte, die hier auf verbültnis- 
mäßig kleinem Plage umgeſetzt wer- 
Den, und es Iajtet eine Fülle von Ar- 
beit und Verantwortung auf den Man- 
nern, bie an die Spitze dieſer Werf- 
ten geſtellt ſind. Ihre Sorge erſtreckt 
jid) aber nicht allein auf das tote Ma- 


morſchen Brunnengalgen als Zeichen — 
der Unterwürfigkeit und Ergebenheit 
hingen, war die Vorhut eines unga— 
riſchen Honvedregiments vorſichtig in 
das Dorf eingedrungen. Mit Rück⸗ 
ſicht auf die tückiſche Kampfesweiſe 
der Rumänen, die an das Verhalten der Freiſchärler 
Flanderns erinnerte, war ja die allergrößte Vorſicht von- 
nöten. Dieſe war auch angebracht, denn kaum hatte die 
vorgeſchobene Spitze der Sicherung die erſten Häuſer hinter 
fidh, da krachten aus jedem Loch ber Behauſungen — Fenſter 
ſind dort herum Luxus — zahlloſe Schüſſe. Die tapferen 
Honvede ließen fid) aber durch dieſen meuchleriſchen Uber- 
fall nicht verblüffen. Raſch riſſen ſie die Gewehre von den 
Schultern und erwiderten das Feuer des verhaßten Fein- 
des. Es gelang, auch die Gebäude in Brand zu ſtecken, ſo 
daß den Rumänen nichts anderes übrig blieb, als den 
ungleichen Kampf aufzunehmen, wenn ſie nicht elend in 
den Flammen verbrennen wollten. So verließen ſie ihre 
Verſtecke und ſtürzten ſich, wohl wiſſend, daß ſie keine Gnade 
zu erwarten hatten, mit dem Mute der Verzweiflung auf 
die Ungarn. — Der Kampf war kurz. Die Rumänen 
ſahen bald ein, daß ihre Waffen nicht viel auszurichten 
vermochten, und ſuchten ihr Heil in der Flucht, während 
ſich ihr Führer mit einigen Leuten der Übermacht kühn 
entgegenſtellte. Sie hatten ihren Entſchluß zu ſpät ge- 
faßt, denn das nachgerückte Regiment hatte das Dorf 
bereits umſtellt und ſchoß die Fliehenden nieder. Der Ort 
wurde in Aſche gelegt. Mit der Einnahme des Dorfes 


Phot, Berl. Illuſtrat.-Geſ. m. b. $. 
Vizeadmiral Konrad b. Henkel-Gebhardi. Dber- 
werftdirektor der Kalſerlichen Werft in Kiel, er- 
hielt vom Deutſchen Kaiſer die Schwerter zum 
Roten Adlerorden 2. Klaſſe mit Eichenlaub und 
den Stern mit Schwertern zu dieſer Auszeichnung. 


terial, ſondern auch auf die vielen 
Tauſende von Männern, die es gilt 
an den richtigen Platz zu ſtellen, deren 
Arbeitskraft ausgenutzt werden muß 
und denen anberieite alle Segnungen 
der ſozialen Geſetze ganz zugute Tom: 
men müſſen, um ihre Arbeitsfreudigkeit und Leiſtungs— 
fähigkeit zu erhalten. 

Der älteſte der Oberwerftdirektoren ijt der Vizeadmiral 
v. Henkel⸗Gebhardi, der an der Spitze der Kieler Werft 
ſteht. Mit ſeltener Tatkraft ausgerüftet, hat er es ver- 
ſtanden, die Leiſtungsfähigkeit der ihm anvertrauten Werft 
zur höchſten Höhe zu bringen. Schon vor dem Kriege 
gelang der Werft eine Höchſtleiſtung, indem ſie in der 
kurzen Zeit von dreißig Monaten das Linienſchiff „Kaiſer“ 
fertigſtellte, was die Anerkennung des Kaiſers in einem 
Sondererlaß fand. Nicht minder hervorragend ſind die 
Leiſtungen der Kieler Werft im Weltkriege geweſen, was 
die Verleihung der Schwerter zum Roten Adlerorden 
2. Klaſſe mit Eichenlaub und des Sterns mit Schwertern 
zum Roten Adlerorden 2. Klaſſe mit Eichenlaub und Schwer— 
xn Ar Exzellenz v. Henkel⸗Gebhardi am 14. Mai 1917 

eweiſt. 

Im Jahre 1861 in Kaſſel geboren, trat Henkel im 
Frühjahr 1877 zugleich mit dem Prinzen Heinrich von 
Preußen als Kadett in die Marine ein. Nach einer Reiſe 
mit der Segelfregatte „Niobe“ wurde er 1878 Fähnrich zur 
See und befand ſich ols ſolcher auf dem „König Wilhelm“, 
als dieſer den „Großen Kurfürſten“ bei Folkeſtone nieder— 
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rannte. Nach einem kurzen Kommando auf der „Preußen“ 
machte er alsdann die Reiſe um die Erde mit, die Prinz 
Heinrich an Bord des „Prinzen Adalbert“ unternahm. 1881 
Leutnant zur See, 1886 Oberleutnant, 1893 Kapitänleut⸗ 
nant, 1900 Korvettenkapitän, 1904 Fregattenkapitän, 1905 
Kapitän zur See geworden, leitet er ſeit dem 26. De⸗ 
zember 1909 die Werft Kiel. In dieſer Stellung iſt er 
am 19. November 1910 Konteradmiral und am 14. Juli 1914 
Vizeadmiral geworden. Am 29. November 1914 wurde er 
geadelt. ‘ 
Unter feinen früheren Kommando, in denen er eine 
ganz außergewöhn⸗ 
liche Tatkra ent⸗ 
wickelte, ſind hervor⸗ 
zuheben: Teilnahme 
an den Kämpfen in 
Kamerun im Jahre 
1884 unter dem Ad⸗ 
miral v. Knorr, Fahrt 
nach Sanſibar, wo der 
Vertrag mit dem Sul⸗ 
tan betreffs des Schutz— 
gebiets von Deutſch⸗ 
Oſtafrika durchgedrückt 
wurde (1885), Mili⸗ 
tärturnanſtalt Berlin, 
1888 Wachtoffizier auf 
„Gneiſenau“, Inſpek. 
tionsoffizier Marine⸗ 
ſchule Kiel, Wachtoffi⸗ 
zier auf „Deutſch⸗ 
land“, Marineakade⸗ 
mie, Artillerieoffizier 
auf „Stoſch“, Erſter 
Offizier auf „Heim⸗ 
dall“, Navigationsof⸗ 
fizier auf „Moltke“, 
Erſter Offizier auf 
„Mars“, Komman⸗ 
deur der dritten Ma⸗ 
trofenartillerieabtei- 
lung Lehe, Komman⸗ 
dant der Küſtenpan⸗ 
zerſchiffe „Odin“ und 
„Agir“, drei Jahre 
lang beim Reichs⸗ 
marineamt, Romman- 
dant des Linienſchiffs 
„Pommern“, das am 
1. Juni 1916 nach der 
großen Seeſchlacht 
durch Torpedoſchuß 
verſenkt wurde. Die 
Flotte befehligte 1908 
Prinz Heinrich, das 
Geſchwader izead⸗ 
miral v. Schröder, der 
gegenwärtig das Marinekorps in Flandern kommandiert. 


Das Wrack der „Emden“. 


Von Konteradmiral a. D. Foß. 
(Hierzu das obenſtehende Bild.) 


Nach der Verſenkung von 20 feindlichen Handelsdamp⸗ 
fern von zuſammen 92955 Bruttoregiſtertonnen hatte der 
deutſche kleine Kreuzer „Emden“ Anfang November 1914 
den bisherigen Ren, feiner erfolgreichen Tätigkeit, die 
indiſchen Gewäſſer, verlaſſen und war ſüdlich gedampft, um 
die Station für en d anaq: und das auſtraliſche Kabel 
auf den Kokosinſeln zu zerſtören. Am 9. früh morgens wurde 
eine Abteilung von 3 Offizieren und 40 Mann dort gelandet. 
Leider war der Kreuzer zeitig genug erkannt worden, um 
es der Funkſpruchſtation noch zu ermöglichen, einen Not- 
ſchrei auf gut Glück hinauszuſenden. Dieſer wurde von 
einem Truppentransport aufgefangen, der ſich, geleitet von 
den Kreuzern „Sydney“ und „Melbourne“, auf dem Wege 
nach Ceylon in der Nähe befand. Der Geſchwaderchef 
ſandte die „Sydney“ ſchleunigſt voraus, und dieſe ſichtete die 
„Emden“, die ſofort die Anker lichtete, „klar Schiff“ machte 
und die Landungsabteilung durch Sirenenſignal zurückrief. 


Das Wrack des bei den ftotecinfeln im Kampfe mit feinen Verfolgern geſtrandeten 
deutſchen Kreuzers „Emden“. 


Nach einer engliſchen Darſtellung. 


Illuſtrierte Geſchichte des Weltkrieges 1914/17. 
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mehr imſtande, den Kreuzer zu erreichen, der bereits mit 
großer Fahrt Kurs auf die „Sydney“ zu genommen hatte. 
Um 9 Uhr 40 Minuten begann das Gefecht zwiſchen dem 
kleinen deutſchen und dem großen, weit überlegenen briti⸗ 
ſchen Kreuzer. 

5700 Tonnen gegen 3650, acht 15, 2⸗em⸗Geſchütze gegen 
zehn pg eng d. ein Breitſeitgewicht von 226,5 
gegen 80 Kilogramm ſtanden ſich gegenüber. Außerdem 
war die Waſſerlinie der „Sydney“ durch einen Panzergürtel 
geſchützt und ihre Geſchwindigkeit der durch lange Kreuz⸗ 
fahrt in tropiſchen 
Gewäſſern herabge⸗ 
ſetzten des deutſchen 
Kreuzers um mehrere 
Knoten überlegen. 
Kapitän v. Müller 
holte aus ſeinem Schiff 
heraus, was an Ge- 
fechtskraft in ihm ent⸗ 
halten war. Zehn 
Treffer brachte er in 
den Feind, ehe „Em⸗ 
den“ ſelbſt den erſten 
erhielt. Dann aber 
wirkten die 45,3 Kilo⸗ 
gramm ſchweren bri⸗ 
tiſchen Granaten ver- 
nichtend, während die 
Sprengwirkung der 
16⸗Kilogramm-Ge⸗ 
ſchoſſe der „Emden“ 
nur gering ſein konnte. 
Fockmaſt und alle drei 
Schornſteine wurden 
zuſammengeſchoſſen, 
das Hinterſchiff brann- 
te, die Steuereinrich⸗ 
tung wurde beſchädigt. 
Der Verſuch, auf Tor⸗ 
pedoſchußweite an den 
Feind zu gelangen, 
wurde von der „Syd⸗ 
ney“ dank ihrer über⸗ 
legenen Geſchwindig⸗ 
keit vereitelt. Um ſie 
nicht in Feindeshand 
fallen zu laſſen, jagte 
der Kommandant die 
„Emden“ auf ein Ko⸗ 
rallenriff an der Wind⸗ 
ſeite der Kokosinſeln, 
mitten hinein in die 
ſchäumende Bran⸗ 
dung; unſer neben⸗ 
ſtehendes Bild zeigt, 
in welchem Zuſtande. 

„Sydney“ hatte um dieſe Zeit das Gefecht abgebrochen, 
um einem Begleitdampfer der „Emden“ nachzuſetzen, und 
d ihn aud) erreicht, allerdings däs imſtande zu fein, fic 
einer zu bemächtigen, da feine Beſatzung ihn durch Offnung 
der Bodenventile verſenkte. 

Gegen Abend kehrte ſie zum Wrack der „Emden“ zurück 
und feuerte in dieſes hinein, ſo daß die Maſchinenanlagen 
zerſtört wurden. Um weiteres zweckloſes Blutvergießen zu 
vermeiden, kapitulierte der Kommandant, nachdem 6 Offi⸗ 
ziere, 4 Deckoffiziere, 26 Unteroffiziere, 93 Mann gefallen, 
1 Unteroffizier, 7 Mann ſchwer verwundet worden waren. 

Da der Engländer die „Königsberg“ in der Nähe ver⸗ 
mutete, ging er bei Einbruch der Dunkelheit wieder ſee⸗ 
wärts. Unterwegs rettete er einen im Waſſer treibenden 
deutſchen Matroſen, den vierten an dieſem Unglückstage, 
der mit noch anderen Kameraden durch den Gasdruck einer 
SEN Granate über Bord geſchleudert worden war. 

m nächſten Morgen erfuhr die „Sydney“, daß die 
Landungsabteilung inzwiſchen auf dem kleinen Schoner 
„Ayeſha“ entkommen fei. Grit dann wurde von ihr im 
Laufe des Vormittags der Reſt der Beſatzung der „Em— 
den“ an Bord genommen. So endete ein Schiff, deſſen Taten 
unvergeſſen bleiben werden, ſeine ruhmvolle Laufbahn. 


Torpedobootangriff bei ſchwerem Wetter. 
Nach einem Originalgemälde von Guſtaf Romin. 
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(Jortſetzung.) 


Trotz der ſchweren Verluſte, die die Ruſſen gleich zu 
Beginn ihrer neuen Angriffsbewegung in Oſtgalizien er⸗ 
litten hatten, ſetzten ſie ihr Unternehmen mit großer Zähig⸗ 
keit fort, um doch noch einen durchſchlagenden Erfolg zu 
erringen. Beſonders jiidlid) vom Dnjeſtr, im Raume von 
Stanislau (ſiehe die Karte Seite 146), kam es zu einem 
ſchweren Zuſammenſtoß. Seit dem 6. Juli lag dort der 
Schwerpunkt der ruſſiſchen Angriffe, die von Tag zu Tag 
größere Gewalt annahmen. Günſtige äußere Bedingungen 
ermöglichten dem Feinde, gerade dort ſtarke Streitkräfte 
ſowie umfangreiche Gerät- und Munitionsmengen anzu- 
häufen. Die ruſſiſchen Vorſtöße wurden immer unge— 
ſtümer. Der am Vormittag des 7. Juli zu beiden Seiten 
ber Landſtraße Stanislau—Kalusz vorgetriebene Haupt- 
angriff verfing fid) im öſterreichiſch-ungariſchen Artillerie- 
feuer; erſt mittags gelang es den Ruſſen, das Sperr⸗ 
feuer zu durchbrechen. Es kam zu heißen Kämpfen Mann 

egen Mann, in deren Verlaufe die Verteidiger aber 
chließlich doch ihre Stellungen zu halten vermochten. 
Infolgedeſſen gingen die Ruſſen am Abend bei Huta im 
Byſtrzycatal von neuem vor, doch brach ſich ihr Anſturm 
an der tapferen Gegenwehr des ſchleſiſchen Infanterie— 
regiments Kaiſer und König Franz Joſeph Nr. 1. 

Da legten die Angreifer abermals Trommelfeuer auf 
die öſterreichiſch-ungariſchen Stellungen, die faſt völlig 
zerjtört wurden. Das hatte zur Folge, daß Tags darauf 
die k. u. k. Linien in 12 Kilometern Breite eingedrückt 
werden konnten und die Verteidiger zurückweichen mußten. 
Vor den Waldhöhen des Czarnilas ſtanden in dieſem 
kritiſchen Augenblick aber ſchon deutſche Reſerveſtreitkräfte 
in einer Aufnahmeſtellung bereit und hielten die vor⸗ 
dringenden Ruſſen auf. Unterdeſſen gewann die Haupt- 
macht der Verteidiger unbeläſtigt und unbehindert vom 
Feinde den Lomnicaabſchnitt und richtete ſich dort ein. Die 
Stadt Halicz ging in den Beſitz der Ruſſen über, und Kalusz 


lag ſchon im Bereich der weittragenden Geſchütze des 
Feindes. Mittwoch, den 11. Juli, rückten nach erbitterten 
Gefechten die Ruffen auch im diefe Stadt ein. - 
An den folgenden Tagen unternahm der Feind auf 
dem Weſtufer der Lomnica bei Kalusz unb an anderen 
Stellen immer wieder Angriffe mit großen Maſſen, konnte 
aber die Linien der Verteidiger nicht weiter zurückdrücken. 
Starke Regenfälle beeinträchtigten gleichzeitig die Gefechts⸗ 
tätigkeit. Die Verbündeten ſetzten jetzt Gegenſtöße an, 
durch die die Ruſſen gezwungen wurden, über die Lom⸗ 
nica zurückzugehen und Kalusz aufzugeben. Eine ein⸗ 
gehende Darſtellung dieſer Kämpfe finden unſere Leſer in 
dem Sonderbericht aus fachmänniſcher Feder auf Seite 147. 
Ein glänzendes Beiſpiel aufopfernder Treue und Tapfer- 
feit lieferte das k. u. k. 86. Infanterieregiment, das in den 
ſchweren Kampftagen zu Anfang des Monats Juli mit zwei 
Bataillonen die Mogilahöhe (ſiehe untenſtehendes Bild) bei 
Zborow beſetzt hielt. Die Bataillone waren durch Sperr⸗ 
feuer völlig abgeſchnitten und bereits von zwei Seiten 
umfaßt worden; trotzdem kämpften ſie unentwegt weiter. 
Hauptmann Schröder und Major Ulrich waren ihre hel⸗ 
denmütigen Führer. Harte Stunden, vom Mittag bis 
zum Abend, hielten die Wackeren aus, obwohl für ſie kaum 
noch eine Hoffnung beſtand, aus der Umklammerung befreit 
zu werden. Mittags US eine Brie ftaube von dem 
Hauptmann Schröder die Meldung, daß er ſich bis zum 
äußerſten halten werde. Eine Stunde ſpäter traf eine 
zweite Brieftaube ein mit der Meldung: „Mein Bataillon, 
von rückwärts umzingelt, hält immer noch erſte Linie.“ 
Endlich kam ein ganzer Schwarm Brieftauben ohne Mel⸗ 
dung an. Die Verteidiger hatten die Tiere auffliegen laſſen, 
um ſie nicht den Ruſſen zu überantworten. Ergeben hatten 
ſich die Truppen aber immer noch nicht. Noch nachts um 
zehn Uhr leuchteten Raketen aus ihren Reihen auf und 
zeigten an, daß ſie den Kampf weiterführten. Dann aber 
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4 ` B * Phot, Welt-Pref- Photo, Wien. 
Oſterreichiſch - ungariſche Stellungen auf der Mogilahöbe bei Zborow, bie, heldenhaft verteidigt, in den Julikämpfen 1917 infolge der erdrückenden 
feindlichen Ubermacht an die Ruffen verloren gingen. I 
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wurden fie bod) von ber ruſſiſchen Abermacht zur Ergebung 
gezwungen. Umſonſt war ihr Opfer jedoch nicht gebracht 
worden, denn dem tapferen Ausharren dieſer Bataillone 
war es weſentlich mit zu verdanken, daß der ruſſiſche Vorſtoß 
bei Zborow zum Stehen gebracht werden konnte. 

Die Kunde von den riefigen Opfern der Ruffen in 
dieſen ſchweren und blutigen Schlachten war frog aller 
Verheimlichungsverſuche auch in die Etappe und in bas 
Hinterland gedrungen. Brigadenweiſe weigerten ſich die 
Soldaten, die Lücken der Gefallenen an der Kampffront 
aufzufüllen. Von 10 000 Mann, die dem Befehle, an der 
Angriffsbewegung teilzunehmen, getroßt hatten, ver⸗ 
ſchanzten ſich 4000 feldmäßig und warteten den Angriff 
ihrer Kameraden ab; erſt als Artillerie ge en fie ins Ge- 
fedt gebracht worden war, entſchloſſen ile Hó zur Nieder⸗ 
legung ihrer Waffen und zum Gehorſam. Vergeblich pers 
ſuchte der Kriegsminiſter Kerenski, die Stimmung des 
Landes gegen dieſe und andere Verweigerer des Gehor⸗ 
ſams zu entflammen. In erſter Linie war es der ruf- 
ſiſche Sozialiſt Lenin, der für den ſofortigen Frieden mit 
Deutſchland eintrat. Noch fand die Regierung eine feſte 
Stütze an dem Arbeiter⸗ und Soldatenrat. Die heftigen 
Stürme, die in dieſer Körperſchaft tobten, verpflanzten ſich 
ſehr bald auch auf die Straße. Umzüge fanden ſtatt, die mit 
Gegenumzügen beantwortet wurden. Als die Regierung 
im Einverſtändnis mit dem Arbeiter⸗ und Soldatenrat die 
Friedensveranſtaltungen zu E dida ſuchte und Koſaken⸗ 
und Provinzregimenter nach Petersburg rief, kam es in 
größerem Umfang zu Überfällen und Zu ammenſtößen Be⸗ 
waffneter. Am 17. Juli erreichte die Spannung ihren 
Höhepunkt und löſte ſich in wilden Stra engefechten aus. 
Arbeiter und Soldaten der Friedensparteien rückten in ge⸗ 
ſchloſſenen Abteilungen, zum Teil mit Maſchinengewehren 
auf Kraftwagen, auf die Straßen. Der Derskproſpekt, die 
Hauptverkehrſtraße Petersburgs, und die benachbarten 
Straßen waren der Brennpunkt heftiger Kämpfe. Aus 
Kronſtadt, Oranienbaum und Peterhof waren mehrere 
Regimenter nach der en gekommen und hatten die 
Aufſtändiſchen verſtärkt. Dem Volk gelang es, eine Anzahl 
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Miniſter zu verhaften und den Rücktritt von vier Miniſtern, 
die der bürgerlichen Partei der Kadetten angehörten, zu er⸗ 
zwingen. Nur mit äußerſter Rückſichtsloſigkeit vermochte 
die republikaniſche Regierung in letzter Stunde, ber Re⸗ 
volutionäre noch einmal Herr zu werden. 

In dieſem Augenblick brauſte der deutſch⸗öſterreichiſch⸗ 
ungariſche por ge über bie ruſſiſchen Angriffsfronten 
dahin. Er traf bie Feinde völlig überraſchend. Aber bas 
e bes erſten Angriffstages hinaus ſprengten bie deutſchen 

turmtruppen am 19. Juli die ruſſiſche Front nördlich von 

borow zwiſchen Harbuzow—Zwyzyn—CTziepele in einer 

reite von 10 Kilometern und drangen über drei ruſſiſche 
Verteidigungszonen in einer Tiefe bis zu 10 und 11 Kilo- 
metern vor. Die ruſſiſche Front war an dieſer Stelle 
durchſtoßen. Über Zalocze zogen fid) die Feinde zum Teil 
in wilder Flucht auf Tarnopol zurück. Am Sereth entlang 
und von der oberen Strypa zum Serethabſchnitt hin 
bahnten ſich die Deutſchen ſiegreich kämpfend einen Weg. 
Die bis ins kleinſte getroffenen Vorbereitungen der Deutſchen 
für einen großen Gegenzug ermöglichten ihnen, ihren erſten 
Erfolg ganz auszunützen. Schon wenige Stunden nach dem 
Beginn des Angriffs ſammelten ſich uͤber 3000 Gefangene 
hinter den deulſchen Linien, auch wurden 10 Geſchütze 
erbeutet. Dank der kräftigen Vorarbeit der Artillerie war 
es den Sturmtruppen der Deutſchen gelungen, die 400 Meter 
hohe Zlota⸗Gora⸗Höhe nördlich von Zborow, die das Tal 
der oberen Strypa beherrſcht, ohne beſonders ſchwere 
Perlufte zu überrennen und fid) in den Beſitz die ſes wichtigen 
Punktes der ruſſiſchen Front zu ſetzen. Während die Deut⸗ 
ſchen mit ihrem linken Flügel an dem von Seen (ſiehe Bild 
Seite 147) und Teichen begleiteten Sumpfufer des Sereths 
und mit dem rechten beiderſeits der Bahn Zborow— Tarnopol 
vordrängten, ſetzten die Ruffen ſchwerſte Gegenſtöße an 
der Mala Strypa und bei Zalocze an, um den deutſchen 
Vormarſch zum Stehen zu bringen. Allein die kampf⸗ 
mutigen deutſchen Truppen ließen ſich nicht aufhalten und 
überſchritten noch am erſten Kampftage die Linie Za⸗ 
locze —Olejow. . 

In einer Breite von anfánglid) 40 Kilometern und an 
den tiefften Stellen 20 Kilometern drangen fie in den 
nächſten Tagen in ber Hauptrichtung auf Tarnopol vor. 
Weſtwärts von der Stadt hatten die Ruſſen ſtarke Streit⸗ 
kräfte zur Aufnahme der fliehenden Truppen und zur Ver⸗ 
telbiqung bes Serethbrückenkopfes bereitgeſtellt, ſo daß die 
deutſche Angriffsbewegung hier vorerſt zum Stillſtand 
kam. Die Mitte der Angreifer rückte raſch von den Dörfern 
Perepelniti, Harbuzow, Manajow aus über die Meierhöſe 
Benowka, Leonoska und Dabrowa vor und durchquerte 
die Dörfer Lopnsca und Olejow. Die Flügel hingen im 
Norden bei Zalocze und im Süden knapp nördlich von 

borow in den een Angriffstagen etwas zurüd, fo daß 
fic) die Deutſchen wie ein Keil in die feindliche Stellung 
einbohrten. Zwar zogen die ruſſiſchen Führer gerade an 
den Flügelpunkten beſonders zahlreiche Truppen zuſammen 
und opferten ſie rückſichtslos, konnten aber damit den 
Vormarſch der Gegner nicht aufhalten. Die ruſſiſchen Re⸗ 
volutionstruppen verhielten ſich auf ihrem Rüdzuge nicht 
anders wie früher die Soldaten des Zaren. Wie einſt auf 
polniſchem Gebiet im Jahre 1915 lie ßen ſie Dörfer und 
Gehöfte in Flammen aufgehen; ſchauerliche Brandfackeln 
zeigten auch jetzt in Ostgalizien ihren Rückweg an. Die 
Verfolgungskämpfe, an denen au die Kavallerie teilnahm 
(ſiehe Bild Seite 148/149), wurden von gutem Wetter 
begünſtigt. Die Wege und Landſtraßen waren trotz der 
langen und ſtarken Regenfälle doch nicht ſo aufgeweicht. 
daß ſie den Verkehr weſentlich hinderten, ſie waren aber 
dor allem ſtaubfrei und erleichterten dadurch die ſtarken 
Marſchleiſtungen, die nötig waren, um dem Feinde dicht 
auf den Ferſen zu bleiben. — . ; 
Gezwungen durch die Verhältniſſe ſchied auch der ruſſiſche 
Miniſterpräſident Lwow aus der Regierung aus. Der neue 
Kopf, den dieſe erhielt, war nie mand anders als der 
Kriegsminiſter Kerenski, der dieſes Amt behielt und dazu 
noch die Miniſterpräſidentſchaft übernahm. — 

* * 
* 


Während die Vorgänge an ihrer Weſtfront den Ruffen 
die größten Sorgen bereiten mußten, trafen für ſie auch 
von ihren aſiatiſchen Schauplätzen, wo ſie im Kampfe mit 
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den Türken lagen, nur ſehr unerfreuliche Nachrichten ein. 
An der perſiſchen Grenze öſtlich von Pandſchwin gelang den 
Türken ein wohl angelegter Überfall zurückgeſchobener 
feindlicher Abteilungen, die vollſtändig geſchlagen wurden 
und eine ſtattliche Beute zurückließen. Aus den Kämpfen 
eines einzigen Tages, des 6. Juli, brachten die Türken 
allein 4 Gebirgsgeſchütze und 3 Maſchinengewehre ein; zu 
weiteren erfolgreichen Gefechten kam es bei der Verfolgung 
des ee 
ährend die Ereigniſſe in Meſopotamien zum Stillſtand 
gekommen waren, entwickelten die Engländer an der 
Paläſtinafront wieder eine regere Tätigkeit. Der neue 
Oberbefehlshaber dort war General Smuts, der feine Er- 
fahrung im Feldzuge gegen Oſtafrika hier zur Geltung 
bringen ſollte, obgleich ſeine Aufgaben in der deutſchen 
Kolonie noch immer der endgültigen Löſung harrten. Den 
vermehrten engliſchen Vorbereitungen für zukünftige 9[n- 
griffe begegneten die Türken und die Deutſchen, die als 
Kamelreiter (ſiehe die Bilder Seite 156) und Vertreter aller 
Waffengattungen die Türken tatkräftig unterſtützten, mit 
unausgeſetzter Regſamkeit, die der Verteidigung dieſer mehr 
und mehr an Bedeutung gewinnenden Front gewidmet 
war. Als die Engländer am 15. Juli einen kräftigen Er⸗ 
kundungſtoß in der Nähe des Meeres gegen die türkiſchen 
Stellungen unternahmen, holten fie ſich eine blutige 
Schlappe und konnten ſich, wie ſchon ſo oft, von dem vortreff— 
lichen Zuſammenarbeiten der Türken mit den Deutſchen 
überzeugen. — * P * 
Auch an der Salonikifront (jiehe bie Bilder Seite 154) 
kam es nicht zu größeren Ereigniſſen. Trotz der Entlaſtung, 
die ihnen die Angriffe der Ruſſen in Galizien brachten, 
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unternahmen die Truppen des Generals Sarrail nur wenige 


belangloſe Vorſtöße, die an dem zähen Standhalten ihrer 
Gegner, bei denen fih auch türkiſche Soldaten (ebe Bild 
Seite 155) befanden, abprallten. — 


* * 


* 

Auf bem italieniſchen Kriegſchauplatz war ebenfalls 
Ruhe eingetreten. Die Italiener waren durch das Miß⸗ 
lingen der zehnten Iſonzoſchlacht und der nachfolgenden 
heißen Kampftage im Hochgebirge [o außerordentlich ge- 
ſchwächt, daß ſie an eine völlige Neuordnung des größten 
Teiles ihres Heeres (ſiehe Bild Seite 152) herantreten 
mußten. Dabei wurden fie von den Engländern und Fran- 
zoſen unterſtützt, die ihnen wieder in großem Umfang 
Munition und Kriegsgerät, beſonders auch ſchwere engliſche 
Geſchütze lie ferten. Die Oſterreicher und Ungarn raſteten 
ebenfalls nicht und bereiteten ſich vor, den Feind bei ſeinem 
nächſten Anſturm noch kräftiger abzuweiſen. Die Berg⸗ 
ſtellungen wurden nach der italieniſchen Beſchießung gründ- 
lich wieder ausgebaut; neue Maſchinengewehrſtellungen, 
neue Stellungen für Gebirgsbatterien (ſiehe Bild Seite 151) 
wuchſen aus den Gräben in Eis, Schnee und Geſtein heraus. 
Wo Maultiere keinen Raum mehr hatten zum Transport 
der Geſchützrohre und Geſchützteile, wie am Ortler, flom- 
men die berggewohnten kräftigen Menſchen ſelbſt mit den 
Geſchützrohren auf dem Rücken an ſteilen Abgründen hinan 
(ſiehe Bild Seite 153), zum Teil auf Wegen, die Schritt 
für Schritt ſtufenmäßig ins Eis gehauen werden mußten. 
In härteſter Arbeit, mutig und ausdauernd, ſahen die 
Verteidiger, die hier ſchon fo oft Angreifer ge melen waren, 
voll froher Zuverſicht etwaigen neuen Anſtürmen der Feinde 
entgegen. = (Fortſetzung folgt.) 
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Die Schlacht in Oſtgalizien. 
Von Dr. Fritz Wertheimer, Kriegsberichterſtatter der Frankfurter 
eitung. 
3. Zwiſchen Byſtrzyca und Lomnica. 
(Hierzu die Karteuſtizze Seite 150.) 


Spät, nach den Plänen der ruſſiſchen Heeresleitung 
vielleicht zu ſpät, ſchloß ſich die dem Befehle des Generals 
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Kornilow unterſtellte ruſſiſche Armee dem Angriff der 
Südweſtfront an. Bei Brzezany war der Anlauf bereits 
eſcheitert, war der gute Wille der Revolutionsbataillone 
chon in einem Meere von Blut erſtickt. Erſt zum 6. Juli, 
dem Tag, an dem man durch Maſſenſtürme die Einbruch- 
ſtelle von Koniuchy erweitern, verbreitern und zum Durch— 
bruchspunkt ausgeſtalten wollte, ſtanden auch Kornilows 
Diviſionen bereit, nachdem ihnen am Tage zuvor dichte 


An einem Seeufer der ruſſiſchen Front. 
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Angriff von Honvedhuſaren auf ruſſiſche Dragoner in Galizien. 


Maſſen ſchwerer Artillerie durch anhaltendes Trommelfeuer 
freie Bahn geſchaffen hatten. In der Mitte, bei Brzezany, 
war trotz ſtärkſter Tiefengliederung der Plan mißglückt, 
nun ſollten ſich im Norden und Süden zwei be fle 
in die Lembergfront der Verbündeten einkeilen, dann ſollte 


die Zange zuklappen und die tapfere Südarmee abklemmen. 
Im Süden winkte, abgeſehen von dem großen ſtrategiſch— 
politiſchen Hauptziel, ein lohnendes wirtſchaftliches Neben- 
ziel: kaum hundert Kilometer in der Luftlinie von der 
ruſſiſchen Front weg lag der gewaltige galiziſche Erdölbezirk 
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Nach einer Tuſchzeichnung von Toth Molnar 
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atembeflemmend auf die Lungen. 
Und von den Vorbergen herab ſah 
man weithin die lodernden Flam- 
men, quollen die Rauchſchwaden 
dunkel empor und verdüſterten 
das Land. Die Ruſſen hatten 
beim Rückzug Bohrtürme und 
Tanke geſprengt und angezündet, 
und nur die Schnelligkeit unſeres 
Vorkommens verhinderte die gänz— 
liche Vernichtung der ungeheuren 
Werte. Als es noch brannte und 
qualmte, war man ſchon an der 
Arbeit, wiederaufzubauen. In 
zwei Jahren angeſpannteſter Tätig» 
feit wurde der Bezirk zu Ober: 
friedensmäßigen Leiſtungen und 
Lieferungen gebracht. Ihn aber— 
mals zu vernichten, den Mittel— 
mächten wiederum wichtigen Roh— 
ſtoff abzuſperren, ſchien ein loh— 
nendes Ziel. Vielleicht war ſchon 
ein neuer engliſcher Oberſt Thomp— 
ſon bereit, dem diesmal anſtatt des 
höchſten rumäniſchen Ordens die 
Anerkennung der ruſſiſchen Repu— 
blik winkte! 

Aber es wurde nichts aus dem 
Hauptziel und nichts aus dem 
Nebenziel. Bei Koniuchy verblu— 
teten drei Korps, ward der Stoß— 
keil ſtumpf und unwirkſam. Vor 
Stanislau blieb er nach ſchönen 
und ermunternden Anfangserfol— 
gen an der Lomnica ſtecken Im— 
merhin gewannen die Ruſſen — 
ſeit den Tagen der Bruſſilowſchen 
Sommeroffenſive 1916 war ihnen 
das Schlachtenglück nicht ſo hold 
geweſen — Raum in einer Tiefe 
von annähernd 30 Kilometern und 
in einer Breite von über doppelt 
ſoviel. Ein paar Tage gab es ſo 
etwas wie eine Bewegungſchlacht 
an der Oſtfront, aber dann kam es 
nicht mehr auf das ſtumpfe Anlaufen 
und Vortreiben von Maſſen, ſon— 
dern auf Taktik und auf das Ope— 
rieren an, und da blieb der ruſ— 
ſiſche Stoß alsbald ſtecken. Als 
das Überrennen geſcheitert war 
und als es nur zu einem lang— 
ſamen, ſchrittweiſen Zurückdrängen 
kam, war die Sache entſchieden, 
brachte die überlegene deutſche 
Führung ſogleich das Kornilowſche 
Heer zum Stehen. 

Das Gelände der Schlacht 
zwiſchen Stanislau und Kalusz 
iſt nicht einfach. Von Norden nach 
Südoſten zieht ſich das Maſſiv der 
Karpathenberge und nördlich von 
ihnen, parallel zu ihnen, fließt 
durch die galiziſche Ebene der 
Dnjeſtrfluß. Der rund 50 Kilo- 
meter breite, zwiſchen Bergen und 
Strom liegende Raum wird von 
vielen rechtsſeitigen, nach Nord— 
oſten ſich wendenden Nebenflüſ— 
ſen in einzelne Abſchnitte geteilt. 
Da fließen der Stryj und die Swica, 
an denen wir uns im Sommer 
1915 entlangfampften, bis wir 
die „Pferde im Dnjeſtr tränken“ 
konnten, dann kommen bie Siwfa 


der Quellen und Raffinerien von Drohobycz-Boryslaw. und die Lomnica, der Lukiew, der aus den beiden Flüſſen 
Wie ich jetzt dies ſchreibe, fliegt die Erinnerung zurück an Lukwa und Lukowica zuſammenſtrömt, und endlich die 
den Mai des Jahres 1915, als wir nach gelungenem Kar— | Byſtrzyca, mit der jid) oberhalb von Stanislau Byſtrzyca 


pathendurchbruch in Galiziens fruchtbare Ebene hinabſtiegen. 
Schon in den Bergen legte ſich der durchdringende Geruch 


Solotwinska und Byſtrzyca Nadwornianska vereinigen. 
Ausläufer und Vorberge der Karpathen ſchieben ſich bis 
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Mosciska e 


Podhorki I 
Ugartstal, Kalusz < 


Kartenſkizze zu den Kämpfen im Raume Halicz—Stanislau. 


Kalusz und Stanislau vor und gehen dann in das ſanfte 
Hügelland über. Zwei rieſige Waldbeſtände finden ſich: 
der Kameralywald zwiſchen Swica und Lomnica und der 
etwa 50 Kilometer lange und 4 bis 8 Kilometer breite 
Truskow⸗ und Czarnywald im breiten, von Lukwa und Luko⸗ 
wica durchfloſſenen Grund zwiſchen dem Bergland öſtlich 
von der Lomnica und weſtlich von der Byſtrzyca. Die 
Flüſſe ſtellten allerdings — das erleichterte die ruſſiſche 
Offenſive — zunächſt kein Hindernis dar. Der heiße Juni 
hatte fie ausgetrocknet; der Dnjeſtr ift im Hochſommer in 
der Gegend von Halicz ein breites, aber ſeichtes, ſchleichen⸗ 
des Waſſer, die Nebenflüſſe werden da harmloſe Bäche, 
durch die man durchwaten kann. Vom 11. bis zum 14. Juli 
aber kamen ſtarke Regengüſſe, die urplötzlich die il ans 
ſchwellen ließen. Jetzt hatten auf einmal bie Ruffen wohl 
ihre liebe Not mit dem Vorſchieben ihrer Munition und 
Verpflegung auf den aufgeweichten, galizifd ſchlechten 
Straßen und über die vielen Waſſerläufe weg. Zum Auf⸗ 
marſch hatten ihnen die beiden Bahnen nach Stanislau hin, 
die von Huſiatyn—Buczacz her, und die andere von Kolo- 
mea herauf, glänzende Dienſte geleiſtet, jetzt fehlten zur 
neuen Front hin alle Verbindungen. Und die vor unſerer 
Front fließende Lomnica ward ein recht gutes Hindernis. 
So wechſelt das Wetterglück! 

Zunächſt. Heb fid) die Entwicklung der Schlacht für 
Kornilow nicht ſehr günſtig an. Die Stellung der Ver⸗ 
bündeten kam hier aus den Karpathen herauf, lehnte ſich 
an die Hügelkette auf dem Weſtufer der Byſtrzyca Solot⸗ 
winska und überſchritt zwiſchen Halicz und Jezupol den 
Dnjeſtr, um in den Gnila⸗Lipa⸗ und Narajowkaabſchnitt 
überzuführen. wiſchen Stanislau und Bobhorodczany 
erfolgte am 5. Juli eine Zertrommelung der Linie durch 
ſchwere Artillerie, am 6. Juli kamen facte Infanterie⸗ 
amt die aber von ungariſchen Truppen reſtlos ab⸗ 
gewieſen wurden. Schon ſprach der ruſſiſche Heeresbericht, 
als er die Aufhebung eines öſterreichiſchen Vorpoſtens 
ſüdlich von Bohorodczany meldete, von der „Richtung auf 
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Dolina“ und legte damit vor aller Welt das große 
Ziel des Angriffs feſt. Am 7. Juli kamen er⸗ 
neute Maſſenſtürme dreier ruſſiſcher Diviſionen 
über die waſſerarme ſeichte Byſtrzyca vor, beider⸗ 
ſeits der von Stanislau nach Kalusz führenden 
Straße, in einer . von 8 Kilometern, 
zwiſchen den Dörfern Jamnica und Zagwozdz. 
Den ganzen Vormittag wurde in heftigen Nah⸗ 
kämpfen geftritten; um die erſte Mittagſtunde 
erfolgte der Hauptſtoß durch ein ſtarkes Sperr⸗ 
feuer durch. Es kam abermals, namentlich im 
Dorfe unten zu erbittertem Kampfe Mann 
gegen Mann, das Dorf wechſelte mehrmals ſei⸗ 
nen Beſitzer, am ſpäten Nachmittag aber war 
die geſamte Stellung in der Hand der Vertei⸗ 
diger. Gegen Abend verſuchten die Ruſſen am 
Oberlauf der Byſtrzyca Solotwinska, bei Huta, 
alſo ſchon im Gebirge, überraſchend einzudrin⸗ 
gen, ſcheiterten aber auch hier an der Wachſam⸗ 
keit öſterreichiſch⸗ſchleſiſcher Truppen. 

Indeſſen blieben die ruſſiſchen Reſerven doch 
ſtark genug, die am Vortage ſo übel zerſchoſſenen 
drei Angriffsdiviſionen aufzufüllen und ihnen am 
8. e eine vierte Divifion zu Hilfe zu geben. 
Dieſem übermächtigen Anſturm waren die ge: 
ſchwächten k. u. f. Verteidiger nicht mehr gewachſen. 
Es entſtand beiderſeits der Stanislau⸗Kalusz⸗ 
Straße eine etwa 12 Kilometer breite Einbuchtung. 
Um die Dörfer Jamnica, Huciska, Pawelcze 
wurde blutig mit Bajonett und Handgranaten 
gerungen, ehe ſie in Feindeshand fielen. Langſam 
wichen die öſterreichiſchen Truppen gegen die 
Hügel des Czarnywaldes zurück. Während vom 
Süden her, aus Richtung Bohorodczany, kroatiſche 
Regimenter in die vorkommende ruſſiſche Flanke 
drückten, hielten vom Weſten her friſch eingeſetzte 
deutſche Regimenter den Stoß auf. Allein die 
Ruſſen ſchoben in der Nacht abermals Reſerven 
ein; ſie entwickelten am 9. Juli früh an der 
Straße Bohorodczany —Roſulna kräftig ihre An- 
griffe, um die dort ihre Flanke bedrohenden 
Kroaten zu binden, und verſtärkten gleichzeitig 
ihren Druck in Richtung nach Kalusz auf breiter 
Front. Mehrfache Angriffe wurden abgeſchlagen, aber 
als der Gegner doch allmählich an einzelnen Stellen Raum 

ewann, löſte man die at Front langſam los und führte 
ie hinter den Unterlauf der Lukowica zurück. Das konnte 
aber der ganzen Geländegeſtaltung nach nur eine Vorſtufe 
fein zur Zurücknahme der Front hinter den Lomnicafluß, 
wo eine gut ausgebaute, lange vorbereitete Aufnahme⸗ 
ſtellung vorhanden war. So fanden planmäßig am 10. Juli 
die befohlenen Rückzugsbewegungen ſtatt. Es waren ziem⸗ 
lich unblutige Erfolge, deren ſich die Ruſſen an dieſem Tage 
rühmen konnten. Halicz, die als Straßen⸗ und Bahn⸗ 
knotenpunkt wichtige einſtige Königſtadt der Ruthenen, über 
das vom Hügel die Ruine des alten, von den Türken im 
14. Jahrhundert zerſtörten Polenſchloſſes herunterſchaut, 
wurde ihnen freiwillig überlaſſen, den Czarnywald über⸗ 
ſchritten ſie unangefochten, einige ſtehen gebliebene Geſchütze 
fanden ſie glücklich auf; aber ſelbſt ihre eigene Angabe der 
Gefangenenziffern des Tages ſpricht nur dafür, daß ſie ein 
paar Nachhuten abzuſchneiden vermochten. Vortruppen 
des Gegners kamen allerdings gleich auf das weſtliche Lom⸗ 
nicaufer und drangen in Teile der Lomnicaſtellung ein. So 
fiel ihnen Kalusz in die Hände, zwar nur eine kleine Pro⸗ 
vinzſtadt von 10 000 Einwohnern, abex doch auch die einzige 
Kaliſalzlagerſtätte Oſterreichs und eine wichtige Etappe auf 
dem Wege nach Bolechow, Stryj und zum Erdölbezirk. 

Sofort ſchuf ſich der Gegner einen Brückenkopf, den er 
ſtetig zu erweitern trachtete; er drückte auch weiter nördlich 
bei Studzianka, Babin, Bludniki auf das Weſtufer der Lom⸗ 
nica. Lebhafteſten Widerſtand fand er dort, wo ſüdlich von 
Kalusz die Front auf das Oſt( Süd) ufer ber Lomnica über- 
ſprang und über Nowica, Rojulna nach Krywicz dn eine 
reichte. Teilangriffe bei Bludniki ſcheiterten. Heftig ein⸗ 
ſetzender galiziſcher Landregen hemmte Freund wie Feind. 
prem verſuchten bie Ruffen doch, ihren Kaluszbrücken⸗ 
opf zu erweitern, um eine feſte Baſis für neue Vorſtöße 
zu gewinnen. Auch bei Jaſien griffen ſie an und drückten 
mit ſtarken Kräften gegen den Frontteil ſüdlich vom Lomnica⸗ 
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bogen, gegen Landestreu und namentlich gegen Ldziany, 


um von hier die Straße nach Rozniatow— Dolina zu er- 
zwingen und nach einem Durchbruch die ganze €omnica- 
ſtellung nach Norden hin aufzurollen. Aber ſchon ſetzten 
deutſche Gegenangriffe ein. Bei Perehinsko und Ldziany, 
bei Kalusz und Dobrowlany entſpannen ſich am 14. Juli 
Gefechte, am folgenden Tage verengerten wir den Kalus3- 
brückenkopf durch Angriffe aus Richtung Mosciska und 
Ugartstal, und als der Ruſſe den Ernſt der Sache merkte, 
fürchtete er wohl ein neues Toboly und räumte in der Nacht 
zum 16. Juli die Stadt und das linke Ufer. Er bezog drüben 
öſtlich von Dobrowlany ausgebaute Hügelſtellungen. Ber- 
ebens verſuchte er bei Ldziany Entlaſtungſtöße. Sechs 
ngriffe verbluteten vor kroatiſchen und preußiſchen Garde- 
truppen. Dagegen ſäuberte der deutſche Gegenſtoß das 
ganze weſtliche Lomnicaufer und brachte ſomit die gut aus- 
gebaute Stellung ganz in unſere Hand. Auch kleine Ein⸗ 
buchtungen in der Stellung ſüdlich von Kalusz wurden 
wieder ausgebeult, Nowica wurde genommen, der Oſt⸗ 
rand von Dobrowlany beſetzt. 
Damit waren die Operationen zu einem vorläufigen 
Abſchluß gekommen. Kornilows Offenſive war ein ab⸗ 
geriegelter Einbruch, kein Durchbruch geworden. 


Kriegsbriefmarken. 
Von G. Anhäuſer. 


. Die Kriegsjahre haben den Briefmarkenſammlern eine 
reiche Ernte an neuen Briefmarken gebracht. Faſt alle 
kriegführenden Länder, mit Ausnahme von Japan, das 
zie mlich fern vom Schuß liegt, und Serbien und Montenegro, 
die durch die Kriegsereigniſſe vollſtändig von der Land⸗ 
karte verſchwunden ſind, haben während dieſer Zeit neue 
Freimarken herausgebracht. Die neuen Ausgaben waren 
zumeiſt durch eine Erhöhung der Portotarife in den ver⸗ 
ſchiedenen Ländern veranlaßt. So verdankt das Deutſche 
Reich einer ſolchen Kriegsauflage die Bereicherung ſeines 
Satzes um die 7½-Pfennig⸗ und 15⸗Pfennig⸗Marke. Aus 
der gleichen Veranlaſſung iſt in Bayern, Oſterreich, Ungarn, 
England, Italien und Rußland die Anzahl der Marken⸗ 
arten vermehrt worden. 

Aber auch in anderer Beziehung werden die Brief⸗ 
markenalbume in Zukunft vom Kriege erzählen. Da ſind 
zunächſt die ſogenannten Überdrude, die den eigenen Marken 
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Dfterreichifch-ungarifches Infanteriegeſchütz. 


aufgeprägt werden für ben Poſtverkehr in den belegten Ge- 
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bieten, ein Verfahren, bas Wer nur von den Deutſchen in 
Belgien und Polen, von den Oſterreichern und Ungarn in 
Serbien und Montenegro, ſondern auch von den Feinden 
allenthalben in der Welt zur Anwendung gekommen iſt. 
In einem Artikel des „Daily Telegraph“ führt Fred J. Mel⸗ 
ville eine ganze Reihe derartiger Aberdruckmarken auf, die 
in Zukunft von den Sammlern ſehr geſucht ſein werden. 

Die engliſchen Briefmarken wurden ſo zum Beiſpiel mit 
dem Überdruck „Nauru“ verſehen zum Gebrauch auf der 
gleichnamigen früheren deutſchen kleinen Inſel, die einſam 
fernab von den Marſchallinſeln im Stillen Ozean liegt und 
bald nach Ausbruch des Krieges von England beſetzt wurde. 
Die engliſche Expedition nach Griechenland wird feſt⸗ 
gehalten durch eine kurzlebige Ausgabe engliſcher Brief⸗ 
marken mit dem Überdruck „Levant“, die in Saloniki wäh⸗ 
rend der erſten Tage im März 1916 im Gebrauch waren, 
gleich nach der ruhmloſen Aufgabe des Dardanellenunter- 
nehmens. Die mit der Schreibmaſchine überſchriebenen 
Marken von „Long Island“ erzählen von engliſchen Flotten⸗ 
operationen an der Küſte Kleinaſiens, denn dieſe Marken 
wurden im Mai 1916 auf einer kleinen Inſel ausgegeben, 
die damals den Türken abgenommen und von den Eng⸗ 
ländern beſetzt wurde. In Deutſch-Oſtafrika hat die Njaſſa⸗ 
land⸗Feldarmee eine Serie von fünf Marken im Gebrauch 
gehabt, und auf der anderen Seite hat das indiſche Ex⸗ 
peditionskorps die proviſoriſch bereits auf der Inſel Mafia 
eingeführten Briefmarken anerkannt. 

Aus ähnlichen Anläſſen ſind auch von Frankreich neue 
Briefmarken ausgegeben worden. Die intereſſanteſten 
Kriegsfreimarken find ein Satz franzöſiſcher Levante marken 
mit einem Überdruck zum Gebrauch auf der Ruadinſel, 
einer türkiſchen Inſel an der kleinaſiatiſchen Küſte, die von 
den Franzoſen beſetzt wurde, verſchiedene Marken aus 
Franzöſiſch⸗Kongo mit Wherdrud für die ehemalige deutſche 
Kolonie Kamerun und ein Satz Dahomeymarken für Togo. 
Dazu kommt eine Reihe von Arten franzöſiſcher Rote- 
Kreuz-Briefmarien aus Franzöſiſch⸗Kongo, Gabun, den 
indiſchen Beſitzungen, aus Réunion und Tunis. Die 
einzige engliſche Ausgabe dieſer Art iſt ein von der Britiſch⸗ 
Nord⸗Borneo (Sarawak) herausgebrachter Satz der dort 
gebräuchlichen Marken mit einem übergebrudten roten 


reuz. 
Rußland hat nur vier neue Kriegsmarken aufzuweiſen, 


Phot, f. u. f. Kriegs miniſterium, Wien. 
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die im November 1914 ausgegeben und mit einem fleinen 
Aufgeld auf den angezeigten Wert zum Beſten des 
Witwen⸗ und Waiſenfonds verkauft wurden. 

Neue italieniſche Marken verdanken ihre Ausgabe einer 
Erhöhung der Portoſätze, die auch für die Kolonien, Erythräa, 
Libyen und Somaliland, e pos wurden. Außerdem hat 
Italien beſondere Briefmarken für die italieniſche Levante 

Durazzo, Skutari und Valona) und für die dreizehn von 
talien beſetzt gehaltenen Agäiſchen Inſeln im Gebrauch. 
Einige davon, wie die von Durazzo und Skutari, aus denen 
die Italiener inzwi⸗ 
ſchen längſt wieder 
vertrieben worden 
ſind, Jind heute be- 
reits außer Kurs. 
Einen ganz beſon⸗ 
deren Kurioſitäts— 
wert beſitzen zwei 
proviſoriſche Brief- 
marken, die im ita⸗ 
lieniſchen Somali— 
land ausgegeben 
wurden, weil das 
Schiff, die „Giava“, 
die einen neuen Vor⸗ 
rat an Marken brin- 
gen ſollte, von einem 
Unterjeeboot im 
Mittelmeer verſenkt 
worden war. 

Belgien hat, ſeit⸗ 
dem ſeine Regie⸗ 
rung auf franzö— 
ſiſchem Boden weilt, 
eine Reihe neuer 
Marken ausgegeben, 
darunter einen voll- 
ſtändigen Satz von 
Paketpoſtmarken, da 
eine frühere Aus- 
gabe vollſtändig von 
den Deutſchen auf 
den belgiſchen Poft- 
ämtern erbeutet 
worden war. Außer- 
dem iſt noch ein 
neuer Satz Brief- 
marken während des 
Krieges erſchienen. 
Die intereſſanteſten 
Stücke belgiſcher 
Marken ſind die 
Kongomarken von 
1916 mit franzöſi⸗ 
heen und flämi⸗ 
chem Überdruck zum 
Gebrauch für den 
von den Belgiern 
beſetzten Teil von 

Deutſch-⸗Oſtafrika. 
Auch die Portugie- 
ſen haben ſich eine 
ähnliche Spielerei 
für den von ihnen 
beſetzten kleinen 
Fetzen von Oſtafrika 
geleiſtet. Außer⸗ 
dem hat auch die Ko— 
lonie Mozambique zwei Kriegſtempelmarken ausgegeben. 

Die höchſte Leiſtung hat nach Melville die Türkei voll— 
bracht, die im Jahre 1916 nicht weniger als 127 verſchie— 
dene Marken ausgegeben hat. Darunter befinden ſich, was 
der Engländer klüglich verſchweigt, eine Reihe ſogenannter 
Erinnerungsmarken, und ſicherlich auch ſolche für die ſieg— 
reiche Verteidigung der Dardanellen und die Einnahme 
von Kut⸗el⸗Amara. : 

Alle diefe neuen Kriegsmarken dürften, ba ja während 
des Krieges der direkte Verkehr zwiſchen den feindlichen 
Ländern völlig unterbunden iſt, nag dem Kriege von den 
Sammlern hoch bewertet werden. Im Kriege ijt der An⸗ 


Beförderung eines italieniſchen Alpini am Drahtſeil. 
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kauf von Marken feindlicher Staaten, da es ſich ja um 


eine Art Wertpapier handelt, verboten. Immerhin wird 
ſich in den verſchiedenen Kriegsbriefmarken auch ein guter 
Teil der Geſchichte des Weltkriegs ſpiegeln. 


Der Krieg in Ae im April und Mai 


. "A 


Im Gefechtsabſchnitt im Norden am Großen Ruaha- 
und am Rufidjifluß und im nördlichen Küſtenabſchnitt bei 
dem von den Briten 
mit großen Streit⸗ 
kräften beſetzten und 
befeſtigten Hafen 
0 de E 
wo die Deutſchen 
überall ſchon mo⸗ 
natelang ſtarke, um⸗ 
fangreiche Stellun⸗ 
gen innehatten und 
die Feinde am wei⸗ 
teren Vordringen 
auf deutſchem Bo⸗ 
den erfolgreich hin⸗ 
derten, ſpiel en d 
im April unb 
infolge ber ununter⸗ 
brochen fortdauern⸗ 
den Regenzeit keine 
beſonderen Ereig⸗ 
niſſe ab. Beide Ge 
ner beſchränkten ii 
lediglich auf regſame 
Patrouillentätigkeit. 

Erwähnenswert 
iſt nur ein größeres 

Patrouillengefecht 
nahe bei Kilwa Mitte 
April. Dort verſuchte 
eine Abteilung von 
150 britiſch⸗we i⸗ 
kaniſchen Eingebore⸗ 
nenſoldaten eine ge⸗ 
waltſame Erkun⸗ 
dung der deutſchen 
Stellungen auszu⸗ 
führen. Dabei wurde 
ſie aber von einer 
deutſchen Schutz⸗ 
truppenkompanie 
im Buſch überfallen 
und beinahe völlig 
aufgerieben. Angeb⸗ 
lich ſollen hierbei 
nach engliſchen Be⸗ 
richten auch die 
Deutſchen 50 Mann 
an Toten und Ver⸗ 
wundeten verloren 


haben. t 
Mährend aljo in 
ben genannten Ge- 
fechtsabſchnitten, ab⸗ 
- geleben von Paz 

trouillenſchar⸗ 
mützeln, imallgemei⸗ 
nen Rube berrichte, 
fam es im fiidliden 
Küſtenabſchnitt, dann im portugieſiſchen Njaſſaſeegebiet und 
ferner im weſtlichen Abſchnitt zwiſchen Sfongea und Mt- 
Langenburg (am Nordende des Njaſſaſees) und Iringa zu 
recht bemerkenswerten Ereigniſſen, die ſich als prächtige 

deutſche Erfolge herausſtellten. , 
Die großen Unternehmungen, die die deutſche Fung 
truppenführung gegen Mitte Mai, als die Regenzeit nach⸗ 
ließ, im ſüdlichen Küſtenabſchnitt einleitete, richteten ſich 
gegen die Küſtenteile des Lindibezirkes, der von den Briten 
jhon im vergangenen Jahre mit Hilfe ihrer mächtigen 
Kriegsflotte beſetzt worden war. ehrere ſtarke Schutz⸗ 
truppenkolonnen gingen gleichzeitig nach einem einheit⸗ 
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Schwieriger Transport eines öſterreichiſch-ungariſchen Geſchützes zur Gipfelftellung auf dem Ortler. 
Nach einer Originalzeichnung von Fritz Bergen. 
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Serbiſcher Schützengraben in Mazedonien. 


lichen, vorzüglich ausgearbeiteten Plane gegen die im 
feindlichen Beſitze befindlichen oſtafrikaniſchen Küſtenorte 
Kiswere, Mtſchinga, Lindi, Sſudi, Mikindani und Mnaſi 
vor. In überraſchenden Angriffen gelang es den Deut— 
ſchen in kürzeſter Zeit und ohne fühlbare eigene Verluſte, 
die britiſchen Küſtenbeſatzungen ſämtlicher Orte ſchwer zu 
ſchlagen und größtenteils aufzureiben; die übrigbleibenden 
Reſte flüchteten panikartig auf ihre Schiffe und dampften 
davon. Bis Ende Mai waren die deutſchen Küſtenorte des 
Lindibezirkes mit der Bezirkshauptſtadt Lindi wieder zu— 
rückerobert. Den deutſchen Siegern fielen in den Orten, 
aus denen die Engländer flohen, zahlreiche Lebensmittel-, 
Munitions- und Waffenlager mit reichem Inhalt in die 
Hände. Auch einige gelandete und verſchanzte Küſten— 


Schweres engliſches Geſchütz in den Straßen Salonikis wird mittels Lokomobile befördert. 


batterien, worunter ſich 
mehrere ſchwere Ge- 
ſchütze befanden, ließen 
die Engländer im Stich. 
Wie peinlich den Eng— 
ländern dieſe empfind— 
liche Niederlage an der 
oſtafrikaniſchen Küſte war, 
ging zur Genüge dar- 
aus hervor, daß ſie in 
ihren Kriegsberichten aus 
Oſtafrika kein Wort da⸗ 
von verrieten, daß ſie 
die Küſtenorte von Kis- 
were bis Mnaſi räumen 
mußten; ſie verſchwie⸗ 
gen einfach dieſen ſchö⸗ 
nen Erfolg der braven 
deutſch-oſtafrikaniſchen 
Soldaten. 

In den Apriltagen 
wurde auch den britiſchen 
Truppen des Generals 
Northey zum zweitenmal 
eine ſchwere Niederlage 
von einigen Kolonnen 
der tapferen deutſchen 
Schutztruppe im weſt— 
lichen Gefechtsabſchnitt, 

i ; und zwar unt Sſongea 
Blot. Werl, Jandral.-Get. m. b. D. herum und zwiſchen Mlt- 
Langenburg und Iringa, 
beigebracht. In dieſen Gebietsteilen, wo infolge der nur 
geringen Niederſchläge der oſtafrikaniſchen Regenzeit größere 
Unternehmungen möglich waren, hatte die deuſche Schutz⸗ 
truppenführung ſchon im Februar und März ſtärkere Ko⸗ 
lonnen zum Angriff bereitgeſtellt. Eingangs April kam 
es zum erſten, entſcheidenden Treffen mit den ſchon in 
bedrohlicher Nähe vor Sſongea und weiter nördlich davon 
ſtehenden britiſchen Truppen. Auf breiter Front, von 
ſüdlich Sfongea bis ungefähr Bagajas, 75 Kilometer nord⸗ 
öſtlich Sſongea, gingen die deutſchen Schutztruppen⸗ 
kolonnen zum Angriff über. Der überraſchte Feind konnte 


dem ſtürmiſchen Vorgehen der Deutſchen nicht widerſtehen 


und ging nach heißen Gefechten ſchleunigſt nach Weſten 

und Nordweſten zurück. Im Laufe des April ſetzten die 

Deutſchen ihren Sieges⸗ 

zug fort und drängten 

den Gegner immer mehr 
b 


vor fi er, der Déi 
ſchließlich in der allge⸗ 
meinen Richtung nach 
Nordweſten zurückzog. 
Das bisher von den Eng⸗ 
ländern beſetzte geſamte 
große deutſche Gebiet öſt⸗ 
lich des Njaſſaſees, von 
der portugieſiſchen Süd- 
grenze angefangen bis 
nach Ult-Qangenburg im 
Norden, das zum Sſon⸗ 
geabezirk gehört, ein⸗ 
ſchließlich des deutſchen 
Njaſſaſeehafens Wied⸗ 
hafen, wurde bis gegen 
Ende April von den 
Deutſchen nach zahl⸗ 
reichen günſtigen Gefech⸗ 
ten vom britiſchen Feind 
gründlich geſäubert. 
Nachdem dies dank 
dem großen Heldenmute 
der Deutſch-Oſtafrikaner 
glücklich gelungen war, 
wandten ſich mehrere 
ſtarke deutſche Schutz⸗ 
truppenkolonnen ſüd⸗ 
wärts zum Angriff gegen 
den portugieſiſchen Feind, 
der ſich im April ſehr 


— 
bot. Pbototbef, Berlin 
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ruhig verhalten hatte. Zu Beginn des Mai drangen 
die Deutſchen in das portugieſiſche Njaſſaſeegebiet auf 
einer langgeſtreckten Front an vielen Punkten ein und 
ſchlugen überall die Portugieſen, die ſich ihnen entgegen⸗ 
uſtellen verſuchten, in die Flucht. Unaufhaltſam war der 
ormarſch der deutſchen Schutztruppenkolonnen auf portu- 
gieſiſchem Boden, den ſie im Verlaufe des ganzen Mai 
erfolgreich ſüdwärts fortſetzten. Die Portugiefen konnten 
ihn nicht zum Stehen bringen. Ihr Widerſtand wurde 
ſtets gebrochen, ihre Angriffe endeten mit kläglichen Miß⸗ 
erfolgen; ſie bekamen mit der Zeit vor den deutſchen Waffen 
ſo große Furcht, daß ſie den Deutſchen überhaupt nicht mehr 
in den Weg zu treten ſich getrauten. Am Schluß des Monats 
Mai befand ſich bereits ein d Stüd ber portu- 
gieſiſchen oſtafrikaniſchen Kolonie im Beſitze ber Deutſchen. 
Gleichzeitig mit der Vertreibung der Engländer aus dem 
Sſongeabezirke im April waren auch deutſche Shuk- 
truppenkolonnen zum erfolgreichen Angriff gegen die Teile 
der Truppen des Generals Northey, die die weiten Ver⸗ 
bindungen mit den Truppen des Generals Van Deventer 
von Süden nach Norden zwiſchen Alt-Langenburg und 


Tanga aufrecht erhalten 2 vorgegangen. Die 
eutſchen erzielten in einer Reihe günſtiger Gefechte große 
Erfolge über den Feind. Die feindlichen Verbindungen 
wurden auf einer 200 Kilometer langen Linie vollkommen 
zerriſſen. Die Truppen Northeys wurden nach Süden 
zurückgedrängt gegen den Langenburgbezirk, die Truppen 
Van Deventers nach Norden gegen den Großen Ruahafluß. 
Große deutſche Gebietsteile kamen dadurch wieder in den 
Beſitz der tapferen deutſchen Schutztruppe. 

Eine dieſer ſiegreichen deutſchen Schutztruppenkolonnen 
unter Hauptmann Wintgens unternahm nun einen ge⸗ 
waltſamen weiten Erkundungsmarſch durch das vom Feinde 
geräumte Gebiet in Richtung nach Tabora. Die Belgier 
hatten nach der Einnahme dieſes Ortes und nach dem Rück⸗ 
zug der Deutſchen unter General Wahle (ſiehe Bild Seite 138) 
ihre Aufgabe dort für erledigt gehalten und ps Truppen 
zurückgezogen und zum Teil entlaſſen. Am 6. Mai erreichte 
Wintgens den Ort Kitunda auf der Straße nach Tabora. 
Er wurde nun von britiſchen und rhodeſiſchen Truppen 
verfolgt und in heftige Gefechte verwickelt, die er erfolgreich 
beſtand. Doch leider wurde der heldenmütige deutſche 
9 bei einem weiteren Gefechte am 22. Mai bei 

la (60 Kilometer ſüdlich Tabora) mit eiligſt zuſam⸗ 


Türkiſche Kavallerie auf dem Durchmarſch durch Ziliahowo an der Salonikifront. 
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mengeſtellten belgiſchen Truppenkolonnen von feiner Ab- 


teilung mit einigen Askari, die ihn trugen, da er ſchwer 
fieberkrank war, abgeſprengt und nach heftigſter Gegenwehr 
gelangen genommen. Dagegen Selena. e feinen übrigen 
ruppen, nachdem fie tapfer gegen bie Übermacht gekämpft 
hatten, nad) Südoſten zu entkommen. Wie die Belgier 
amtlich meldeten, hatte der belgiſche Oberbefehlshaber in 
Oſtafrika dem gefangengenommenen Hauptmann Wintgens 
die Erlaubnis erteilt, ſeinen Degen zu behalten, um auf 
dieſe Weiſe ſein tapferes und ritterliches Verhalten zu ehren, 
das er während des Kampfes an den Tag gelegt hatte. 


Luftgeſchwaderangriff auf den Hafen von 
Sulina am Schwarzen Meer. 


(Hierzu das Bild Seite 157.) 


die ein weites Sumpfgebiet durchſtrömen, bevor ſie das 
Aufklärungsdienſt 
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weder Strom, Sumpf noch Meer eine Grenze ſetzen kann. 
Aber gerade die an den Donaumündungen liegenden 
Hafenſtädte, die im Frieden den Handelsverkehr Rumäniens 
auf dem Schwarzen Meere vermittelten, ſpielen im Kriege 
bei der Verpflegung des rumäniſchen Heeres eine un⸗ 
gemein wichtige Rolle. Außer Lebensmitteln lagert dort 
in den großen Magazinen auch wertvolles Kriegsmaterial, 
das die Ade genesen Rumäniens lieferten und das zur 
Wie derherſtellung der in der Moldau ſtehenden Trümmer 
des Heeres verwendet werden ſoll. 

Solche Städte, denen, ſelbſt wenn ſie unbefeſtigt ſind, 
ſtets eine ſtrategiſche Bedeutung zukommt, bieten den 
Fliegern einen willkommenen Angriffspunkt, und ſo iſt 
auch Sulina s gel d des irr unb Sommers 1917 
wiederholt das Ziel ber Luftgeſchwader bes Vierbunds qes 
weſen. Wenn über der weiten Sumpfniederung noch 
der herannahende Tag graut, erheben ſie ſich in die friſche 
Morgenluft, bis ſie, als winzige ſchwarze Punkte dem 
bloßen Auge kaum noch ſichtbar, am Himmel verſchwinden. 
Um den Feind zu täuſchen, nehmen ſie gewöhnlich erſt 
einen Umweg und ſteuern gen Oſten, dem Schwarzen 
Meere zu, wo ſie dann plötzlich ihre Richtung ändern und 
direkt auf ihr Ziel Sulina zuſteuern, das ſie, wie der Habicht 
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feine Beute, in weitem Bogen umkreiſen. Der an ber 
Donaumündung gelegene Ort, der wie alle rumäniſchen 
und ruſſiſchen Städte aus kleinen, meiſt nur einſtöckigen 
Häuſern beſteht, die teilweiſe ganz aus Holz gebaut ſind, 
erſtreckt ſich, da ſeine Häuſer nicht dicht nebeneinander 
liegen, ſondern nach orientaliſcher Sitte meiſt von Gärten 
umgeben ſind, trotzdem er kaum 30 000 Einwohner zählt, 
über eine verhältnismäßig ausgedehnte Fläche. Aber der 
über ihm ſchwebende Flieger kennt ſich raſch aus, denn der 
Stadtteil, den er beſuchen will, ijt nicht der mit den bejdjei- 
denen Lehmhütten der Bauern oder den hellgeſtrichenen 
friedlichen Bürgerhäuschen, die ſich maleriſch von dem ſatten 
Grün der Gärten erheben und deren Weißblechdächer im 
Sonnenlicht wie rieſige Brillanten funkeln, ſondern es iſt 
der Hafen, die Gegend, wo ſich die großen Getreideaufzüge 
und Magazine befinden. Dieſe Gebäude laſſen fid) ſchon 
infolge ihrer ganzen Anlage leicht aus der Luft erkennen, 
und der Flieger ſucht ſich dann diejenigen heraus, in deren 
Nähe er beſonders regen Verkehr feſtgeſtellt hat. 

Die Wirkung eines ſolchen Fliegerangriffs fügt dem 
Feinde ſtets ſchweren Schaden zu. Selbſt wenn die bei den 
gefährdeten Gebäuden aufgeſtellten Abwehrbatterien den 


ts 
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Bevölkerung — es ſind zumeiſt Flüchtlinge, die nicht viel 
mehr als ihr nacktes Leben aus der Walachei hierher ret⸗ 
teten —, um unter Lebensgefahr aus den brennenden 
Magazinen Getreide und Bohnen zu ſtehlen, andere pers 
laſſen mit Hab und Gut die gefährliche Nähe des Hafens, 
um ſich in einen abgelegenen Stadtteil zurückzuziehen. 

Beträchtlich aber ift der Sachſchaden, der durch bie Ber- 
nichtung der großen Vorratsmaſſen der rumäniſchen Heeres⸗ 
leitung zugefügt wurde, die ohnedies kaum noch den Hunger 
der zahlloſen Flüchtlinge in der Moldau zu ſtillen vermag, 
die, ihr Schickſal an das ihres Landes knüpfend, mit der 
rumäniſchen Armee ins Verderben entflohen. 


Walther Rathenau und ſeine Tätigkeit in 


der Kriegsrohſtoffabteilung. 
Von Dr. Heinrich Spiero. 
(Hierzu das Bild Seite 158.) 

Durch den Ausbruch des Weltkrieges ward Deutſchland 
von dem Bezuge der für die Ausrüſtung, Bekleidung und 
Kampfkraft des Heeres unentbehrlichen Rohſtoffe alsbald 
faſt ganz abgeſchnitten. Nicht nur mußten nach Erſchöpfung 
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Deutſches Soldatenleben in Paläjtina. 


Ein deutſcher Soldat vor feinem Zelt. 


nahenden Gegner noch rechtzeitig erſpäht haben, fo ver- 
mögen fie ihn doch nicht mehr von ſeinem Vorhaben ab- 
zubringen. Ihre Schrapnelle und Maſchinengewehrgeſchoſſe 
erreichen ihn nicht; ſein ſchlanker glänzender Leib bleibt 
ſichtbar und das Rattern ſeines Motors läßt ſich immer 
deutlicher vernehmen. Da ſieht man plötzlich, wie oben 
aus den Flugzeugen kleine weiße Pünktchen herabgleiten, 
die immer größer werden, je näher ſie der Erde kommen. 
Einige fallen in der Nähe der großen Magazine nieder, 
andere treffen dieſe ſelbſt, und manche verſchwinden auch 
auf den Landeplätzen der Schiffe. Aber kaum ſind ſie 
dem Blicke entſchwunden, ſo vernimmt ſie auch ſchon das 
Ohr, denn überall, wo ſo ein kleines weißes Wölkchen 
niederfiel, erfolgte eine furchtbare Exploſion; Häuſer— 
fronten wanken und ſtürzen, alles mit ſich reißend, krachend 
zuſammen, Schmerzenſchreie der vom tödlichen Geſchoß 
oder von den einſtürzenden Trümmern getroffenen Menſchen 
gellen wider. Aus den Dächern der langgeſtreckten Holz— 
ſchuppen am Hafen aber ſieht man dicke Rauchwolken empor- 
ſteigen, und wenn der Wind ihre träge Maſſe zerteilt, 
züngeln rote Flammen gierig an Wänden und Sparren 
in die Höhe. 

Die Panik und Beſtürzung, die ein ſolcher Fliegerangriff 
in Gulina hervorruft, benützt gewöhnlich ein Teil der 


Bereit zum Auſbruch in die Wüſte. 


der vorhandenen Lager überſeeiſche Stoffe, wie Baum- 
wolle, Jute, Kautſchuk, Chileſalpeter, völlig ausgehen — 
auch an Wolle, Leder, Metallen, Flachs und Hanf konnten 
die Vorräte und die Erzeugung des Reichs und feines damali⸗ 
gen einzigen Verbündeten Oſterreich-Ungarn den über den 
des Friedens weit hinausgehenden Heeresbedarf nicht decken, 
wenn nicht beſondere, tief einſchneidende Maßnahmen er⸗ 
griffen wurden. — Die aus dieſer Sachlage aufſteigenden, 
bei einer vorausſichtlich langen Dauer des Krieges um ſo 
ſchwerer wiegenden Bedenken brachten Walther Rathenau, 
den Schöpfer hervorragender, philoſophiſch vertiefter Werke, 
zugleich einen der Führer unſerer Großinduſtrie, in den 
erſten Auguſttagen 1914 bei dem damaligen Kriegsminiſter 
v. Falkenhayn zur Geltung. Dieſer erkannte die Richtig— 
keit der von Rathenau entwickelten Gedankengänge und 
berief ihn zum Aufbau und zur Leitung einer neuen Ab- 
teilung des Kriegsminiſteriums, der Kriegsrohſtoffabteilung 
oder, wie ſie heute, auch außerhalb ihres Hauſes, genannt 
wird, der K. R. A. 

Rathenau ſtellte mit der durch die Lage gebotenen Eile 
und trotz den durch die Neuheit der Einrichtung und die 
Schwierigkeiten der Perſonalbeſchaffung hervorgerufenen 
Unzulänglichkeiten zunächſt die ungefähre Deckung der 
deutſchen Induſtrie an den von der Abteilung bearbeiteten 


Ein Geſchwader deutſcher Marineflugzeuge, darunter eines mit bulgariſcher Beſatzung, belegt den rumäniſchen Hafen 
Gulina im Donaudelta am Schwarzen Meer mit Bomben. 


Nach einer Original cidnung des Kriegsmalers Fritz Gretemeyer 


158 


Rohſtoffen feft, für die der Begriff der Sparſtoffe geſchaffen 
wurde. Alsdann wurden die bewirtſchafteten Stoffe, deren 
Zahl im Laufe des Krieges naturgemäß wuchs, beſchlag— 
nahmt, ohne jedoch den Eignern weggenommen zu werden. 
Die Beſchlagnahme ſchloß vielmehr lediglich eine Ver— 
fügung zu anderen als Heereszwecken der Regel nach aus 
und ſtellte die Benutzung unter die Genehmigung der Ab⸗ 
teilung. Da die Bewirtſchaftung aller dieſer Rohſtoffe 
unmittelbar durch die Behörde zu Schwierigkeiten geführt 
hätte, wurden die ſogenannten Kriegsrohſtoff-Geſellſchaften 
ins Leben gerufen; ſie verwalten in der Form von Geſell⸗ 
ſchaften des gemeinen Handelsrechts nach behördlichen 
Weiſungen die Beſtände, insbeſondere auch die durch die 
ſpäteren Mobilmachungen einzelner Stoffe geſchaffenen und 
die aus den beſetzten Gebieten hereingefuͤhrten Mengen, 
und leiten ſie in die richtigen Kanäle. Sodann wurde die 
Induſtrie zur höchſten Steigerung ihrer Leiſtungen auf 
dem Gebiete der Erſatzſtoffe angeſpornt; ſo wurde zum 
Beiſpiel durch tatkräftigſte Mithilfe der chemiſchen Induſtrie 
die Unabhängigkeit unſerer Kriegführung von der aus— 
ländiſchen Salpeterzufuhr er- 
reicht — alles dies in engſter 
Zuſammenarbeit mit den Fach⸗ 
wiſſenſchaften. Endlich wurde 
durch ein bewegliches Höchſt⸗ 
preisſyſtem der Spekulation in 
Kriegsrohſtoffen ein Riegel 
vorgeſchoben. 

Alle dieſe hier nur ange⸗ 
deuteten Aufgaben klingen nach 
ihrer Stellung und ihrer Löſung 
einfach, erfordern aber ein un⸗ 
gemein verwickeltes Syſtem von 
wiſſenſchaftlicher, induſtrieller, 
kaufmänniſcher und juriſtiſcher 
Arbeit. Ihre Löſung war um 
ſo ſchwieriger, als der Abtei⸗ 
lung kein feſter Stab von Offi⸗ 
zieren und Beamten zur Ver⸗ 
fügung ſtand; ſie hat vielmehr 
bis tief in das Jahr 1915 hinein 
mit einer verhältnismäßig klei⸗ 
nen Zahl von ehrenamtlichen 
Mitarbeitern gewirkt, die ſich 
der Führung Walther Ra⸗ 
thenaus ebenſo gern und freu⸗ 
dig anvertrauten, wie die Kriegs⸗ 
miniſter v. Falkenhayn, Wild 
v. Hohenborn und der ſtell⸗ 
vertretende Kriegsminiſter v. 
Wandel ſeinen Vorſchlägen folg- 
ten und ihm im Aufbau des 
großen Werkes das notwendige 
Vertrauen ſchenkten. Aus einer 
Abteilung von fünf Menſchen, 
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gebührt heute und immer nach dem Worte feines 9tadj- 


folgers, des Oberſtleutnants Koeth, „der Dank des Hauſes, 
des Heeres, des Vaterlandes“! 


Deutſchlands Retter. 


Von Konteradmiral a. D. M. Foß. 
(Hierzu die Bilder Seite 159 und die Kunſtbeilage.) 


Wenn auch an den urſprünglich in der engliſchen Zeit⸗ 
ſchrift „Graphic“ erſchienenen drei Darſtellungen der ver⸗ 
ſchiedenen Arten deutſcher U-Boote, die wir auf Seite 159 
wiedergeben, offenbar die Phantaſie fleißig mitgearbeitet 
hat, ſo dürften ſie für unſere Leſer doch nicht ohne Intereſſe 
ſein; knüpft ſich doch an die Wirkung des von den U-Booten 
getragenen Krieges die ſichere Ausſicht auf eine für uns 
ſiegreiche Entſcheidung des furchtbarſten Ringens, das die 
Welt geſehen hat. f 

Der ungehemmte Unterjeehandelstrieg foll die See- 
verbindungen unſerer Feinde unterbinden, in erſter Linie 
die unſeres erbarmungsloſeſten Gegners, Großbritanniens. 
Selbſtverſtändlich iſt das nicht 
reſtlos erreichbar; es genügt 
aber ſchon eine weſentliche Er⸗ 
ſchwerung der Schiffahrt für 
dieſen Zweck. Die Art der 
Kriegführung, zu der wir durch 
die Maßregeln unſerer Feinde 
gezwungen worden ſind, bringt 
es mit ſich, daß eine größere 
Anzahl Leute der verſenkten 
Kauffahrer ums Leben kom⸗ 
men, als das früher geſchah. 
Das wirkt abſchreckend und er⸗ 
ſchwert die Anwerbung der 
nötigen Beſatzungen. Früher 
durften die deutſchen U-Boote 
infolge des von Herrn Wilſon 
ausgeübten Drucks nur die⸗ 
jenigen Schiffe verſenken, die 
lich als feindliche oder nach 
einer förmlichen Unterſuchung 
als mit Bannware beladene 
neutrale herausſtellten, und 
das auch nur dann, wenn da⸗ 
mit das Leben der an Bord 
Befindlichen nicht in Gefahr 
gebracht wurde. Ein ſolches 
Vorgehen war für die U-Boote 
aber deshalb äußerſt gefähr⸗ 
lich, weil die feindlichen Kauf⸗ 
fahrer bewaffnet und ihre Füh⸗ 
rer angewieſen waren, jedes 
erſcheinende Tauchboot ſofort 
mit Artillerie und Ramme an⸗ 
zugreifen. Dazu kam der Mik: 


in wenigen kleinen Räumen, 
war die Kriegsrohſtoffabteilung, 
als Walther Rathenau ſie am 
1. April 1915 verließ, um ſich wieder anderen Arbeiten zu 
widmen, bereits eine ſtattliche Behörde geworden. Heute 
iſt ſie, ohne ihre Grundlage verändert zu haben, zu einer der 
größten Behörden des Reiches überhaupt geworden; ſie 
umfaßt mit ihren Meldeſtellen und Nebenämtern nahezu 
2000 Perſonen, während die von ihr abhängigen Kriegs- 
rohſtoffgeſellſchaften das drei- bis vierfache Personal be⸗ 
ſchäftigen. So ſchwer die Eingriffe der neuen Stelle in 
das Wirtſchaftsleben durch den harten Druck des Krieges 
ſein mußten, ſo ſehr wird doch gerade von der Induſtrie 
ihre Wirkſamkeit anerkannt, und in der ſiegreichen Krieg— 
führung des Heeres zeigt ſich aufs deutlichſte die Tätigkeit 
der Behörde, die den unentbehrlichen Stoff für Waffe und 
Gewand auf lange Sicht im voraus ſicherſtellt. 

Grit im Frieden werden fid) die- Leiſtungen, die durch 
Rathenaus Zugreifen gleich in ben erſten Kriegswochen vor- 
bereitet wurden, voll überſehen und ganz ſchildern laſſen. 
Als ein unentbehrliches Glied des Heeres anerkannt, ſieht 
die Kriegsrohſtoffabteilung heute ſchon auf eine dreijährige, 
wechſelvolle Geſchichte zurück; dem Manne, der ſie bes 
gründet, durch die ſchweren acht Monate ber erſten Kriegs- 
zeit geführt und mit ſeiner Perſönlichkeit durchgeſetzt hat, 


Dr. Walther Rathenau. 


brauch neutraler Flaggen und 
Abzeichen. Eine ganze Reihe 

guter Boote und braver See⸗ 
leute hat uns dieſes jedem Völkerrecht e KC 
Vorgehen unſerer Gegner gekoſtet. Hier ſei nur auf den 
Tod Weddigens hinge wieſen. 

Es muß einfach als ein Wunder von Tatkraft und Ge⸗ 
ſchicklichkeit erſcheinen, daß unter dieſen erſchwerenden Um- 
ſtänden die deutſchen Boote überhaupt Beute zu machen 
imſtande geweſen ſind. Jedenfalls waren am 1. Fe⸗ 
bruar 1917, dem Tage, an dem der uneingeſchränkte U- 
Bootkrieg einſetzte, durch kriegeriſche Maßnahmen 4357 500 
Raumtonnen — 3314 500 engliſch, 641000 neutral — 
verloren gegangen. Im Februar 1917 wurden weitere 
781000, im März 885 000, im April 1091000, im 
Mai 869 000 Raumtonnen vernichtet, das heißt innerhalb 
vier Monaten mehr als die engliſche Kauffahrtei während 
der vorhergehenden dreißig Monate eingebüßt hatte. Da⸗ 
zu kam die Furcht, die zur Folge gehabt hat, daß zeitweiſe 
zum Beiſpiel in Marſeille bis zu neunzig boire nidt 
auszulaufen wagten. Wird die Schiffahrt eingeſtellt, [o 
können die U-Boote natürlich auch keine Beute machen, 
aber der Zweck iſt dennoch erreicht. Tritt eine Einſchrän⸗ 
kung der Schiffahrt ein, ſo verringert ſich die Strecke; 
und daraus iſt erſichtlich, daß die Zahl des verſenkten 


Phot. G. J. v. Dühren, Berlin. 
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Für bie Hochſee beſtimmtes deutſches U-Goct der U-30-Klaffe, bie fid) am beſten bewährt haben und im Handelskrieg bie weiteſte Verbreitung finden fol. 
Seine Lange beträgt angeblich 215 Fuß, fein Laderaum 850 Tonnen and ſeine Beſatzung 36 Mann. 
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Deutſches U-Frachtboot, das angeblich als bewegliches Vorratslager für Ol und fonftigen Bedarf für bie Kampf-U-Boote dient. 
Es fol 30 Mann Selayang tragen, etwas kürzer und halb fo breit und tief wie das Rampf-U-Boot und nicht durch Umbau eines ſolchen hergeſtellt fein. 
eine Eigenart, die einen möglichſt großen Laderaum bedingt, ift aus obiger Stizze deutlich zu erleben. 
Um Englands Seegeltung zu vernichten, hat Deutſchland nach engliſcher Behauptung drei Hauptklaſſen von U-Booten 
ausgebildet, die die engliſche Zeitſchrift „The Graphic“ ihren Leſern durch drei Skizzen veranſchaulicht, die unter Ber- 
deutſchung der engliſchen Bezeichnungen oben wledergegeben werden. 
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Schiffsraums nicht ohne weiteres einen Anhalt für die 
Einſchätzung der Wirkung des U-Boottriegs bietet. Aus 
den Veröffentlichungen kann nur erſehen werden, um wie— 
viel der Frachtraum vermindert worden iſt. Auch das 
iſt ſehr wichtig, aber hier nicht entſcheidend. Er war 
bereits ſeit langem ſehr knapp und die Not nimmt immer 
mehr zu. Das tritt am beſten in die Erſcheinung durch die 
Preiſe, die heutzutage für Schiffe gezahlt werden. Vor 
dem Kriege wurde die Tonne Schiffsraum mit 150 bis 
200 Mark bewertet; jetzt find nach der franzöſiſchen Zeitung 
„Heure“ bis 1400 Mark gezahlt worden. 

Vergegenwärtigen wir uns nunmehr die Wirkung auf 
den Landkrieg, die für uns hier in erſter Linie ſteht. Wenn 
die Zufuhr an Grubenholz nach England ſtockt, ſo beeinflußt 
das die Kohlenförderung ungünſtig. Gelangen die für 
die Herſtellung von Kriegszeug aller Art nötigen Rohſtoffe 
nicht in genügender Menge nach den feindlichen Ländern, 
ſtockt die Einfuhr von Kriegszeug und Lebensmitteln aus 
Aberſee, jo verringert fic) die Munitionserzeugung und die 
Verſorgung der auf dem Feſtlande fechtenden feindlichen 
Heere. Die Kohlennot wirkt einſchränkend auf die Leiſtungs⸗ 
fähigkeit der Kriegszeug ſchaffenden Werke und macht ſich 
auch im Eiſenbahnbetrieb ſtörend bemerkbar. Ohne Eiſen⸗ 
bahnen kann man aber heutzutage keinen Krieg großen 
Stils führen. I 

Als Nebenerſcheinung wird fid) Lebensmittelmangel bei 
den Bewohnern der Länder ber Weſtmächte und Italiens 
bemerkbar machen, und das dürfte weſentlich dazu bei- 
tragen, die Menſchen kriegsmüde werden zu laſſen, die den 
Plan als ganz einwandfrei betrachteten, auch die friedliche 
Bevölkerung der Mittelmächte verhungern zu laſſen. Jetzt 
droht ihnen die Not, durch die ſie uns niederzwingen 
wollten. Es wäre ein Zeichen hoffnungsloſeſter Gefühls- 
duſelei, wenn wir nach allem, was vorhergegangen iſt, das 
nicht freudig begrüßen wollten. Weder die erbarmungs⸗ 
loſen Briten, noch die haßerfüllten Franzoſen oder die treu— 
loſen Italiener verdienen unſer Mitleid. 

Mit beiſpielloſem Opfermut haben die Völker der 
Mittelmächte alles Nena was ihnen durch die Not der 
Zeit auferlegt worden ijt, mit einem Heldenmut obme- 
gleichen haben unſere Feldgrauen und unſere blauen Jungen 
einer ungeheuren Übermacht ſiegreich getrotzt. Ohne das 
Vorhandensein der ſtarken deutſchen Flotte hätte das aber 
alles nichts genützt; die Zahl der Feinde war an allen 
Fronten zu groß, als daß es den Feldgrauen allein möglich 
geworden wäre, einen entſcheidenden Sieg zu erfechten. 
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Einen ſolchen ſtellen erſt die Taten unſerer Tauchboote in 


ſichere Ausſicht, und mit dieſem mitunter nicht klaren, aber 
in ſeiner Naivität doch richtigen Gefühl erklärt es ſich, daß 
man allerſeits der jüngſten Waffe der deutſchen Marine 
das lebhafteſte Intereſſe entgegenbringt und jede Mit⸗ 
teilung über ihre Eigenart willkommen heißt. 


Ein mutiger Handſtreich. 


(Hierzu das untenſtehende Bild.) 


Die Stellungen der Engländer näherten ſich denen eines 
württembergiſchen Reſerveinfanterieregiments auf etwa 
80 Meter. Von den Engländern war quer über den Bahn- 
damm ein übermannshoher Sandſackwall gebaut. Dieſe 
Sandſackſtellung, hinter die von den deutſchen Truppen 
kein Einblick zu gewinnen war, ſollte zerſtört und dann eine 
Erkundung der feindlichen Gräben vorgenommen werden. 

Nach längerem Artilleriefeuer war die Sandſackpackung 
rete zerjtört. Kaum war das Feuer eingeſtellt, eilten beider- 
eits der Bahn Patrouillen vor. Ihnen ſchloſſen ſich andere 
Mannſchaften freiwillig an. 

Ein Pionier und vier Mann drangen durch ein Schlupf— 
loch in den feindlichen Graben ein, die anderen Mann- 
ſchaften folgten ihnen auf und neben dem Bahndamm. 
Der Feind hatte einen ſo kühnen Handſtreich wohl kaum 
erwartet. Engländer, etwa in Stärke eines Zuges, der 
ſchwachen Patrouille an Kräften weit überlegen, liefen in 
eiliger Flucht nach einem nahen zerſchoſſenen Gehöft. Die 
Engländer, bie wenigſtens 30 Mann verloren hatten, führten 
in ihren Gräben von beiden Seiten her bald Verſtärkungen 
heran. Nach tapferem Widerſtand mußte die Patrouille 
der Übermacht weichen. Einzelne Mannſchaften deckten 
durch kaltblütiges Feuer den Rückzug. 

Die Unternehmung hatte wertvolle Aufſchlüſſe über die 
feindlichen Stellungen geliefert. Erneut erwies ſich vor 
allem, daß bei dem wochenlangen Ausharren im Schützen- 
graben froher Kampfesmut und deutſcher Angriffsgeiſt in 
den Soldaten lebendig geblieben ſind. 

Von den Teilnehmern an der Patrouille wurden mit 
dem Eiſernen Kreuz ausgezeichnet: die Kriegsfreiwilligen 
Gefreiten Hönig aus Pforzheim und Stais aus Herrenried, 
die Kriegsfreiwilligen Räuchle aus Backnang, Weigele aus 
Vaihingen an der Enz, Schabel aus Eßlingen, Spahr aus 
Ulm, Mink aus Rottweil und Hörmann aus Ravensburg, 
der Landſturmmann Fahrion aus Eglosheim und der 
Musketier Fetzer aus Ludwigsburg. 


Ein mutiger Handſtreich. Nach einer Originalzeichnung von Ernſt Zimmer. 


Deutſches U-Boot, zwiſchen den Klippen einer ſchottiſchen Inſel auf Beute lauernd. 
Nach einer Origtnalzeichnung von Profeffor M. Zeno Diemer. 
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(Fortſetzung.) 
Die fortwährenden Erfolge, die der U⸗Bootkrieg auf- | bannen. Churchill, der großſprecheriſche ehemalige Marine⸗ 


zuweiſen hatte, verſetzten die Engländer in immer ſtärkere 
Unruhe. „Unſere Seemacht,“ ſchrieb die engliſche Zeitung 
„Daily Telegraph“ am 20. Juli, „iſt im Niedergange ... 
Der Feind iſt im Gewinnen, denn wir machen die ſchweren 
Verluſte nicht wett. Das iſt die Lage, der wir gegenüber⸗ 
ſtehen, die den Beſtand des Landes, die Zukunft des bri- 
tiſchen Reiches und die Sache bedroht, für bie wir fo ſchwere 
Opfer gebracht haben.“ Veranlaſſung zu dieſer Klage der 
ſonſt ſtets ſehr ſiegesgewiß aufgetretenen Zeitung bot das 
amtliche engliſche Eingeſtändnis, daß die Deutſchen in den 
letzten 21 Wochen 413 große und 157 kleinere Handelſchiffe 
verſenkt hatten, und ferner die Verſuche, durch Neubauten 
unb Raumeinſparung den Ausfall von Schiffen auszu- 

eichen, ihren Zweck nicht erreichten. Eine Beruhigung der 

ffentlichkeit wurde auch nicht ger die Umbildung der 
engliſchen Regierung herbeigeführt. Am 28. Juli ſchied ber 
Marineminiſter Carſon wegen der von ihm nicht gelöſten 
U-Bootfrage aus dem Amte und wurde zum Mitglied des 
Kriegskabinetts ohne Portefeuille ernannt. Er hatte das 
Bedürfnis, in feiner neuen Stellung irgendwie hervor⸗ 
zutreten, und beſchäftigte ſich deshalb in einer Rede mit der 
im Deutſchen Reichstag inzwiſchen angenommenen Erklärung 
über den P n Meine beſcheidenen Art verlangte 
Carſon, daß bie Deutſchen ihre Heere erft bis hinter den 
Rhein e en müßten, wenn es ihnen ernſtlich um 
den Frieden zu tun wäre. Sein Nachfolger als Marine⸗ 
miniſter wurde Sir Eric Jeddes, der ſich als Generalaufſeher 
der Verkehrswege an der Front Haigs in Frankreich hervor⸗ 
getan hatte und [eit Mitte Mai von Jellicoe zum Ober- 
kontrolleur bei der Admiralität beſtellt worden war, um 
feine geſchäftlichen Fähigkeiten für das engliſche Marine- 
amt nutzbar zu machen. Jetzt ſollte er die U-Bootgefahr 


a 
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minifter, trat als Munitionsminiſter wieder in die engliſche 
Regierung ein. Für den Politiker Addiſon wurde ein neuer 
Posten geſchaffen; als Miniſter ohne Portefeuille wurde er 
mit der Aufgabe des Wiederaufbaues betraut; er hatte alſo 
als Miniſter für die Übergangswirtſchaft zu gelten. 
Unterdeſſen nahm die Tätigkeit der U-Boote ihren Fort⸗ 
gang. Durch ſie wurde die feindliche Kriegswirtſchaft und 
namentlich die Munitionserzeugung erheblich geſtört, was 
beſonders für die deutſchen ſtheere eine weſentliche 
Entlaſtung bedeutete; hatte ſich England doch zur Bekämp⸗ 
fung der U-Bootgefahr genötigt geſehen, 3000 feiner 
Schiffe zu bewaffnen, alſo dieſe mit den notwendigen, 
mindeſtens 3000, wahrſcheinlich aber eher 6000 Kanonen 
und mit der dazugehörigen Munition zu verſehen. Dieſes 
Kriegsmaterial konnte natürlich auf dem Lande nicht mehr 
eingeſetzt werden. Unter 24000 Bruttoregiſtertonnen, die 
am 15. Juli als verſenkt gemeldet wurden, beſanden ſich 
Schiffe mit Erz⸗, Kohlen- und Holzladungen. Mit einem 
früher vernichteten Dampfer ſanken 67 Flugzeuge und 
Flugzeugmotoren, die von Amerika nach Frankreich be⸗ 
ſtimmt waren, in die Tiefe. Kriegsgeräte aller Art, Q bens- 
mittel und Pferde waren immer wieder die W n von 
Dampfern, die durch U-Boote vernichtet wurden. Oftmals 
kam es bei dieſen Unternehmungen auch zu Kämpfen. So 
hatte ein deutſches U-Boot mit einem bewaffneten engliſchen 
Dampfer ein zweiſtündiges Gefecht zu beſtehen, ehe dieſer 
E In anderen Fällen gelang dafür die Vernichtung 
von Schiffen um ſo ſchneller. Der bewaffnete engliſche 
Hilfskreuzer „Otway“ (12 077 Tonnen) fant nad) einer 
engliſchen Meldung infolge eines Torpedoſchuſſes innerhalb 
20 Sekunden; der Beſatzung ſoll es bis auf zehn Mann, die 
durch den Schuß getötet wurden, gelungen ſein, ſich in 


„ erg wy b. 


- tas t o 

pu dz RI Y 
, "^ S ran Ce " 

> 


— —— 


Engliſche Neutralitätsverletzung gegen Holland: Überfall deutſcher Frachtdampfer durch englifche Kriegfchiffe im holländiſchen Hoheitsgebiet. 


Nach einer Originalzeichnung von Paul Wallat. 
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Phot. Ferd. Urvahas, Kiel. 


Kapitänleutnant Waßner. 


Kapitänleutnant Mar Viebeg. 


Sicherheit zu bringen. — Bemerkenswerten Anteil an den 
Erfolgen zur See hatten die U-Bootführer Kapitänleut⸗ 
nante Wünſche, Wilhelms, Adam, v. Bothmer, Forſt⸗ 
mann, Waßner, Viebeg, der k. u. k. Linienſchiffsleutnant 
Zdenko Hude cek [owie die Oberleutnante zur See Fürbringer, 
n^ Voigt und Howaldt (ſiehe bie Bilder auf dieſer Seite). 

uch die Tätigkeit der deutſchen Minenboote, die trotz 
ſcharfer Gegenwirkung des Feindes ſehr gute 


Kapitänleutnant v. Bothmer. Kapitänleutnant Otto Wünſche. 


deutſchen Fahrzeuge wurde von den Engländern abge- 
ſchleppt, ein Teil verſenkt oder auf den Strand ge⸗ 
trieben und dort beſchoſſen. Von dieſer Neutralitätsver⸗ 
letzung ließen die Engländer erſt ab, als holländiſche Krieg⸗ 
ſchiffe erſchienen. Einen neuen Neutralitätsbruch begingen 
die Engländer ſchon am 23. Juli wieder, indem ſie, eben⸗ 
falls in holländiſchen Gewäſſern, in der Nähe der Noorder⸗ 

haaksgründe den deutſchen Dampfer „Nor⸗ 


ehoben zu werden. Am 25. Juli war ſeit 

nfang Februar 1917, mit dem der unein⸗ 
eſchränkte U⸗Bootkrieg begonnen hatte, die 
ünfte Million Tonnen feindlichen und den 
Feinden zur Verfügung ſtehenden Schiffs⸗ 
raumes von deutſchen und öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen U-Booten (ſiehe Bild Seite 167) 
vernichtet worden. Dadurch hatte der eng⸗ 
on Seeverkehr eine jo 9 nlich ſtarke 
SN 


Ergebniſſe erzielten, verdient lobend hervor⸗ F 


ächung erlitten, daß bie Feinde fieber- 

aft darauf hinarbeiteten, die Munition 
ganz auf dem Feſtlande zu erzeugen, weil 
eben der Transportraum immer knapper 
wurde und ſchließlich eine Kataſtrophe zu 
befürchten war, wenn es nicht gelang, die 
Munitionsbeſchaffung von dem Seewege 
unabhängig zu machen. Um dies zu er⸗ 
SCH errichteten die Engländer in Frank⸗ 


reich neue Fabriken. 

ehr und mehr wurde in England der Wunſch laut, 
die Flotte gegen Deutſchland einzuſetzen, um ſich dadurch 
womöglich von dem Druck zu befreien, den die deutſchen 
U-Boote ausübten. Dieſem Begehren trug die Admiralität 
bis zu einem gewiſſen Grade Rechnung und ſandte öfter 
als früher leichte Streitkräfte in die Nordſee. Am 15. Juli 
überfielen ſolche im holländiſchen Hoheitsgebiet in der 
Nähe von Egmond einen Zug deutſcher Frachtdampfer, die 
von Rotterdam nach einem deutſchen Hafen unterwegs 
waren (ſiehe Bild Seite 161). Ein halbes Dutzend der 


Phot. Rari Schrick, Wuten a. Kupyr. 
Kapitänleutnant Wilhelms. 


Oberleutnant z. S. Ernſt Voigt. 


T bot. Cbr. Jaeger, M.⸗-Gladbach. 
Kapitänleutnant Hans Adam, 
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derney“ torpebierten. Das Schiff zu ver- 
ſenken, vermochten ſie nicht, ſo daß ver⸗ 
ſucht werden konnte, es nach Nieuwediep 
zu ſchleppen und wieder auszubeſſern. Die 
holländiſche Regierung legte gegen das 
Verfahren der engliſchen Kriegſchiffe ſcharfe 
Verwahrung ein, worauf ſich die eng⸗ 
liſche Regierung mit ein paar Worten ent⸗ 
ſchuldigte. Jedoch [don am 27. Juli er- 
ſchienen die Engländer abermals in hol⸗ 
ländiſchen Gewäffern. Am Nachmittag dieſes 
Tages hielt das engliſche U-Boot „E 55“ 
weſtlich von Texel die beiden deutſchen Pri⸗ 
ſen und früheren holländiſchen Dampfer 
„Batavier II" und „Zeemeuw“ an und 
ſchickte auf die Schiffe Priſenbeſatzungen, 
um ſie nach England abführen zu laſſen. 
Als dann vier holländiſche Torpedoboote 
eintrafen, nahmen die Engländer die Priſen⸗ 
mannſchaften zurück, ſorgten aber durch 
Offnen der Ventile dafür, daß „Batavier II“ unter⸗ 


ging. 

Einem deutſchen U-Boot gelang es, ein engliſches U-Boot 
zu vernichten, Dellen Beſatzung dabei bis auf einen Heizer, 
der gerettet und von den Deutſchen an Bord genommen 
werden konnte, ums Leben kam. Auch die Deutſchen hatten 
den Verluſt eines Tauchboots zu beklagen. Im Pas de 
Calais war es infolge einer fehlerhaften Navigation auf 
einer Untiefe in 500 Metern Entfernung von der franzöſiſchen 
Küſte bei Hochwaſſer geſtrandet, konnte bis zum Eintritt 


Oberleutnant z. S. W. Fürbringer. Oberleutnant z. S. Hans Howaldt. 


Erfolgreiche deutſche U-Boofführer. 


ber Ebbe nicht freikommen und war dann hilflos ber franz 
pien Küſtenwache preisgegeben. Infolgedeſſen legte 
die Beſatzung nach Offnung der Petroleumtanke Feuer in 
dem Boot an, ſo daß es ſehr ſchwer beſchädigt und unbrauch⸗ 
bar geworden war, als es in Feindeshand geriet; die Mann⸗ 
ſchaft gab fid) gefangen. ' 


* * 
* 


Mehr nod) als zur Gee erftrebten bie Englander 
eine für fie günſtige Anderung der Lage auf dem Lande. 
Diefem Ziele ſollte fie eine Durchbrechung ber deutſchen 
Weſtfront in Flandern näher bringen. Seit dem 8. Juli 
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Deutſchen verzögerte den Beginn des großen e 
Infanterieangriffes beträchtlich, denn ſolange die deutſchen 
Batterien nicht mindeſtens ſehr geſchwächt waren, konnten 
die deutſchen Gräben nicht ausgiebig genug unter Ver⸗ 
nichtungsfeuer genommen werden. 

Die engliſchen Kompanien, die zur Aufklärung bei 
Boeſinghe, Ypern, Wytſchaete, Lens, Gavrelle, Croi⸗ 
ſilles und Bullecourt am 14. Juli vorſtießen, trafen immer 
wieder auf ſtarke Abwehr in den deutſchen Gräben. Bei 
Lombartzyde verſuchten die Feinde am 15. Juli abermals, 
ihren verlorenen Brückenkopf zurückzugewinnen. Morgens 
um vier Uhr wurden drei heftige engliſche Angriffe von 
den deutſchen Marineſoldaten verluſtreich für den Feind 
abgewieſen, und einen mittags gegen elf Uhr geplanten 
Vorſtoß der Gegner ließ das deutſche Zerſtörungsfeuer 
nicht zur Ausführung kommen. Bei Bulle court gelangte 
ein engliſcher Erkundungstrupp im Nachtangriff in einen 
deutſchen Graben, aus dem er jedoch im Nahkampf ſofort 
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2 bot. tufa. 


Straßenverkehr in einem Etappenort hinter ber Front im Weſten im franzöfifchen Kampfabſchnitt. 


Küfte nördlich von Nieuport erobert (ſiehe auch Seite 130 
und das Bild Seite 132/133), 1300 Gefangene gemacht 
und dadurch die Pläne der engliſchen Führung beträcht— 
lich geſtört. Sechs Brücken über die Yſer und drei 
Grabengürtel hatten gerade dieſem Teil des Brücken⸗ 
kopfes, der den Engländern bis auf eine ſchmale Stelle bei 
Nieuport verloren gegangen war, außergewöhnliche Feſtig⸗ 
feit gegeben. Hauptſächlich die Minenwerfer- und Ma⸗ 
ſchinengewehrſtellungen des dritten Verteidigungsgürtels 
waren ſtark betoniert und in über ſechs Metern Tiere ver⸗ 
ankert worden, ſo daß die Deutſchen in den Beſitz ſo gut wie 
unverſehrter Grabenwaffen der Feinde gekommen waren. 
Die Brücken über bie Yſer wurden von den Deutſchen 
gefprengt; Gegenangriffe der Engländer blieben erfolglos. 

rotzdem mußten die Feinde ihr Vorhaben, die flandriſche 
Küſte zu gewinnen, durchzuſetzen verſuchen. Die Artillerie 
ſollte den Weg bahnen. Der Feuerangriff der Engländer 
wurde von den Deutſchen äußerſt kraftvoll erwidert. Sehr 
bald merkten die Angreifer, al ihre Gegner gerüjtet unb 
in der Lage waren, die in Maſſen aufgeſtellten engliſchen 
Geſchütze im Schach zu halten. Auch dieſer Widerſtand der 


wieder hinausgeworfen wurde. Mit einem neuen Ans 
griff ſuchten die Engländer bei Lombartzyde am nächſten 
Tage wieder vorzudringen; ſie erlebten aber nur einen 
weiteren Mißerfolg. Bei Hulluch erreichte am 16. Juli 
morgens um halb fünf Uhr ein engliſcher Streiftrupp unter 
dem Schutze von Nebelgeſchoſſen ein deutſches Grabenſtück, 
das er ſchleunigſt aufgab, als deutſche Handgranaten den 
Aufenthalt dort unangenehm werden ließen. 

Während in Flandern Tags darauf der Artilleriekampf 
andauerte, ſetzte der Feind größere Infanteriemaſſen nörd- 
lich von der Straße Arras Cambrai an. Die Engländer 
erzielten Anfangserfolge, mußten dann aber unter ſchweren 
Verluſten weichen und blieben nur in einem kleinen deutſchen 
Stellungſtück weſtlich vom Walde du Bert ch B. ei 
Fresnoy wurde ein engliſches Bataillon, das ſich Bahn zu 
brechen ſuchte, durch Feuer völlig zerſtreut. An den nächſten 
Tagen unternahmen die Engländer neue vergebliche Bor- 
ſtöße zur Wiedereroberung ihrer früheren Brückenkopf⸗ 
ſtellung in der Nähe der Küſte. Auch ihre Erkundungs⸗ 
abteilungen wurden immer wieder abgeſchlagen, ſofern 
ſie unter dem deutſchen Zerſtörungsfeuer, das ſich ſofort 
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Phot, Bufa, 


auf jede beobachtete feind- 
lide Truppenanhäufung 
richtete, überhaupt aus 
den Gräben herauskom⸗ 
men konnten. 

Am 22. Juli unterſtütz⸗ 
ten zahlreiche engliſche 
Flieger ihre Artillerie durch 
die Bekämpfung der deut- 
ſchen Feſſelballone. Dem 
guten Zuſammenarbeiten 
der deutſchenKampfflieger 
und Abwehrgeſchütze ge⸗ 
lang es jedoch, ſämtliche 
Angriffe zum Scheitern zu 
bringen. Kein deutſcher 
Fe ſſelballon fiel dem feind- 
lichen Maſſenangriff zum 
Opfer; dagegen büßte der 
Feind acht Flieger durch 
Abſchuß ein. Nur ganz fel- 
ten, meiſt unter dem Ein⸗ 
fluß ungünſtigen Wetters, 
wie zum Beiſpiel am 
26. Juli, flaute der Ar- 
tilleriekampf in Flandern 
vorübergehend ab. In . 
ber Regel erreichte dann die an 
Gewalt und Erbitterung alle bisheri- 
gen Kämpfe noch übertreffende Schlacht 
der Geſchütze ſehr bald wieder die 
ſtärkſte Wucht; immer aber ſchickten 
die Engländer ihre Erkundungsabtei— 
lungen noch vergeblich vor, immer 
noch holten ſich die Stoßtruppe der 
Feinde von den zähen deutſchen Ver— 
teidigern blutige Abfuhren. — 

In dieſer Zeit hatte es auch an dem 
von den Franzoſen gehaltenen Teil 
der Front (ſiehe Bild Seite 163) fajttág- 
lich erbitterte Zuſammenſtöße gegeben, 
die zuweilen ſchlachtmäßige Ausdeh— 
nung annahmen. Ihre Urſache war der 
ſtändig wachſende deutſche Gegendruck 
zum Wiedergewinn der wichtigeren 
Stellungsabſchnitte, die den Franzoſen 
in früheren Kämpfen überlaſſen wor- 
den waren. Einen wohlvorbereiteten 
Angriff auf wichtige Stellungen am 
Chemin des Dames ſüdöſtlich von 
Courte con unternahmen die Deutſchen 
am 14. Juli. Nach ſchwerer Beſchie⸗ 
zung der Angriffsziele durch zuſam⸗ 


mengefaßtes Artillerie- und Minen⸗ 
werferfeuer (ſiehe die Bilder Seite 164 
und 165) ſtürzten ſich oſtpreußiſche 
Regimenter, vor allem das Infanterie⸗ 
regiment v. Hindenburg und Teile des 
Sturmbataillons 7, mit altbewährter 
Kühnheit auf den Feind. Dieſer mußte 
auf einen Angriff gefaßt geweſen ſein, 
denn er hatte ſtarke Truppenmaſſen 
in ſeinen vorderen Linien zuſammen⸗ 
gezogen. Mit dieſen gerieten die 
deutſchen Sturmtruppen in einen über⸗ 
aus heftigen Nahkampf. Die Fran⸗ 
zoſen mußten ſchließlich nach ſchweren 
Verluſten weichen, worauf die Deut⸗ 
ſchen in den franzöſiſchen Stellungen 
in einer Breite von 1500 Metern und 
einer Tiefe von 300 Metern Fuß faßten 
und damit ihr Angriffsziel gewannen. 

Die Franzoſen mühten ſich nach 
viertägigem, ſchwerſtem Vernichtungs⸗ 
feuer gegen die Linie Luginsland — 
Cornillet Hochberg —Poehlberg mit 
Maſſenangriffen vergeblich ab, die 
Deutſchen wieder zurückzudrücken. Im 
deutſchen Feuer und in ſchweren Nah⸗ 
kämpfen brachen die feindlichen Sturm⸗ 
wellen machtlos zuſammen; in unab⸗ 
läſſig wiederholten Stürmen konnten 
die Franzoſen am Ende des Tages den 
Deutſchen nur den Beſitz kleiner Ein⸗ 
bruchſtellen ſtreitig "di ohne aber 
dauernd in ihrem Beſitz bleiben zu 
können. Der gleiche Mißerfolg war 
einem großen Angriff der Feinde an 
der Höhe 304 beſchieden. Wohl hatten 
jie hier durch zahlreiche Kaliber mitt- 
lerer und ſchwerſter Art unter Ver⸗ 
ſtärkung der Wirkung durch Minen⸗ 
werfer ein kraftvolles Feuer unter⸗ 
halten, aber als ihre Sturmwellen 
gegen die deutſchen Linien vordrangen, 
brachen ſie ſchon im deutſchen Sperr⸗ 
feuer unter ſchwerſten Verluſten zu⸗ 
ſammen. Bei Courtecon, an der Höhen⸗ 
linie und auf dem weſtlichen Maasufer 
dauerten die Kämpfe auch am nächſten 
Tage an; die Franzoſen waren über⸗ 
all im Angriff, wirkten durch ſchwerſtes 
Vorbereitungsfeuer und drückten mit 
ſtarken Infanteriemaſſen nach, doch 
konnten ſie nicht verhindern, daß die 
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Oberes Bild: Laden eines deutſchen Minenwerfers an ber Weſtfront. — Mittleres Bild: Ein 

kleiner deutſcher Minenwerfer an der Weſtfront. — Unteres Bild: In Körben verwahrte. 

1, Meter lange Minenwerfergeſchoſſe, die von Schützengraben zu Schützengraben geſchleudert 
werden. 
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Schlag führten, den Feind 
in einem Kilometer 
Breite zurückſchlugen und 
ihm 230 Gefangene ab⸗ 
nahmen. 

Am 25. Juli entwickel⸗ 
ten die Deutſchen an der 
Aisne beſondere Regſam⸗ 
keit; bei Ailles, Hurte⸗ 
biſe und am Hochberg 
wurden von Truppen 
verſchiedener deutſcher 
Stämme Vorſtöße ge⸗ 
gen die feindlichen Linien 
unternommen, die an 
allen drei Gefechtsorten 

lückten. Weſtfalen war⸗ 
en die Franzoſen bei 
Ailles zurück; bei Hurte⸗ 
biſe gewannen Schles⸗ 
wig⸗Holſteiner und Mär⸗ 
ker beherrſchende Teile 
des Höhenkammes, und 
am Hochberg wurde den 
Franzoſen der letzte Reſt 
des von ihnen am 14. Juli 
wiedereroberten !?: Stel- 
lungsteiles aufs neue ent- 
riſſen. Zahlreiche feind⸗ 


Deutſchen am Poehlberg wieder in den feſten ét ibrer 
alten Linie kamen und blieben, während bie Franzoſen bei 
Courtecon und bei Verdun keine Stellungsverſchiebung er⸗ 
reichen konnten. 

Hier ſchlugen auch am 16. Juli die deutſchen Granaten 
mit ſolcher Gewalt in die franzöſiſchen Gräben ein, daß die 
mannigfach vorbereiteten feindlichen Angriffe nicht zur 
Entwicklung kommen konnten und die wenigen Mannſchaften, 
die zum Sturm aus den Gräben hinausgingen, durch das 
Deech wieder zurüdgetrieben wurden. Gegenſtöße am 

oehlberg brochten den Deutſchen 64 Gefangene, 4 Ma⸗ 
IMEEM und 13 Schnelladegewehre ein Zwiſchen 

alval und Cerny ſetzten die Feinde nach kurzem, ſchlag⸗ 
artigem Feuer ſtarke und dichte Sturmmaſſen an, vermochten 
aber gegen die angegriffene oſtpreußiſche Diviſion nichts 
auszurichten. Glücklicher waren die Deutſchen bei Courtecon, 
wo ſie durch einen Handſtreich ein weiteres Stück der franzö⸗ 
ſiſchen Stellungen erringen und noch 450 Franzoſen ge- 
fangennehmen konnten. Beſonders kühn war ein Überfall 
hannövriſcher Truppen an der Straße Laon —Soiſſons. 
Dort rollten ſie die feindlichen Linien in 500 Metern Breite 
und 200 Metern Tiefe auf, vernichteten die Sicherungs⸗ 
anlagen und erbeuteten zahlreiche Grabenwaffen. Sie 
fügten den Feinden große Verluſte zu und kehrten dann 
Wäer in ihre Ausgangſtellungen zurück. 
Unterdeſſen hatten die Franzoſen in tagelanger Arbeit 
auf dem linken Maasufer einen weitfaſſenden neuen Angriff 
vorbereitet. Nach dreiſtündigem, ſtärkſtem Artillerie feuer 
griffen ſie vom Avocourtwalde bis zum Grunde weſtlich 
vom Toten Mann in 5 Kilometern Breite an, um die ihnen 
dort vor kurzer Zeit von den Deutſchen entriſſenen Gräben 
wieder in ihre Gewalt zu bekommen. Es entwickelte ſich 
ein heißer Kampf, in dem die Franzoſen keine Opfer ſcheuten 
und immer neue Truppen ins Gefecht warfen. Dadurch 
gelang es ihnen ſchließlich, die Deutſchen aus einem Teil 
der Stellung an der Südoſtecke des Waldes von Malancourt 
und zu beiden Seiten der Straße Malancourt—Esnes 
zurückzudrängen, wogegen fie ſonſt überall kraftvoll ab- 
gewieſen wurden. Als Tie gegen Abend zu neuen Stürmen 
ausholten, konnten fie feinen Vorteil mehr erzielen und 
mußten [don am nächſten Tage einem begrenzten deutſchen 
Gegenſtoß bei Avocourt wieder Raum geben. 
Am 19. Juli abends ſtürmten deutſche Gardetruppen 
nach kurzer Feuervorbereitung eine franzöſiſche Stellung 
am Winterberg und nahmen dem heftigen Widerſtand 
leiſtenden Feind 375 Gefangene ab. Unter ſtändigen Klein⸗ 
kämpfen verliefen die nächſten Tage, bis die Brandenburger 
und Gardetruppen am 22. Juli wieder einen größeren 


Bergung eines abgeſtürzten feindlichen Fliegers durch ein deutſches Waſſerflugzeug. 


liche Gegenunternehmun⸗ 
en ſcheiterten an allen 
unkten. Die deutſche 
Geſamtbeute des erfolgreichen Kampftages belief ſich auf 
46 Offiziere und 1150 Mann an Gefangenen, die ſich in 
den folgenden Gefechten bis zum 26. Juli auf 1450 Mann 
vermehrten, ſowie 16 Maſchinen- und 70 Schnelladegewehre. 
In wiederholten Gegenſtößen griffen die Franzoſen be⸗ 
ſonders erbittert bei Ailles an. Dort ſtießen ſie am 28. Juli 
viermal ſcharf vor, doch konnten ſie das kölniſche Regiment, 
das den Hauptangriff auszuhalten hatte, nicht zum Weichen 
bringen, ſondern holten ſich eine neue blutige Schlappe. 
Auch in dem franzöſiſchen Frontabſchnitt wurden An⸗ 
zeichen feſtgeſtellt, die den Schluß auf Vorbereitungen der 
Franzoſen zu einem neuen großen Pauptſtoß nahelegten. Da 
die Frühjahrsunternehmung blutig fehlgeſchlagen war, wurde 
alles getan, um einem neuen Mißlingen durch umſichtige 
Maßnahmen vorzubeugen. Großen Wert legte Pétain 
darauf, daß nicht nur ere mit den Franzoſen aud) 
bie Engländer losſchlugen, ſondern aud) engliſche Mann- 
ſchaftsreſerven, wie einft ſchon ruſſiſche, bie franzöſiſchen 
Lücken auffüllten. Mit ihnen vereint ſollte eine neue 
franzöſiſche Waffentat geſchehen, darauf berechnet, die Be⸗ 
völkerung von den innerpolitiſchen Schwierigkeiten abzu⸗ 
lenken, die Kerenski gegebenen Verſprechungen zur Unter⸗ 
ſtützung der ruſſiſchen Kriegshandlungen einzulöſen und den 
kniſcheſdenden Vorſtoß zur Rückgewinnung Elſaß⸗Loth⸗ 
ringens zu ermöglichen. — 


* * 
* 


Die Deutſchen führten auch den Luftkrieg mit großer 
Schärfe und ausgezeichneten Erfolgen fort. Einige ihrer 
Seeflugzeuge griffen am 14. Juli vormittags nahe bei der 
engliſchen Küſte, in den Hoofden, durch Zerſtörer geleitete 
Handelsfahrzeuge an, wobei es den deutſchen Fliegern ge⸗ 
lang, einen Volltreffer auf einem Zerſtörer anzubringen 
und einen Leichter zu beſchädigen. ° ) 

Ein neuer Beſuch ber engliſchen Oſtküſte durch ein 
deutſches Flugzeuggeſchwader erfolgte am 22. Juli vor⸗ 
mittags. Es warf mit gut beobachteter, kräftiger Wirkung 
ſeine Bomben auf Harwich ab (ſiehe Bild Seite 169). 
Nach engliſchen Angaben haben 15 bis 21 Flugzeuge an 
dem Angriff teilgenommen, bei dem es 11 Tote und 
26 Verwundete gegeben haben ſoll, während der Sach⸗ 
Ken als geringfügig bezeichnet wurde. Auf der Rüd- 
ahrt ſtellten fid) den Deutſchen wieder engliſche Flug- 
zeuge aus der 1 a Küſtenzone in den Weg (ſiehe 
obenſtehendes Bild). Erfolge vermochten dieſe nicht auf⸗ 

umellen, denn alle deutſchen Flugzeuge kehrten unverſehrt 
in ihren Heimathafen zurück. MESE 

Am ſelben Tage faßten einige deutſche Flugzeuge den 


Poot. Bafa. 
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holländiſchen Dampfer „Gelderland“, der von Rotterdam 


nach London unterwegs war, eine Meile außerhalb des 
holländiſchen Hoheitsgebietes ab und zwangen ihn, Zee⸗ 
brügge anzulaufen. 

n den Fronten nahm der Luftkrieg an Ausdehnung und 
Bedeutung zu. Am 26. Juli verloren die Feinde an der 
Weſtfront 13 Flugzeuge, die im Luftkampfe unterlegen 
waren. In der Nacht zum 28. Juli ſtatteten deutſche 
Flieger nach langer Pauſe der franzöſiſchen Hauptſtadt Paris 
wieder einen Beſuch ab, bei dem es einem Geſchwader 
trotz der hervorragend guten Artillerieſicherung, deren ſich 
Paris erfreute, gelang, bis über die Feſtung vorzudringen 
und ſeine Bombenfracht abzuwerfen. Der Bahnhof und 
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militäriſche Anlagen erhielten ſchwere Treffer, die mit 


Sicherheit beobachtet wurden; der feindliche Bericht leugnete 
allerdings jede Wirkung des Angriffes ab. Die deutſchen 
Flieger erreichten trotz der überaus ſtarken franzöſiſchen 
Gegenwirkung unverſehrt ihren Ausgangspunkt wieder. Am 
gleichen Tage kam es zu vielen Luftſchlachten, in denen die 
Deutſchen 35 Gegner außer Gefecht ſetzten. Oberleutnant 
Doſtler, einer der erfolgreichſten jüngeren deutſchen Flieger, 
griff mit ſeiner Jagdſtaffel ein Geſchwader von ſechs eng⸗ 
liſchen Flugzeugen an und rieb es vollſtändig auf; der kühne 
Flieger erzielte an dieſem Tage ſeinen 20. Luftſieg. Auch 
dem Oberleutnant Ritter v. Tutſchek glückte es, ſeinen 
20. Gegner zu überwinden. — Gortſetzung folgt.) 


Illuſtrierte Kriegsberichte. 


Die Notwendigkeit der Wiedererlangung 
und Erweiterung unſeres Kolonialbeſitzes. 


Obwohl in letzter Zeit von berufener Seite oft aus⸗ 
geſprochen worden iſt, daß wir unſere Kolonien wiederhaben 
und zweckmäßig ausgeſtalten wollen, herrſcht in gewiſſen 
Schichten des deutſchen Volkes, was unſere kolonialen 
Friedensforderungen betrifft, eine unglaubliche Schwarz⸗ 
ſeherei. Viele meinen, daß wir auf eine Vergrößerung, 
ja ſelbſt eine Wiedererlangung unſerer Kolonien verzichten 
müßten, weil ſie zum größten Teil in die Hände der Feinde 
gefallen ſind. Gegenüber ſolchen Anſichten iſt es erforder⸗ 
lich, immer wieder darauf hinzuweiſen, wie notwendig ein 
Kolonialreich für Deutſchland iſt. 

Bei dem Bezug der meiſten Induſtrierohſtoffe, wie 
Kopra, Palmöl, Wolle, Baumwolle, Gummi und anderem, 
ſind wir in der Hauptſache vom Auslande abhängig. 1913 
führte Deutſchland 477 900 Tonnen Rohbaumwolle im 
Werte von 587,3 Millionen Mark ein. Davon entfielen 
auf die Vereinigten Staaten von Nordamerika 369 400, 
auf Britiſch⸗Indien 57 000 und auf Agypten 40 600 Tonnen. 
Mit den übrigen Waren iſt es ähnlich. Von der eingeführten 
Wolle kamen ungefähr 86 vom Hundert, vom Kautſchuk 
83,5 vom Hundert aus dem Ausland, das heißt für 80 Mil⸗ 
lionen Mark. Nach der letzten veröffentlichten Handel- 
ſtatiſtik gab Deutſchland für die wichtigſten überſeeiſchen 
Rohſtoffe mehr als 3 Milliarden Mark aus. Das meiſte 
davon ging in das Ausland. War die Rückwirkung dieſer 
Abhängigkeit von fremden Ländern ſchon vor dem Kriege 
für das deutſche Wirtſchaftsleben ein großes Hemmnis, To 
wird fie nach dem Kriege die Konkurrenzfähigkeit deutjcher. 
Induſtrieerzeugniſſe gewaltig erſchweren, wenn nicht gänz⸗ 
lich unmöglich machen. Denn England arbeitet dauernd 
an feinem Plan, nach dem Friedenſchluß die deutſche Ar- 
beitskraft durch einen Wirtſchaftskrieg lahmzulegen. Schon 
hat es ſich daran gemacht, die Rohſtoffvorräte der Welt 
für den Londoner Markt anzukaufen, damit Deutſchland 
die nötigen Rohſtoffe nicht mehr unmittelbar aus ben Pro- 
duktionsländern, ſondern nur noch durch die Verbands— 
länder beziehen kann. 

. Ebenfo wie mit ber Rohſtoffverſorgung ſteht es mit der 


Einfuhr von Lebensmitteln, den Kolonialwaren. Die 
unbedingte Abhängigkeit vom Auslande würde die Preiſe 
für Kaffee, Tee, Kakao, Reis und [o weiter ins Ungemeſſene 
ſteigern. Weite Kreiſe der Bevölkerung könnten dieſe 
Waren nicht mehr kaufen. 

Dieſe Schwierigkeiten, die ſich nach dem Friedenſchluß 
einſtellen werden, müſſen wir beſeitigen. Durch den mittel⸗ 
europäiſchen Wirtſchaftsblock kann die Notlage nicht gehoben 
werden. Denn erſtens wird es Jahrzehnte dauern, bis 
alle Kräfte der Länder dieſes wirtſchaftlichen Staatenbundes 
ſo nachdrücklich ausgenutzt werden können, daß ſie uns 
nennenswerte Vorteile bringen; dann aber kann von einer 
wirtſchaftlichen Selbſtändigkeit gar nicht die Rede ſein, weil 
die Erzeugniſſe fehlen, die eben nur in den Tropen wachſen. 
Um uns gegen die wirtſchaftliche Erdroſſelung zu wehren, 
bleibt uns nur die Erwerbung eines Kolonialbeſitzes, der 
uns möglichſt vollſtändig von fremden Einfuhr- und Abſatz⸗ 
gebieten unabhängig macht. 

Zu dieſen wirtſchaftlichen Gründen kommen noch andere. 
Wir wiſſen wenig darüber, wie es den Auslanddeutſchen 
geht; ſo viel aber iſt ficher: in der ganzen Welt herrſcht ein 
ſtarker Haß gegen die Deutſchen. In den Verbandsländern 
hat eine wahre Deutſchenverfolgung ſtattgefunden, und 
deutſches Eigentum, das Ergebnis jahrzehntelanger Arbeit, 
iſt zerſtört worden. Selbſt in Braſilien und China, Ländern, 
mit denen wir in regem Handelsverkehr ſtanden, hat die 
von der engliſchen Regierung aufgeſtachelte, blindwütende 
Bevölkerung alles niedergeriſſen, was deutſcher Fleiß, deutſche 
a e yu und Ausdauer mühevoll aufgebaut hatten. Wo 
oll da der deutſche Kaufmann nach dem Kriege die alten 
Beziehungen wieder anknüpfen, wenn es dem Ausland- 
deutſchen unmöglich gemacht wird, noch weiterhin ſeiner 
Beſchäftigung nachzugehen? Die Auslanddeutſchen waren 
die Agenten für Me xs Uberfeehandel. Ihre Umficht und 
Tatkraft bildeten eine ſtarke Stütze für ben deutſchen Export. 
Man hat vielfach die Bedeutung der im Auslande tätigen 
Deutſchen unterſchätzt, denn es iſt wenig getan worden, 
um ihnen ihren ſchweren Stand in der Fremde zu erleichtern 
und die Fühlung mit ihnen aufrecht zu erhalten. Die Eng⸗ 
länder aber erkannten richtig, welchen Anteil die Ausland⸗ 
deutſchen an Deutſchlands wirtſchaftlichem Aufſchwung 
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bot. f. u. f. Kriegsminifterium, Wien. 


Der bewaffnete engliſche Dampfer „Dalton“ wird weſtlich vom Kap Matapan, der ſüdlichſten Spitze des griechiſchen Feſtlandes, von einem öfter- 
reichiſch· ungariſchen U-Boot verſenkt. MS IQ 
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haben, und deshalb wollten fie fie zwingen, ihre alte Heimat 


zu verleugnen. Selbſt wenn der Ausgang des Krieges 
noch ſo günſtig für uns wäre, die Verſchwörung gegen unſere 
Landsleute würden wir nicht verhindern können. Ja, man 
kann ruhig ſagen, je glänzender der Friedenſchluß für uns, 
um ſo größer der Vernichtungswille unſerer Feinde gegen 
alles Deutſche nach dem Kriege. Da gilt es, unſere Lands- 
leute vor der Gefahr zu behüten, ihr Deutſchtum preis- 
zugeben und auf die Seite unſerer Gegner zu treten. 

Wie ſteht es da mit der Anſiedlung im Deutſchen Reiche 
oder den neu zu erwerbenden Grenzgebieten? Werden die 
Leute, die vor zwanzig, dreißig Jahren ihre Heimat ver- 
ließen, weil ſie ihnen keine genügenden Erwerbsmöglich— 
keiten mehr bot, gewillt ſein, dorthin zurückzukehren? 
Sicherlich nicht! Im fremden Lande, umgeben von fremder 
Bevölkerung und oft ohne jede Verbindung mit der Heimat, 
haben ſich bei ihnen andere 
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Seeverkehr. England hat es ſtets verſtanden, durch Beſitz⸗ 
ergreifung von Meerengen oder verkehrsgeographiſch günſtig 
gelegenen Punkten die Meere zu beherrſchen. ankreich 
hat dieſem Beiſpiel ebenfalls nachgeeifert. Solche Punkte 
müſſen auch wir gewinnen, denn ſie ſichern die deutſche 
Seegeltung. Um auf die oben erwähnten portugieſiſchen 
Inſeln im Atlantiſchen Ozean zurückzukommen, ſo genügt 
ein Blick auf die Karte, um ihre Bedeutung erkennen zu 
laſſen. Madeira wäre beiſpielsweiſe ein wichtiger Beob- 
achtungsplatz für den durch die Straße von Gibraltar gehen- 
den Verkehr, die Azoren und Kapverden ſind ausgezeich⸗ 
nete Vorpoſten des Seeverkehrs nach Amerika und Südafcita. 
Wir erkennen aus den kurzen Ausführungen, daß ein 
deutſches Kolonialreich nicht nur wünſchenswert, ſondern 
durchaus erforderlich iſt, wenn wir den Weg zur Weltmacht 
weiter beſchreiten wollen. Mancher wird ſich fragen, wie 
es möglich ſei, noch über die 


Anſchauungen ausgebildet; ſie 
würden nicht mehr imſtande RARES 
fein, ſich den jetzigen Verhält? 
niſſen im Vaterlande anzupaſ⸗ ; 
len. Ein neues großes Ko- 
[oníalreid) aber, bas als Gieb- 
lungsland geeignet ijt. und zu⸗ 
gleich große wirtſchaftliche Mög- 
lichkeiten in ſich birgt, iſt für 
die Auslanddeutſchen, wie nas 
türlich auch für neue Aus⸗ 
wanderer, das richtige Betäti- 
gungsfeld. Vergrößern wir 
unſeren überſeeiſchen Beſitz, 
dann werden uns einige Mil⸗ 
lionen Menſchen erhalten blei⸗ 
ben; es ijt zugleich ein Kolo- 
nialreich geſchaffen, das Deutſch⸗ 
land mit den fehlenden Roh- 
ſtoffen verſorgt und für ſeine 
Induſtrie ein ſicheres, vor allen 
feindlichen Treibereien geſchütz⸗ 
tes Abſatzgebiet bildet. 

Der dritte wichtige Grund, 
der uns zur Erwerbung neuer 
Kolonien veranlaſſen muß, ijt 
die Tatſache, daß unſere bis— 
herigen Kolonien infolge ihrer 
zerſtreuten Lage im Kriege un— 
haltbar waren. So iſt es ge⸗ 
kommen, daß, abgeſehen von 
Deutſch⸗Oſtafrika, unſer ganzer Kolonialbeſitz in die Hände 
der Feinde gefallen iſt. Hätten wir unſere Kolonialpolitik 
etwas zielbewußter betrieben und ſowohl auf gründliche 
Erſchließung als auch auf eine Verbindung der einzelnen 
Gebiete hingearbeitet, ſo wäre es unſeren Gegnern unmög— 
lich geweſen, unſere Kolonien über den Haufen zu rennen. 
Zur Sicherung unſerer bisherigen Schutzgebiete brauchen 
wir alfo neben einer militäriſchen Befeſtigung eine Ber- 
bindung der einzelnen Teile untereinander, damit die 
Grenzlinie verkürzt wird und beſſere Möglichkeiten für 
militäriſche Handlungen geſchaffen werden. Daneben iſt 
freilich auch ein Anſchluß an das Mutterland zu erſtreben. 
Ein zuſammenhängendes deutſches Mittelafrika, zum Bei— 
ſpiel, kann ſich nicht behaupten, wenn es nicht auch mit 
Deutſchland ſelbſt in Verbindung ſteht. Ein ſolcher Zu— 
ſammenhang kann hergeſtellt werden durch eine Reihe von 
Handels- und Flottenjtügpunften auf dem Wege von der 
Heimatküſte nach Afrika. Für dieſes Kolonialreich kämen 
da ganz beſonders die portugieſiſchen Inſelgruppen im 
Atlantiſchen Ozean in Frage, die, wenn die Häfen aus— 
gebaut und Kohlen- und Funkſtationen angelegt werden, 
den Seeweg genügend ſichern würden. 

Aber nicht nur für die Kolonien ſind derartige Gebiets— 
erweiterungen erforderlich, ſondern auch für unſere Flotte. 
Man kann wohl behaupten, daß ohne eine kräftige Flotte 
jede koloniale Betätigung auf die Dauer zwecklos iſt; denn 
Kolonien und Seemacht ſind zwei Begriffe, die ſich nicht 
voneinander trennen laſſen. Umgekehrt kann man auch 
ſagen, daß ohne koloniale Stützpunkte eine Flotte im 
Kriege nicht wirkſam ſein kann. Wir haben das genügend 
in dieſem Kriege erfahren. Zudem ermöglichen derartige 
Stützpunkte eine ſehr wünſchenswerte Kontrolle über den 


Eine niedergegangene feindliche Fliegerbombe. 


Kolonialbeſitzes hinaus über⸗ 
ſeeiſche Gebiete zu erwerben. 
Demgegenüber kann man nur 
immer wieder auf unſere gün⸗ 
ſtige militäriſche Lage hinwei⸗ 
ſen. Will man den Wert der 
von uns beſetzten Gebiete ge⸗ 
gen den unſerer Kolonien ab- 
wägen, [o kommt man nad 
A. Wohltmann auf ein Zwölf⸗ 
faches für die unſeren Feinden 
entriſſenen Gebiete. Stellen 
wir alſo dem Vernichtungs⸗ 
willen unſerer Gegner eine 
deutſche Machtpolitik entgegen, 
ſo wird es uns gelingen, un⸗ 
ſere kolonialen Forderungen 
erfüllt zu ſehen. Für Deutſch⸗ 
land handelt es ſich um Sein 
oder Nichtſein. Gelingt es uns 
nicht, oder verzichten wir dar⸗ 
auf, ein Kolonialreich zu er⸗ 
werben, das uns wirtſchaft⸗ 
lich vom Auslande ſtark un⸗ 
abhängig macht und völkiſch 
wie militäriſch Vorteile bringt, 
Jo iſt es mit Deutſchlands Welt- 
wirtſchaft aus. Jetzt oder nie 
ilt die Zeit gekommen, ein Kolo- 
nialreich zuerwerben. Möge das 
deutſche Volk den Willen zum Weltvolk haben. K. Th. 


Feldbefeſtigungsbaukunſt. 


Von Oberingenieur Willi Lutz, Frankfurt a. M., zurzeit beim Stabe 
einer Diviſion im Weſten. 
(Hierzu die Bilder Seite 170 und 171.) 


In den Anfangswochen des Weltkrieges zeigte es ſich 
bereits in der Feuerprobe franzöſiſcher und belgiſcher 
Feſtungen, daß der Fortſchritt in der Artilleriewaffe ein 
derartiger war, daß die modernſten Panzerforts unter den 
Schlägen derſelben zerbarſten. Sehr bald wurde erkannt, 
daß das Zuſammenziehen großer Maſſen in ſolchen Be— 
feſtigungswerken, deren ausgedehnte Abmeſſungen ſchnell 
durch die neue Hilfswaffe „Fliegererkundung“ feſtzuſtellen 
ſind, gefährlicher und nutzloſer für die Verteidigung ſei 
als die Verteidigung von Stellungen in freiem Gelände, 
ſo daß die Antwort eines Fortkommandanten richtig er— 
ſcheint, der auf die Frage eines Vorgeſetzten, was er im Falle 
eines Angriffes auf das allerdings ganz veraltete Fort an— 
ordnen würde, antwortete: „Ich würde meine Mannſchaften 
ſofort aus dem Fort herausziehen, ſie in den Gräben des 
Vor- und Nachbargeländes gut verteilen und das Ein— 
dringen in die Trümmer des Forts verhindern.“ 

Die Feſtung mußte dem Erdwerk weichen. Die Ver— 
teidigung verlegte ſich auf das Halten einer beſtimmten 
Frontlinie, die, um mit verhältnismäßig geringen Mann: 
ſchaften behauptet werden zu können, ausgebaut und befeſtigt 
wurde. Je ſtärker eine derartige Linie gemacht wurde, deſto 
eher war es möglich, jederzeit Truppen wegzunehmen und 
an ſtark bedrohte Punkte der ausgedehnten Front ſowie 
an andere Kriegſchauplätze zu verſchieben, da ein Einzel: 


| Wiedererlangung des alten 


Phot, A. Grobe, X 
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Deutſcher Luftangriff auf Harwich am 22. Juli 1917. Nach einer Originalzeichnung von M. Zeno Diemer. 


angriff gegenüberliegender Truppen der übrigen Front⸗ 
teile ohne bedeutende Reſerven bei der Feuerwirkung der 
modernen pee La und Maſchinengewehre ſehr 
ſchwer zur Eroberung oder gar zum Durchſtoßen der vor⸗ 
derſten Linie führt. 

Wie raſch eine vorläufige Feldſtellung entſteht, weiß am 
be ſten gu beurteilen, wer fidh, in ber angreifenden Schützen⸗ 
linie liegend, während der einzelnen Sprünge Schuß 

VII. Band. 


egen Infanterie⸗ und Schrapnellwirkung ſchaffen muß. 
Hel! wie ſchnell und emſig arbeitet der Spaten, um ſich 
einzupuddeln, um tiefer in die Erde zu kommen, wenn über 
einem die kleinen Todesboten ihr ſummendes Lied ſingen. 
Auf dieſe Art entſteht ſehr ſchnell der Beginn des Schützen⸗ 
tabens, das „Schützenloch“. Soll dann der Angriff infolge 
tarfer feindlicher Maſſen nicht weiter vorgetragen, aber eine 
etwa erreichte ſtrategiſch günſtige Stellungslinie ſowie das 
. © ne . 92 
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gewonnene Gelände gehalten werden, ſo wird die Stellung 
weiter ausgebaut. Bei anbrechender Nacht werden bereit- 
geſtellte, auseinanderziehbare Drahtverhaue, ſpaniſche Rei⸗ 
ter, Igel vor die Stellung geſchafft und dort verankert und 
ſo die Stellung gegen Überraſchungen vorläufig geſichert. 

n raſcher Folge werden die Schuͤtzenlöcher für mehrere 

chützen erweitert und durch rückwärts gebogene Gräben 
miteinander verbunden, der zwiſchen den einzelnen Löchern 
ſtehenbleibende Erdblock wird Schulterwehr genannt, weil 
er die Schulter oder Seite der im Schützenloch ſtehenden 
Mannſchaften, ähnlich wie die Zinne der Turmbekrönung 
alter Burgen, gegen ſeitliches Feuer ſchützt. Die Schulter⸗ 
wehren folgen einander um ſo raſcher, je mehr die Stellung 
durch den Feind ſeitlich eingeſehen und bedroht werden 
kann. Durch dieſen rückwärtigen Umlauf um die Schulter: 
wehr iſt ein Durchlau⸗ 
fen des Grabens vom 
Schützenſchlag des rech— 
ten Flügels zu dem des 
linken Flügels möglich. 
Um nun das geſchützte 
Herankommen von rück⸗ 
wärtigen Reſerven, von 
Munition und Proviant 
zu ermöglichen, werden 
an den Flügeln ſowohl, 
wie auch auf die Linie 
verteilt hinter den Schul⸗ 
terwehren, ſo daßder Ein⸗ 
gang geſchützt ijt, rückwär⸗ 
tige Annäherungsgräben 
(ſiehe nebenſtehendes 
Bild), Sappen genannt, 
ausgehoben, die zu Dek⸗ 
kungsgräben führen und 
ſich manchmal etliche Ki⸗ 
lometer weit, bei einge⸗ 
ſehenem flachem Gelände 
bis zur nächſten Orts⸗ 
unterkunft oder Ruhe⸗ 
ſtellung hinziehen. Die 
Linienführung derſelben 
iſt zum Schutze gegen 
frontale Feuerbeſtrei⸗ 
chung zickzackförmig, ge⸗ 
wunden oder bei gera⸗ 
der Linienführung durch 
ringförmige Schulter- 
wehren geſchutzt. Die letzt⸗ 
genannte Schulterwehr 
im Annäherungsgraben 
kann in der zur Linien⸗ 
führung ſenkrecht ſtehen⸗ 
den Längsachſe ſo aus⸗ 
gedehnt werden, daß ſie 
ein kleines Grabenſtück 
für ſich bildet und die 
rückwärtige Verbindung, 


Hauptaufgabe, kann aber bei der erſten Linie, wo ſich 
der Mann ohne Rückſicht auf Gelände verhältniſſe in feinem 
Standort e und eingrub, nur felten durch eine grob- 
zügige Entwäſſerungsanlage, wie es durchweg in allen 
rückwärtigen Linien der Fall iſt, geregelt werden Hier 
müſſen ſich der Ingenieur, Pionier und die Mannſchaften 
durch „Pumpen“ — Hand-, Dampf- oder elektriſcher Be- 
trieb — helfen und das Grabenwaſſer ablaufen laſſen, mög⸗ 
lichſt nach tieferliegenden feindlichen Stellungen zur Mit⸗ 
freude des Gegners. 

Während durch Einbau von betonierten Beobachtungs⸗ 
und frontalen ſowie flankierenden Maſchinengewehranlagen, 
durch Betonverſtärkung der bereits aus Baumſtämmen aus⸗ 
geführten Unterſtände zur Sicherung gegen Granatſplitter⸗ 
wirkung, durch Verbreiterung der Drahthinderniſſe mit 

anſchließenden gasabfan⸗ 
genden Gräben die Stel⸗ 
lung immer widerſtands⸗ 
fähiger wird, werden 
rückwärts neue Linien 
und Stützpunkte, anleh⸗ 
nend an die alten Re⸗ 
geln der Feſtungsbau⸗ 
kunſt, unter Heranzie⸗ 
hung aller Hilfsmittel der 
astierung angelegt und 
ausgeführt. Unter Be- 
rückſichtigung jedes Ge- 
ländevorteils und jeder 
Angriffsmöglichkeit wird 
Linie um Linie geſchaffen 
und dem Feinde damit 
zum Teil ſogar die Be⸗ 
wegung vorgeſchrieben. 
Zahlreiche ſtarke Unter⸗ 
ſtände aus Eiſenbeton 
werden in kleinſten Ab⸗ 
meſſungen an beſtimmten 
Stellen angelegt. Je ge⸗ 
ringer die Abmeſſung, 
de ſto geringer die Treff⸗ 
möglichkeit, deſto größer 
die Sicherheit der Mann⸗ 
ſchaften in ſolchen Bau⸗ 
ten gegenüber der in 
großen Fortbauten. In 
ſolchen Stützpunkten fin⸗ 
det man kanaliſierte, gra⸗ 
nat⸗ und bombenſichere 
Unterkünfte für Offiziere 
und Mannſchaften, für 
Munitions⸗ und Ver⸗ 
bandſtellen, verſehen mit 
allen notwendigen Ein⸗ 
richtungen, wie fließen⸗ 
dem Waſſer, elektriſchem 
Licht, tele phoniſcher Ber- 
bindung untereinander 


Phor. A. Grob s, Berlin. 


das heißt in dieſem lle Bombenſicherer Tunnellaufgraben von einem Kilometer Länge, der bis zu den (ſiehe Bild Seite 171 un⸗ 


die Verbindung zwiſchen 
erſter und zweiter Linie, 
bei der Einnahme der vorderſten Linie gegen das Ein⸗ 
dringen des Feindes verſperrt, um ſo als Riegelſtellung 
den Feind am Eindringen in die zweite Linie zu hindern 
und ihn aufzuhalten, wodurch das Heranziehen von Verſtär⸗ 
kungen in die zweite Linie ermöglicht wird. 

Zu gleicher get mit dieſen Arbeiten wird mit dem Bau 
von Unterſchlupfen (ſiehe Bild Seite 171 oben) und Unter- 
künften beziehungsweiſe Unterſtänden für die Kampftruppe 
begonnen, wobei man ſich zunächſt auf den Schutz gegen 
Sicht und Schrapnellfeuer beſchränkt. Iſt ſo die Truppe 
einigermaßen eingerichtet, ſo geht es an die Sicherung der 
Grabenwände gegen Einſturz ober Erdrutſch durch Ein- 
ſchlagen von Pfählen und Streben und Ausflechten der- 
ſelben mit Weiden, Zweigwerk, Graspackung und ſo weiter. 
Einſchalung mit dichtſchließenden Brettern hat ſich der ge⸗ 
ringen Waſſerundurchläſſigkeit wegen nicht bewährt. 

Die Entwäſſerung einer zu langem Aufenthalt be⸗ 
ſtimmten Stellung ijt bei dem hohen Grundwaſſerſpiegel, 
den häufigen Niederſchlägen, beſonders im Weſten, eine 


vorderſten Schützengräben führt. 


ten) und vielem anderen. 
Geſichert ſind alle dieſe 
Stellungen durch ausgedehnte Stacheldrahthinderniſſe ver⸗ 
ſchiedenſter Art und ſonſtige Vorkehrungen, die, unter 
dem Feuer gut maskierter flankierender Maſchinengewehr⸗ 
ſtützpunkte liegend, den Gegner an zu raſchem Vordringen 
hindern. Daß jid) Infanterie, Maſchinengewehr⸗ und Mr- 
tillerieſtellung gegenſeitig ergänzen und in engſter Ver⸗ 
bindung zuſammenarbeiten, iſt ſelbſtverſtändlich. D 

Für alle Zweige der Technik bietet die EE 
reichliche Tätigkeit, fei es für bas Eiſenbetonfach zur Schaf⸗ 
fung von Konſtruktionen mit weiteſtgehender Sicherheit 
eh Schuß⸗ und Sprengwirkung, fei es, bei ber be: 
bnbers im Weſten jo regen Minier- und Sprengtätigkeit, 
für bas Bergbaufach mit [einem Erfahrungen im Stollen: 
bau. Auch Hod-, Tief- unb Waſſerbau, ebenſo Elettro- 
technik haben großen Anteil an den vorgenannten Arbeiten. 

Deutſche Technik hat in dem neuen Sonderzweig der 
Feldbefeſtigungsbaukunſt nicht nur einen Schutz⸗ und 
Schirmſchild für die tapferen Heere, für die Heimat, für 


das deutſche Vaterland geſchaffen, ſondern auch dem Feind 
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Ee P n G E: š è 
Unterſtand aus Wellblech. 
an dem ſich ſeine Kräfte verbluten 


ein Hindernis bereitet, 
und erſchöpfen können. 


Der deutſche Hilfskreuzer, Seeadler“ bringt 
die franzöſiſche Bark .Gambronne* auf. 


(Hierzu das Bild Seite 172/178.) 


Zweimal fdon war es dem deutſchen Hilfskreuzer 
„Möwe“ (ſiehe auch den Artikel Band VI Seite 299) ge⸗ 
lungen, von ſeinen kühnen, beutereichen Streifzügen durch 
die fernen Meere glücklich heimzukehren. Neben den 
bewundernswürdigen Leiſtungen der Führung und der 
Mannſchaften waren es auch die ſtarken Maſchinen, die 
dem Schiff eine gewöhnlichen Dampfern überlegene Ge- 
ſchwindigkeit verliehen und rechtzeitiges Ausweichen vor 
feindlichen Kriegſchiffen ermöglicht hatten, wodurch die bei⸗ 
den Fahrten ſo erfolgreich 18 97 konnten. Um ſo größer 
war die Überraſchung, als im April 1917 aus Rio de 
Janeiro die Nachricht kam, daß ein großer Segler als 
deutſcher Hilfskreuzer im ſüdlichen Teile des Atlantiſchen 
Ozeans tätig ſei. Es war eine Tollkühnheit geweſen, mit 
dem Schiff den Durchbruch zu wagen, das, nur mit einer 
ſchwachen Gaſolinmaſchine ausgerüſtet, ſonſt zu feiner Fort- 
bewegung lediglich auf den Wind angewieſen war. Aber 
deutſchem Seemanns⸗ 
ſchneid war es geglückt, p> 
alle Fährniſſe zu um- | 

ehen und auf dem gro⸗ 
hs Seglerweg zwiſchen 
Südamerika und Afrika 
den Kreuzerkrieg zu füh⸗ 
ren. Die von Chile kom⸗ 
menden Salpeterſchiffe 
und ebenſo die argen⸗ 
tiniſches Getreide nach 
Europa befördernden Se⸗ 
elſchiffe wählen dieſe ab⸗ 
eits von den Dampfer⸗ 
ſtraßen gelegenen Wege, 
wo günſtige Winde vor⸗ 
herrſchen. Entgegenkom⸗ 
menden Dampfern ge⸗ 
genüber wären ſie arg⸗ 
wöhniſch geweſen, nach⸗ 
dem von allen Seiten das 
Auftauchen eines deut⸗ 
ſchen Hilfskreuzers ge⸗ 
meldet worden war, aber 
von einem Mit⸗ oder Ge⸗ 
genſegler konnte keine 
Gefahr drohen, bis plötz⸗ 
lich auf dieſem die Segel 
aufgegeit wurden und ein 
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Blitz, Qualm und eine vorbeiheulende 
Granate zeigten, daß unter dem Segler 
ein Hilfskreuzer verborgen war, an 
deſſen Beſansgaffel ſoeben die deutſche 
Kriegsflagge auswehte. Es blieb nichts 
anderes übrig, als die Segel zu bergen 
und dem Signal „Schicken Sie ſofort 
ein Boot!“ zu gehorchen. Acht Schiffe, 
von denen eines 6000 Tonnen Weizen 
geladen hatte, während die Ladung 
der übrigen vorzugsweiſe aus dem für 
die Herſtellung von Sprengſtoffen ſo 
nötigen Salpeter beſtand, waren 
von dem Hilfskreuzer „Seeadler“ un- 
ter Führung des Kapitänleutnants 
Graf Luckner (ſiehe Bild Band VI 
Seite 312) ſchon verſenkt worden, als 
ihm als neuntes Schiff die franzö⸗ 
ſiſche Bark „Cambronne“ vor den Bug 
lief. Sie wurde dazu beſtimmt, die 
von den verſenkten Schiffen gebor⸗ 
genen Beſatzungen, 261 Mann, an 
Bord zu nehmen und nach Rio de 
Janeiro zu bringen. Da die Anweſen⸗ 
heit des Hilfskreuzers möglichſt lange 
geheim gehalten werden ſollte, wurden 
die Bramſtangen der Bark abgeſägt 
und nebſt den oberen Segeln über Bord geworfen, ſo daß 
es ihr nur noch möglich war, mit ſtark verminderter Fahrt 
nach dem befohlenen Hafen zu ſegeln. Dem Kapitän der 
„Cambronne“ wurde das Kommando des Schiffes ge— 
nommen und ein engliſcher Kapitän mit der Führung des 
nicht mehr ganz zeitgemäßen Paſſagierſchiffes beauftragt, 
da der Franzoſe auf den Grafen Luckner einen gar zu küm⸗ 
merlichen Eindruck gemacht hatte. 


Der Beobachtungsflieger. 


Von Martin Proskauer. 
(Hierzu die Bilder Seite 174 und 175.) 


Im Kaſino der Feldfliegerabteilung erſcheint eine Or- 
donnanz und klappt vor zwei Offizieren, die beieinander 
ip pe Haden zuſammen: „Herr Hauptmann laffen 

itten 

Bald darauf ſtehen die beiden jungen Leutnante, ſchlank, 
klein, ſehnig, Eiſernes Kreuz erſter Klaſſe und Flieger⸗ 
Se auf der linken Rockſeite, vor ihrem Abteilungs⸗ 
ührer. - 

„Ich habe einen wichtigen Auftrag für Sie, meine 
Herren. Das Armeeoberkommando hat eben angerufen, 
bittet um Fernaufklärung, Straße Boncourt—Grandville. 


< 


| 
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Bombenſichere öſterreichiſch · ungariſche Telephonzellen an der Front. 
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Der deutſche HilfsÉreuzer , Seeadler“ (Kommandant Graf Luckner) 
kapert im Siidatlantik die franzöſiſche Bark „Cambronne“. 


Nach einer Originalzeichnung 
von Profeſſor Willy Stöwer. 
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174 
Meldung bis heute abenb." — Die beiden Ce feben 
fid) an. Der Abteilungsführer bemerkt den Blick. 


„Ja, ja! Ein hübſches Ende, nach der Karte über ein⸗ 
hundertfünfzig Kilometer! Alſo nehmen Sie genügend 
Betriebſtoff mit, aber auch ein paar kleine Bomben; man 
kann nie wiſſen!“ 

Alle drei lachen und beugen ſich über die Landkarte. — 

Eine halbe Stunde ſpäter ſitzen die beiden Flieger in 
ihrem Doppeldecker, der Propeller läuft mit langſamer 
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Nun brüllt der Motor auf, ber Doppeldeder rollt und 
fteigt in engen Kurven über den Flugplatz. Dreimal fliegt 
er, um Höhe zu gewinnen, den Kreis über dem Heimat- 
hafen, dann — als der Höhenmeſſer über 2000 Meter zeigt — 
mak ſcharf nad) Weſten, zur Front über 

en Feind. 

Unten iſt klare, ſonnige Luft, in der Höhe ſchwimmen 
große, dicke Wolken wie losgeriſſene Schneeberge oder 
weißen, plumpen Schiffsrümpfen vergleichbar im leichten 
Sommerwind. Der Doppeldecker ſteigt; der Führer will 
über den Wolken weiter — iſt doch jede eine Deckung gegen 
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ſauſt ein paar hundert Meter höher ſeinem Ziele zu. — 
Die zerſchoſſenen Häuſer unten auf der Erde, bas djaraf- 
teriſtiſche Zeichen des Landſtreifens hinter der Kampf— 
linie, ſind verſchwunden; rote Ziegeldächer, weiße Straßen, 
Waſſerläufe und Brücken blinken auf. Der Beobachter hat 
längſt das Doppelglas an den Augen und ſucht ſpähend die 
Gegend ab. Ein Blick auf die Karte, ein zufriedenes 
Nicken; ſie fliegen genau die Straße nach Grandville an. 
Tiefſte Ruhe herrſcht ringsum; ſo weit er ſehen kann, ſind 
die Straßen leer, keine Wagenzüge, keine Kolonnen zu 


inden. 

Unruhig blickt der Beobachter aus — es muß doch etwas 
zu ſehen ſein, und zwar etwas Wichtiges, ſonſt hätte ſie 
das Armeeoberkommando nicht hierhergeſchickt. 

Da iſt die Straße nach Grandville. Der Beobachter 
winkt ſeinen Führer ſcharf nach rechts ein und ſteht nun 
aufrecht im Flugzeug, ſpäht mit allerſchärfſten Sinnen. 

Dort liegt Grandville, eine kleine altertümliche Stadt. 
Man ſieht noch die Sternform, die der jetzt verſchwundene 
Feſtungswall aus dem achtzehnten Jahrhundert der Stadt- 
grenze einpreßte. Eine Handbewegung malt dem Führer 
des Flugzeugs einen Kreis vor; in weitausholendem Bogen 
umfährt der Doppeldecker die feindliche Stätte. 

»Mit einem Male er⸗ 


Vor dem Abflug des Beobachtungsflugzeuges. 
Der Beobachter nimmt die photograpbiihe Kamera an Bord; der Mann im Vordergrund bringt das Maſchinengewehr 


ZS ren an der Front ſpähenden Abwehrbatterien des 
eindes. 
Jetzt ſind ſie ſchon über den Gräben. Im graubraunen, 
von Granattrichtern pockennarbig zertupften Gelände ſind 
gezackt die Schützengräben eingezeichnet, dazwiſchen nach 
vorn und rückwärts Querlinien: vorgeſchobene Sappen und 
Verbindungsgräben. Aber ſchon iſt das Flugzeug, das mit 
150 Kilometern Stundengeſchwindigkeit dahinbrauſt, über 
die Kampffront weggeflogen, der ſchützende Streifen der 
Wolkendecke iſt zu Ende, klar ſchwebt es durch die ſichtige Luft. 
Da — vor ihnen, aber etwa 600 Meter nach links, ſtehen 
plötzlich kleine weiße Wölkchen, neben denen raſch andere 
auftauchen und die immer näher herankommen. Der Be- 
obachter klopft mit dem Finger auf den Sturzhelm des 
Führers. Der dreht ſich um und winkt lächelnd. Es ſind 
Sprengpunkte platzender Schrapnelle, die feindliche Flak⸗ 
batterien (Flugabwehrkaͤnonenbatterien) heraufſchicken. Jm- 
mer mehr Batterien beteiligen ſich an der Schießerei, denn 
[dor ſteht ein weit ausholender Kreis [older Spreng- 
wolken um das Flugzeug, dahinter, davor — immer neue. 
Der Führer greift an den Gashebel, der Motor verſtummt, 
mit kraftlos ſchlagendem, bald ſtillſtehendem Propeller geht's 
in jähem Gleitflug hinunter — 1000 Meter tiefer. So, 
nun wieder Vollgas, und weiter, ins feindliche Land. Und 
ehe die Artilleriſten unten ihre Richtmittel und dann ihre 
Geſchoßzünder auf die neue Entfernung eingeſtellt haben, 
iſt der Doppeldecker Tauſende von Metern entfernt und 


ſcheinen wieder die 
Sprengwölkchen; aber 
gleich in dichten Haufen. 
Ringsum ſchwimmen ſie 
wie ungeheure Watte- 
flocken, auch grauſchwarze 
Rauchknollen dazwiſchen. 
Holla — wo fo viele Flak⸗ 
batterien ſtehen, muß et, 
was zu verbergen ſein! 

Die feindlichen Flak⸗ 
kanoniere unten können 
den fremden Vogel klar 
ſehen, der über ihrem 
Lager ſchwebt; immer 
friſche Sprengwolken ent- 
ſenden einen Hagel von 
Schrapnellſplittern, um 
das Geheimnis zu hüten. 

Ein Wink, der Führer 
nickt, es geht tiefer. So 
ſteil nach unten iſt der 
Sturzflug gerichtet, daß 
einen Augenblick lang die 
Batterien ſchweigen und 
glauben, den Späher ge⸗ 
troffen zu haben. Sie 
irren ſich, der deutſche 
Doppeldecker iſt unver⸗ 
ſehrt, und der Beobachter hat gefunden, was er ſuchte. 
Schon hat er bie ſchwere Lichtbildkammer (dienſtlich“ ein- 
geführtes deutſches Wort für „photographiſche Kamera“) 
gefaßt und hält ſie frei nach unten über Bord. Ihn ſtört 
das Gewicht der Kammer nicht — etwa dreißig Pfund —, 
ihn kümmern die Schrapnelle nicht, bie jid) wieder heran⸗ 
geſchoſſen haben — er hat ſein Ziel gefunden. 

Wirklich, ganz geſchickt gemacht, denkt er, während er 
in Haft die belichteten Platten in friſche Kaſſetten aus- 
wechſelt. Aber was iſt denn da vorn? Da iſt ja dicht hinter 
dem Wäldchen ein ganz neuer Bahnhof aufgebaut! Min- 
deſtens zehn — zwölf Baracken, dort Truppenzelte und 
Geleiſe, Rangieranlagen — alles voller Wagen. 

Na, wartet! Der Führer braucht keine Anweiſung mehr, 
er hat dasſelbe wie der Beobachter geſehen, und durch 
langes Zuſammenarbeiten erprobt, mit kaltem Mute und 
unverbrauchten Nerven, hat er nur ein Beſtreben: ſeinen 
Kameraden gut an das Ziel zu bringen. 

So — die Platten ſind verbraucht, dieſe Arbeit iſt fertig. 
Die Geſchütze unten bellen ununterbrochen, und als jetzt 
wieder der Motor ſchweigt, hören die Flieger das dumpfe 
Krachen der Abſchüſſe, das erſt hinter dem pfeifenden Klang 
der platzenden Geſchoſſe heraufdröhnt. Die Flakbatterien 
ſollen auch etwas bekommen. 

Sſſſt — es geht zur Tiefe, daß der Wind in den Drähten 
pfeift und heult; aber Spanndrähte und Tragflächen halten. 
Hier in dem Waldſtreifen ſcheinen die Flakbatterien zu 


Phot, Viartin prostane. 


Gin Fort der Feftung ftotono mit ben Einſchlägen ber Geſchoſſe aus ſchweren deutſchen 
Man erkennt deutlich den hellen aufgeworfenen Erdrand um die Granat- 


Geſchützen. 


Im Vordergrund Bäume, die von den Nuſſen umgelegt wurden, um freies Schußſeld zu 
! ſchaſſen. 


ſtehen. Der Beobachter hat eine kleine Bombe am Griff — 
hinein ins Ausſtoßrohr, gezielt — ſchon iſt der Doppel⸗ 
decker hundert Meter weiter — noch eine Bombe, und 


noch eine. 


e ` 
Unten im Wäldchen ſcheint den Flakleuten etwas Un- 


angenehmes zugeſtoßen 
zu ſein, denn von dort 
Go ſchweigt bas Schie⸗ 
n plötzlich. 
Die Flieger lachen ſich 
an; Je ht zum Bahn⸗ 


Hinunter, wieder hin⸗ 
auf — noch höher — und 
die letzten Bomben rut⸗ 
[oer aus dem Rohr, 
deinen einen Augenblick 
hinter dem davonraſen⸗ 
den Doppeldecker ſtillzu⸗ 
ſtehen, dann fallen ſie 
und verſchwinden im 
Be ana der Luft. Da⸗ 
ür kräuſeln jetzt unten 
mitten aus den Gleiſen 
und Güterzügen vier 
Rauchwolken hoch, weiß 
und rußig⸗ſchwarz: Tref⸗ 
fer, alle vier! 

Das ganze „Eierle⸗ 

en“, wie der Flieger das 

ombenwerfen nennt, 
hat kaum drei Minuten 
gedauert, nun iſt alles 
erledigt; jetzt aber fort! 

Noch einige Schrap⸗ 
nelle heulen hinter dem 
enteilenden Flugzeug her, 
wie in ohnmächtiger Wut 
hochgeſpieen, dann iſt es 
aus Grandvilles Geſichts⸗ 
kreis entſchwunden. Über 
der Front hat ſich die 
Wolkendecke inzwiſchen 
verdichtet, und mit dem 
Gefühl des Geborgen⸗ 
ſeins tauchen die Flieger 
hinein und darüber weg. 
So kommen ſie ungeſehen 
von feindlichen Jagdflie⸗ 
gern, die, Luftſperre flie⸗ 


EN 
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gend, lauern mögen, über die Linien. Noch 
einige Minuten Flug — dort iſt ein Wolken⸗ 
loch — und durch das Loch geht's hinunter, 
nun tief und ſicher vor Feinden dem Flug⸗ 
hafen zu. j 

Als die Sonne untergeht, liegen bie Plat- 
ten längſt im Entwicklerbad, arbeiten die Bild⸗ 
ehilfen an den Abzügen, und zwei Stunden 
ſpäter, als die beiden Flieger beim Abendeſſen 
im Kaſino ſitzen, beugen fih im Armeeober⸗ 
kommando die Generalſtabsoffiziere über die 
Bild meldungen, betrachten fie durch Lupen 
| unb ſehen in den Gleiſen und Wagen, in 
den Truppenzelten und Güterſchuppen, die 
150 Kilometer hinter der Front der Beobachter 

erſpähte, die Abſicht des Feindes klar enthüllt. 


Unterbringung franzöſiſcher Zivil⸗ 
bevölkerung in einer Kirche im 


Weſten. 
Von Chefarzt Dr. rar (Landwehrfeldlazarett 
r. 13). 


(Hierzu bie Kunftbetlage.) 

Die Kriegſchickſale der Kathedrale in 
Reims haben vielfach die Kulturwelt beſon⸗ 
ders der uns feindlich geſinnten Länder be⸗ 
ſchäftigt. Denn immer, wenn Beſchädigungen 
bieles altehrwürdigen Baudenkmales ſtatt⸗ 
fanden, wurden leidenſchaftliche Anklagen er⸗ 
pede gegen die barbariſche und gefühlloſe Art unſerer 

riegführung. Dabei verſchwieg man natürlich, daß die 
Franzoſen ſelbſt dieſes Heiligtum durch Aufſtellung von 
Beobachtungspoſten, Maſchinengewehren und Geſchützen 
in ſeinem Schutz und auf ſeinen Türmen den Kriegs⸗ 


Phot. Martin Profaner, 


trichter herum. 


Fliegeraufnahme des Hafens und der Werft von Calais. 
Im Hafen Schiſſe längs der Kais, daneben auf den Kais riefige Güterſchuppen und Lagerhallen, rechts unten im Borders 
grunde, als runde Erhöhungen ſichtbar, vier Gaſometer einer Gasanftalt. : ~ 
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zweden dienſtbar gemacht und uns dadurch gezwungen 


hatten, gegen dieſen Mißbrauch vorzugehen. Befanden 
wir uns doch der „Luſitania“ gegenüber in einem ähnlichen 
Fall, da wir uns gegen ihre verhängnisvolle Fracht 
ſchützen mußten, ohne das Leben der von ihr geführten 
Reiſenden und Mannſchaften ſchonen zu können. 

Aber auch die Franzoſen ſelbſt nehmen nicht einmal 
auf die Kirchen ihres eigenen Landes in den von uns 
beſetzten Gebietsteilen die von uns geforderte Rüchkſicht, 
ſondern zerſtören ſie durch immer wiederholte Beſchießungen, 
wenn ſie vermuten, daß ihre Türme unſeren Beobachtern 
als Luginsland oder für die Orientierung und Vermeſſung 
als ſchätzenswerte Merkmale dienen. So ſind viele Kirchen 
in erreichbarer Schußweite von der Kampfesfront in Trüm⸗ 
mer gelegt oder die den Einſturz drohenden Ruinen ſchließ⸗ 
lich von uns geſprengt worden. Das iſt um ſo mehr zu 
bedauern, als ſelbſt in kleinen Dörfern mit höchſt ärmlichen 
Wohn- und Stallungsgebäuden die Kirchen meiſt anſehn⸗ 
liche Bauwerke darſtellen und häufig mit reichen Glas- 
malereien in den Fenſtern geſchmückt ſind. Unter anderen 
Heiligenbildern und Paſſionsſkulpturen an den Pfeilern und 
Wänden fehlt ſelten ein meiſt holzgeſchnitztes, vorwiegend 
mit Blau und Silber bemaltes Standbild der Pucelle 
(Johanna von Arc), wie 
ſie mit dem Lilienbanner 
der Bourbonen im Arm 
in frommer Verzückung 
die Augen zum Himmel 
erhebt: eine Heilige, von 
der die Franzoſen in der 
Verblendung ihres wahn⸗ 
witzigen Haſſes jetzt gleich⸗ 
ſam abgefallen ſind, die 
aber für uns — die wir 
ſie ſchon aus Schillers 
Drama lieben — ſo recht 
als ein Sinnbild unaus⸗ 
löſchlicher Feindſchaft ge⸗ 
gen England gelten kann. 

Noch viel ſtattlicher 
und reicher ſind natürlich 
die ſtädtiſchen Kirchen, 
von denen der altbe⸗ 
rühmte Dom von St. 
Quentin der ſchweren 
engliſchen Artillerie ein 
bedauernswertes iel bot, 
während die reizende go⸗ 
tiſche Kirche des Städt⸗ 
chens Servon an der 
Aisne — früher ein häu⸗ 
figes Wallfahrtsziel — 
durch immer wiederholte 
Beſchießung durch die Franzoſen im Verlauf zweier Kriegs- 
jahre Stück für Stück zertrümmert worden iſt. 

Immerhin bleiben, zumal weiter hinter der Front, noch 
viel unzerſtörte Kirchen in unſerem Beſitz, die mit ihren 

ohen und geräumigen Hallen, umgeben von maſſivem 

auerwerk, t ben verſchiedenſten Zwecken benutzt werden. 
Natürlich rufen ihre Glocken ſchon längſt nicht mehr zur 
Andacht. Sie wurden zur Ergänzung unſerer Metall⸗ 
vorräte fortgeſchafft ſchon lange, ehe man ſich zu dem 
gleichen ſchweren Schritt in unſerer Heimat entſchloß. 
Trotzdem finden in vielen noch regelmäßige Gottesdienſte 
ſtatt, teils für unſere Truppen, teils auch für die Landes⸗ 
einwohner, und in ſchönſter Eintracht wechſeln dabei die 
Vertreter der verſchiedenen Konfeſſionen und Religionen 
ab. Die Einrichtung und der Schmuck ſolcher Kirchen wird 
aufs pietätvollſte geſchont und womöglich ergänzt. So hat 
manche Orgel erſt unter der Hand eines geſchickten deutſchen 
Orgelbauers ihre Stimme wiedergewonnen. 

Von alters her ſind die Kirchen zur Einrichtung von 
Feldlazaretten bevorzugt worden. Ihre hohen, luftigen und 
geräumigen Hallen zu ebener Erde, oder doch nur auf we- 
nigen breiten und freien Stufen leicht erreichbar, eignen 
jid KC pir die ſchnelle Unterbringung einer großen 
Anzahl von Verwundeten. Im haſtigen Betrieb bes Be- 
wegungskrieges mußte man ſich dann häufig begnügen, 
die Geſtühle herauszunehmen und Strohlagerſtätten auf 
dem Fußboden herzurichten, die erſt beim Eintreten ruhigerer 
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Verhältniſſe durch hölzerne Behelfsbettſtellen oder eiſerne 


Patentbetten erſetzt wurden. Die Sakriſtei dient dann 
meiſtens als Operations- und Verbandraum. 

n ben heißen Sommermonaten des Vormarſches war 
die Kühle der Kirchen eine beſondere Annehmlichkeit für 
unſere Verwundeten und Kranken; um ſo ſchwieriger ge- 
ſtaltete ſich die Frage der Heizung während der Winter⸗ 
monate. Rieſige Backſteinöfen haben fih dabei noch am 
beſten bewährt. 

Zu einem anderen Zweck ſehen wir auf unſerem Bilde 
eine franzöſiſche Dorfkirche nahe der Kampffront verwandt. 
Sie dient hier wie eine Karawanſerei franzöſiſchen Landes⸗ 
einwohnern jeden Alters und Geſchlechts zur vorüber- 
BEE Unterfunft. — Das 1105 Zuſammenleben unſerer 

ruppen mit der einheimiſchen Bevölkerung in den von uns 
ig ie Gebieten, das vielfach Verhältniſſe zeitigte, die 
ein ſchönes Zeugnis für die Menſchlichkeit unſerer Leute 
ablegten, hatte aber auch ſeine großen Schattenſeiten, deren 
Wenn darin beſtand, daß ſich die einheimiſche 
evölkerung mit Leichtigkeit über unſere Truppengliede⸗ 
rung und bewegung, bie Aufſtellung unſerer Batterien 
und Munitionslager und die Anlage unſerer Verteidigungs⸗ 
werke unterrichten und ſolche Wiſſenſchaft auf heimlichen 
gen ihren vielleicht 
nur ein Dutzend Kilo⸗ 
meter entfernt liegenden 
kämpfenden Landsleu⸗ 
ten mitteilen konnte. 
Schließlich wurde ſie 
aber auch ſelbſt immer 
mehr gefährdet, als die 
Franzoſen mit weittra⸗ 
genden Geſchützen die 
Ortſchaften zu beſchießen 
begannen, von denen ſie 
wußten, daß ſie deut⸗ 
ſchen Truppenteilen oder 
Stäben Unterkunft ge⸗ 
währten. 

Umdieſe ſowie andere 
Gefahren und Mißſtände 
zu beſeitigen, ſahen ſich 
unſere Befehlshaber 
ſchließlich genötigt, die 
Landeseinwohner zu⸗ 
nächſt aus den nahe an 
der Front gelegenen Dör⸗ 
fern zurückzuziehen und 
ſie — ehe ein endgülti⸗ 
ger Abtransport in die 
Wege geleitet werden 
konnte — zu größeren 
Gruppen vereinigt und 
für ſich abgeſchloſſen unterzubringen. So konnten ſie nicht 
nur beſſer in ihren Bewegungen und ihrem Verkehr kontrol⸗ 
liert, ſondern auch ihre Arbeitskräfte — hauptſächlich für Wä⸗ 
ſcherei, Feld⸗ und Wegebau — planmäßig zuſammengefaßt 
und ihre Verpflegung mit den von der Spaniſch⸗Ameri⸗ 
kaniſchen Hilfsvereinigung gelieferten Mitteln einheitlich ge⸗ 
regelt werden. — Wir ſehen auf unſerer Abbildung, wie nicht 
nur die innere Ausſtattung der Kirchenhalle mit Rundbogen⸗ 
fenſtern und Tonnengewölbe, ihre Kronen und Ampeln, 
ihre Bild⸗ und Skulpturwerke vollſtändig erhalten ſind, 
ſondern auch der Geiſtliche iſt noch vorhanden, der ſeinen 
heimatlos gewordenen Beichtkindern mit Troſt und Rat zur 
Seite fteht. — Durch Herausnahme eines der ſeitlichen Fenſter 
mit vorgelegten Holzſtufen iſt ein Noteingang geſchaffen, 
der von einem Wachtpoſten gehütet wird. Die Geſtühle ſind 
hier nicht entfernt, ſondern auf deren beiden ſeitlichen Reihen 
durch Holzgeflechtwände Abteilungen geſchaffen worden, 
in denen die einzelnen Familien zuſammen hauſen oder die 
Ledigen getrennt untergebracht ſind. Die Verpflegung wird 
von einer gemeinſamen Kochſtelle aus beſorgt. 

Jetzt iſt dieſe Kirche längſt wieder geräumt und alle 
Spuren jener vorübergehenden Belegung beſeitigt worden. 
Das Fenſter iſt wieder eingeſetzt, und allſonntäglich ziehen 
unſere Soldaten durch den Haupteingang zum Gottesdienſt 
in den nun wieder weihevollen Raum. — Wie lange aber 
wird es dauern, bis die franzöſiſchen Kanonen auch mit 
dieſem, allerdings ſchlichten, Gotteshaus aufgeräumt haben? 


Plot. ua. 
Von den Kämpfern der Kronprinzenarmee in der Champagne erbeutete Fahne 
der Senegalneger. 
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Nach einer Originalzeichnung 
von Profeſſor Hans W. Schmidt. 


Die Geſchichte des Weltkrieges 1914/17. 


(Fortſetzung.) 


I Siegeshoffnungen und Friedenswünſche erregten in ber 
letzten Woche des dritten Kriegsjahres die Völker aller krieg⸗ 
führenden Länder wie in den heißen Auguſttagen des 
Jahres 1914. In der deutſchen Reichsregierung waren 
inzwiſchen durchgreifende Veränderungen vor ſich gegangen. 
An die Spitze des Reichsamts des Innern trat der Ober⸗ 
bürgermeiſter Wallraf aus Köln, während die Leitung des 
Wirtſchaftsamts dem Bürgermeiſter von Straßburg im 
Elſaß, Dr. Schwander, anvertraut wurde. Zum Staats⸗ 
jefretär des Auswärtigen Amts war der Botſchafter 
Dr. v. Kühlmann, zum Staatsſekretär des Reichspoſtamts 
der Eiſenbahndirektionspräſident Rüdlin, zum Staatsſekretär 
des Reichsjuſtizamts der Geheime Juſtizrat Dr. v. Krauſe 
berufen worden. In das Schatzamt trat als Direktor der 
dritten Abteilung der Oberverwaltungsgerichtsrat Schiffer 
ein. Die Leitung des Kriegsernährungsamts übernahm 
der Oberpräſident v. Waldow, der gleichzeitig zum preußi⸗ 
ſchen Staatsminiſter, Mitglied des Staatsminiſteriums und 
preußiſchen Staatskommiſſar für Volksernährung ernannt 
wurde. Ihm wurden als Unterſtaatsſekretäre beigegeben 
der Königlich Bayriſche Miniſterialdirektor und Staatsrat 
Edler v. Braun und Dr. Auguſt Müller, der bereits dem 
Vorſtand des Kriegsernährungsamts angehörte. Zum Nach⸗ 
folger des Unterſtaatsſekretärs Wahnſchaffe in der Reichs⸗ 
kanzlei iſt der Landrat v. Graevenitz beſtimmt worden. 
Der Staatsſekretär Dr. Helfferich blieb Mitglied des Staats⸗ 


miniſteriums und i die allgemeine Stellvertretung des 
Reichskanzlers Dr. 


ichaelis bei (ſiehe die untenſtehenden 
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Bürgermeiſter Dr. Rudolf 


Phot. Hanni Schwarz, Berlin. 


Bot ſchafter Dr. Richard 


Gífaafefefretüc Dr. Karl 


Bilder). Dieſer deckte im Reichstage die geheimen Ab⸗ 
machungen zwiſchen der franzöſiſchen und der früheren ruſſi⸗ 
ſchen Regierung auf, nach denen den Franzoſen neben Elſaß⸗ 
Lothringen auch das ganze linke Rheinufer zufallen ſollte. 

ibots Entgegnung fiel ſo unbefriedigend aus, daß die 
Rückwirkung auf die franzöſiſche Regierung nicht ausblieb. 
Schon wenige Tage |püter traten der Marin minier La- 
caze und der Miniſter des Auswärtigen Denys Cochin von 
ihren Amtern zurück, während Miniſterpräſident Poincaré, 
der zu den Hauptſchürern des Krieges zählte, ebenfalls 
Rücktrittsabſichten kundgab. Die Enthüllungen über die 
Pläne und Ziele ſeiner Geheimpolitik machten ihn nach 
innen und außen immer mehr unmöglich. Was Ribot 
vorbrachte, war auch nicht geeignet, die ſchweren Angriffe 
des deutſchen Reichskanzlers zu entkräften. Aus ſeiner 
Rede ging klar hervor, daß Frankreich mit weitreichenden 
Eroberungsabſichten in den Krieg eingetreten war, den es 
angeblich für ſeine Freiheit führte. 

Auch der engliſche Miniſterpräſident Lloyd George er⸗ 
ging ſich wieder in den bekannten Schmähungen. Daß er 
gegen die Eroberungspläne der Franzoſen nichts einzu⸗ 
wenden hatte, war ſelbſtverſtändlich. Es iſt deshalb inter⸗ 
eſſant, feſtzuſtellen, wie die Engländer in dieſer Beziehung 
früher über Frankreich dachten. Die engliſche Zeitung 
„Times“ ſchrieb im Dezember 1870 über Elſaß⸗Lothringen: 
„Das eitle Mitleid und das Gejammer der engliſchen Preſſe 
über die Prüfungen, die Frankreich durchmacht, und über 
die Überlaſſung von Elſaß-Lothringen an die ſiegreichen 
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Kriegsernährungsamt. 
Die neuen Männer in den deutſchen Reichsämtern. 


VII. Band. 
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Ballonaufnahme aus dem flandriſchen Kriegsgebiet. 


Deutſchen find, wie mir ſcheint, weniger von wahrer Teil- 
nahme und Menſchlichkeit eingegeben als von einer falſchen 
Gefühlsduſelei, in der ſich die vollkommenſte Unkenntnis 
der Geſchichte der beiden Nationen verrät und der ganzen 
Art, wie Deutſchland ſeit Jahrhunderten von Frankreich 
beunruhigt und drangſaliert wurde. England hat nur eine 
U made Erinnerung an die vielen harten Lehren bewahrt, 
ie ſich für Deutſchland aus dem Verhalten Frankreichs 
ihm gegenüber ſeit vier Jahrhunderten ergeben. Vier⸗ 
hundert Jahre lang hat keine Nation einen ſo bösartigen 
Nachbarn gehabt, wie es für Deutſchland die frechen, raub— 
den unerſättlichen, unverſöhnlichen und ſtets zum 
Angriff bereiten Franzoſen waren. In dieſer ganzen Zeit 
haben die Deutſchen die franzöſiſchen Beſchimpfungen er- 
tragen, aber heute müßten ſie nach meiner Meinung närriſ 
ſein, wenn ſie nicht die Gelegenheit benutzen würden, ſi 
eine Grenze zu ſichern, die ihnen den Frieden verbürgt. 
Soviel ich weiß, gibt es kein Geſetz in der Welt, auf Grund 
deſſen die Fransen das von ihnen geſtohlene Gut behalten 
dürften, nachdem die beſtohlenen Beſitzer einmal die Hand 
auf den Dieb gelegt haben ... Möge die edle, friedliche, 
aufgeklärte und ernſthafte deutſche Nation ſich einigen und 
die Königin des Kontinents an der Stelle des leichtſinnigen, 
ehrgeizigen, ſtreitſüchtigen und überempfindlichen Frant- 
reichs werden. Das iſt das größte Ereignis der Gegenwart, 
deſſen Verwirklichung jedermann wünſchen muß.“ — Das 
ſind Worte, an die ſich die engliſche Zeitung wohl gerade 
während des Weltkrieges am wenigſten erinnern laſſen 
wollte. — 

An der deutſchen Weſtfront in Flandern (ſiehe oben- 
ſtehendes be dauerte der Artilleriekampf noch immer an 
und erreichte ſchließlich Formen, die im deutſchen Tages- 
bericht einmal als „das Höchſtmaß an Maſſenwirkung in 
dieſem Kriege“ bezeichnet wurden. Infolge der kräftigen 
Gegenwirkung der Deutſchen hatten die Engländer ihre In⸗ 
fanterie noch zurückhalten müſſen und waren an einzelnen 
Stellen ſogar gezwungen, längere Feuerpauſen eintreten zu 
laſſen, um ihre niedergerungenen Batterien durch neue zu 
erſetzen. Gleichzeitig häuften ſich die Erkundungsunter— 
nehmungen. Aber die feindlichen Erkunder wurden von den 
deutſchen Soldaten regelmäßig blutig abgewieſen. Die deut- 
ſchen Stellungen waren freilich in beträchtlicher Tiefe vielfach 
zuſammenhanglos geworden. Deshalb hatten Hd) bie Ber- 
teidiger in den von feindlichen großen Granaten aufgeworfenen 
Erdtrichtern feſtgeſetzt, die ihnen recht gute Deckung boten. 

Endlich, am 31. Juli, brach der Sturm der engliſchen 


Infanterie los. In einer Breite von 25 Kilo— 
metern wälzte fih das feindliche Maſſenheer früh 
morgens um ſieben Uhr gegen die deutſchen Tridter- 
ſtellungen vor. Nicht nur Engländer, ſondern auch 
Franzoſen nahmen an dem Hauptſturm teil. Die 
Franzoſen ſollten urſprünglich erſt in poene Linie 
zur Ausnutzung der engliſchen Erfolge eingeſetzt 
werden, jedoch erheiſchten die großen Verluſte, 
die die Feinde ſchon in dem vorausgegangenen 
Artilleriekampf erlitten hatten, und die unzweifel⸗ 
haft febr widerſtandsfähig gebliebene deutſche Ber- 
teidigungsfront eine Anderung dieſes Planes. Von 
Noordſchoote an der Mer bis in die Nähe von Warne- 
ton an der Lys (ſiehe die Karte Seite 65, wie auch 
die Vogelſchaukarten in Band II, Seite 37 und 75) 
rückten die Feinde an; donnernd polterten die 
Tanke und anderen Panzerwagen, fortwährend 
feuernd, den Truppen voran, zahlreiche Fieger 
unterjtüßten den Infanterieangriff, und iter- 
geſchwader ſtanden hinter den Sturmbataillonen 
zum Einhauen bereit. Aus den dünnen, zuſammen⸗ 
hangloſen deutſchen Linien ſchlug den Angreifern 
ſchwerſtes Abwehrfeuer entgegen, in das auch die 
deutſche Artillerie machtvoll eingriff Zu Tauſen⸗ 
den wurden die feindlichen Kämpfer hingemäht; 
die rieſige, den Verteidigern vielfach überlegene 
Maſſe der Gegner erreichte aber doch bald die 
deutſchen Linien, über die fie noch weit hinaus vor- 
prallte. Nun entwickelten ſich auf der ganzen Front 
hitzige Nahkämpfe, denn die Deutſchen dachten 
nicht daran, vor der Übermacht zu weichen, und 
waren beſtrebt, zu verhindern, daß die Feinde zu 
weit in den deutſchen Verteidigungsgürtel, aus 
dem die Reſerven den vorderen Linien zufloſſen, 
eindrangen. Denn auch hier hatte es der Feind, wie an 
der Aisne, mit einer Reihe von Verteidigungſyſtemen zu 
tun, die von ſeinem ſchweren Artilleriefeuer wohl ange⸗ 
brochen, aber nicht, wie die vorderen Stellungen, zer⸗ 
mürbt waren. Wenn die Feinde auf weiten Abſchnitten 
dank ihrer Übermacht vorwärts kamen, entwickelten die 
über das ganze weite Gebiet verſtreuten, mit Handgranaten⸗ 
werfern und Maſchinengewehren beſetzten Verteidigungs⸗ 
inſeln der Deutſchen ihre ganze Furchtbarkeit; dann räumte 
das Maſchinengewehrfeuer ringsum entſetzlich unter den 
Angreifern auf, Aber die Feinde hatten Maſſen ein⸗ 
geſetzt wie niemals zuvor während des Krieges. Deshalb 
vermochten ſie, ihre Gegner um zwei bis drei Kilometer, 
zum Teil auch etwas weiter, zurückzudrängen. Sie ink 
ten eine ganze Reihe ber in der vorderen deutſchen Linie 
gelegenen Dorfruinen, wie Hooge, Pilkem, Birſchoote, 
Steenſtraate (ſiehe die Karte in Band II, Seite 434) in 
ihren Beſitz und glaubten ſich diesmal ihrem Ziele näher 


s je. 

Da ſetzten die vielfach vorrückenden deutſchen Reſerven 
(ſiehe die Kunſtbeilage) zum Gegenſtoß an. Es gelang 
ihnen, den engliſch⸗franzöſiſchen Anſturm aufzuhalten und 
die feindlichen Diviſionen wieder auf das Trichterfeld zurück⸗ 
zuwerfen, über das ſie ſich vorgearbeitet hatten. Nur 
nördlich und nordweſtlich von Ypern hielten die Feinde 
ihren Bodengewinn feſt. Eine der blutigſten Kampfſtätten 
aller Fronten, Bixſchoote, blieb in der d ber Franzoſen, 
bie über Den Ort hinaus an der Straße nad) Langemard 
vorgekommen waren. 

Die Engländer und Franzoſen festen ihre Hoffnungen 
auf den nächſten Tag. Ihre Geſchütze ſpien auf der ganzen 
Angriffsfront zwiſchen Langemarck und Lys ein neues Ver⸗ 
nichtungsfeuer auf die deutſchen Linien aus. Aber nun 
zeigte ſich, wie ſtark die deutſche Artillerie geblieben war, 
die den feindlichen Batterien kräftig antwortete und die 
Gräben der Gegner unter Feuer nahm. Erſt abends gegen 
halb ſieben Uhr brachen die feindlichen Sturmmaſſen in 
ſtrömendem Regen wieder vor. Es waren nur Engländer, 
die mit aller Kraft hauptſächlich um den Beſitz von Sange: 
marck rangen. Der Tag ſchloß mit einer neuen großen Ent- 
täuſchung für bie Stürmenden, denen an keiner Stelle Er- 
folg beſchieden war. Sie wurden über den Steenbach in 
ihre Ausgangſtellungen zurückgeworfen. Bei St. Julien 
kamen die feindlichen Sturmwellen nicht einmal mehr durch 
das deutſche Abwehrfeuer. Bei Frezenberg und fthoet 
batten die Engländer Anfangserfolge, fonnten fie aber nicht 
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halten. Bei Hooge und Hollebeke büßten die Feinde Tags 


zuvor erzielte Gewinne ein; ſie wurden hier und an anderen 
Stellen ſo weit zurückgetrieben, daß die Deutſchen in den 
Beſitz von dem Feinde gehörigen Gelände kamen Weiter 
ſüdlich erlitten die Engländer ſchwere Verluſte durch Flanken⸗ 
feuer deutſcher Batterien, die ſüdlich von der Lys aufgeſtellt 
waren. Wie groß die Einbußen der Feinde waren, er⸗ 
kannten die Deutſchen erſt ſo recht bei der Wiederbeſetzung 
des von ihnen vorher innegehabten Geländes. In dichten 
Reihen lagen die engliſchen Sturmwellen zerſchmettert am 
Boden, der einem Leichenfelde glich. 

Am 2. Auguft erfolgten neue, ſchwere Angriffſtöße. 
Dicht weſtlich von der Straße Nieuport— Weſtende (ſiehe die 
Karte Seite 134) wurde die Schlacht wieder aufgenommen, 
bei Frezenberg⸗Zonnebeke verſuchte ſich eine ſtarke feind⸗ 
liche Erkundungsabteilung vorzuarbeiten, öſtlich von Bix⸗ 
ſchoote und ſüdlich von Langemarck wurde heftig geftritten 
und bei St. Julien zerſplitterte ein feindlicher Wngriffsver- 
ſuch im deutſchen Abwehrfeuer; zu beiden Seiten der 
Straße Ypern —Roulers kam es zu einem Treffen auf 
2 Kilometer breiter Front. Hieraus ergibt ſich, daß von 
einem allgemeinen Sturm ſchon nicht mehr geſprochen 
werden konnte. Der engliſch⸗franzöſiſche Maſſenangriff in 
Flandern, der die Engländer von der U-Bootpeſt bes 
freien ſollte, war von den Deutſchen unter erſchreckend 
großen Verluſten für die Gegner abgeſchlagen worden. 
Die Kampftätigkeit erſtarb an den folgenden Tagen immer 
mehr, während fortgeſetzte Regenfälle das Trichterfeld, das 
den Kampfraum darſtellte, weiterhin in Sumpf und Moraſt 
verwandelten. — : 

* * 
* 

Rußland hatte am 7. Juli zu einer Zuſammenkunft 
ber Vierverbandsregierungen in Paris eingeladen, bei ber 
über bie Balkanfrage beraten werden [ollte. Der ruſſiſche 
Geſandte Sebaſtopulos in Paris erhielt den Auftrag, bei 
ye Beſprechung den entſchiedenſten Einſpruch gegen die 
Löſung der griechiſchen Frage, ſo wie ſie England, Frank⸗ 
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reich und Italien beſorgt hatten, zu erheben. Die Zuſammen⸗ 


kunft ſollte Rußlands Einfluß im Kreiſe ſeiner Bundes⸗ 
genoſſen wiederherſtellen, und zwar geſtützt auf die Erfolge 
der Revolutionstruppen, die nicht für Eroberungsabſichten 
der Weſtmächte, ſondern für den endlichen Frieden ihr Blut 
dahingegeben haben wollten, das bei Koniuchy und Brzezany 
ſo überreichlich gefloſſen war. Im Augenblick des höchſten 
militäriſchen Glanzes des neuen Rußlands war die Sus 
ſammenkunft, die Balkankonferenz, auf den 25. Juli ein⸗ 
berufen worden. Am 19. Juli aber trat für die ruſſiſchen 
Waffen ein Rückſchlag ein, und als die zahlreichen Vertreter 
der verbündeten Regierungen nach Paris kamen, war ganz 
unerwartet der ungünſtigſte Zeitpunkt für Rußland ein⸗ 
getreten, um beſondere Forderungen durchzuſetzen. Die 
Konferenz, deren Dauer auf eine Woche berechnet war, 
ging ſchon am zweiten Tage. am 26. Juli, wieder ausein⸗ 
ander; die weiteren Verhandlungen wurden vertagt und 
ſollten bei einer von England für den 10. Auguſt nach London 
ee allgemeinen Beratung mit zu Ende geführt 
werden. — 

Inzwiſchen rückten die Heere des Vierbunds an der Oſt⸗ 
front in Galizien weiter vor und zogen immer neue ruffi- 
ſche Truppen in den Zuſammenbruch, der am 19. Juli auf 
20 Kilometer Frontbreite begonnen hatte, nachdem es auch 
der dem General Kornilow (ſiehe Bild Seite 185 und den 
Artikel Seite 147) unterſtellten Armee nicht gelungen war, 
das Verhängnis aufzuhalten. Nach wenigen Tagen brachen 
drei große, über eine Front von mehr als 300 Kilometer 
verteilte ruſſiſche Armeen zuſammen. Die 11. Armee des 
Generals Erdely verſtrickte ſeit dem 21. Juli auch die 
8. Armee, die ſüdlich von ihr bis an den 5 tand und 
die Siege von Halicz und Kalusz (fiebe die Karte Seite 150 
errungen hatte, in ihren Zuſammenbruch. Dazu trug auch 
die geſchickte Art bei, in der die deutſche Führung die Lage 
ausnutzte, indem ſie ihre Truppen raſch ſo weit wie möglich 
oſtwärts, zugleich aber auch ſüdwärts vorſchickte. Auf diefe 
Weiſe flankierten dieſe andauernd die ihnen jeweilig benach⸗ 
barten ruſſiſchen Verbände und brachten gleichzeitig die weiter 


4 A m - 
IA — — E 


Durch Granattreffer hervorgerufene Erplofion eines großen Haufes in einer von ben Engländern beſetzten Ortſchaft. 


Nach einer engliſchen Darftellung. 


Aus den Durchbruchskämpfen in Oſtgalizien im Juli 1917. 


Ein mit Gefhügen, Munition und Lebensmitteln beladener ruſſiſcher Eiſenbahnzug, der nach Oſten zu 
entkommen ſuchte, wird nachts bei Denyſow von deutſchen Jägern und Ulanen überfallen und zur Um⸗ 
febr gezwungen. Die auf dem Bilde ſichtbaren Gefallenen zeugen von dem erbitterten Kampf am Tag zuvor. 
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Nach einer Originalzeichnung non Profeffor Hans W. Schmidt. 


Illuſtrierte Geſchichte des Weltkrieges 1914/17. 


ſüdlich ſtehenden Streitkräfte der Feinde in die ſtändig 
wachſende Gefahr, abgeſchnitten zu werden. 

So geſellten ſich denn zu den tapferen Verteidigern von 
Koniuchy (ſiehe die Bilder Seite 182 und 183 ſowie den 
Artikel Seite 123) bei der Verfolgung und Überrennung des 
Feindes die Sieger von Brzezany; vom 22. Juli ab wankte 
auch die ſüdliche Dujeſtrfront, und allmählich löften fid) die 
Ruſſen bis in die Karpathen hinein aus ihren Stellungen. 
Während ſich die Bewegung im Süden nur langſam ent— 
wickelte, waren die Deutſchen und mit ihnen nun auch die 
Oſterreicher und Ungarn eifrig bemüht, ſie im Norden in 
raſchen Fluß zu bringen. In ſüdöſtlicher Richtung drückten 
die Heere der Verbündeten vorwärts. Serethabwärts 
ſtanden die Deutſchen ſchon am 22. Juli auf den Höhen 
hart wejilid von Tarnopol (ſiehe die Karten Seite 114 
und 146). 

Während ſich die ſiegreichen Heere der Mittelmächte dort 
zum neuen Angriff verſammelten und in möglichſt breiter 
Front an den Sereth zu kommen ſuchten, faßten jid) die 
Ruſſen nach der erſten Ratloſigkeit wieder und ſtellten ſich 
häufig den Siegern mutig entgegen. Nur durch ſcharfes 
Nachdrücken der verbündeten Artillerien gelang es, den fort— 
während fühlbarer werdenden Widerſtand zu brechen und 
den Vormarſch raſch fortzuſetzen. Beutemeldungen trafen 
nur ſpärlich ein, weil alles darauf angelegt war, die Truppen 
nicht aufzuhalten. Infolgedeſſen ſammelten ſich auf den 
Landſtraßen ganze Wagenburgen an, die dem Feinde mit— 
ſamt ihrem Inhalt abgenommen worden waren. Von Boll- 
treffern zerſchmetterte Munitions- und Panzerzüge (ſiehe 
die Bilder Seite 187) blieben auf der Strecke liegen. Bei 
Denyſow zwangen Jäger und Ulanen einen Eiſenbahnzug, 
der nach Oſten entwiſchen wollte, zur Umkehr (ſiehe Bild 
Seite 180/181). Den Truppen fielen Unmengen von Lebens— 
mitteln und Munition in die Hände, und aterbe wurden 
am Bahnhof feds zur Verladung bereitſtehende ſchwere 
Flachbahngeſchütze erbeutet. 

Das Ziel, das ſich die deutſche Führung geſteckt hatte, 
beſtand in der Vertreibung der Ruſſen aus den öſterreichiſch— 
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i š 5 Phot. Kriegsberichterftalterin Mice Schalel. 
Das brennende Dorf Koniuchy; im Hintergrunde die früheren, hartnäckig verteidigten öſterreichiſch-ungariſchen Stellungen, die bei der ruſſiſchen 
Offenſive im Juli 1917 zunächſt verloren gingen. 


ungariſchen Gebieten Oſtgaliziens und der Bukowina. Die 
Deutſchen erſtrebten es im ſtändig vom Norden her flantie- 
renden Vorſtoß nach Südoſten, die Oſterreicher und Ungarn 
und andere deutſche Streitkräfte bis tief in die Karpathen 
hinein durch frontalen Angriff des langſam auch im Süden 
weichenden Feindes. Der Widerſtand der Ruſſen entfaltete 
ſich vor allem bei den Städten Tarnopol und Czernowitz, die 
die Hauptmittelpunkte der feindlichen Angriffsvorbereitungen 
im oſtgaliziſch⸗-bukowiniſchen Kampfraum geweſen waren und 
nun die Hauptquellen der ruſſiſchen Gegenwirkung wurden. 
In Tarnopol wüteten bereits heftige, von den Ruſſen ent— 
zündete Feuersbrünſte, als ſich die Angreifer am 24. Juli 
auf 5 bis 6 Kilometer Entfernung an die Stadt heran- 
ſchoben. Die Ruſſen behaupteten zwar noch den Briiden- 
kopf weſtlich vom Sereth vor der Stadt, hatten aber die 
Serethbrücke [hon geſprengt und unterhielten nur noch Not- 
brücken für die allem Anſchein nach erforderliche Rückführung 
ihrer am weſtlichen Serethufer noch kämpfenden Streitkräfte. 

Die Feinde waren durch das ſchnelle Erſcheinen ihrer 
Gegner vor der Stadt überraſcht worden. Noch am 19. Juli 
weilten die Offiziere mit ihren Frauen in den Kaffee häuſern, 
wo Muſik Zerſtreuung bot. Doch ſchon am nächſten Tage 
änderte ſich das Bild. Sämtliche Militärbehörden, die Poſt, 
Hilfsgeſellſchaften und ſo fort packten eifrig und verließen 
die Stadt. Tags darauf trafen von der Front geflüchtete 
Soldaten ein und begannen zu rauben und zu plündern. 
Schrecken erfaßte die Menge, den zahlreiche über der Stadt 
auftauchende Flieger durch Abwerfen wohlgezielter Bomben 
noch erhöhten. Am 22. Juli machten ſich die Koſaken das 
Vergnügen, in die Fenſter zu ſchießen, und am Abend wurde 
die Stadt angezündet. Das gab dann den ruſſiſchen Kultur— 
trägern, auch Offizieren, neue, willkommene Gelegenheit zu 
Raub und Plünderung. 

Während der Stirndruck auf die Stadt ſtändig verſtärkt 
wurde, hatten deutſche und öſterreichiſch-ungariſche Streit⸗ 
kräfte den Sereth ſchon weit ſüdlich von Tarnopol erreicht, 
waren darüber hinaus vorgedrungen und hatten auch ſchon 
an einzelnen Stellen die Bahnſtrecke Tarnopol—Trembowla 
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auf dem öſtlichen Serethufer überwunden. Die Ruſſen er⸗ 


kannten die Gefahr, die ihnen vom Süden her drohte, und 
warfen raſch wieder zu feſten Verbänden zuſammengefügte, 
mit vielen Maſchinengewehren ausgerüſtete Truppen gegen 
die bei Myskowice und Oſtrow auf dem öſtlichen Serethufer 
vorgehenden verbündeten Streitkräfte. In dichten Haufen 
fluteten die feindlichen Sturmbataillone mit ſtarker Über⸗ 
macht heran. Trotz der unendlichen Schwierigkeiten des 
Vormarſches auf ſchlechten und von den Ruſſen meiſt ſchwer 
beſchädigten Straßen hatten die Verbündeten ſo reichlich 
Artillerie herbeiſchaffen können, daß dadurch die zahlen⸗ 
mäßige Unterlegenheit der Infanterie teilweiſe ausgeglichen 
werden konnte. Auf freiem Felde fuhren die Batterien auf 
und ſandten oft aus einer Entfernung von nur 500 bis 
600 Metern dem Feinde ihre Geſchoſſe zu. Der tapfere 
Widerſtand nützte den Ruſſen nichts: Tarnopol erlag noch 
am 24. Juli den Angriffen der Verbündeten. 

Unbeſchreiblich war der Jubel der Bevölkerung, als die 
deutſchen und öſterreichiſch⸗ungariſchen Truppen in die 
Stadt einzogen (ſiehe die Bilder Seite 185). Die Ein⸗ 
wohner, die drei Jahre lang das ruſſiſche Joch geduldig ge- 
tragen hatten, waren überglücklich und ſchmückten den ſtaub⸗ 
bedeckten Kriegern die Bruſt mit friſchen Blumen. Aber 
wie ſah die Stadt aus! Sie machte den Eindruck eines un⸗ 
geheuren Trümmerhaufens; die Feinde hatten in ihrer Zer⸗ 
ſtörungswut furchtbar gehauſt. Viele Gebäude waren voll- 
ſtändig niedergebrannt, die Rolläden zerbrochen, Möbel auf 
die Straßen geworfen, auf denen mitunter ſo dichte 
Mengen Glasſplitter lagen, daß kein Wagen über ſie hin⸗ 
wegfahren konnte. Kerenskis Soldaten hatten während der 
letzten Tage ihrer Herrſchaft über die unglückliche Stadt 
in haarſträubender Weiſe geraubt, gemordet und geſchändet, 
was ihnen in den Weg kam. 

An demſelben Tage, an dem Tarnopol zurückgewonnen 
wurde, drangen die Oſterreicher und Ungarn auch in Sta⸗ 
nislau ein und erreichten an der öſtlichen galiziſchen Byſtrzyca 
Nadworna. Aber Kolomea gingen fie, während die Deut- 
ſchen öſtlich von Tarnopol rangen und ſich in breiter Front 
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auf den die Reichsgrenze bildenden Fluß Zbrucz vor- 


arbeiteten, auf Czernowitz vor. Die raſch in die Flucht ge⸗ 
ſchlagenen ruſſiſchen Heeresmaſſen der 11., 7. und 8. Armee 
lieferten immer wieder Nachhutgefechte und Gegenſtöße, 
die mit Verzweiflung geführt wurden. Sie blieben aber 
im Rückzug und wurden kämpfend auf Czernowitz zurück— 
geworfen. Nördlich und ſüdlich von dieſer Stadt gingen 
die Angreifer umfaſſend vor. Bayern, Oſterreicher und 
Ungarn nahmen in heißem Kampfe am 26. Juli Kolomea 
und drängten dem geſchlagenen Feinde unermüdlich nach. 
Die ruſſiſche Rückzugsfront erweiterte ſich in dieſen Tagen 
auf 350 Kilometer Breite und dehnte ſich in den nächſten 
Tagen noch weiter nach Süden aus. ` ; 

Am 28. Juli erreichten die Deutſchen bie ójterreidildy: 
ungariſche Reichsgrenze, während ſüdlich von ihnen ſchon 
die bukowiniſche Grenze überſchritten wurde. Zwei Tage 
ſpäter kamen fie trotz des verſtärkten ruſſiſchen Wider- 
ſtandes auf 50 Kilometern Breite über die Reichsgrenze vor; 
am 3. Auguſt drangen k. u. k. Truppen der Armee des Erz— 
herzogs Joſeph, deſſen Stabschef General v. Seeckt (ſiehe 
Bild Seite 186) war, in Czernowitz ein und brachten die 
Stadt zum dritten Male während des Krieges wieder in 
ihren Beſitz (ſiehe Bild Seite 184). 

Immer kleiner wurde das öſterreichiſch-ungariſche Ge- 
biet, das die Ruſſen noch beſetzt hielten. In der Bukowina 
war ihnen Kimpolung am 3. Auguſt entriſſen worden, und 
auf Radautz wurde der Angriff bereits eingeleitet. Die 
völlige Vertreibung des Feindes aus dem Kronland war 
nur noch eine Frage der Zeit. Das Gewinn- und Verluſt⸗ 
konto ſtellte ſich damit für den Vierbund immer günſtiger. 

Der Flächenraum des von den Mittelmächten beſetzt 
gehaltenen Gebietes betrug am Ende des dritten Kriegs- 
jahres rund 548 700 Quadrattilometer, alfo mehr als ber 
geſamte Flächenraum des Deutſchen Reiches mif feinen 
540 800 Quadratkilometern. In dieſem eroberten Gebiet 
befanden ſich 47 Feſtungen. Demgegenüber hatten die 
Feinde in Europa nur etwa 16 000 Quadratkilometer des 
Gebietes ihrer Gegner im Beſitz, der ſich inzwiſchen durch 
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den deutſch⸗öſterreichiſch⸗ungariſchen Vormarſch in Galizien 
von Tag zu Tag erheblich verringerte. Die Menſchenverluſte 
des Vierverbands betrugen nach vorſichtiger Schätzung in den 
erſten drei Kriegsjahren: Rußland 9,5, Frankreich 4,4, Eng⸗ 
land 1,6, Italien 1,6, Belgien 0,24, Serbien 0,5 und Ru⸗ 
mänien 0,3 Millionen Soldaten, alſo mehr, als Belgien, 
Holland und die S Sé zuſammen Einwohner haben. 
Gefangene befanden ſich in den Händen der Mittelmächte 
rund 3 Millionen Mann, davon faſt 30 000 Offiziere. An 
Kriegsgerät wurden erbeutet faſt 12 000 Geſchütze und 


‘rund 5000 Maſchinengewehre. Weit über 2000 Flugzeuge 
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wurden abgeſchoſſen. Auch auf den Meeren hatten die 
Feinde ſchwere Verluſte zu verzeichnen. Insgeſamt wurden 
an Kriegſchiffen rund 930 000 Gewichtstonnen vernichtet 
und, vornehmlich dank der unermüdlichen Tätigkeit der 
U-Boote, feindliche Handelſchiffe mit einem Rauminhalt 
von über 10 Millionen Bruttoregiftertonnen verſenkt. Die 
Kriegskoſten betrugen bei den Feinden um dieſe Zeit 
258 Milliarden Mark, während von den Mittelmächten 
107 Milliarden Mark aufgewendet wurden. — (Forties. folgt.) 


Illuſtrierte Kriegsberichte. 


Schleichpatrouille. 
Von Armin Steinart (F. A. Loofs). 


Der folgende Beitrag ift uns in liebens⸗ 
würdiger Weiſe von dem Verſaſſer des in der 

, X. €. Gotta'iden Buchhandlung Nachfolger in 
Stuttgart erihienenen, allfettig mit größtem Bei- 
fall aufgenommenen Buches „Der uptmann. 
en aus bem Weltkriege“. 11.—15. Aufl., 
geb. M. 4.—, zur Verfügung geſtellt worden. 


Der zweiundzwanzigjährige Unteroffizier Behnke weiß 
es ſelbſt ſehr gut, daß er es jetzt im Kriege leichter hat als 
die meiſten anderen in ſeinem Bataillon. Nicht daß er 


Bewußtſein: „Da darf man nicht an denken, wenn man 
auf dem Poſten ſein und den Kopf oben behalten will. Es 
gibt ja ſo Miesmacher, die dauernd ſtöhnen. Das kann ich 
nicht vertragen, da macht man ſich ja ſelbſt das Leben mit 
ſauer. Man muß ſchon ſehen, daß man ümmer ein büſchen 
den Humor behält.“ 

Er weiß es freilich recht gut, daß es ihm ſeine Natur 
leicht macht, den Humor zu behalten. Faſt andächtig ſpricht 
er von einem alten Unteroffizier in ſeiner Kompanie, der 
mit dem Himmel und der Hölle in feiner Seele kämpfen 
mußte, bis er Herr des Schreckens wurde; Frau und fünf 


Den weſchenden Ruſſen nachſetzende kroatiſche Abteilungen bringen bei Nacht über bie Pruthbrücke in Czernowitz c'n. 
Nach einer Originalzeichnung von Proſeſſor Anton Heyer. 


auf einem ſicheren „Pöſtchen“ ſäße. Er hat alle ſchweren 
Tage ſeines norddeutſchen Regiments im Oſten, vor 
Verdun, an der Aisne und in der Champagne mitgekämpft 
und hat mit ſtillgehalten. Aber er hat es leicht, weil er, 
wie viele Hunderttauſende im deutſchen Heer, in dieſem 
Kriege entdeckte, daß er geborener Soldat iſt. Das konnte 
er als Angeſtellter an einer Kleinbahn und an der Ge- 
werbeſchule in Hamburg nicht feſtſtellen, denn damals war 
er erſt neunzehn Jahr alt und hatte noch nicht gedient. 
Aber jetzt weiß er es. Eine glückliche Gemütsverfaſſung, 
natürlicher Mut und unverbrauchte Nerven halfen ihm dazu. 
Wohl ſieht er die Gefahr, aber er will fie nicht ſehen. Shred- 
bilder: Tod und ſchwere Verwundung haben keine Gewalt 
über ihn. Er verſchließt ſeine Augen vor ihnen mit vollem 


Kinder hatte der daheim. Als er in die Stellung kam, ſaß 
er erſt bedrückt die ganze Zeit im „Bunker“ (Unterſtand). 
Aber eines Tages kam er als ein anderer Menſch heraus. 
War ſtill, hell und fröhlich. Zu einem Freunde ſagte er: 
„Nun habe ich mich mit meinem Gotte abgefunden.“ Als 
einer der erſten ging er vor. Eine halbe Stunde danach war 
er gefallen. — 

Ja, Behnke hat es leichter als mancher andere. Aber 
er macht es ſich darum nicht leicht. Er hat ein Gefühl da⸗ 
für, daß er anderen mit ſeinen ſtärkeren Schultern tragen 
helfen muß. So auch am 16. Juli 1917, als er für eine 
glänzend geführte, ſchwierige Patrouille das Eiſerne Kreuz 
erſter Klaſſe bekam. 

Das ging ſo zu. 
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Die durch die Ruſſen bei ihrem Abzug verwüſtete Perlſtraße. 


Fünf Tage vorher ſtand im Kompaniebefehl, daß Frei- 
willige für eine Patrouille geſucht würden. Schon am 
gleichen Abend meldeten ſich Fünf Mann, die übrigen acht 
in den folgenden Tagen. Behnke erhielt die Führung. 
Man hört in der Heimat von allerhand „Menſchenkennern“ 

weifel an der Freiwilligkeit ſolcher Patrouillen äußern. 

un, in den meiſten Fällen werden die Dinge wohl liegen 
wie hier. Die Patrouille mujte gemacht werden, bas wußte 
jeder. Hindenburg mußte wijfen, wer ihnen denn da eigent- 
lich gegenüberlag. Dazu mußte eben ein Gefangener drüben 
aus der Stellung geholt werden. Hätten ſich dazu keine 
Freiwilligen gefunden, ſo hätte eine gewaltſame Erkundung 
in Kompanieſtärke unternommen werden müſſen. Aber 
das widerſtrebt dem Ehrgefühl der Leute. Rang und An⸗ 
Dirt bei den Kameraden verpflichten, darum melden fie 
id) freiwillig. 

Bei Behnke ſprach noch eine Reihe anderer Gründe 
mit. In erſter Linie Freude an dem mutigen Spiel. 
Schon als junger zen war er leidenſchaftlich gern auf 
der Jagd. Und eine Art Jagd war auch dieſes Unter- 
nehmen. Das Stillhalten im Artilleriefeuer des Stellungs⸗ 
krieges behagte ihm wenig. Man mußte etwas tun, ſonſt 
wurde man nervös. ee eine Art vaterländiſcher Ehrgeiz 
war dabei. Der Franzoſe hatte kurz zuvor feine (rf: 
dungstruppe nur nach ſchwerer Artilleriewirkung vor— 


Graben. Von den 
zwei Mann, die dort 
geſtanden hatten, war 
der eine ſchwer ver⸗ 
wundet und im Ster⸗ 
ben. Der andere lei⸗ 
ſtete Widerſtand und 
wurde niedergeſchoſ— 
ſen. Mit zwei ab⸗ 
eſchnittenen Achſel⸗ 
tüden, ihrer ganzen 
Beute, kehrten ſie ſo 
Ichnellsin ihre Stel- 
lung zurück, daß die 
ſofort vorbre chende 
Kompanie keinen von 
ihnen Te zu ſehen 
bekam. Und warum 
hatten ſie den armen 
Kerl niedergeſchoſ⸗ 
ſen? Weil ihnen der 
Mut fehlte, ihn le⸗ 
bend über das freie 
ld abzuführen. 
enn dabei hätten 


VII Band. 


General der Infanker 

befehlshaber der ruſſiſchen Südweſtarmee, 
Stelle des zurückgetretenen Gene- 

low (f. Bild Band T €. 

befeblshaber über die ruffifche Armee ernannt. 


j Phot. Welt-Pref-Photo, Wien. 
Der Einmarſch einer ſiegreichen öfterreichifch-ungarifchen Truppenabfeilung in das befreite Tarnopol, 
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gebracht. Es judte ihn, 
den Franzoſen zu zeigen, 
daß man als deutſcher 
Patrouillenführer keine 
Artillerie vorbereitungnö⸗ 
tig hat, wenn man kalt⸗ 
blütig, umſichtig und ent⸗ 
ſchloſſen vorzugehen ver⸗ 
ſteht. So, wie der Feind 
neulich, kann das jeder. 
Ein zweihundert Meter 
langes Grabenſtück ganz 
am linken Flügel des Re⸗ 
gimentes hatte er eine 
halbe Stunde lang mit 
einem raſenden Trom⸗ 
melfeuer nach hinten und 
den Seiten abgeſperrt. 
Derweilen lauerten die 
Patrouillenmannſchaften 
in der nur fünfzehn Me⸗ 
ter entfernten Sappe. 
Mit de mletzten Schuß wa- 
ren ſie in dem vollſtändig 
eingeebneten deutſchen 


Kornllow, Dber- 


72) zum Dber- 


ſie aufrecht gehen müſſen. 

Wenn Behnke eine 
Patrouille führte, ſo 
Ki das anders quss 
ehen. Freilich bei der 
Stärke der franzöſiſchen 
Stellung war es eine ge⸗ 
fährliche und mühſelige 
Sache. Fünf Nächte hin⸗ 
tereinander mußte er ſich 
mit ſeinen Getreuen bei 
Vorpatrouillen den Schlaf 
um die Ohren ſchlagen. 
Der Auftrag lautete: Die 
Poſtierungen im gegen⸗ 
überliegenden Abſchnitt 
ſind feſtzuftellen, der ge⸗ 
naue Stand eines Lait, 
gen Maſchinengewehres 
iſt zu ermitteln und vor 
allem einer oder mehrere 
Gefangene einzubringen. 

Der feindliche Graben 
lag, den deutſchen um 
etwa drei Meter über⸗ 
höhend, auf dem Gipfel 
des flachen Hügels, an 
deſſen Hange ſich die deut⸗ 

u 
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[den Stellungen hinzogen. Bei feinen Vorpatrouillen 
durchſtreifte Behnke den ganzen feindlichen Kompanie⸗ 
abſchnitt bis zur dritten Linie. Er ſtellte feſt, daß der 
erſte Graben mit Stolperdraht ausgefüllt war bis auf 
wenige Stellen, wohin der Gegner ganz unregelmäßig 
Patrouillierpoſten vorſchickte. Die eigentlichen Poſten ſtan⸗ 
den erſt im zweiten oder dritten Graben. Ihren genauen 
Platz galt es feſtzuſtellen. 

Das läſtige Maſchinengewehr befand ſich, das hatte man 
ſchon früher ausgemacht, gegenüber dem rechten Flügel der 
Kompanie. Alſo, beſchlo hnke, arbeiten wir uns vom 
linken Flügel heran. ir kommen ſo in ſeine Flanke. 
Wenn es dann alarmiert wird, ſchießt es nach vorn — wo 
wir nicht ſind. In langſamer, geduldiger Arbeit ſchnitt er 
ſich bei den Vorpatrouillen ſeine Gaſſe in das mächtige 
feindliche Drahthindernis. War doch der ganze Raum 
zwiſchen erſtem und zweitem feindlichen Graben auf faſt 
hundert Meter Breite ein einziges Gewirr von tückiſchem 
Draht. Erſt hinter dem zweiten Graben kamen ſie auf 
freies Feld. Nun galt es, nach 
rechts abzuſchwenken, auf den 
Verbindungsgraben zu, wo ſie 
das Maſchinengewehr vermu⸗ 
teten. Wieder fanden ſie den 
Weg verſperrt. Ein zehn Me⸗ 
ter breites Drahthindernis als 
Flankenſchutz; das konnten ſie 
erſt bei der Hauptpatrouille 
durchſchneiden. Wenn ſie es 
früher taten, mußte es bei 
Tage bemerkt werden. 

Am 16. Juli nachts elf Uhr 
fünfzehn Minuten ſtand die 
Patrouille bereit. Behnke als 
Führer, Unteroffizier Eitel 
als zweiter und elf Mann, 
Hamburger, Schleswig-Hol⸗ 
ſteiner und Hannoveraner. Da⸗ 
von brauchten ſie gut die 
Hälfte als Sicherungen. Auf 
dem Bauche krochen ſie, einer 
hinter dem anderen, über den 
zerwühlten, nackten Kreide- 
boden zwiſchen den feindlichen 
Stellungen. Vor ihnen blitzte 
das Mündungsfeuer aus den 
Gewehren der immer nervöſen 
franzöſiſchen Poſten. Rechter⸗ 
hand in der Ferne tobte eine 
heftige Kanonade. Jetzt ſtieg 
eine Leuchtkugel auf. Das war 
bei Poſten 2 im eigenen Gra⸗ 
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Hindernis weiter, der dritten Stellung zu. Endlich auf 
freiem Feld! Hier wachſen ein paar ſpärliche Grashalme. 
Ganz nahe der grelle Blitz aus feindlichen Gewehren und 
der harte Knall des Abſchuſſes. Und dort rechts das Maſchinen⸗ 
gewehr. Es meckert gerade eine Reihe Schüſſe nach dem 
deutſchen Graben hinüber. Mfo dort ſteht es! Doch weſent— 
lich weiter nach rechts und rückwärts, als ſie gedacht hatten. 
Etwa zweihundert Meter über freies Feld haben ſie noch 
bis zu dem Flankenhindernis des Verbindungsgrabens, wo 
ſie in den feindlichen Graben eindringen wollten. Behnke 
verteilt auf dieſe Strecke vier Mann als Sicherung, dann 
beginnt er mit Hilfe eines anderen die Gaſſe in das letzte 
Hindernis zu ſchneiden. e dem Rücken liegend ſpannt 
der eine ein Stück Draht zwiſchen zwei Händen, der andere 
klippt es mit der Schere durch. Klipp — klipp — kaum 
hörbar, Draht für Draht und Schlinge um Schlinge. Die 
freien Enden werden zur Seite gebogen. Immer wieder 
Pauſen, wenn eine Leuchtkugel ſteigt oder ein verdächtiges 
Geräuſch hörbar wird. Es beginnt zu regnen. Die Tropfen 
fallen ihnen in das gegen den 
Himmel gerichtete Geſicht. 
Zwiſchen ſich und der deut⸗ 
ſchen Stellung hören ſie im 
zweiten franzöſiſchen Graben 
einen Poſten wiederholt [djie- 
ßen. Wenn er nur nie mand 
von den zurückgelaſſenen Leu- 
ten bemerkt! Man iſt nicht 
allein, man hat auch für die 
anderen zu ſorgen! — — 
Etwas über zwei Stunden 
hatten ſie an den letzten zehn 
Metern dieſes Hinderniſſes zu 
arbeiten, dann war die letzte 
Schlinge zur Seite gebogen. 
Mann für Mann kroch vor⸗ 
ſichtig hindurch. Jetzt trennten 
ſie nur noch wenige Meter über 
freies Feld von dem Verbin⸗ 
dungsgraben. Behnke iſt als 
erſter auf der Böſchung und 
horcht angeſtrengt nach beiden 
Seiten. Kein Laut. Hinein 
in den Graben. Die anderen 
folgen bis auf zwei Mann, die 
auf dem Auswurf als Siche⸗ 
rung zurückbleiben. Drei Mann 
ſind jetzt nur noch bei den bei⸗ 
den Unteroffizieren Behnke und 
Eitel. Zuerſt wieder im Gra⸗ 
ben auf die deutſche Stellung 
u, um ſich im Rücken zu 
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ben. Der hatte den Auftrag, 
wie ſonſt von Zeit zu Zeit 
eine Leuchtkugel zu ſchießen, 
damit der Feind nicht 
wöhniſch wurde. Auch 
übrigen Poſten waren DE zu ſchießen wie ſonſt — 
nur etwas höher. Die Leuchtkugel ſtand auf dem Gipfel 
ihrer Helligkeit. Regungslos lag die weit ausgezogene Kette 
der Patrouille an den Boden gepreßt. Taghell leuchtete 
um ſie her der weiße Kreideboden, auf dem längſt kein 
Grashalm mehr wuchs. Vor ihnen, in dunkler Wirrnis, der 
feindliche Drahtverhau. Jetzt war die vorbereitete Gaſſe er⸗ 
reicht. Behnke kroch als erſter hinein; die anderen folgten. 
Leiſe klirrte zuweilen ein Draht. Sonſt kein Laut. Da iſt 
der feindliche Graben. Ganz mit Stolperdraht ausgefüllt. 
Jetzt größte Stille und Vorſicht! Achtzig Meter rechts 
hatten ſie bei den Vorpatrouillen einen Poſten bemerkt; 
ſie wollten ihn ausheben, indem ſie ihn in weitem 
Bogen umgingen und nn burd) den eigenen Graben in 
den Rücken zu kommen ſuchten. — Weiter! Noch hundert 
Meter Drahthindernis. Langſam und miibfelig. Faft eine 
Stunde brauchen ſie, um durch die vorgeſchnittene Gaſſe 
bis zum zweiten franzöſiſchen Graben vorzukriechen. End- 
lich ſind ſie da. Borlichtig hinuntergeſpäht und gelauſcht, 
dann hinein. Nirgends ein Huſten oder Sprechen. Der 
Graben ijt leer. Zwei Mann werden zurückgelaſſen, die nad) 
beiden Seiten ſichern und ein nahes Schnelladegewehr be- 
obachten ſollen. Die übrigen kriechen durch das rückwärtige 


General v. Seeckt, Chef des Generalſtabs des Kommandos der 
d Heeresfront Erzherzog Jofeph. 
Nach einer Originalzeichnung des k. ungariſchen Hauptmanns Oskar 
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ichern. In der erſten fran⸗ 
zöſiſchen Linie war ja wieder⸗ 
holt etwa in dieſer Gegend ein 
Poſten beobachtet worden. Den 

° mußten fie zuvor ausheben. 

Eierhandgranaten bereit und die Piftole in die Fauſt. 
Der zweite franzöſiſche Graben! Vorſicht! Ein Poſten⸗ 
ſtand! Kein Laut. Näher in! — Er ijt leer. Daneben 
bie dunkle Offnung eines Bunkers. Ein Mann wird als 
Poſten davorgeſtellt, die anderen ſchleichen weiter. Da iſt 
die erſte Linie. Drüben ſehen fie das e der 
eigenen Gewehre. Wieder ein Poſtenſtand. Auch er iſt 
verlaſſen. Lange Geſichter und Kriegsrat. War denn kein 
Menſch in dieſer vertrackten franzöſiſchen Stellung? Es 
blieb nichts übrig, als umzukehren und auf den hinteren 
Graben loszugehen. Dort mußte doch jemand fein. reis 
lich, gewundert hätte es Je nicht, wenn fie auch dort nie- 
mand gefunden hätten. Es war alles wie verbext in dieſer 
Finſternis. Alſo zurück! Vorſicht! Der Graben iſt über⸗ 
drahtet! Ganz leiſe! Jetzt ſind ſie wieder bei dem zweiten 
Graben. Der Mann vor dem Bunker ſchließt fih an, und 
da ſind auch die auf der Grabenböſchung zurüdgelaffenen 
zwei Leute. 

Jetzt aber Achtung! Das Maſchinengewehr kann keine 
fünfzig Meter entfernt ſein. Sie müſſen im Graben gerade 
darauf zukommen. Da! Ein leiſes Warnungszeichen des 
Führers, der um zwei Schritte voran iſt. Er hört einen 
franzöſiſchen Anruf und ſieht gleich danach drei Franzoſen 


Durch Treffer deutſcher Artillerie zur Erplofion gebrachter ruſſiſcher 
Munitionszug in Kozowa. 


Von deutſchen Truppen in Kozowa erbeutete Minen engliſchen 
Urſprungs. 
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Ein von den Deutſchen an der Straße nach Tarnopol erbeuteter 
ruſſiſcher Mörſer. 


An der Zlota-Gora-Höhe gefangene Ruffen werden auf einem Ver- 
bandplatz unterſucht und verbunden. 
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im Graben aufrecht vor ſich. Der eine reißt das Gewehr 
hoch. Behnke ſtürzt auf ihn zu. Gleichzeitig zwei Schüſſe: 
aus dem Gewehr des Franzoſen und der Piſtole des Unter— 
offiziers. Schreiend bricht der Franzoſe zuſammen. Behnke 
iſt unverletzt und wirft ſich im Augenblick über ihn. Er 
bemerkte nicht, daß er an einem anderen Franzoſen vorbei— 
geſtürmt war, der ſich an die Wand gedrückt hatte und jetzt 
in ſeinem Rücken herankam. Seine nachfolgenden Leute 
wenden die Gefahr ab und nehmen ihn gefangen. Der 
dritte läuft, was 
er kann, dem Ma- 
ſchinengewehr— 
ſtand zu. Ver⸗ 
gebens ſuchen ſie 
den verwundeten 
Seangofen auf bie 
Beine zu bringen. 
Er knickt, ſtöhnend 
und ſchreiend, im= 
mer wieder Au: 
ſammen. 

Jetzt beginnt 
das Maſchinen⸗ 
ge wehr zu tacken. 
Zu ſpät! Es iſt 
alarmiert! Nun 
aber nichts wie 
fort; es wird 
höchſte Zeit! Der 
gefangene Fran⸗ 
zoſe ſträubt ſich 
wimmernd gegen 
den Abtransport 
durch das eigene 

Maſchinenge⸗ 
wehrfeuer. Er 
wird im Schwung 
von kräftigen 
Schleswiger Fäu⸗ 
ſten aus dem Gra- 
ben geſchafft. 

In weniger 
als zwei Minus 
ten ſind ſie, dem 
„Hierher!“ der 
zurückgelaſſenen 
Leute folgend, auf 
dem Anmarſch— 
wege durch das 
Flankenhindernis 
und über freies 
Feld zurück beim 
zweiten Graben. 
Das Maſchinen— 
ge wehr ſchie ßt wie 
toll. Aber, wie 
erwartet, nachder 
verkehrten Rid- 


Rieſenmaſchinen für die Kriegsinduſtrie in den Skodawerken: 
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tung. — Aufgeregtes Flüſtern klingt ihnen von den zurück⸗ 
gelaſſenen Sicherungen entgegen: „Habt ihr einen?“ — 
„Natürlich, Minſch, denkſt denn du, dat wi umſünſt ben 
Spaziergang maten?“ — „Ruhe, Korl — da! jetzt heft fe 
alarmiert!“ Längs der franzöſiſchen dritten Linie begannen 
die Poſten aufgeregt zu ſchießen. Bedenklich nahe neben 
ihnen klatſchte es ein paarmal in den Boden. Jetzt war 
es höchſte Zeit. Im Marſch-Marſch ging es durch das 
Hindernis zurück. Genau an der Ace, von Der fie aus» 
gegangen waren, 
ſprangen fie in 
den eigenen Gra⸗ 
ben hinein. Und 
genau, wo ſie ihn 
verlaſſen hatten, 
traſen ſie ihren 
Kompanieführer. 
Er hatte die drei⸗ 
einhalb Stunden 
auf ſie gewar⸗ 
tet. Zwei Fragen 
ſtellte er raſch 
hintereinander: 
„Habt ihr einen?“ 
und: „Seid ihr 
alle wieder da?“ 
Jawohl, ſie Dat: 
ten einen und 
waren alle wie- 
der da. Nie mand 
war verwundet. 
Ein kleiner 
Siegerzug ſchob 
jid, den Gefan- 
genen in ber 
Mitte, zum Un⸗ 
terſtand bes Kom⸗ 
panieführers. 
Dort wurde dem 
Bataillonsführer 
telephoniſch qes 
meldet und der 
erſte Bericht auf- 
geſetzt. Dann be⸗ 
gaben fidh die bei- 
den Unteroffi⸗ 
ziere Behnke und 
Eitel zum Batail⸗ 
lonsunterſtand, 
wo ſie der alt⸗ 
hergebrachte Kaf- 
fee und fognat 
empfing. — 
Behnke erhielt 
das Eiſerne Kreuz 
erſter Klaſſe, Eitel 
wurde zum Vize⸗ 
feldwebel beför— 
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bert. Wer von ben Mannſchaften bas Eiſerne Kreuz zweiter 
Klaſſe noch nicht hatte (ſechs von elf), bekam es, die anderen 
vierzehn Tage Urlaub außer der Reihe. 

„Na und, Behnke — haben Sie die Patrouille gemacht, 
um das E. K. I. zu bekommen?“ 

„Nein! Im ſtillen weiß man ja, daß der Lohn nicht 
ausbleibt — aber das iſt nicht die Hauptſache. Ich hatte 
eben Luſt dazu. Und dann: wenn wir die Patrouille 
nicht gemacht hätten, hätte der ganze Zug vorge mußt. 
Gewaltſame Erkundung! Und das — hätte ich mir übel— 
genommen!“ . 

„Bravo, bas war das Beſte an Ihrer Patrouille, Unter- 
offizier Behnke!“ 


Die Skodawerke in Pilſen. 


(Hierzu die Bilder Seite 188—191.) 


Wenn man vom „fabelhaften Aufblühen“ eines In— 
duſtrieunternehmens hört, pflegt man im allge meinen nur 
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fabrik mit 30 Arbeitern, die Emil v. Skoda im Jahre 1869 
übernahm. Erſt 1884 entſtand bie CtablgieBerei, bie fid) 
freilich bald in Fachkreiſen eines guten Rufes erfreuen durfte; 
vor allem gingen ihre Stahlgußſte ven als Erſatz der früher 
üblichen e in alle Welt. Es folgte bie Anlage 
ber Waffenfabrik. Aber [don 1900 ſtarb Emil v. Skoda 
nach einem echten Erfinderleben voller Mühſeligkeiten und 
Enttäuſchungen, bevor noch die Früchte reifen konnten, zu 
denen er in unermüdlicher Emſigkeit und Schaffensfreude 
die Samen ausgelegt hatte. e feinen Nachfolgern war 
die Krone des vollen Erfolgs beſchieden. Im Jahre 1916 
beſchäftigten die Werke bereits 22 000 Arbeiter. Das Aktien⸗ 
kapital iſt auf 72 Millionen Kronen geſtiegen; der dankbare 
Kaiſer Franz Joſe ph hat das Haupt der Firma in den erb⸗ 
lichen Freiherrnſtand erhoben. Und von Woche zu Woche 
dehnen ſich die Anlagen mehr ins Gelände hinaus, filo- 
meterweit. . : 

Ein Betrieb von BE Ausdehnung öffnet fid) dem 
Beſucher, bent — ber Eintritt geſtattet wird. Denn daß Weri- 
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Mechaniſche Werkſtätte ber Skodawerke. 


an Amerika, das Land der „unbegrenzten Möglichkeiten“, 
zu denken. Daß aber Ahnliches recht gut auch im „alten 
Lande“ möglich iſt, dafür bietet die Entwicklungsgeſchichte 
der ſo berühmt gewordenen Skodawerke einen glänzenden 
Beweis. Noch vor einem Jahrzehnt war Pilſen einfach die 
Stadt des weltbekannten Bieres; in den Nachſchlagewerken 
war nur ſo nebenher noch erwähnt, daß ſie auch mehrere 
Maſchinenfabriken und eine Geſchützgießerei aufweiſe. Und 
heute iſt Skoda kurzweg der „öſterreichiſche Krupp“! Bei 
näherem Zuſehen erfährt man indeſſen, daß hier nicht etwa 
erſt der Krieg ein rieſenhaftes Gewächs ſozuſagen aus dem 
Nichts hervorge zaubert hat, ſondern daß diefe ſtaunenswerte 
Entfaltung überhaupt bloß auf Grund der großartigen 
geiſtigen Arbeit möglich war, die von den Leitern der Werke 
ſchon in den letzten Jahrzehnten des Friedens geleiſtet wurde; 
nur auf dieſem Wege konnten die Skodamörſer entſtehen 
als glänzendes kriegeriſches Gegenſtück zur friedlichen 
Semmeringbahn, durch die vor einem halben Jahrhundert 
die öſterreichiſche Ingenieurkunſt den Bau der Gebirgs- 
bahnen eröffnete und ſich mit einem Schlage das beſte An— 
ſehen in der Welt erwarb. 


Den Keimling der Werke bildete die kleine Maſchinen⸗ 


ſtätten von fo wichtiger Bedeutung unter ſtrenger mili- 
täriſcher Bewachung ſtehen, iſt ſelbſtverſtändlich. Berge von 
Rohſtoffen, zwiſchen denen ſich zahlloſe Gleiſe ins Endloſe 
verlieren, nehmen den Blick zuerſt gefangen, gleich danach 
die magnetiſchen Krane, die tonnenſchwere Maſſen ſpielend 
emporheben, und die maſſigen Förderrohre, die aus den 
Laſtwagen die zermalmte Braunkohle nach dem Orte ihrer 
Beſtimmung ſaugen. Einen wahrhaft unheimlichen Anblick 
gewähren die Schmelzöfen. Kranmulden, beweglichen 
Rieſenlöffeln ähnelnd, ſchieben den Eiſenſchrot in den hitze⸗ 
ſpeienden Rachen der Ofen. In blendende Glut gehüllt, 
ſtrömt an anderen Stellen das flüſſige Metall in Gefäße 
von doppelter Mannshöhe, und wieder ſchafft, ſobald ſie 
gefüllt ſind, ein Rieſenkran die Rieſenlaſten ſpielend Sg 
Dazwiſchen ſieht man, durch blaue Brillen bie ſonſt gefähr- 
deten Augen ſchützend, allenthalben die ſprühenden Bäch⸗ 
lein flüſſigen Metalls in kleinere Gußformen rinnen. Kaum 
kann man ſich ein großartigeres Bild vorſtellen. Und doch 
wird es noch oft genug während unſerer Wanderung übers 
troffen. Da iſt die Schmiede, in der glühende Rieſenblöcke 
zu Kanonenrohren, Lokomotivrädern und dergleichen ge⸗ 
drückt, gewalzt und gehämmert werden. Da ſind die Munitions⸗ 
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werkſtätten, wo z. B. in einem einzigen Saal 2500 Menſchen 
ununterbrochen arbeiten, um hunderttauſendfachen Tod in all 
die verſchieden großen runden Hülſen aus Gußſtahl zu füllen, 
die nachher in langen Zügen als Granaten, Schrapnelle 
und ſo weiter an die Fronten wandern. Es folgen die 
Montierungshallen, mechaniſchen Werkſtätten, Kanonen- und 
ſonſtige Drehereien in endloſer Reihe, eine auf die andere. 
Und es gibt inmitten dieſes ungeheuerlichen Durcheinanders 
von Lärm, Rauch, Hitze und Tonnenlaſten, doch auch wieder 
ganz ſtille, verſchwiegene Räume, wo erprobte Fachmänner 
über emſigſter wiſſenſchaftlicher Kleinarbeit ſitzen, um mit 
Mikroſkopen, Spektroſkopen und dutzendfachem ähnlichem 
Rüſtzeug hinter die letzten Geheimniſſe des Stahles zu kommen 
und EE noch zäher, feſter, widerſtandsfähiger aus all den 
Tiegeln, Birnen, Schmelzöfen, Preſſen und Härtebädern 
hervorgehen zu laſſen. Endlich dürfen wir auch noch einen 
le nach den Schießplätzen machen, wo jedes Geſchütz 
erſt ſeine Feuerprobe ablegen muß, ehe es die Reiſe hinaus 
in Kampf und Pulverdampf antritt. Langgeſtreckte Mulden 
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Ein franzöſiſches Fliegerbild als Beweis 
gegen franzöſiſche Meldungen. 


(Hierzu das Bild Seite 192.) 

In der Pariſer Zeitſchrift „L'Illuſtration“ vom 28. Juli 
1917 wird in größtem Format die auf Seite 192 abgebildete 
Flie geraufnahme der Kathedrale von Reims wiedergegeben. 
In der Unterſchrift wird ausdrücklich darauf hingewieſen, 
daß man vier Granattreffer in dem Gebäude zählen könne, 
und in einem begleitenden Artikel wird wieder das Jammer- 
lied um die Reimſer Kathedrale angeſtimmt und das Bild 
dieſer „gekreuzigten Schönheit“ den deutſchen Katholiken, 
Philoſophen, Künſtlern und Denkern gewidmet. Wir Deut: 
ſchen können das Bild mit Ruhe und Befriedigung betrachten, 
denn es ijt ein eindringlicher Beweis für die Unwahrhaftig⸗ 
keit und Unehrlichkeit franzöſiſcher Meldungen. Nach dem 
ſeit Jahren hallenden Jammergeſchrei muß jeder, der nicht 
Reims während des Krieges ſah, annehmen, daß die Kathe— 
drale längſt in Schutt und Trümmern liegt. Wie das fran- 
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Kanonendreherei der Skodawerke. 


zwiſchen künſtlichen hohen Dämmen ſind es, deren Abſchluß 
ein M fandgefüllter Tunnel bildet. In dieſem werden 
die Geſchoſſe aufgefangen, um ſie wiederholt zum gleichen 
Zwecke verwenden zu können. 

Noch einige Bemerkungen über die Skodamörſer! Man 

ört manchmal die Frage: „Warum baut man nicht aus⸗ 
chlie lich ſolche Geſchütze, wenn fie fo Wunderbares leiſten 
wie bei den belgiſchen Feſtungen?“ Aber erſtens braucht 
man natürlich Geſchütze der verſchiedenſten Art, je nach 
dem beabſicht et wede; zweitens dauert es eine ftatt- 
liche Anzahl nate (12 bis 18), ehe ein ſolches Kleinod 
der Technik fix und fertig die Werkſtätte verlaſſen kann, 
und drittens erzeugen die Skodawerke auch noch andere 
Geſchütze, bie fid) den berühmten 30, 5⸗m⸗Mörſern eben⸗ 
bürtig erweiſen. So ſchleuderte eine neue Rieſenkanone 
im Mai 1916 ihre Granaten 36 Kilometer weit, und ſo gut 
waren ſie gezielt, daß die erſte den Marktplatz von Aſiago, 
die zweite die Tele phonzentrale des italieniſchen Ober- 
kommandos traf. Endlich konnten die Skodawerke im Jahres⸗ 
bericht von 1915 bereits jagen, daß ihre 42⸗œm⸗Haubitzen 
ſchon 1912 erprobt wurden und ſich im gegenwärtigen Kriege 
glänzend bewährten. 


zöſiſche Fliegerbild zeigt, ift fie noch recht unverſehrt, dank 
der Treffſicherheit der deutſchen Artillerie, die den Befehl 
ate die hinter der Kathedrale ſtehenden franzöſiſchen 
atterien zu bekämpfen, und dieſen Befehl mit größter 
Genauigkeit ausführte. Wer das Bild unter dieſem Ge⸗ 
ſichtspunkt betrachtet, ſieht, daß die Kathedrale ſelbſt mit 
dem Hauptſchmuck des ſteinernen Beiwerks noch ſteht, daß 
die Häuſer vor der Kathedrale und zum Teil auch ſeitlich 
von ihr heil und unverletzt re daß aber bie Häuſer⸗ 
blöde dahinter zuſammengeſchoſſen find, wie es fid) eben 
für franzöſiſche Batterieneſter gehört. Wer nur je eine 
Vogelflinte abgeſchoſſen hat, weiß, wie ſchwierig es ijt, bas 
Geſchoß ins Ziel zu bringen; um ſo bewundernswerter iſt 
die Leiſtung der deutſchen Artillerie, die ihre Granaten 
ſchweren Kalibers auf Tauſende von Metern weit in das 
Häuſerviertel hinter der Kathedrale zu richten wußte. 
Wenn die hiſtoriſchen Gebäude von St. Quentin, Laon 
und anderen, im franzöſiſchen Feuer liegenden Städten 
längſt in Ruinen zerfallen ſein werden, wird die Kathedrale 
von Reims immer noch ſtehen und neben ihrem baulichen 
und hiſtoriſchen Wert wie ein zu Stein gewordenes Dent- 
mal feindlicher Lügenkünſte wirken. 
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Die Kathedrale von Reims aus der Vogelſchau. 
Nach einer ſranzöſiſchen Darſtellung. 


3 Die Mutter ooo 


Er iſt dahin! — Der Letzte von den Dreien, Jetzt muß ich (till um die Gefall' nen klagen, 

m 15 . Sein en unb nur das Eine läßt mich nicht verzagen 
o um e rief das Vaterland, Y 

da burffen fle nicht fehlen in den Reiben! in meiner grenzenloſen Einſamkeit: 


Sie mußten fih der heil gen Sache weihen Ich darf mich ſtolz als ihre Mutter preiſen. 
und waren in Begeiſterung entbrannt. Bald wird es Deutſchlands voller Sieg beiveifen, 


So nahmen ſie das deutſche Schwert zur Hand! — wofür fie ſchon fo jung dem Tod geweiht. — 
Nun iſt dahin der Letzte von den Dreien. š Erie von Nordenſkiöld. 
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(Fortſetzung.) 


tilleriefeuer die Gegner abzuſchütteln, an anderen Punkten 
aber kamen die Sturmabteilungen dank der ausgedehnten 
Vorbereitung e ibre Batterien in die deutſchen Linien 
i eführten Gegenſtößen der Deutſchen ver⸗ 
mochten die Angreifer jedoch nicht ſtandzuhalten, ſo daß 
das Ergebnis des blutigen Tages nut in einer neuen 
fon beſtand. Das bewirkte, daß 

die Feinde ihre An riffsfront verkürzen mußten. Bei Filain 
ſtießen ſie am 30. Juli abermals kräftig vor; wenn ſie dabei 
auch größtenteils ſchon im Abwehrfeuer unterlagen, ſo ge⸗ 


(fiche Bild Seite 195 unten) und in der Champagne trotz 
der Schlachten in Flandern und der Ereigniſſe im Oſten 
weiterhin Angriffe zur SRüdgewinnun verlorener oder zur 
Eroberung anderer ihnen wichtig er cheinender Gelände⸗ 
abſchnitte, wodurch ſich die Franzoſen zu heftigen Gegen⸗ 
ſtößen veranlaßt ſahen, die für ſie aber meiſt mit recht fühl⸗ 
baren Verluſten verbunden waren. Die Feinde hatten dabei 


zug wieder ſtreitig gemacht wurden. Südöſtlich von Ailles 
griffen die Giele i 
zogen dann ihre Streitkräfte zuſammen, die am Abend einen 
neuen wuchtigen Vorſtoß ausführten, der jedoch im Nah⸗ 
kampf mit den Deutſchen, unter denen ſich beſonders ein 
kölnſſches Regiment auszeichnete, zerſchellte. Am folgen⸗ 
à ſtarkem, lange anhaltendem Vorbereitungs- 

feuer eingeleitete neue Angriffe der Feinde trugen eben⸗ 
falls nicht zu einer Anderung der Lage bei. leichzeitig 
hatte auf breitem Raume am Chemin des Dames fran⸗ 
zöſiſches Trommelfeuer begonnen, das auf Unternehmen. 


Ohnmächtig prallten die Angriffe der Feinde bei Filain 
auch am 31. Juli ab. An dieſem Tage waren die Deutſchen 
an einem anderen Punkte wieder erfolgreich und brachten 
den Franzoſen eine neue Niederlage bei. Die 13. weſt⸗ 
fäliſche Infanteriediviſion entwickelte ſich um zwei Uhr nad- 
mittags nach heftigem Vorbereitungsfeuer zum Sturm auf 
die franzöſiſchen Gräben, die den Reſt der verworrenen 
feindlichen Grabenanlagen auf der Bovellehochfläche bil⸗ 
deten. In 2 Kilometern Breite und 700 Metern Tiefe 
wurde die feindliche Stellung in ſchwungvollem Anlauf von 
den mutig vorgehenden Weſtfalen genommen, wobei viele 
Gefangene gemacht wurden, deren Zahl durch kühne Vor⸗ 
ſtöße anderer deutſcher Abteilungen in die Schlucht nord⸗ 
öſtlich von Troyon auf 1500 anwuchs. ah am Abend 


drei Diviſionen einen Vorſtoß an und legte zugleich Sperr⸗ 
feuer (ſiehe untenſtehendes Bild) hinter die vorderen deut⸗ 
ſchen Stellungen. Gegen dieſe wälzten ſich von Cerny bis 
nach Craonne die feindlichen Wellen vor und umſpülten 
beſonders den 1 um deſſen Beſitz die Franzoſen 

chwere Kämpfe geführt hatten. 


des ereignisreichen Tages fanden die Franzoſen die Kraft 
den Deutſchen, 


zu Gegenſtößen, die ihnen jedoch nur neue Opfer eintrugen. 


bereits durch Ar⸗ 


uec auf deutſchen Gräben in einer Waldſtellung im Weſten. 
Nach einer Originalzeichnung von Willy Müller, Gera, 
VII. Band. : 25 


Sperrſe 
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Dabei ge- 


Gräben aufs neue und ſetzten no 
00 agung in deutſche Ge- 


Mann ber Grabenbe 


erreichten dadurch 
Sie 


überraſchend gegen einen von den Franzoſen hart verteidig⸗ 
ſich deſſen Südausganges bemäch⸗ 

viele feindliche Wiedereroberungs⸗ 
verſuche feſthielten. 


iter nordweſtlich an der Straße Laon — Soiſſons, 
bei Allemant, drangen franzöſiſche Kompanien in die por- 
derſten deutſchen Gräben ein, aus denen ſie jedoch nach 
kurzem Aufenthalt darin wieder vertrieben wurden. Am 
10. Auguſt machten die Franzoſen einen verzweifelten Ver⸗ 
lud, durch einen Über: 


tigten und 
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und bei Cerny-en-Laonnais brachen zwei oße Vorſtöze 
unter deutſcher Gegenwehr vollkommen zuſammen. Die 
i war gegen frii an 
in der eſtchampagne und auf beiden 


engliſche Arbeiterminiſter Henderſon 
ſein Rücktrittsgeſuch ein, nachdem ſich 
Arbeiterkonferenz, die liber die Teilnahme der 
Engländer an der ſozialde mokratiſchen Zuſammenkunft in 
mit erdrücken⸗ 


fall bei Cerny Herren der 
deutſchen Linien zu wer⸗ 
den. Das ſchien anfäng⸗ 
lich zu gelingen; aber 
bald zeigte ſich, daß die 
deutſche Grabenbeſatzung 
nicht einmal Verſtärkun⸗ 
gen brauchte, um die 
Franzoſen mit ſtarken 
Verluſten für dieſe zu⸗ 
rückzuwerfen. 
Inzwiſchen entbrann- 
ten an zahlreichen ande- 
ren Stellen der franzö⸗ 
ſiſchen Front ebenfalls 
eine Anzahl kleinerer Ge⸗ 
fechte, die meiſt durch 
kühne Erkundungsunter⸗ 
nehmungen deutſcher 
Streifabteilungen (ſiehe 
die Kunſtbeilage) ausge⸗ 
löſt wurden. Süddeutſche l 
und rheiniſche 
truppen 
3. Auguſt ſüdweſtlich von 
Leintrey an der lothringiſchen Front in feindliche Stellun— 
Poſener brachten am nächſten 
von n n 
nördlichen Aisneufer über 100 Franzosen in 


Einfchlagende 


Par- 
entfeſſelte 
Artillerie- 
Infanterieunter— 


Erfolg hatte, 
ſie auch nördlich von Vacherauville aus franzöſiſchen Gräben 


von Corbény erfolgten, 
naſſauiſcher Truppen heraus, 


am Cornillet erlitten 
ihre Handgranatentruppe an dieſem Tage eine Schlappe, 
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38-cm-Granate, durch deren Luftdruck die 
Häuſer niedergeriſſen werden. 


Das 
ſchlechte Wetter mußte 
dazu dienen, Mißerfolge 
zu erklären. Allerdings 
hatten die ausgiebigen 
Regenfälle im Verein 
mit dem nicht tief unter 
der von Granaten zerriſ⸗ 
ſenen ona ſte⸗ 
henden Grundwaſſer das 
Kampfgebiet in Sumpf⸗ 
gelände verwandelt, das 
den Bewegungen großer 
militäriſcher Verbände 
bedeutende Hinderniſſe 
bot. Das engliſche Heer 
erwies fid dieſen Boden- 
verhältniſſen nicht ge⸗ 
wachſen, wohingegen ſich 
die Deutſch I 


w. Riebide, Bertin Übatottenburg. 


in der Nähe ftebenden bereitete es ben Feinden, 


daß bie deutſchen Gegen⸗ 
angriffe mit ungeahnter Kraft einſetzten und zu Erfolgen 
führten. Am höchſten wurde die Wiedereroberung der Dorf⸗ 
ruinen von St. i d 


Aufenthalt 
fid) für die Feinde febr verluſtreich. Die eingetretenen 


Linien aufgeſtellt hatten, 
T 11 Munitionszufuhr nötig machte, zwangen 


den deutſchen Stellungen ſtecken geblieben, ein 
die man in den Soldaten mit 
dieſen Ungetiimen zu erwecken beſtrebt war, nicht befeſtigte. 
i wirkten für den Feind 
auch die fortwährenden kühnen Unternehmungen deutſcher 
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Streiftruppen, bie über eine gründliche Kenntnis des Trich⸗ 
terfeldes verfügten und ſie mit äußerſter Geſchicklichkeit 
und verwegenem Mute ausnützten. 

In der Nacht zum 5. Auguſt wagten ſich eine ganze 
Anzahl ſolcher Truppen weit in das Trichterfeld vor und 
brachten über 60 absen und 14 Maſchinengewehre von 
ihren Streifzügen zurück, die zum Teil den zerſchoſſenen eng⸗ 
liſchen Panzerwagen gegolten hatten. In ihnen fanden ſich 
mehrere brauchbare ſchinengewehre und andere Beute⸗ 
ſtücke. Die Engländer verſuchten an dieſem Tage, in größeren 
Teilkämpfen die deutſchen Linien zuerſchüttern. Die Artillerie- 
ſchlacht nahm an Ausdehnung und Kraft wieder zu. Ihre 
Wirkung lag aber nicht gleichmäßig auf der ganzen Kampf⸗ 
front des Hauptangriffes vom 31. Juli, das Feuer war 
vielmehr in den einzelnen Abſchnitten verſchieden ſtark und 
erreichte beſonders im Ypernbogen große Wucht. Von hier 
aus bis an die Lys führten die Feinde auch ſtarke Teil⸗ 


töße durch, die hauptſächlich in der Gegend von Hollebeke 


ehr heftig waren. Nichtsdeſtoweniger erzielten die An⸗ 
reifer trotz mehrfacher Überlegenheit nicht den geringſten 
ortſchritt. Bei Frezenberg, nordöſtlich von Wpern, faßte 
deutſches Vernichtungsfeuer ſtarke, zum Angriff bereit⸗ 
ſtehende engliſche Streitkräfte und erſtickte die dort vor- 


- 2 Phot. S ufa. 
Eine Gruppe bon „Kulturträgern“ der Weſtmächte aus aller Herren Ländern. Gefangene aus den Kämpfen in der Champagne. 


bereiteten Angriffsverſuche der Feinde ſchon im Keim; ſüd⸗ 
weſtlich von Ypern, bei Hollebeke, brachen immer wieder⸗ 
holte erbitterte Teilangriffe der Feinde unter der deutſchen 
Gegenwehr kraftlos zuſammen. Die deutſche Artillerie unter 
der Führung des Generals v. Gallwitz (ſiehe Bild Seite 200) 
zeigte ſich in Flandern auf der Höhe ihrer Leiſtungsfähigkeit. 

Die Kampfkraft der Feinde im Ypernbogen step am 6. Aus 
out Zeichen der Schwäche erkennen; auch der Feuerkampf 
laute ab. Dafür hatten fie anſcheinend eine der fortwährend 
wieder auflebenden größeren Unternehmungen im Küſten⸗ 
abſchnitt durch ſtärkeres Geſchützfeuer EE Sie ſetzten 
dieſe Beſchießung dort ug am nächſten Tage mit großer 
Hartnäckigkeit den ganzen Tag über fort und ſteigerten ſie 
von neun Uhr abends ab zu immer größerer Kraft. Heller 
Feuerſchein von vielen hundert Geſchützen verbreitete ſein 
Licht durch die Nacht zum 8. Auguſt. Gegen zwei Uhr 
morgens ſchwoll das Feuer zu ungeheurer Gewalt an, und 
nach dreiviertel Stunden brach die feindliche Infanterie zum 
Sturm auf die deutſchen Linien öſtlich von Nieuport und 
dicht ſüdlich vom Nieuportkanal in der Richtung auf Ratte⸗ 
valle vor. Die ſtarke engliſche Übermacht rang ſich trotz 
der durch das derung euer der Gegner hervorgerufenen 


ſchweren Verluſte ſtellenweiſe bis an die deutſchen Stellungen 
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whet. Buta, 


Deutſche Tonnenbarrikade an der Aisne. 


— 


Gegenſtoß deutſcher Sturmtruppen im flandriſchen Trichtergelände. 


Nuch einer Originalzeichnung von Profeſſor Hans W. Schmidt. 
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quot, Lichte & Co., Bertin, 


Aus dem Überſchwemmungsgebiet in Flandern. 


durch, wo ſich verzweifelte Nahkämpfe mit Handgranaten 
und Bajonett entwickelten. In dieſen zeigte ſich bie Über- 
legenheit der Deutſchen, die ſich ihrer Angreifer auf der 
ganzen Linie erwehrten. Ein feindlicher Vorſtoß brach 
damit wieder verluſtreich ohne das geringſte Ergebnis zu⸗ 
ſammen. Dasſelbe Bild ergab ſich bei Teilangriffen, die 
am 7. Auguſt die Engländer im Ypernbogen unternahmen, 
um aus dem Sumpfgebiet der Granattrichter in weniger 
Bi Gelände vorzudringen. Der rückſichtsloſe Ein- 
atz überlegener Streitkräfte führte den Feind aber auch hier 
nicht zum Ziel. Ebenſo ergebnislos blieb die Ausdehnung 
der feindlichen Teilunternehmungen über das Gebiet der 
Artoisfront zwiſchen dem La-Baſſée⸗Kanal und der Scarpe, 
obwohl auch dort bie Vorſtöße mit verſtärkter Artillerie- 
wirkung vorbereitet wurden. In dieſem Abſchnitt unter— 
nahmen die Deutſchen am 8. Auguſt in den frühen 
Morgenſtunden einen Erkundungſtoß an der Bahn Douai— 
Arras, der bis an den zweiten Graben der Feinde gelangte. 
Die Engländer erlitten dabei ſchwere Verluſte und büßten 
auch eine große Anzahl Gefangener ein. Anſcheinend be— 
reiteten die Feinde auch hier größere Unternehmungen vor, 
die zunächſt in Trommelfeuerüberfällen zwiſchen dem 
La⸗Baſſée⸗Kanal und Mericourt ſowie zwiſchen Loos (ſiehe 
Bild Seite 199) und Lens zum Ausdruck kamen. An der 
Front in Flandern ruhte der Infanteriekampf an dieſem 
Tage nahezu ganz; an der Küſte und im Ppernbogen da— 
gegen herrſchte lebhafte Artillerietätigkeit. . 

ele war die Einleitung zu einem zweiten engliſchen 
Hauptſtoß, der ſich am 10. Auguſt gegen die deutſchen 
Linien richtete. Die Angriffsfront hatte ſich gegen jene 
des erſten Vorſtoßes, die 25 Kilometer betrug, bedeutend 
verkürzt; ſie erſtreckte ſich nur auf knapp 9 Kilometer. Der 
Kampfraum blieb auf den Ypernbogen und die ſüdöſtlich 
anſchließenden Gebiete beſchränkt; zwiſchen Frezenberg und 
Hollebeke ſtürmten die engliſchen Diviſionen nach ſchwerſtem 
Trommelfeuer mit großen Kalibern (ſiehe Bild Seite 194), 
das zwiſchen Bixſchoote und der Lys gegen fünf Uhr fünf- 
zehn Minuten ſeinen höchſten Grad erreicht hatte, in mäch— 
tiger Tiefengliederung zu neuen entſcheidungsvollen Kämpfen 
vor. Dieſer große engliſche Stoß ſollte durch einen ähnlichen 
Angriff an der Arrasfront, der nach heftigſtem Feuerkampf 


auf der ganzen Linie ſchon am 9. Auguſt eingeleitet wurde, 


unterſtützt werden. Dichte Maſſen ſollten vom Wege 
Monchy —Pelves bis zur Straße Arras Cambrai bor- 
dringen, doch vereitelte deutſches Vernichtungsfeuer die Wus- 
führung des Vorhabens in dem Augenblick, wo die Englän- 
der aus den Bereitſchaftſtellungen zum Sturm vorzudringen 
ſuchten. Sperr- und Abwehrfeuer wütete verheerend in 


den feindlichen Reihen und nahm auch den engen Ab⸗ 
teilungen, die bis an die deutſchen Linien gelangten und 
dort mit den Verteidigern ins SE qerteten, bie 
Ausſicht auf einen größeren Erfolg. Nach dem Abſchluß 
der Kämpfe waren alle deutſchen Stellungen noch feſt in 
der Hand der Verteidiger. ; 

So wenig wie hier die deutſchen Linien wankten, fo 
vollſtändig gelang auch die Abwehr der in Flandern zum 
Ausbruch gekommenen engliſchen Hauptſtürme. Schon im 
Vorgehen riß das deutſche Abwehrfeuer in die feindlichen 
Heeresſäulen, bie fid) rund um Ypern und ſüdlich davon 
im verſchlammten Trichterfelde vorzuſchieben ſuchten, emp— 
findliche Lücken. Die Anhäufung von Reſerven ermöglichte 
es aber den engliſchen Führern immer wieder, raſch neue 
Truppen in die Schlacht zu werfen, die den ganzen 10. Auguſt 
über andauerte und den Feinden ſtellenweiſe Bodengewinn 
eintrug. In den ſich entwickelnden Nahkämpfen blieben die 
Deutſchen überall Sieger, obwohl die Engländer ihre Über⸗ 
macht nachdrücklich geltend zu miga ſuchten. Das blutigſte 
Ringen entſtand um den Ort Weſthoek. Die Engländer 
hatten bereits den feſten Beſitz des Ortes gemeldet, als ſich 
die deutſchen Bereitſchaftstruppen p zum Gegenſtoß (ſiehe 
Bild Seite 196/197) anſchickten. it Handgranaten und 
Kolben erzwangen ſie Schritt für Schritt die Räumung 
einer engliſchen Trichterlinie nach der anderen und warfen 
den Feind am 11. Auguſt morgens endgültig aus dem 
von ihm gewonnenen Gebiet wieder hinaus. Als nach 
Säuberung der letzten Engländerneſter die feindlichen 
Sturmwellen aufs neue vorgeworfen wurden, vermehrten 
die Angreifer nur r blutigen Opfer; denn an dem 
Widerſtand der Deutſchen brach ſich überall die engliſche 
Flut. Der gewaltige Stoß der Engländer war [hon an 
dieſem Tage zum Stehen gebracht worden. 
Trommelfeuerüberfälle in den Abſchnitten nördlich und 
ſüdlich von der neuen Angriffsfront bewieſen, daß General 
Haig diesmal nicht in einem breiten Hauptſtoß, ſondern nach 
ſeinem alten Angriffsverfahren mittels einer Reihe groß⸗ 
angelegter Teilſtöße auf kürzerer Linie zum Ziele zu kommen 
hoffte. Dem Trommelfeuer zwiſchen Merckem und Warneton 
(ſiehe Bild Seite 201) und im Küſtenabſchnitt folgten aber 
nur bei Nieuport einige Zuſammenſtöße infolge engliſcher 
Nachtangriffe. Der 11. Auguſt war im übrigen mit ſtarken 
Feuergefechten ausgefüllt, aus denen ſich am 12. Auguſt 
in den Morgenſtunden zahlreiche Unternehmungen ſtarker 
engliſcher Erkundungsabteilungen entwickelten, die nördlich 
von Hollebeke mit mehreren Regimentern geführt wurden. 
Das Ergebnis aller dieſer Unternehmungen beſtand in 
ſchweren engliſchen Verluſten. — : 


Illustrierte Geſchichte bes Weltkrieges 1914/17. 


Die Hoffnung der Engländer, die flandriſche Küſte zu 
gewinnen und dadurch dem U-Boot- Krieg den töd- 
lichen Schlag zu verſetzen, hatte ſich wieder nicht erfüllt. 
Und gerade der U-Boote wegen 226 ſie angegriffen, um 
durch den Einſatz ihrer ganzen Kraft den Krieg zu einem 
raſchen, für ſie glücklichen Ende zu führen um erſten 
Male waren ja die Engländer in Flandern eigentlich voll⸗ 
ſtändig von ihrer Übung abgewichen, durch andere die 
Kaſtanien aus dem Feuer holen zu laſſen. Wäre der U-Boot- 
Krieg für die Engländer nicht ſo vernichtend ausgefallen, 
dann hätten ſie ſicherlich die in Ausſicht geſtellte Hilfe der 
Amerikaner (ſiehe Bild Seite 202 unten), die erſt viel ſpäter 
in Wirkſamkeit treten konnte, abgewartet und ihr eigenes 
Blut geſpart. Die allgemeine Lage zur See drängte ſie 
eben zu raſchem Handeln. 

Die Erfolge der deutſchen U-Boote im Handelskrieg 
ließen in England immer wieder ben Wunſch nad) einer 
großen Seeſchlacht laut werden. Es wurde ſogar der Ge⸗ 
danke in Erwägung gezogen, die Seeſtreitkräfte aller feind⸗ 
lichen Kriegführenden in der Nordſee an einem Punkte zu⸗ 
ſammenzuziehen und zum entſcheidenden Angriff auf die 
deutſche Hochſeeflotte und die deutſchen Kriegshäfen anzu⸗ 
ſetzen Ein ſolches Unternehmen durchzuführen, war jedoch 
nicht ſo einfach, denn die U-Boote warteten ja nur auf das 
Erſcheinen von Kriegſchiffen der Gegner. Erſt am 26. Juli 
war einem deutſchen U-Boot unter dem Befehl des mit 
dem Orden Pour le Mérite ausgezeichneten Kapitänleutnants 
Steinbrinck (ſiehe Bild in Band VI, Seite 248) die Ver⸗ 
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ſenkung bes engliſchen Kreuzers „Ariadne“ gelungen. Stein- 


brind gehörte zu den erfolgreichſten deutſchen U-Bootführern; 
es glückte ihm, am 27. Juli ſein hundertſtes feindliches 
Fahrzeug zu vernichten. „Ariadne“ war ein Schweſter⸗ 
ſchiff des „Diadem“ und nach dieſem 1899 vom Stapel ge⸗ 
laufen; der feindliche Kreuzer verdrängte 11000 Tonnen 
und lief 21 Knoten. Er zählte zu der Flotte älterer Fahrzeuge, 
die England aus Beſorgnis um ſeine neueren Schiffe für 
die Sicherung des Kanalverkehrs im Dienſt hielt. 

Ahnlich läſtig wie die Tätigkeit der deutſchen U-Boote 
war den Feinden die Vorherrſchaft der Deutſchen in der 
Luft. Sie machte ſich beſonders in den flandriſchen 
Hauptkämpfen wieder recht geltend, wo es zu Coal abt Ge- 
fechten in der Luft kam, an denen vor allem Oberleutnant 
Gontermann, Ritter v. Tutſchek (ſiehe Bild Seite 202 oben) 
und Vizefeldwebel Müller ruhmvollen Anteil hatten. Die 
deutſchen Flieger unternahmen auch Überfälle auf wichtige 
Bahnhöfe und rückwärtige Verbindungen der Feinde, 
denen fie dadurch ſchweren Schaden zufügten. 

Die Gegner antworteten mit ſogenannten Vergel⸗ 
tungsflügen, die mitunter, wie ſchon öfter in früheren 
Fällen, offenen Städten galten, in denen kaum mili⸗ 
täriſche Einrichtungen zu vernichten waren. Dagegen 
fielen dieſen Angriffen, wie zum Beiſpiel in Trier (ſiehe 
die Bilder Seite 203), nicht ſelten Wohnhäuſer oder fried⸗ 
lichen Zwecken dienende öffentliche Gebäude zum Opfer; 
auch Einwohner wurden verletzt oder kamen dabei ums 
Leben. — (Fortſetzung folgt.) 


Illuſtrierte Kriegsberichte. 


Verſöhnungsfriede. 
Von Richard Graf Du Moulin Eckart. 
Die Lehre vom ewigen Frieden iſt ein Traum, der auch 


ſchon die früheren Jahrhunderte beherrſcht hat und, den 
ſtets wechſelnden Verhältniſſen ſich anpaſſend, immer wieder— 


SF Qs 


kehrt. Er beruht auf ganz falſchen Vorausſetzungen und 
dem Wahn, es wäre möglich, die Völker der Erde alle unter 
ein Syſtem zu bringen. Es ſind ſchwärmeriſche Theoretiker 
geweſen, die ſolchen Zielen zuſtrebten. Sie hatten keine 
Ahnung von den treibenden Kräften der Menſchheit, von 
dem wilden Spiel auf Vorteil und Gefahr, das ſie belebt, 
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Phot. A. Grohs, Berlin. 


Die vollkommen zerſchoſſene Stadt Loos, zwei Kilometer hinter der feindlichen Front, aus 2000 Metern Höhe von einem deutſchen Flieger auf. 
genommen. 
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fördert und hemmt zugleich, und glaubten den feindfeligen 
Drang feffeln und einfließen zu können in ber Büchſe 
der Pandora, aus der er einſt unbeilbringenb aufgeſtiegen. 
Kein Wunder, wenn auch noch nach dreijährigem Kriege 
dieſe Gedanken in vielerlei Form lebendig werden, genährt von 
der guten Meinung, man könne der Welt den Frieden 
geben, indem man Dun den ſchmerzlichſten Verzicht wählt. 
Denn Selbſtloſigkeit erzeuge Selbſtloſigkeit. nd es iſt 
pſychologiſch begreiflich, wenn die Träger dieſes Gedankens 
jede auftauchende Spur von Friedenswillen mit Freuden 
begrüßen und jedes leiſe, wenn auch in heuchleriſcher Ab— 
ſicht geflüſterte Wort vom Ende des Kampfes mit lautem, 
rückhaltloſem Friedensrufe erwidern. Dabei überſehen ſie 
freilich die eigentliche Urſache der Dinge und wollen nicht 
erkennen, daß der Deutſche dieſen Krieg führt, wie Herkules 
den Kampf gegen die Hydra, deren Köpfe, ſo oft ſie ab— 
geſchlagen werden, ſtets nachwachſen und dem raſtloſen 
Kämpfer entgegenzüngeln, bis er endlich den Stumpf aus- 
brennt und das Ungeheuer vernichtet. Sie überſehen, daß 
der Zweck des ganzen 
Krieges Englands Welt⸗ 
herrſchaftsgedanke iſt, der 
in bewußtem Willen und 
unerbittlicher Folgerich⸗ 
tigkeit ſeit langem ſich 
die Helfer geworben ge⸗ 
gen den Feind, der ein⸗ 
zig noch Kraft und Fähig⸗ 
keit beſitzt, deſſen Vollen⸗ 
dung zu hindern oder 
ihm wenigſtens, ohne es 
ſelbſt zu wollen, im Wege 
ſtand 


So war der Krieg 
längſt in Sicht. Er war 
es, ſeit die Gründung 
des Reiches unſerem 
Volke die Weltſtellung 
gab und die unerſchöpf⸗ 
lichen wirtſchaftlichen 
Kräfte aus der Haft löſte, 
in der ſie durch die 
frühere politiſche Macht⸗ 
loſigkeit gebunden waren. 
Der engliſche Kaufmann, 
der ſich ſchon im Be- 
ſitze des Itmonopols 
wähnte, war nicht ge- 
willt, dieſe Konkurrenz, 
die ſich mit nie dagewe⸗ 
ſenerRaſchheit entwickelte 
und ihm gefährlich zu 
werden begann, zu dul⸗ 
den. Schon in den neun⸗ 
ziger Jahren des vorigen 
Jahrhunderts erſcholl aus 
ſeinen Reihen der Ruf 
an die Regierung, dieſer 
Gefahr Einhalt zu tun, das Übel an der Wurzel zu faſſen 
und auszurotten. Die Wurzel aber war das Deutſche 
Reich, ſeine Weltmachtſtellung, die durch die Schaffung 
ſeiner Flotte und den Ausbau eines Kolonialreichs ſtarken 
Ausdruck fand. Den verantwortlichen Leitern der engliſchen 
Politik ſtand daher klar vor Augen: wollten ſie den deut⸗ 
ſchen „Kommerz“ vernichten, ſo mußten ſie dem Reiche ſelbſt 
den Todesſtoß verſetzen und ihm das gleiche Los bereiten 
wie den Burenrepubliken. Auf dieſem Wege allein war es 
auch möglich, das große Hindernis ber eigenen Weltherrſchaft 
zu beſeitigen. Das zerſchlagene, für alle Zeiten geſchwächte 
Deutſchland konnte dann leicht in das grohe angelſächſiſche 
Syſtem eingegliedert werden. Mit einem Worte, wir ſollten 
wieder werden das Deutſchland der vorbismarckiſchen Zeit. 

Von dieſem Standpunkt aus konnte England ruhig mit 
Frankreich und Rußland abſchlie ßen und deren Haß und 
Neid gegen uns völlig freie Bahn laſſen. Es kehrte dabei 
zurück zu den Grundſätzen der Koalitionskriege, mit denen es 
einſt den gefährlichſten Gegner, der eigentlich berufen und 
befähigt war, ihm nach Ausſchaltung Spaniens und Hollands 
die Weltherrſchaft ſtreitig zu machen, das Frankreich Lud- 
wigs XIV. und Napoleons I., zu Boden gezwungen hatte. 


Beſuch bes Generalfeldmarſchalls v. Hindenburg bei dem General der Artillerie 

v. Gallwig, bem als Anerkennung für die ſiegreiche Abwehr der feindlichen An- 

griffe im Weſten das Großkreuz des Roten Adlerordens mit Eichenlaub und 
S Schwertern verliehen wurde. 
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Auf dieſem Wege war es auch aid, von den übrigen 
Verbündeten abgeſehen, Rußland aus feiner englandfeind- 
lichen Bahn zu werfen und aus dem Det Gegner 
einen Freund zu machen, der feine Dienſte mit höchſter 
Schwächung bezahlen ſollte. Auch das paßte nur zu gut 
in das Syſtem Englands. Denn es hat bei jedem Bündnis 
verſtanden, die Wünſche der Gegner in den Vordergrund 
zu ſtellen und ſo Ehrgeiz und Kriegseifer ſeiner Verbündeten 
zu höchſter Kraftleiſtung anzuſpannen, ſeine eigenen Ab⸗ 
ſichten aber klug zu verbergen, bis es nach getaner Arbeit 
damit hervortrat und Freund wie Feind damit überraſchte 
und übertölpelte. Denn ſeine Kriegsziele umſpannten ſtets 
die ganze Welt, ſo daß es, während die übrigen Mächte 
um ſtrittige Grenzberichtigungen haderten, die zu den qes 
brachten Opfern in gar keinem Verhältnis ſtanden, ſeinen 
kolonialen Beſitzſtand mit den koſtbarſten Schatzſtücken der 
Erde zu bereichern vermochte. Kein Staat iſt je mit größerer 
Vorſicht und mit fo völlig ausgearbeitetem Friedens- 
programm in einen Krieg eingetreten als England. Aber 
es hat auch keinen Krieg 
mit größeren Abſichten 
geführt als dieſen, der 
ſein Werk zum Abſchluß 
bringen und krönen ſollte. 
Bei der Niederwerfung 
Spaniens und der Ent⸗ 
nervung Hollands han⸗ 
delte es ſich zunächſt nur 
um die Ausſchaltung des 
Wettbewerbs zur See. 
Auch Frankreich ward 
lediglich wie ein verwun⸗ 
deter Ifi auf den 
Strand geworfen. Es iſt 
nach all den Kämpfen 
und Wandlungen frag⸗ 
los in die Gefolgſchaft des 
einſtigen Gegners einge⸗ 
treten. 

Mit Deutſchland aber 
ſollte trotz aller heuchle⸗ 
riſchen Reden nicht ſo 
glimpflich verfahren wer⸗ 
den. Gerade um Frank⸗ 
reich für immer an Eng⸗ 
land zu binden und jeder 
Anlehnung an Deutſch⸗ 
land einen Riegel vorzu⸗ 
ſchieben, ward ihm nicht 
nur die Rückgewinnung 
Elſaß⸗Lothringens zuge⸗ 
ſichert, ſondern ſogar die 
Rheinlinie freigegeben. 
Die Erreichung dieſes 
Zieles alle in genügte, uns 
in die alte Machtloſigkeit 
auf dem Feſtlande zu⸗ 
en Aber Eng- 
land winkten in Afrika längſt ins Auge gefabte Vorteile. 
Durch die Erwerbung von Oſtafrika konnte endlich die Linie 
vom Kap bis nach Kairo hergeſtellt werden. Deutſch⸗Süd⸗ 
weſt aber würde eine wünſchenswerte Ergänzung bieten. 
Und was wir ſonſt in der Welt beſaßen, in Neuguinea und 
in der Südſee, das mochten die Japaner feſthalten zum Dank 
für ihre Hilfe. Denn England hätte ſein Ziel erreicht: 
das deutſche Kolonialreich läge zertrümmert, die beſten Teile 
fielen England zu und das deutſche Volk wäre ſo geſchwächt, 
daß es jahrhundertelang nicht daran denken konnte, den 
Bau von neuem zu beginnen. Š ^ 

Aber damit wäre unfer Handel nod nicht völlig 
vernichtet; England kennt ben Wagemut und die uner⸗ 
ſchütterliche Tuͤchtigkeit des deutſchen Kaufmanns. Dieſer 
würde ſelbſt nach dem unglücklichen Ausgang des Krieges 
verſuchen, überall aufs neue feſten Fuß zu faſſen und die 
en Fäden wieder anzuknüpfen. Dem baut England 
jetzt ſchon vor, indem es uns die ganze Welt verhetzt und 
einen Staat nach dem anderen in den Verband amengo 
Dadurch wird in jedem Lande der Keim deutſchen Lebens 
erſtickt, der deutſche Kaufmann um Hab' und Eigen De 
bracht, die deutſche Schiffstonnage weggeräubert. nd 
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damit macht es bem Volke die größte Freude: denn dieſes 
bildet von den Lords bis zum ärmſten Hafenarbeiter doch 
nur eine auf Gewinn und Erwerb bedachte Handelsre publik. 
Die Verdienſtmöglichkeiten ſteigen, und das allein ſchon ijt 
die fraglos großen Opfer wert, die Land und Volk in 
dieſem Kriege bringen mußten wie nie zuvor. 

Nicht minder wertvoll aber iſt eine andere Beute, die 
bereits in greifbarer Nähe winkt. Längſt iſt das Mittelmeer, 
trotz Spanien, Frankreich und Italien, von Griechenland 
ganz abgeſehen, engliſches Gewäſſer. Es iſt ſogar ſeit der 
Aneignung Agyptens der eigentliche Mittelpunkt ſeiner 
Weltſtellung. Auf den Suezkanal hat es ſeine ſtolze Hand 
gelegt. Der Seeweg nach Indien iſt in ſeinen Händen. 
Nun ie es nod) bie Landverbindung 3u gewinnen und dcr 
Türkei ihre beſten Provinzen, Palatina, Arabien, Mejo- 
potamien, zu rauben. Doch damit noch nicht genug. Der 
Handel in der Oſtſee iſt ein alter Zweig der engliſchen Welt— 
wirtſchaft, ihn zu beherrſchen ein Herzenswunſch des eng— 
liſchen Kaufmanns. Nun iſt durch den Krieg die Möglichkeit 
gegeben, ihn zu erfüllen. Das ruſſiſche Reich 7 in feinen 
Grundtiefen erſchüttert, dem engliſchen Einfluß find Tür 
und Tor geöffnet. Der Kaufmann ſetzt ſich feſt, britanniſcher 
Reichtum erwirbt weitgedehnte Länderſtrecken von Privaten, 
die ſich in ihrem Beſitztum von der Revolution bedroht ſehen. 
Die engliſche Macht aber hat ſchon auf den Aalandsinſeln 
ihre Pflöcke eingeſchlagen und betrachtet den wichtigen Hafen 
von Archangelsk bereits als ihr Eigen, ebenſogut wie Calais. 

Das iſt das England, dem wir einen ſelbſtloſen, einen 
Verſöhnungsfrieden angeboten haben. Noch iſt es das Haupt 
einer Vereinigung, deren Glieder zum Teil mit ihren ganzen 
Lebensintereſſen an England geknüpft ſind, von ihm ſich 
nicht zu löſen wiſſen, ſelbſt wenn ſie wollten. Nur Rußland 
könnte, gezwungen etwa durch die deutſche Offenſive im 
Juli 1917, ſich zu einem Sonderfrieden entſchließen müſſen 
und damit das feſte Gefüge des Verbandes ſprengen. Da⸗ 
gegen hat das Londoner Kabinett an Miſter Wilſon einen 
Freund, der mit feinem Gedanken von dem Weltfriedens- 
bund das angelſächſiſche Siegel drücken möchte unter den 
Frieden, der Englands Wünſchen völlig Genüge tut, die 
übrigen Staaten leidlich befriedigt, Deutſchland aber in 
ſeine Teile zerbricht und als armſeligen Rumpf ohne Glieder 
in dieſen neuen Weltbund einfügt. Das wäre dann der 
„Verſöhnungsfriede“, den England einzig anzunehmen ge— 
[onnen ilt, Den feine Staatsmänner allein bewilligen können, 
ollen fie nicht wegen Hochverrats zur Verantwortung ge- 
zogen werden, es ſei denn, daß die Verhältniſſe ſtärker ſind 
als ihr Wille. Ihr Friede iſt nur auf den Trümmern des 
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DeutſchenRei⸗ 
ches denkbar. 
Aber das ſetzt 
den endgül⸗ 
tigen engli- 
ſchen Sieg vor⸗ 
aus, und dafür 
fehlen aller⸗ 
dings alle An⸗ 
zeichen. Im 
Gegenteil. 

Wohl drückt es 
uns durch ſei— 
nen kalten 
Starrſinn das 
Schwert im⸗ 
mer wieder 
aufs neue feſt 
indie Hand und 
zwingt uns, ſo 
zu tun, was 
Ehre und Heil 
des Reiches 
an ſich for⸗ 
dern und ein- 
zig den Aus⸗ 
weg bietet aus 
dem Wirrſal, 
in das wir ge⸗ 
raten. Denn England ift nicht unbeſiegbar. Der U-Bootkrieg 
geht ihm ohne Zweifel an den Lebensnerv. Schon mehren 
ſich dafür die Anzeichen, und ſelbſt ernſthafte Engländer ge— 
ſtehen, daß, wenn ſich kein Abwehrmittel findet gegen dieſe 
Waffe, das Inſelreich ſich als beſiegt erklären muß. Und dann 
fällt das Bündnis von ſelbſt auseinander, die jetzigen Freunde 
Englands und die Neutralen vermögen wieder ihren eigenen 
Intereſſen nachzugehen, und es können ſich dann die Welt⸗ 
verhältniſſe wirklich friedlich und verſöhnlich geſtalten; es kann 
dann ein „Verſöhnungsfriede“geſchloſſen werden. Die Grund⸗ 
bedingung dafür aber iſt der deutſche Endſieg. Er allein 
kann uns und auch der Welt den wahren Frieden bringen. 


= F s Phot. Berl. Illuſtrat.-Geſ. m. 
Oberleutnant Ritter b. Tuticheß, erfolgreicher deut- 
fer Kampfflieger, erhielt den Orden Pour le Mérite. 


Die Befreiung Oſtgaliziens und der 
Bukowina. 


Von Dr. Fritz Wertheimer, ege ber Frankfurter 
eitung. 
1. Der deutſche Durch- 
bruch. Von Zborow bis 
nach Tarnopol. 


Sofort als die be— 
rühmten Regimenter des 
1. Julis um Brzezany 
angriffen, ſtand bei der 
deutſchen Führung der 
Plan einer Gegenunter- 
nehmung feſt, die am 
19. Juli 1917 mit voller 
Wucht begann. 

Ge plant war nur eine 
Antwort auf die ruſſiſche 
Offenſive, in einem Um⸗ 
fange, deſſen Grenzen 
natürlich nicht ängſtlich 
geſteckt waren, weil ſie 
ja ganz von der Entwick⸗ 
lung der Dinge abhingen. 
Man wählte als Stelle 
des Angriffs das Front- 
ſtück etwas nördlich von 
dem ruſſiſchen Angriffs- 
raume, jenen Teil, wo 
die Linien in nordöſtlicher 
Richtung von Brzezany 
heranlaufend bei Zbo⸗ 
row die Bahnlinie und 
Straße Lemberg —Tar⸗ 
nopol ſchneiden und die 
Strypa überqueren und 
dann nach Zwyzyn zum 
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Sereth hinaufführen. Die Vorbe⸗ 
reitungen waren in aller Stille ges 
troffen worden. Man hatte Truppen 
hinter der Front zuſammengezogen, 


Kraftwagenkolonnen drängten ſich Tag 


und Nacht und brachten die Munition⸗ 
ſtapel nach vorn, gewaltige Maſſen 
an Artillerie und Minenwerfern waren 
verſammelt, um der Infanterie die 
Gaſſe zu bahnen. 

Ein überwältigendes Feuer begann 
in der Morgenfrühe des 19. Julis; 
die Salven der Minenwerfer praſſelten 
krachend über das vordere feindliche 
Stellungſyſtem, ſo daß es nur einen 
einzigen Wirbel von fliegenden Bret⸗ 
tern und Balken inmitten einer 
ſchwefelgelben Staub- und Erdwolke 
gab, während ſchwere Artillerie die 
hinteren Stellungen unter Feuer hielt 
und ein dicker Gasnebel ſich über die 
e Batterien ſenkte. Nur 
echs Stunden lang tobte die Artillerie⸗ 
vorbereitung, aber ſie war ſo genau, 
daß der Erfolg von Minute zu Minute 
ſicherer ſchien. Dieſes Vorbereitungs⸗ 
feuer impfte der eigenen Infanterie 
das Sie gesbe wußtſein ein, erfüllte fie 
mit Zuverſicht auf leichten Sieg und 
gab ihr ſo den Schwung, der für Tage 
und Wochen ausreichte, die Ruſſen zu 
verfolgen und ihren immer kräftiger 
werdenden Widerſtand zu brechen. 
Die ſe ee e brachte in 
die ruſſiſche elfte Armee jenen Schrecken, 
der ſie im ang du eiliger Flucht 
wang, die alle Reſerven mit ſich 
ſortriß. 

Nach der Feuervorbereitung brach 
die Infanterie zum Sturm vor. Zus 
erſt packte man den Gegner, um ihn 
über die Stoßrichtung zu täuſchen und 
ihn glauben zu laſſen, daß die Straße 
Lemberg —Tarnopol die Kampfrich⸗ 
tung angebe, an der Zlota Gora nörd— 
lich von Zborow an. Aber man drängte 
nach dem erſten erfolgreichen Sturm 
dort nicht nach. Man ließ dem Ruſſen 
Zeit zum Sammeln, ja ſogar zu 
Gegenſtößen, die mittags und gegen 
Abend einſetzten und abgewieſen wur⸗ 
den. Derweilen ging erſt der linke 
Flügel vor und gewann leicht und 
ſchnell Boden. Der ſechs Kilometer 
breite Raum von Harbuzow bis nach 
Zwyzyn wurde raſch durchbrochen; 
ſchon nach einer halben Stunde waren 
die erſten zwei Linien der feindlichen 
Stellung in urjerer Hand. Der ruf- 


filhe Widerftar.d war ſchwach. Nur im 
Grunde des Dorfes Zwyzyn und ſpä⸗ 
ter, ſchon vier Kilometer öſtlich, im 
Dorfe Hnidawa, kam es zu Handgra- 


natenfämpfen. Der Ruffe zog ſich 
überraſchend ſchnell zurück. Schon 
hier offenbarte ſich ſeine Meiſterſchaft 
in Rückzügen, die wir ja an der Oſt⸗ 
front wiederholt erprobt haben. Wir 
machten an dem Tage nur 3000 Ge⸗ 
fangene und erbeuteten nur 10 Ge⸗ 
ſchütze. Der Gegner muß alſo gleich 
u Beginn des Trommelfeuers die 
were Artillerie abgebaut, Kolonnen 
und Trains und die in Reſerve lie⸗ 
gende Infanterie zurückgerufen haben. 

Der rechte Flügel der Durchſtoß⸗ 
gruppe erreichte fehr am 19. Ju li 
Ole jow, kam alſo ſechs bis ſieben Kilo- 
meter weit vor, der linke aber mar⸗ 
ſchierte fajt die doppelte Kilometer- 
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Die zerſtörte Kapelle des Franziskanerkloſters. 
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Ein zerſtörtes Haus mit zwei aus den Trümmern geborgenen Kindern. 


Zaum feindlichen Fliegerangriff auf die offene Studt Trier. 
> Nach Aufnahmen von A. Grohe, Berlin. 
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zahl vorwärts. Starke Sicherungen blieben am weſtlichen 
Serethufer ſtehen, während die Hauptmacht im feſten Ver⸗ 
trauen auf die Abwehrkraft der dort gebliebenen Truppen 
weiter nach Südoſten drängte. Am Abend hielt der linke 
Flügel an der geſprengten Serethbrücke im weſtlichen Teil 
des Dorfes Zalocze, der rechte an den Mactowa-Gora- 
Kuppen bet Olejow. Und dahinter zogen ſchon die Pferde- 
und Autokolonnen nach vorn, wurden Munitionslager pore 
verlegt, zogen Lazarette nach, kurz: Man war gleich am 
erſten Tage des Durchbruchs in den vollen Bewegungskrieg 
hineingekommen. Wiederum wurden am folgenden Tag 16 
bis 20 Kilometer marſchiert, und während die 
eigentliche Angriffsgruppe bis in die Linie 
Opal (öſtlich von Jezierna) —CTzernie chow am 
S reth gelangte, überſchritt die nach Süden 
anſchließende Gruppe, nun auch über Zbo⸗ 
row vorgehend, bei Jezierna Bahn und 
Straße Zborow— Tarnopol in breitem 
Strome. Der dritte Tag brachte Marſchlei⸗ 
ſtungen und Erfolge von geradezu erſtaun⸗ 
licher Größe. Die von Potutory nad) Oſtrow 
führende ee e wurde an mehreren 
Stellen erreicht und überſchritten, denn be⸗ 
reits ſchloß ſich die deutſche Südarmee dem 
Vorgehen der Böhm⸗Ermolliſchen deutſchen 
Angriffsarmee an. 

Immer länger wurde die von Zwyzyn 
gegen Tarnopol zu führende Serethflanke 
der Angriffsarmee, aber immer tiefer drang 
der Stoß in das Hintergelände der durch⸗ 
brochenen elften ruſſiſchen Armee ein, der 
ſich auf der Flucht nun auch die ruſſiſche ſie⸗ 
bente Armee anſchließen mußte. Vergebens 
verſuchte der Ruſſe an den beiden folgenden 
Tagen zwiſchen Smorgon und Krewo und 
weiter oben ſüdlich von Dünaburg und bei 
Jakobſtadt Entlaſtungſtöße zu führen. Die 

ere der Verbündeten drängten den ruſ⸗ 
ſiſchen Gegner in immer breiterer Front 
nach Südoſten; es gab Schwung und Be- 
wegung an den ganzen Linien. Nur Tarno⸗ 
pol blieb zunächſt liegen. Während der Zug 
nach Südoſten weiterging und man ſchon 
ſüdlich von der Stadt am 22. Juli den Se⸗ 
reth überſchritt, ſaßen die Ruſſen noch auf 
den die Stadt überhöhenden Hügeln mit 
zie mlich ſtarker Artillerie und ſammelten ſich 
zu kräftigerem Widerſtand, der in zähen und 
an Heftigkeit mit der Zeit zunehmenden 
fand gebrochen werden mußte. Maſ⸗ 
ſenangriffe der Ruſſen bei Trembowla brachen 
uſammen, blindes Vorwärtsſtürmen Keren- 
fi cher Todesbataillone mit roten Fahnen 
und roter Kokarde an den Mützen verblutete 
ſüdöſtlich von Tarnopol am Abend des 
24. Julis im Feuerregen der Maſchinenge⸗ 
wehre und der auf 500 Meter vor den 
Sturmwellen aufgefahrenen Artillerie. Und 
während [don Halicz am Dnjeſtr wieder 
beſetzt und von der Lomnicafront aus der 
gewaltige Tagesvormarſch bis nach Stanis⸗ 
lau unternommen wurde, brach der letzte Wi⸗ 
derſtand öſtlich und ſüdöſtlich von Tarnopol 
zuſammen: am frühen Morgen des 25. Julis 
zogen deutſche, altpreußiſche Gardetruppen in 
die Trümmerhaufen der von den Ruſſen 
niedergebrannten Stadt unter dem Jubel der geplagten 
Bevölkerung ein. 


2. Bis an den Zbrucz und bis nach Czernowitz. 


Atari der Eroberung von Tarnopol erſtreckten ſich die 
militäriſchen Handlungen ſchon weiter nach Südoſten. 
Mochte urſprünglich geplant geweſen ſein, nach Oſten zu 
überhaupt nur die Serethlinie zu erreichen, ſo wurden die 
Grenzen alsbald weiter geſteckt; die Heere drangen zum 
Hnizde cznaabſchnitt und dem Gnieznaabſchnitt vor und 
bal rea in raſcher Folge bie fih N rkmähkenb ſetzenden 
ruſſiſchen Nachhuten. Von Zalocze bis dicht an Tarnopol 
SE hielt indeſſen bie ruſſiſche Front in iffen alten Linie 
tand, das heißt, jie wurde gar nicht angegriffen und machte 


Batis 


Finniſche Bauern im Kampfe mit plündernden ruſſiſchen Soldaten. 


auch ſelbſt nicht den Verſuch, auf die lange, neue Flanke 
der Angriffsarmee irgendwie einzuwirken, bie fid) in mühe- 
voller Arbeit einzugraben und ein ſtarkes Stellungſyſtem 
zu ſchaffen begann. Der Brückenkopf Tarnopol wurde 
zunächſt auf dem öſtlichen Serethufer erweitert und aus— 
ebaut; gleichzeitig folgte man den ſchnell zurückweichenden 
Ruſſen in breiter Front zur Reichsgrenze bis an den Zbrucz, 
hinter den ſie zu beiden Seiten des Städtchens Huſiatyn 
zurückgingen. Schon am 28. Juli wurde der Grenzfluß 
erreicht und nach erbittertem Kampfe mit neu Derane 
geführten ruſſiſchen Korps in 50 Kilometern Frontbreite 
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nördlich von Huſiatyn überſchritten. Die Aufgabe der 
eigentlichen Durchbruchsgruppen vom 19. Juli war damit 
in knapp zwei Wochen glänzend gelöſt; ſie ſtanden jenſeits 
der Reichsgrenze in einem Brückenkopf, der das Erreichte 
ſicherte. Inzwiſchen vollzog ſich weiter nach Süden zu, 
was man die ſtrategiſche Auswirkung eines gut gelungenen 
Durchbruchs nennt. Die Befreiung Oſtgaliziens machte 
Rieſenfortſchritte, und alles drängte ſich zum Kampf um 
Czernowitz zuſammen. Czernowitz iſt die Hauptſtadt der 
Bukowina, und dieſer Umſtand gab ihrer Eroberung auch 
weit über das Militäriſche hinaus eine größere Bedeutung, 
als fie die Beſetzung all der galiziſchen Städte bisher haben 
konnte. Czernowitz beſitzt aber auch eine große militäriſche 
Bedeutung als Knotenpunkt zahlreicher wichtiger Straßen, die 
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von Norden, Weſten und Süden her dort zuſammenlaufen. 
— Bevor jedoch die Annäherung an Czernowitz vollzogen 
werden konnte, waren gewaltige Märſche zurückzulegen und 
heftige Angriffe und Gegenwirkungen der Ruſſen zu über⸗ 
winden. Die Ruſſen kamen dem Stützpunkt ihrer Verſorgung 
mit Nachſchub und Munition immer näher; das Zuſammen⸗ 
preſſen ihrer Verbände erleichterte ihnen, bewährte Regi⸗ 
menter herauszuziehen und ſie zum Nachhutwiderſtand 
einzuſetzen. Zunächſt kamen die Verbündeten noch raſch 
vorwärts. Eine Reihe galiziſcher Ortsnamen künden die 
Schon am 23. Juli fiel 


Abſchnitte des Marſches an. 


Nach einer Originalzeichnung von Max Tilke. 


Podhajce und wurde der Ruſſe aus dem erſt kurz zuvor 
von ihm eroberten Eiſenbahnknotenpunkt Halicz am Dnjeſtr 
verdrängt. Die Byſtrzyca Solotwinska wurde überſchritten, 
und ſüdlich vom Tartarenpaſſe wankte ſchon die ganze 
feindliche Front. All das [hob und drängte ſich zum Knoten⸗ 
punkt Czernowitz zuſammen. (Fortfegung folgt.) 


Finniſche Bauern im Kampf mit ruſſiſchen 
Soldaten. 


(Hierzu das obenſtehende Bild.) 


Die Revolution, die Rußland von der zariſtiſchen Ge⸗ 
waltherrſchaft befreien ſollte, hat dem SC Nk Volke ſtatt 
Freiheit, Selbſtändigkeit und Frieden in Wirklichkeit erſt 
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recht Anarchie, Unterdrückung und ein Schredensregiment 
gebracht, das an die wildeſten 1 der großen frar ive š 
Revolution erinnert. Fahnenflüchtige, bie zu Zehntauſenden 
die Front verließen und in ihre Heimat ea durch⸗ 
zogen ſengend, brennend und plündernd das Land. Tag⸗ 
täglich wußten die Zeitungen von neuen Gewalttaten 
meuternder Soldaten zu berichten, die die großen Gutshöfe 
plünderten und in Brand ſetzten und deren ausgedehnte 
Ländereien unter ſich verteilten. In manchen Gegenden, wo 
die Bauern unter der Gewalt der Großgrundbeſitzer zu leiden 
gehabt hatten, beteiligte ſich die Bevölkerung bereitwillig an 
ſolchen Raubzügen, froh, endlich den Tyrannen 
begangenes Unrecht heimzahlen zu können. 
In anderen Provinzen des ruſſiſchen 
Reiches kam es aber auch zu ernſtlichen 
Feindſeligkeiten zwiſchen den anſäſſigen 
Bauern und den plündernden Soldaten, die 
einander regelrechte Schlachten lieferten. 
Dies war namentlich in Finnland der Fall, 
deſſen faſt ausſchließlich ſchwediſch⸗finniſche 
Bevölkerung gleich nach dem Sturz des Za⸗ 
rismus die Selbſtändigkeit ihres Landes aus⸗ 
gerufen und die ruffilhen Unterdrücker ver- 
trieben hatte. Aber auch das Land der 
Tauſend Seen wurde von den Horden fah⸗ 
nenflüchtiger Soldaten heimgeſucht, die hier 
auf Beute ausgingen. 
So erſchien Anfang Juli 1917 in der 
Gemeinde Hörna in Nordfinnland eine Ab⸗ 
teilung ruſſiſcher Soldaten, drang in die Höfe 
ein und verlangte von den Bauern ſofortige 
Auslieferung ihres Viehes und ihrer Ge⸗ 
treidevorräte. Die Bauern aber wollten erſt 
die von der Regierung ausgeſtellten Boll- 
machten ſehen, und da die Soldaten ſolche 
nicht vorzeigen konnten, weil ſie auf eigene 
Fauſt vorgingen, ſo weigerte ſich die Bevölke⸗ 
rung entſchieden, auch nur das geringſte 
herzugeben. Die teilweiſe ſchon ſtark ange⸗ 
trunkenen Soldaten — denn es gehörte auch 
zur „Freiheit“ des Ruſſen, die Schnapskeller 
zu plündern und den ſeit Kriegsausbruch 
ſtreng verbotenen Alkohol in vollen Zügen 
zu genießen — ſuchten mit Gewalt in die 
Ställe und Scheunen einzudringen, wo— 
gegen ſich die Beſitzer aber wehrten. Auf 
kurzen Wortwechſel folgte die Tat: die Sol⸗ 
daten, die in voller Ausrüſtung erſchienen 
waren, riſſen ihre Gewehre von den Schul⸗ 
tern und ſchoſſen auf die Bauern. Dieſe, 
einem ſolchen Angriff nicht gewachſen, flüch⸗ 
teten und verſteckten ſich in ihren Gehöften, 
die nun regelrecht belagert und mit heftigem 
Gewehrfeuer überſchüttet wurden. Aber ſchon 
bald ließ es nach und verſtummte ſchließlich 
ganz: die Angreifer hatten ihre Munition 
verſchoſſen und hofften, daß die Bauern, 
durch das Schießen eingeſchüchtert, jetzt gut⸗ 
willig ihre Vorräte ausliefern würden. Doch 
kaum merkten die Bauern, daß ihre Gegner 
keine Munition mehr hatten, bewaffneten 
ſie ſich mit Meſſern, Senſen und Hacken und 
ingen gegen die Belagerer vor. Nun ent⸗ 
pann ſich ein erbitterter Nahkampf, in dem 
die Finnländer blutige Rache nahmen. Den 
wütenden Bauern konnten die Soldaten 
nicht ſtandhalten. In panikartiger Flucht verließen ſie das 
Dorf und ſuchten Schutz in den Wäldern. er etwa 
400 Bauern verfolgten die Fliehenden und fielen nun mit 
ihren einfachen, aber gefährlichen Waffen über ſie her. Mit 
Meſſern wurden die Soldaten niedergemacht oder mit 
Pickeln und Dreſchflegeln erſchlagen, ſoweit ſie in den Wäl⸗ 
dern kein ſicheres Verſteck gefunden hatten. Zwanzig 
Bauern und fünfzig Soldaten blieben nach finniſchen Zei⸗ 
tungen auf der Walſtatt. 

Die gleiche Erregung gegen die ruſſiſchen Plünderer 
herrſchte in allen Gegenden Finnlands, und faſt täglich kam 
es zu blutigen Zuſammenſtößen zwiſchen ruſſiſchen Sol⸗ 
daten und finniſchen Bauern, ſo daß ſich die Regierung zur 
Vermeidung ernſterer Unruhen gezwungen ſah, die ruſſi⸗ 
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ſchen Beſatzungen teilweiſe zurückzuziehen, um den völligen 


Abfall des ehemals ſchwediſchen und erſt ſeit hundert Jahren 
unter ruſſiſcher Herrſchaft ſtehenden Landes zu verhüten. 


Der Krieg in Oſtafrika im Juni und 
Juli 1917. 
(Hierzu die Bilder Seite 206 und 207 ſowie die Karte in Band V Seite 79.) 


Auf den oſtafrikaniſchen Kampfſtätten ſpielten fid) gegen 
Ende des dritten Kriegsjahres wiederum heftige, wechlel- 
volle Kämpfe ab. 

Im Küſtenabſchnitt des Lindibezirkes landeten die Eng⸗ 
länder gegen Ende Juni nördlich von der Hafenſtadt Lindi 
unter dem wirkſamen Schutze ihrer großen Kriegsflotte aber- 
mals ſtarke, den Deutſchen an Zahl beträchtlich überlegene 
Truppen und nahmen nach heftigem Kampf von der Stadt 
zum zweiten Male Beſitz. Auch an anderen Küſtenorten, 
von wo aus die Engländer zwiſchen Februar und März 
auf ihre Schiffe zurückgejagt wurden, konnten fie nach hef- 
tigen Gefechten wieder feſten Fuß faſſen. — 

Im portugieſiſchen Njaſſalandgebiet ſetzten die deutſchen 
Schutztruppenkolonnen im Juni ihren ſiegreichen Vormarſch 
weiter nach Süden fort. Die 
ſchaften en Njaſſaſeeort⸗ 
chaften Mtende, Tſchiteſi, 
Utonga, Mtangula, Tſchir⸗ 
ragulu, Mlamilo (öſtlich vom 
See), Loſewa und Porto 
Orojo (am See) wurden von 
den Deutſchen beſetzt; große 
Beute fiel ihnen auf die ſen 
Stationen in die Hände. In 
den aer Junitagen nä- 
herten jid) bie wagemutigen 
deutſchen Kolonnen der 
Grenze des britiſchen Njaſſa⸗ 
ſeelandes, nachdem ſie die 
weite Strecke von rund 250 
Kilometern ſüdwärts auf 
portugieſiſchem Boden zu⸗ 
rückgelegt hatten. Nach por⸗ 
tugieſiſchen Meldungen be⸗ 
mächtigten ſie ſich des bri⸗ 
tiſchen Grenzforts Maguire 
nach erbittertem Gefecht, 
wobei die britiſche Beſatzung 
völlig zerſprengt wurde. 
Auch hier trat noch kein Still⸗ 
ſtand in der ſtürmiſchen Vor⸗ 
wärtsbewegung der Deut⸗ 
ſchen ein. Dieſe überſchritten 
nun die Grenze des britiſchen " 
Njaſſaſeelandes und drangen 
in der Richtung auf das bri- 
tiſche Fort Johnſton (am 
Südende des Sees) vor. Die 
Engländer rafften eiligſt Truppen zuſammen und ſchickten fie 
den Deutſchen entgegen, deren Vormarſch dadurch gehemmt 
wurde. Es kam in der letzten Junihälfte zwiſchen beiden Geg⸗ 
nern teils auf britiſchem, teils auf portugieſiſchem Boden zu 
zahlreichen kleineren und größeren Gefechten, wobei die Eng- 
länder mehrmals empfindlich geſchlagen wurden. Als viele 
immer mehr Truppen nad) bem Grenzgebiet des Njaſſalandes 
warfen und bald den Deutſchen an Zahl überlegen waren, 
bewerkſtelligten letztere Ende Juni unter Mitnahme ihrer 
großen Beute den wohlge ordneten Rückmarſch nach Norden, 
nach dem deutſchen Gebiet, ohne mit den langſam und vor⸗ 
ee nachfolgenden britiſchen und portugieſiſchen Truppen 
in beſondere Berührung zu kommen. Während ein Teil der 
deutſchen Schutztruppler die reiche Beute auf deutſches Gebiet 
in Sicherheit brachte, verblieben die anderen Abteilungen 
noch tief drinnen auf portugieſiſchem Boden ſtehen und be⸗ 
haupteten ſich erfolgreich gegen mehrfache feindliche Angriffe. 

Im weſtlichen und nördlichen Gefechtsabſchnitt blieb die 
Lage im Juni ziemlich unverändert. — 

Zu Beginn des Monats Juli leiteten die Engländer eine 
zweite, gut vorbereitete Offenſive gegen das etwa 200 000 
Quadratkilometer große deuticheoftafritanifche Gebiet im 
Südoſten der Kolonie ein, das die ruhmbedeckte Schutztruppe 
zu dieſem Zeitpunkte noch feſt in ihren Händen hatte. 


P EN 


Der Grenzfluß Rowuma im Süden bcn Deutíd-Dftafcita, der Schauplatz 
kleiner Gefechte mit den Portugieſen. 
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Der Schauplatz dieſer neuen engliſchen Unternehmungen 
lag in dem ausgedehnten, buſchreichen Gebiete der beiden 
Küſtenbezirke Kilwa und Lindi; dorthin war nun das Schwer⸗ 
gewicht der oſtafrikaniſchen Kämpfe verlegt. Ausgangs⸗ 
punkte der Angriffe waren die beiden gleichnamigen Hafen⸗ 
ſtädte; General van Deventer, der im April an Stelle des 
Generals Hoskins den Oberbefehl über die geſamten bri⸗ 
tiſchen Streitkräfte übernommen hatte, leitete die Unter⸗ 
nehmungen. Die Angriffsbe wegungen der Engländer vers 
liefen im Monat Juli wie folot: 

Am 1. Juli rückten die britiſchen Streitkräfte mit großer 
Übermacht nach einheitlichem Plane von den beiden Küſten⸗ 
ſtädten Kilwa und Lindi aus gegen die ſtark befeſtigten 
deutſchen Stellungen vor, die ſich dicht ſüdlich und ſüdweſtlich 
von Kilwa und dicht weſtlich und ſüdweſtlich von Lindi 
be fanden, und die bisher dem Feinde den Weg ins Innere 
verſperrten. 

Bei Kilwa ſtanden ſich die Hauptkräfte der beiden Gegner 
gegenüber. Unter dem ſtarken, umfaſſenden Drucke der viel⸗ 
fach überlegenen britiſchen Streitkräfte war die deutſche 
Schutztruppenhauptmacht gezwungen, nach erbitterten 
Kämpfen am 4. Juli ihre Stellungen bei Kilwa aufzugeben; 
fie zog fih 15 Kilometer ſüd⸗ 
weſtlich davon auf vorberei⸗ 
tete Stellungen zurück. Die 
Feinde rückten langſam nach 
und nahmen erſt am 7. Juli 
mit der Mitte der deutſchen 
Schutztruppenhaupt macht in 
der Gegend von Ukuli wie⸗ 
der Gefechtsfühlung. Wäh⸗ 
rend ein Teil der britiſchen 
Truppen die deutſche Mitte 
zu binden verſuchte, began⸗ 
nen die übrigen britiſchen 

Streitkräfte in drei Kolon⸗ 
nen eine umfaſſende Bewe⸗ 
gung gegen die Mitte und 
den rechten Flügel der Deut⸗ 
ſchen auf der Linie Utuli— 
Mayongo. Dort kam es zu 
heißen, erbitterten Gefech⸗ 
ten, die bis zum 10. Juli 
andauerten. Die deutſche 
Schutztruppenhauptmacht 
lebte den Engländern fo ſtar⸗ 
ken und erfolgreichen Wider⸗ 
ſtand entgegen, daß deren 
Einkreiſungsbewegungen 
auf unüberwindliche Schwie⸗ 
GE e lis ben. e deut- 
en Führung gelang es, 
ihre lna e, nahdem 
Jie den angreifenden Briten 
ſchwerſte Verluſte beigebracht 
Y hatten, rechtzeitig und ohne 
Verluſte an Gefangenen und Material auf ihre vorbereiteten 
ſtarken Hauptſtellungen bei Narongomba, 50 Kilometer ſüd— 
weſtlich von Kilwa, zurückzuführen. Damit war der groß⸗ 
zügige Plan der engliſchen Führung, die deutſche Schutz⸗ 
truppenhauptmacht bei Kilwa einzukreiſen und ihr einen 
ine NDE Schlag zu verſetzen, wieder kläglich miß⸗ 
ungen. 

Trotz der empfindlichen Verluſte, die die farbigen Eng⸗ 
länder bei Ukuli—Mayongo erlitten hatten, verfügten fie 
immer noch über eine den Deutſchen ſehr überlegene 
Truppenmacht, mit der ſie ihren zurückgehenden Gegnern 
langſam folgten. 

In der Nacht vom 18. zum 19. Juli kam es dann um den Be⸗ 
ſitz der deutſchen Stellungen bei Narongomba zwiſchen den 
beiden gegneriſchen Hauptſtreitkräften zu einem neuen 
ſchweren Ringen, das die ganze Nacht hindurch mit größter 
Erbitterung geführt wurde. Hierbei verſuchte die engliſche 
Führung wiederum vergeblich, die deutſche Schutztruppen⸗ 
hauptmacht einzuſchließen und „mit einem Schlage“ zu 
vernichten. Die deutſchen Truppen leiſteten in dem mit 
dichtem Buſch bewachſenen Gelände heldenmütigſten Wider⸗ 
ſtand und machten erfolgreiche Gegenangriffe. Allein am 
19. Juli morgens war die deutſche Schutztruppenhaupt⸗ 
macht abermals gezwungen, vor der drohenden Umfaſſung 


zu weichen. Un- 
geſchlagen gab ſie 
bei Naäarougombı 
ihre ſtarken Haupt⸗ 
stellungen, vor de= 
nen ſich Tauſende 
von farbigen bri⸗ 
tiſchen Söldnern in 
zahlreichen vergeb- 
lichen Nachtſtür⸗ 
men verblutet hat⸗ 
ten, auf und zog 
fid in ſüd weſtlicher 
Richtung auf das 
Mbemkurutal zu⸗ 
rück, während eine 
kleinere Abteilung 
nach Weſten auf 
Liwale zurückging. 
Die engliſchen Ver⸗ 
luſte waren ſo 
ſchwer, daß der 
Feind der zurück⸗ 
gehendendeutſchen 
Schutztruppen⸗ 
RR ipn nicht 
olgen konnte. 
Der Kampf bei 
Narongomba am 18./19. Juli war nach den engliſchen Be⸗ 
richten eine der größten Schlachten des ganzen oſtafrika⸗ 
niſchen Feldzuges geweſen. Es kann nicht geleugnet wer⸗ 
den, daß dabei die Engländer infolge ihrer großen Über⸗ 
macht an Truppen und Material einen taktiſchen Erfolg er⸗ 
zielten, indem ſie die Deutſchen zur Aufgabe ihrer ſtarken 
Hauptverteidigungsanlagen zwangen, doch errangen ſie 
keinen entſcheidenden Sieg über ihre Gegner, deren 
Kampfk aft auch jetzt noch völlig ungebrochen war. Die 
Engländer konnten aus der Schlacht bei Narongomba weder 
Gefangene noch Beute melden, mußten aber zugeſtehen, 
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Selicgra; henab£eilung der deutſchen Schutztruppe in Daresfalam. 


Eine militäriſche Beobachtungſtation auf freiem Felde in Deutſch · Oſtafrira. 
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daß ihre Truppen 
ſehr beträchtliche 
blutige Verluſte er⸗ 
litten hatten. — 

Mit ihren gleich⸗ 
zeitig bei Lindi am 
1. Juli begonnenen 
Angriffsunterneh⸗ 
mungen waren die 
Feinde weniger 
glücklich. Es gelang 
ihnen zwar, ſtarke 
deutſche Kolonnen 
in den erſten Juli⸗ 
tagen nach heftigen 
Gefechten weſtlich 
und ſüdweſtlich von 
der Stadt einige 
Kilometer ins In⸗ 
nere zurückzudrän⸗ 
gen, aber dann 
wurde die deutſche 
Gegenwehr ſo 
ſtark, daß die Eng⸗ 
länder trotz ihrer 

Truppenüber⸗ 
macht und mehre⸗ 
rer Umfaſſungs⸗ 
verſuche nicht vermochten, den Widerſtand der Deutſchen 
zu brechen und weiter ins Innere des Lindibezirkes vorzu⸗ 
dringen. Den ganzen Monat Juli über konnten die Eng⸗ 
länder dort keine weiteren Fortſchritte erzielen. — 

Auf den übrigen oſtafrikaniſchen Nebenkriegſchauplätzen 
im Nord-, Weft- und Südabſchnitt kam es im Juli neuer: 
dings zu lebhafterer Gefechtstätigkeit. 

m Nordabſchnitt konnte anfangs Juli eine Abteilung 
britiſch⸗weſtafrikaniſcher Truppen vom Rufidjifluk aus 
56 Kilometer nach Süden in der Richtung auf Mſwega 
vorrücken, ohne beſonderen deutſchen Widerſtand zu finden. 


Pro“. Geb Haeckel, Berlin. 
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Südöſtlich von Iringa mußte Mitte Juli eine ſchwächere 


deutſche Schutztruppenabteilung ihre lange Zeit ſehr kräftig 
verteidigten Stellungen am Ruipafluß infolge umfaſſender 
feindlicher Angriffe aufgeben und nach Südoſten in der 
Richtung auf SE (liebe die Bilder in Band V 
Seite 406 und Band VI Gite 255) zurückgehen. 

Im weſtlichen Gefechtsabſchnitt, nämlich in dem Ge- 
biete zwiſchen Iringa und Sſongea, drangen zu Beginn 
des Monats Juli bie in den vorhergehenden Monaten mehr- 
mals ſchwer geſchlagenen Truppen Northeys mit großen 
Verſtärkungen wieder vor und beſetzten nach einer Reihe von 
ſchweren und verluſtreichen Gefechten abermals den größten 
Teil des Sſongeabezirks. Die deutſchen Schutztruppen— 
abteilungen, die mit größtem Heldenmute kämpften, waren 
durch die Northeyſche Übermacht wiederum gezwungen, 
nach Norden gegen Mahenge auszuweichen. — 

Durch den ſtarken Druck der im Sſongeabezirk vor— 
dringenden überlegenen Streitkräfte Northeys waren die 
im Süden davon noch auf portugieſiſchem Boden des Njalfa- 
landes ſtehenden deutſchen Schutztrup— 
penabteilungen genötigt, im Juli wie- 
der an den Rowumagrenzfluß, und 
zwar in nordöſtlicher Richtung auf 
Sſaſſawara und die Mkulaberge zu⸗ 
rückzugehen, um nicht abgeſchnitten zu 
werden. 

Dagegen konnten ſich diejenigen 
deutſchen Schutztruppenabteilungen, 
die ſchon früher ins portugieſiſche 
Küſtengebiet ſüdlich vom Rowuma⸗ 
grenzfluß eingedrungen waren, im Juli 
noch immer erfolgreich gegen Portu- 
gieſen und Engländer behaupten. — 


Die Kriegsbefch idigtenfiir- 
forge in ben Lazaretten. 
Von Generalleutnant z. D. Wollmann. 

(Hierzu das nebenftebenbe Bild.) 

Die Pflege der „Kriegsbeſchädigten“ 
iſt in erſter Linie Sache des Kriegs⸗ 
ſanitätsdienſtes der Heeresverwaltung, 
alſo aller unter militäriſcher Aufſicht 
ſtehenden Lazarette und Heilanſtalten. 
Hier werden zunächſt die Wunden ge⸗ 
heilt, die zerſchmetterten Glieder wie⸗ 
der gefeſtigt, Er verlorene Gliedmaßen 
Erſatzteile beſchafft. Alle Hilfsmittel 
ärztlicher Wiſſenſchaft ſtehen hierzu in 
reichſtem Maße zur Verfügung, deren 
ſachgemäße Anwendung ja auch ſchon 
überall beſte Erfolge gezeitigt hat. 

Dieſes ältere Heilverfahren allein 


Illuſtrierte Geſchichte des Weltkrieges 1914/17. 
bei ſelbſttätiger Bewegung, der ſelbſtändige Entſchluß zu 


oft plötzlicher Tat, ohne dabei an das verletzte Glied zu 
denken, und die Anſtrengung beim Sport das Vertrauen 
zu den dem Verletzten noch gebliebenen Fähigkeiten ſtärkt, 
die Lebensfreude erhöht und die geſund gebliebenen Körper- 
ae 1 über das frühere Maß hinaus leiſtungsfähig 
macht. 

Den beſten Beweis hierfür gaben im Juni 1917 unter 
anderem die Wettkämpfe kriegsverletzter Unteroffiziere und 
Mannſchaften des Reſervelazaretts Görden bei Brandenburg 
an der Havel, bei denen die zahlreich geladenen Gäſte 
turneriſche und ſportliche Leiſtungen bewundern konnten, 
die man ſonſt nur von Geſunden erwartet. Freiübungen 
von Einbeinigen und Armverletzten, Lauf- und Sprung⸗ 
übungen, Gd)euberball-, Diskus⸗ und Speerwerfen als Ziel: 
und Weitſchuß, Bogenſchießen und Handgranatenwerfen 
gaben in wedjelnder Folge ein treffliches Bild der durch 
dieſes Heilverfahren erzielten reichen Erfolge. Am erſtaun— 
lichſten hierbei waren die Sprünge der Einbeinigen, von 
denen der Sieger im Hochſprung die 
Höhe von 1,30 Meter, der im Weit⸗ 
ſprung den Raum von 3 Metern, 
beide ohne Sprungbrett, überſprang. 
Neuerdings wird auch dem Waſſer— 
ſport, Rudern, Schwimmen und Tau— 
chen, e Einbeinige und Ein⸗ 
armige ſieht man dabei nach dem 
opiate vom hohen Brett weite 
Strecken ſchwimmend zurücklegen. 

Nicht minder wichtig als die körper⸗ 
liche Ertüchtigung der Schwerverletzten 
iſt aber auch die Fürſorge für das 
Fortkommen derſelben nach der Ent- 
laſſung aus dem Heeresdienſt, und 
zwar durch Gewährung der Möglich— 
keit zur Betätigung im alten Beruf 
oder in der Ausbildung für einen 
neuen Beruf und die Beratung und 
Vermittlung bei der Wahl neuer Ar⸗ 
beitſtellen. 

Hierfür ſind mit den Lazarett⸗ 
verwaltungen die bürgerlichen Pro⸗ 
vinzial⸗, Kreis⸗ und Ortsverwaltun⸗ 
gen, letztere durch beſondere Ver⸗ 
trauensmänner vertreten, in gemein⸗ 
ſamer Arbeit tätig. Sie ſind ernſtlich 
und mit Erfolg bemüht, dem gerade 
bei vielen Arm⸗ und Beinverletzten 
auftretenden Beſtreben, ihren Beruf 
zu wechſeln und ſich den vielbegehrten 
Stellen als Schreiber, Pförtner, Wäch⸗ 
ter, Aufſeher und dergleichen mehr 
zuzuwenden, entgegenzuarbeiten. Das 

eſchieht [don während der ärztlichen 


genügt aber heutzutage nicht mehr; 
ſchon während desſeldent oder im An⸗ 
ſchluß daran müſſen weitere Mittel 
zur Anwendung kommen, durch die es 
ermöglicht wird, die armen Verletzten 
ihrem alten Beruf wiederzugeben, und zwar am beſten in 
ihrer Heimat in den ihnen bekannten Verhältniſſen, oder 
ihnen andere lohnende Beſchäftigung zu verſchaffen, damit 
fie ſpäter nicht als bemitleidenswerte Krüppel, ſondern 
als vollwertige Mitarbeiter an Deutſchlands wirtſchaftlicher 
Zukunft in die bürgerlichen Berufskreiſe eingereiht werden 
können. Dies wird aber in den meiſten Fällen am eheſten 
durch richtig geleitete Leibesübungen, durch Turnen und 
Sport, erreicht. Wie jede körperliche Betätigung das 
Gedeihen des menſchlichen Organismus auch unter den 
regelwidrigen Verhältniſſen Schwerverletzter außerordent⸗ 
lich fördert, ſo iſt ganz beſonders die Ausübung des Turnens 
und des Sports geeignet, die Muskeln und die Gelenke 
zu kräftigen, bei den Verletzten neuen Lebensmut und neue 
Schaffenskraft zu erwecken und unter richtiger Ausnützung 
der günſtigen Wirkungen von Sonne und Luft Ausdauer 
und a Ch zu fteigern. 

Die paſſive Behandlung durch Maſſage und medito- 
mechaniſche Apparate bleibt mehr oder weniger auf ein⸗ 
zelne Körperteile örtlich beſchränkt und kann die aktiven 
Bewegungen nur anbahnen und unterſtützen, nicht aber 
erſetzen, während die Inanſpruchnahme des ganzen Körpers 


Aus einem deutſchen Lazarett bei Sedan. Hüft- 
wiege zur Stärkung verheilter Muskelpartien. 


flege durch Anleitung und Be⸗ 
ſchäftigung in den zahlreichen Arbeit⸗ 
ſtätten aller möglichen Handwerke in 
den Lazaretten und in benachbarten 
Betrieben der Induſtrie und Landwirtſchaft. Dadurch 
wird dem Verluſt und der Verzettelung brauchbarer Urbeits- 
kräfte für die Volkswirtſchaft vorgebeugt und das Auf- 
kommen eines Proletariats der Schwerverletzten verhin⸗ 
dert, die dann als Drehorgelſpieler oder Bettler im Lande 
herumziehen würden. Dabei iſt dann mier eng auch ge⸗ 
legentlich, beſonders bei jüngeren Leuten, die Anwendung 
eines gewiſſen Zwanges zur Betätigung in den Arbeiten 
ihres alten Berufes oder in denen eines neuen, an Stelle 
der vielfach begehrten Liebhaberbeſchäftigungen wie Flech⸗ 
ten, Kleben, Verzieren und dergleichen mehr, ſowie zu 
handwerksmäßigem Arbeiten als Heilzweck (Arbeitsthera⸗ 
pie) nicht zu entbehren. 

Durch das tatkräftige Zuſammenwirken des ſtellvertre— 
tenden Generalarztes des dritten preußiſchen Armeekorps 
und des Landesdirektors der Provinz Brandenburg iſt die 
vorbeſchriebene ſegensreiche Art der Kriegsverletztenfürſorge, 
durch die den braven Kriegern, die ihr Blut und ihre 
gefunden Glieder für uns geopfert haben, über ihre Militär- 
penſion hinaus eine Einnahmequelle geſichert wird, zuerſt 
ins Leben gerufen und dann vorbildlich für viele andere 
Stellen geworden. 


bot. Bufa. 
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(Fortſetzung.) 


Wie unerwartet den Ruſſen der deutſche Gegenſtoß in Oſt⸗ 
galizien am 19. Juli gekommen war, ging daraus hervor, 
daß ſie noch am 21. Juli an ihrer Nordweſtfront unter 
General Klembowski und an ihrer mittleren Weſtfront 
unter General Denikin Angriffe einleiteten, die einen Sieg 


der in Galizien fechtenden Truppen zur Vorausſetzung 


atten. An dieſen Abſchnitten hatte Kerenski während ſeines 
ſuches der ruſſiſchen Feldheere mit allen Mitteln ſeiner 
Beredſamkeit für die Aufnahme der r ge⸗ 
wirkt und den ſtarken Widerſpruch zu überwinden geſucht. 


An der Front Riga —Dwinsk— Minsk waren ja die Ver⸗ 


brüderungen mit den Deutſchen am häufigſten geweſen. 
Hier ſtanden die Bataillone, die geſchworen hatten, keinen 
Finger zu rühren, ehe nicht England, Frankreich und Italien 
dem Kriegsziel der ruſſiſchen Revolutionäre, einen Frieden 
ohne Annexionen und Entſchädigungen zu ſchließen, zu⸗ 
gn hätten. Diefe‘ Verhältniſſe erfuhren durch die 

ada e Kerenskis einen ſehr allmählichen Um- 
ſchwung. Als Denikin von ſeinen Truppen Gehorſam for⸗ 
derte, hielten Soldatenabge ordnete in Minsk eine Verſamm⸗ 
lung ab, in der ſie mit großer Mehrheit den Beſchluß faßten: 
„Die an uns ergangene Aufforderung zu einer Angriffs⸗ 
bewegung muß als ein uns gewaltſam aufgedrungener Be⸗ 
fehl betrachtet werden. Dieſe Aufforderung entſpricht nicht 
den Erforderniſſen der internationalen Freiheit und kann 
nur den Plänen der ruſſiſchen und der internationalen 
‚Bourgeoifie‘ dienen.“ Es bedurfte erft bes ermunternden 
Beiſpiels friſchen Opfermutes der ruſſiſchen Heere in Ga⸗ 
lizien und der maßloſen Übertreibung ihrer Erfolge, um die 
Soldaten Denikins zum Gehorſam zu bringen. 

Am 21. Juli ſtießen ſie nach tagelanger ſtarker Artillerie⸗ 
vorbereitung vor und gaben nun an Draufgängertum ihren 
Kameraden in Galizien nichts nach. Während im Gebiet 
der deutſchen Heeresgruppe des i s 2 v. Woyrſch 
an der Schtſchara und am Serwetſch an dieſem Tage noch 
eine ſtarke Artillerieſchlacht wütete, gingen die der Heeres⸗ 

ruppe des Generaloberſten v. Eichhorn gegenüberliegenden 
uſſen zwiſchen Krewo und Smorgon zu Maſſenangriffen 
über. Auf breiter Front ſtürmten fie heran und gerieten in 
das verheerend wirkende Abwehrfeuer ber deutſchen Bat- 
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terien und Infanterieregimenter. Der Zähigkeit der Deut⸗ 
ſchen, die hier gegen ganz beſonders große Übermacht 
kämpften, gelang es mehrfach, die ruſſiſchen Sturmwellen 
zu ſtauen und zum Abfluten zu zwingen; an zahlreichen 
Stellen wurde aber die Front der Verteidiger etwas ein⸗ 
gebeult und mußte zurückverlegt werden. 

Auch weiter im Norden, ſüdlich von Dünaburg, unter⸗ 
nahmen pit langem kampfentwöhnte ruſſiſche Verbände 
wuchtige Angriffe. Unabläſſig verbluteten ſich ihre Batail⸗ 
lone beſonders zwiſchen Smorgon und Krewo, ſüdweſtlich 
von Dünaburg und bei Jakobſtadt. Hier und da erzielten ſie 
örtliche Erfolge, die jedoch auf die Geſamtlage ohne jeden 
Einfluß blieben. So waren die Feinde bei Smorgon nach 
wechſelvollen Kämpfen ſchließlich im Beſitz begrenzter Ge⸗ 
ländeteile geblieben. Dieſe wurden dann von den Deutſchen 
mit ſo wirkungsvollem zuſammengefaßtem Artillerie feuer 
belegt, daß den Ruſſen nichts anderes übrig blieb, als ihren 
Raumgewinn faſt vollſtändig preiszugeben, worauf ſich die 
deutſchen Soldaten wieder in ihren alten Stellungen ein⸗ 
richten konnten. Das Mißlingen aller ihrer Unternehmungen 
auf der ruſſiſchen Nordweſt- und der mittleren Weſtfront 
ſowie der niederſchmetternde Eindruck der aus Oſtgalizien 
eintreffenden Hiobspoſten lähmten den Tatendrang der 
Feinde ganz bedeutend; erſt am 9. Auguſt lebte die Gefechts⸗ 
tätigkeit bei Dünaburg und ſüdlich von Smorgon wieder 
etwas auf. 

Die Deutſchen hatten in der Se ihrer Gegner in 
dem nördlichen Teile ber Front wieder Hervorragendes ge- 
leiſtet. Das ungemein tapfere Verhalten der Truppen wurde 
vom Deutſchen Kaiſer, der ſie Ende Juli beſuchte, auch dank⸗ 
bar anerkannt. In beſonders vorbildlicher Weiſe hatte ſich 
das Pommerſche Landwehrregiment Nr. 2 ausgezeichnet, 
das ungeachtet ſeiner Verluſte ganz allein den Angriff von 
14 uten Regimentern zurückſchlug. Zur Ehrung dieſer 
Tapferen machte ſich der Kaiſer zum Chef des Regiments und 
verlieh ihm ſeinen Namenszug ſowie die Bezeichnung Land⸗ 
wehr⸗Infanterieregiment König Wilhelm Nr. 2. Viele von 
den Offizieren und Mannſchaften erhielten das Eiſerne 
Kreuz, während dem Regimentskommandeur Oberſtleut⸗ 
nant v. Balcke der Orden Pour le Merite verliehen wurde. 
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Die Wucht ber feindlichen Angriffe an dieſer Front war 


durch den Einſatz ruſſiſcher Frauenbataillone noch geſteigert 
worden, die ſich unter eifervoller Anfeuerung durch Kerenski 
gebildet hatten und von ihm mit feiner Berechnung gerade 
unter diejenigen Truppenteile verteilt worden waren, die 
am beharrlichſten den Gehorſam verweigerten (ſiehe Bild 
Seite 221). In blinder ee sbereitſchaft hatten ſich 
die Frauen ins Gefecht geſtürzt. ls dann die Lazarette 
von Minsk mit verwundeten Kämpferinnen überfüllt 
waren, empfand der ruſſiſche Arbeiter⸗ und Soldatenrat 
die Teilnahme von Frauen an den Kämpfen als Schande 
und ſprach ſich entſchieden gegen die Bildung von weiteren 
derartigen Bataillonen aus. — 

Während ſich im nördlichen Teil der ruſſiſchen Front ſo 
blutige Zuſammenſtöße ereigneten, entwickelten ſich gleich⸗ 
zeitig auch in dem nördlichen Teil ber rumäniſchen Front 
Kämpfe, die ebenfalls ein Glied in der Kette des großen 
allge meinen ruſſiſchen Angriffes waren, der durch den Vor⸗ 
ſtoß der Ruſſen gegen Lemberg zu Anfang Juli eingeleitet 
worden war. Die ruſſiſch⸗rumäniſche Unternehmung, die 
auch erſt nach der Anderung der Verhältniſſe in Galizien zur 
vollen Entfaltung gelangte, rite ant 
23. Juli im ſüdlichen Teil ber Moldau- 
farpatben ein. Der Zweck war, bie 
Truppenlinien ber Mittelmächte an 
jener Stelle zu durchbrechen, wo fie 
aus der nordfüdlichen Richtung über 
den Karpathenkamm im ſcharfen Win⸗ 
kel nach Oſten umbogen und ſich dem 
mittleren Sereth näherten. Gleich⸗ 
zeitig verſuchten die Feinde, die Streit⸗ 
kräfte Mackenſens durch ſtarke Angriffe 
zu feſſeln, die aber ſchon im Artillerie⸗ 
abwehrfeuer zuſammenbrachen. An 
der Dreiländerecke, im Tölgyesgebiet 
und beſonders zwiſchen dem Caſinu⸗ 
und dem Putnatal ſchnitten die Ruſ⸗ 
fen und Rumänen unter dem Einſatz 
ſtarker Übermacht allmählich etwas 

ünſtiger ab. Tags darauf erneuerten 
ie ihre Angriffe mit verſtärkter Wucht. 
Dabei gelang ihnen am Suſitatal der 
Einbruch in die öſterreichiſch⸗unga⸗ 
riſchen Linien. Sofort nachgezogene 
ſtarke Kräfte ſollten den Erfolg ver⸗ 
größern, doch wurden ſie in einer 
raj befetzten Riegelſtellung von den 
Verteidigern abgefangen. Dagegen 
gelang es den Feinden am 26. Juli, ihre 
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leicht auch über das untere und mittlere Suſitatal vorſtoßen 
konnte. Damit wären aber die Rückzugslinien Averescus 
angeſchnitten geweſen, T es dieſem nicht bod) nod) gelang, 
den Caſinului zu erfteigen und an den nördlicheren, zum 
rumäniſchen Sereth abfließenden Waſſerläufen beſſere Ab⸗ 
marſchmöglichkeiten zu gewinnen. 
Schon der erſte Vorſtoß Mackenſens nördlich von Focfani . 
ließ erkennen, daß der deutſche Heerführer den Verſuch 
machen wollte, ſeine Truppen zwiſchen das Gebirge und den 
mittleren Sereth zu ſchieben, um die Ruſſen und Rumänen, 
die auch an dieſem Tage am Caſinului und am Kloſter Lepſa 
heftig kämpften, von ihrem Hinterlande abzudrängen. Der 
erſte Angriff wurde gegen ſtark geſicherte ruſſiſche Stel⸗ 
lungen bei Biſitſcheſch angeſetzt und führte zur Gefangen⸗ 
nahme von 1300 Mann und Erbeutung von 13 Geſchützen; 
gleichzeitig gewannen Mackenſens Streiter den Weg an die 
Suſita 15 Kilometer nordwärts von Focſani. Das hatte am 
7. Auguft ſcharfe Gegenangriffe von zwölf ruſſiſch⸗rumä⸗ 
niſchen Regimentern zur Folge, die aber nicht verhindern 
konnten, daß ihre Gegner den Suſitaabſchnitt überwanden 
und ſich am Weſtufer des Sereths weiter ausbreiteten. Die 
zunächſt noch örtlichen Erfolge der 
Heeresgruppe Mackenſens ſuchten die 
Ruſſen und Rumänen am nächſten 
Tage durch den Einſatz friſcher Streit- 
kräfte abzudämmen. Sie ſteigerten da⸗ 
durch aber nur die Erbitterung, mit der 
der Kampf geführt wurde, und er⸗ 
litten neben Sen blutigen Ber- 
luſten eine Einbuße von insgefamt 
50 Offizieren, 3300 Mann an Gefan⸗ 
genen, 17 Geſchützen ſowie über 50 
Maſchinengewehren und Minenwer⸗ 
fern einſchließlich der Beute vom vor⸗ 
hergegangenen Tage. Trotz ſchwerſter 
feindlicher Ee E be- 
ien Deutſche gemeinſchaftlich mit 
Oſterreichern und Ungarn ſchon am 
9. Auguſt das nördliche Suſitatal in 
breiter Front. 

Dieſer glänzende Erfolg, der in 
ſtetem Ringen eee wurde, 
bedeutete für die Ruſſen und Rumä- 
nen in den Karpathen um ſo größere 
Gefahren, als gleichzeitig mit dem 
Vorgehen Mackenſens auch die Heeres⸗ 
gruppe des Erzherzogs Joſeph im 
Oitosabſchnitt in ſchwerſten Kämpfen 

Schritt für Schritt Raum gewann. 


Gegner in den Bergen öſtlich von 
Kezdivaſarhely zu überwinden, das 
Tal Soveja bis zum Oberlaufe bes 
Putna an ſich zu reißen und unter 
dem Einſatz bedeutend überlegener 
Streitkräfte auch noch örtlich wertvolle 
Erfolge in der Richtung auf die Oſthänge 
des Bereczeker Gebirges zu erzielen. In den nächſten Tagen 
waren die Feinde beſtrebt, das gewonnene Gelände nord⸗ 
und nordweſtwärts durch immer wiederholte Angriffe zwi⸗ 
Ke dem Oitos- und dem Caſinutal zu verbreitern, um be- 
onders den beherrſchenden Berg ee in ihre Gewalt 
zu bekommen. Dieſe Bemühungen ſcheiterten aber an der 
Zähigkeit der Verteidiger, die ſich hier unter beſſeren Ver⸗ 
hältniſſen als im Suſitatale der feindlichen Übermacht er- 
wehrten. Mit ihren immer wiederholten Gewaltſtößen in 
den erſten Tagen des Monats Auguſt konnten die Ruſſen 
und Rumänen ebenſo wenig vorwärts kommen wie bei der 
Wiederaufnahme der Kämpfe nördlich vom Putnatale am 
5. Auguſt in der Nähe des Kloſters Lepſa. 

Vom 6. Auguſt ab begann für die ruſſiſch⸗rumäniſchen 
Truppen ein Rückſchlag einzutreten, der von der Heeres⸗ 

ppe Mackenſens vorbereitet worden war. Dieſe zu 
flant eren, war die Abſicht des Generals Scherbatſchew, des 
Oberkommandierenden der ruſſiſch⸗rumäniſchen Front, und 
Averescus, des rumäniſchen Führers in den Kämpfen in den 
ſüdlichen Moldaukarpathen, geweſen. Mackenſen hatte die 
Pläne ſeiner Gegner erkannt und bedrohte nun ſelbſt die 
Flanke der feindlichen Streitkräfte mit dem nördlichen Flügel 
ſeiner Heeresgruppe, die in der Nähe des unteren und nörd⸗ 
lich vom mittleren Putnatale ſtand, und über das hinaus er 
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K. u. k. Generaloberſt Baron v. Rohr, deffen Trup- 

pen fid) der Oitos paß · Straße bis Grozesei bemüdj- 

tigten, fo daß den Rumänen ebenſo wie ihre rück ⸗ 

wärtigen Verbindungen nach Oſten auch die nach 
Norden verlegt wurden. 


Deutſche und öſterreichiſch-ungariſche 
Regimenter unter dem Befehl des 
Generaloberſten v. Rohr (ſiehe neben⸗ 
ſtehendes Bild) ſtießen beiderſeits der 
Oitosſtraße gegen die ſtark verſchanzten 
feindlichen Stellungen bei Heerestrau 
vor und warfen den Feind von den 
Höhen ſüdlich von dem genannten Orte, wobei er 1400 Ge⸗ 
fangene und über 30 Maſchinengewehre in der Gei ber 
Sieger ließ. Dadurd) wurde der Drud auf die tief ins Ge- 
birge gelangten feindlichen Streitkräfte auch vom Norden 
her vermehrt, um ſo mehr, als die Angreifer am 10. Auguſt 
von Graben zu Graben vordringend weitere wichtige Teile 
der Oitosſtraße bis auf die Höhen ſüdlich und weſtlich von 
Ocna in ihre Gewalt bringen konnten. Damit näherten 
ſie ſich der letzten ruſſiſchen Ae am Caſinu. Unter- 
deſſen ſtanden die Truppen Mackenſens nördlich von Focſani 
im härteſten Kampf. Ihre Gegner brachen ſtellenweiſe in 
Maſſenangriffen vor, die bis zu zwanzig Wellen tief geſtaffelt 
waren, aber dennoch im deutſchen und öſterreichiſch-unga⸗ 
riſchen Maſchinengewehrfeuer nutzlos verbluteten. Die 
beiden Heeresgruppen der Mittelmächte konnten in ihren 
Fortſchritten auch am 11. Reck durch friſche ins Feuer ge- 
worfene ruſſiſche und rumäniſche Bataillone nicht aufge⸗ 
halten werden. Weſtlich von der Bahn nad) Adjujdul Non 
am Sereth drängten deutſche Truppen den Feind weiter 
zurück und ſteigerten die auf dieſem Schlachtfelde ſeit dem 
6. Auguſt gemachte Beute auf über 140 Offiziere, 6650 Mann, 
18 Geſchütze und 61 Maſchinengewehre. e 
Aus dem Angriff Mackenſens hatte fid) innerhalb weniger 
Tage eine Schlacht entwickelt, bie ber rumäniſche Bericht 
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über den 12. Auguſt als die größte bezeichnete, die ſeit Be⸗ 
ginn des Feldzuges an der bananen Front Russen 
worden ſei. Obwohl auch hier in den Reihen der Ru 
Frauenbataillone mitfochten, die außerordentlich anfeuernd 
auf die männlichen Kameraden wirkten, vermochten die 
Feinde doch nicht zu verhüten, daß Mackenſen am 12. Auguſt 
einen neuen kräftigen Schritt vorwärts tat und den hart⸗ 
näckig verteidigten Ort Panciu, 10 Kilometer nordweſtlich 
von Maraſesci, nahm, esel ſich die Truppen des Erz⸗ 
erzogs gleichzeitig beiderſeits des Slanictales bis an die 
rückenkopfſtellungen von Ocna vorſchoben. Die im oberen 
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Beim Durchbruch in Oſtgalizien gefangene Ruffen werden in einer Reſerveſtellung gefammelt. 


Putnatal eingeklemmten feindlichen Truppen verſuchten, 
ſich am nächſten Tage zwiſchen dem Suſita- und bem Putna- 
tal den Ausgang zum Sereth zu erkämpfen. Dabei erwies 
ſich die Umklammerung des feindlichen eresflügels 
durch Mackenſen an dieſer Stelle als ſchon ſo weit vor⸗ 
geſchritten, ba bie Sperrkette ber deutſchen und öfter- 
reichiſch⸗ungariſchen Regimenter über die feindlichen Rüd- 
zugſtraßen nicht mehr geſprengt werden konnte; die Feinde 
wurden weit in das Gebirge zurückgeworfen. Dieſe Lage 
gab aud) vielen Bewohnern der in der Nähe der Front 
iegenden rumäniſchen Ortſchaften Veranlaſſung, unan⸗ 
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Deutſche Truppen auf bem weiteren Vormarſch hinter Tarnopol. 


Die Wiedereinnahme von Czernowitz am 3. Auguft 1917. 
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Nach einer Originalzeichnung von Fritz Neumann. 
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Franzöſiſches Gebirgsgeſchütz und Maſchinengewehr in Stellung in einer 
die Höhe von Lycabette. 


Nach einer franzöſiſchen Darſtellung. 


genehmen Zwiſchenfällen durch die Flucht aus dem Wege 
zu gejen (jiehe Bild Seite 217). 

urd) weitere ftürmifhe Gegenangriffe auf der ganzen 
Linie weſtlich vom Sereth gelang es den Feinden wohl, 
den völligen Durchbruch ihrer Front zu verhindern und 
den Vormarſch ihrer Gegner zu verzögern, aber aufhalten 
konnten ſie dieſe nicht mehr. Schon am 14. Auguſt fielen 
neue Bollwerke auf dem weſtlichen Serethufer. Bei Panciu 
mußten die Feinde auch aus dem erbittert verteidigten Dorfe 
Straoani weichen, und ihr Wort ausgebauter Brückenkopf 
von Baltaretu, wo die Eiſenbahnlinie den Sereth ſchneidet, 
wurde eine Beute der Angreifer. Während die Feinde bei 
Ocna noch in mächtigen Wellen eine unausgeſetzte Folge 
von Gegenangriffen unternahmen, zwangen ſie die Fort⸗ 
ſchritte ihrer Gegner in den übrigen Kampfräumen, aus den 
am weiteſten nord- und weſtwärts vorgeſchobenen Punkten 
zwiſchen Trotus und Caſinu zu weichen. Die ruſſiſch⸗rumä⸗ 
niſchen Diviſionen, die weſtlich von der Linie Negrilesci— 
Soveja ſo blutige Zuſammenſtöße beſtanden hatten, ſahen 
ſich nun gezwungen, unter opferreichen Rückzugsgefechten 
den ganzen Gewinn wieder preiszugeben, um nicht völlig 
umklammert zu werden. 3000 Ruſſen und Rumänen ge⸗ 
rieten an dieſem Tage in der Moldau in Gefangenſchaft. 

Neue große Beute ergab der nächſte Tag, an dem Mak⸗ 
kenſen den noch auf dem Weſtufer des Sereths haltenden 
Feind bei Panciu oſtwärts über den Fluß warf. Gegen⸗ 
angriffe neu herangeführter ruſſiſcher Streitkräfte wurden 
auf der ganzen Linie verluſtreich für den Feind abgeſchlagen. 
In dieſen Kämpfen fielen von den Ruſſen und Rumänen 
3500 Mann mit 54 Offizieren, darunter auch viele franzö- 
ſiſche, in Gefangenſchaft; außerdem blieben 16 Geſchütze und 
über 50 Maſchinengewehre der Feinde in der Hand der 
Sieger. 

Am 16. Auguſt hatten öſterreichiſch-ungariſche Regimenter 
einen bedeutenden Erfolg auf dem nördlichen Teil der Mol— 
daufront bei Grozesci, wo fie die Gegner aus einer ſtark ver- 
ſchanzten Stellung vertrieben und 1600 Gefangene, 1 Ge- 
ſchütz und 18 Maſchinengewehre als Beute einbrachten. Auf 
den übrigen Teilen der Angriffsfront ſtockte in den folgenden 
Tagen der Vormarſch unter der Flut feindlicher Angriffe, 
die ſich immer aufs neue gegen die verbündeten Streitkräfte 
wälzte, um den Abmarſch der im Gebirge ſtehenden Truppen 
zu ermöglichen. 

Auch auf dem übrigen Teil bes rumäniſchen Kriegſchau⸗ 
platzes entwickelten ſich zum Teil lebhafte Feuergefechte, die 
an der Buzaulmündung um den 11. Auguſt zu häufigen und 
ſtarken rufſiſchen Angriffſtößen auf das ſüdliche Sereth⸗ 


Athen beherrſchenden Breſche der Pelasgiſchen Mauer. Im Hintergrund 


ufer führten, aber ſamt und ſonders blutig abgeſchlagen 
wurden. Die ſchwierigen Geländeverhältniſſe an der beß⸗ 
arabiſchen Front ap area in diefer Jahreszeit wegen der 
weitausgedehnten Aberſchwemmungen und ungangbaren 
Sümpfe (ſiehe die Bilder Seite 216) keine größeren Unter⸗ 
nehmungen, doch fam es öfters zu einem Feueraustauſch. — 

Während auf dem rumäniſchen Kriegſchauplatz eine neue 
große Angriffsbewegung immer ſtärkere Anſtrengungen auf 
beiden Seiten nach Ba zog, trat in der Vormarſchbewegung 
in Oſtgalizien und der Bukowina eine immer 
mehr zunehmende Verlangſamung ein, je näher die Sieger 
den Grenzen kamen. Die lebhafteſten Zuſammenſtöße er⸗ 
eigneten 60 nach der Wiedereinnahme der Landeshauptſtadt 
Czernowitz (ſiehe Bild Seite 212/213), der ſehr bald der öſter⸗ 
reichiſch⸗ungariſche Herrſcher einen Beſuch abſtattete (ſiehe 
Bild Seite 209), in dieſer Zeit im ſüdlichen Teil der Buko⸗ 
wina, und zwar im Zuſammenhang mit den ſchweren 
Kämpfen in den Moldaukarpathen. Schrittweiſe kam man 
auch in der Südoſtbukowina vorwärts, wo ſich dem Vor⸗ 
marſch nicht nur infolge der ruſſiſchen Zerſtörungen (ſiehe 
die Bilder Seite 223) durch Notbrücken (ſiehe Bild Seite 222) 
zu überwindende zahlreiche Flußläufe hindernd entgegen⸗ 
ſtellten, ſondern auch das Waldgebirge ſtets neue Schwierig⸗ 
keiten auftürmte. Immer wieder bekam gie auch bie k. u. k. 
Reiterei Gelegenheit zum Einhauen auf Koſaken, die im 
Hinterhalt auf die Gelegenheit zu einem Überfall warteten. 
Doch die Hinderniſſe wurden überwunden. An der Su⸗ 
czawa und der ſüdlichen Biſtritza dauerte der Vormarſch 
an, und neben zahlreichen anderen Ortſchaften wurde auch 
Radautz befreit, das ſchwer unter ber ruſſiſchen Herrſchaft 
zu leiden gehabt hatte. 

Sofort nach der Beſetzung der Stadt durch die Ruſſen 
hatten dieſe zu plündern begonnen. Auch die große Bier⸗ 
brauerei wurde erbrochen, wo die Ruſſen willkommene, 
große Mengen Bier fanden. Jubelnd ſtürzten ſich die Sol⸗ 
daten auf den Fund und tranken zahlreiche Fäſſer an Ort 
und Stelle aus; dann, als ſie genug hatten, ſchleppte jeder 
taumelnd ein Faß als Wegzehrung mit davon und band es 
auf dem Sattel ſeines Pferdes feſt. Inzwiſchen hatte man 
ein den ruſſiſchen Kehlen noch lieberes Getränk entdeckt. 
Mit der Bierbrauerei war eine große Schnapsbrennerei 
verbunden, auf die ſich die Ruſſen mit Begeiſterung ſtürzten. 
Allein ihre Offiziere hatten vorher Befehl gegeben, den 
Schnaps zu vernichten. Zwei große Sammelbecken, die 
insgeſamt über 23 000 Liter faßten, wurden abgelaſſen. 
Ein dicker, weithin duftender Alkoholſtrom ergoß fid aus 
dem Hof der Brennerei durch bie Straßenrinnen dem Ufer 
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ber Topliza pu Die Ruffen, die auf diefe Weile um ihr Lieb- 
lingsgetränk kommen ſollten, legten fid) auf den Bauch und 
tranken gierig, mit Händen und Kochgeſchirren nd d und 
Dé Feldflaſchen füllenb, den Schnaps wie reines Waller 
(ſiehe die Kunſtbeilage). Zahlreiche Offiziere holten ſich 
gleich aus den Sammelbecken gehörige Mengen. Bald 
wälzte ſich brüllend und johlend ein Teil der Soldaten voll⸗ 
ſtändig betrunken auf den Straßen, während andere ſchweren 
Trittes unſicher daherwankten und im Rauſche die wilde ſten 
Ausſchweifungen begingen. Wehe den armen Frauen und 
Mädchen, die den trunkenen Unmenſchen in die Hände fielen! 
Was ſich nicht rechtzeitig in Kellern und Wäldern verbergen 
konnte, wurde in roheſter Weiſe vergewaltigt. — 

Der linke Flügel und die Mitte der galiziſchen Angriffs⸗ 
heere kamen unterdeſſen allmählich zum Stillſtand an der 
neuen e a die bie Ruffen am Zbrucz errichtet 
hatten. Der Vormarſch öſtlich von Tarnopol (ſiehe Bild 
Seite 211 unten) hatte noch zu lebhaften Kämpfen mit ruſſi⸗ 
ſchen Nachhuten geführt, denen viele Gefangene (ſiehe Bild 
Seite 211 oben) abgenommen wurden. Die Feinde waren 
aber ſchlie lich gezwungen, in breiter P 11 den Zbrucz 
zurückzugehen, auf deſſen Oſtufer ſich die Deutſchen, Oſter⸗ 
reicher und Ungarn far pätere Unternehmungen an meh- 
reren Punkten wichtige Brückenköpfe ſicherten. Feindliche 
Verſuche, die gen Vorpoſten über den Fluß weſtwärts 
zurückzuwerfen, ſcheiterten. Auch ſüdöſtlich von Tarnopol 
brach am 14. Auguſt ein durch Panzerkraftwagen unter: 
tüßter ſchwerer, feindlicher Gegenſtoß vor den neuen deut- 
chen Stellungen zuſammen. 

Das fernere Schickſal des größten Teiles Oſtgaliziens 
und der Bukowina war entſchieden. Seit dem Durchbruch 
der ruſſiſchen Front bei Zborow am 19. Juli, alſo nach kaum 
vier Wochen, hatten die Mittelmächte Oſtgalizien und die 
Bukowina bis auf geringe Reſte vom Feinde reingefegt, 
eine nach Millionen zählende, monate- und jahrelang ſchwer 
geknechtete Bevölkerung von dem ruſſiſchen Joch wieder 
befreit und die eigenen Linien in großer Ausdehnung in 
ruſſiſchem Gebiet verankert. Bis zum 17. Auguſt nahmen die 
Verbündeten, unter denen ſich die Osmanen ebenfalls be⸗ 
ſondere Verdienſte erworben hatten, in Oſtgalizien, der 
Bukowina und der Moldau insgeſamt 655 Offiziere und 
41 300 Mann gefangen. Die ſonſtige Beute belief ſich auf 
257 Geſchütze, 546 Maſchinengewehre, 191 Minenwerfer, 
50 000 Gewehre, rieſige Munitionsmengen, 25 000 Gas⸗ 
masken, 14 Panzerkraftwagen, 15 Laſtkraftwagen, 2 Panzer⸗ 
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züge, 6 beladene Eiſenbahnzüge, 26 Lokomotiven, 218 Eiſen⸗ 
bahnwagen, mehrere Flugzeuge und beträchtliche Lebens⸗ 
mittelvorräte. — 


* * 
* 


Dem venigeliftiichen Griechenland waren gegen Ende 
des Monats Juli in der Pariſer Balkankonferenz, der am 
10. Auguſt eine neue Zuſammenkunft in London folgte, 
einige Erleichterungen zugeſtanden worden, die um ſo bereit⸗ 
williger gegeben werden konnten, als das Land an allen 
wichtigen Punkten von den Truppen Sarrails beſetzt ge⸗ 
halten wurde. Rings um die griechiſche Hauptſtadt [tanben. 
auf den Hügeln mit den Überreſten der Bauwerke des klaſſi⸗ 
ECH Altertums die ſchußfertigen Kanonen (jiehe die Bilder 

eite 214 und 215) ber „Schutzmächte“ Griechenlands; die 
Kanoniere waren bereit, über die . hd ein Straf- 
ericht hereinbrechen zu laſſen, wenn fie fid) etwa wider- 
ſpenſtig zeigen ſollten. Venizelos hatte es nun endlich ſo 
weit gebracht, daß Griechenland Mitte Auguſt entſchloſſen 
war, in die Reihen der Verbandſtaaten einzutreten. Dieſe 
erwarteten von Venizelos die Wiederaufſtellung des griechi⸗ 
ſchen Heeres und deſſen baldigen Eintritt in den Kampf 
gegen die Mittelmächte. Frankreich und England hatten 
um b größere Veranlaſſung, biejen neuen Bundesgenoſſen, 
der ſo nahe der mazedoniſchen Front ſtand, recht bald für 
ſich zu gewinnen, je ſchwieriger ſich die Seeverbindungen 
mit Griechenland geſtalteten und je dringlicher jeder Mann 
und jedes Geſchütz bes engliſch-franzöſiſchen Balkanheeres 
an der Front in Frankreich und Belgien gebraucht wurden. 
Venizelos ſtellte nun ſeine „vaterländiſchen“ Forderungen 
Kees in der Tat bie Rückgabe des griechiſchen Kreuzers 
„Hellas“. — 


* * 
* 


In Mazedonien ereignete ſich nichts Bedeutungs⸗ 
volles, und auch auf dem italieniſchen Kriegſchauplatz 
blieb es einige Wochen faſt völlig ruhig. 

Erſt am 17. Auguft entbrannten an der Iſonzofront 
neue, ſchwere Artilleriekämpfe, die ſich über den ganzen Raum 
zwiſchen dem Mrzli Vrh und dem Meere erſtreckten. Truppen- 
anſammlungen hinter den vorderen italieniſchen Stellungen 
kündeten gleichzeitig an, daß der Feind ein großes Unter⸗ 
nehmen beabſichtigte. Am 18. Auguſt, nach ſechsunddreißig⸗ 
ſtündiger Feuervorbereitung folgten einige ſtarke un⸗ 
dungſtöße, und am 19. morgens begann die 11. Iſonzo⸗ 


* 
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Nach einer franzöſiſchen Daärſtellung. 


ſchlacht auf der ganzen, 60 Kilometer langen Linie. Dem 
Artilleriekampf waren ſchon Tage vorher heftige Ge- 
fechte öſterreichiſch-ungariſcher und italieniſcher Flieger vor⸗ 
ausgegangen, wobei ſich der k. u. k. Hauptmann Hey⸗ 
rowsky (ſiehe Bild Seite 220) beſonders auszeichnete. Feind⸗ 
liche Flugzeuge ſtießen in zahlreichen Angriffen gegen Pola 
vor und warfen nach Tauſenden von Kilogrammen zählende 
Sprengmaſſen ab. Die Oſterreicher und Ungarn beant⸗ 
worteten dieſe Überfälle in der Nacht zum 14. Auguſt durch 
einen Luftangriff auf das Seearſenal von Venedig, das 
durch Aufſtapelung rieſiger Vorräte auch zu einer Kraft- 
quelle für das italieniſche Landheer ausgebaut worden war. 
Die k. u. k. Flieger unter der og te, bes Oberleutnants Ban- 
field belegten die italieniſchen Anlagen in ihrer ganzen Aus- 
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Blick auf bas Gumpfgelünbe ber Donau an der beßarabiſchen Front in Rumänien. 


Stellung im Giumpfnelünbe ber befarabifchen Front. 
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Phot. M. Wipperling, Elberfeld. 


dehnung aus geringer Höhe mit ſchweren Spreng- und Brand- 
bomben und riefen dadurch viele Brände und Exploſionen 
hervor. Infolge der ungewöhnlichen Kühnheit des Ge- 
ſchwaders hatte es auch Verluſte; drei Flugzeuge kehrten von 
dem Angriff nicht zurück. — 

In Tripolis wurden die Italiener von deutſchen U⸗ 
Booten durch Überfälle auf Küſtenſtädte ſehr geſchädigt. Am 
8. Juli wurde Derni eine Stunde lang mit guter Wirkung 
beſchoſſen und am 30. Juli Homs, das ſchon im Mai einem 
U-Bootsangriff ausgeſetzt geweſen war. — 


* * 
* 


Die ſchwierigen Schiffahrtsverhältniſſe im Mittelmeer 
hinderten die Engländer an der Entfaltung ihrer vollen Schlag— 


Phot, N. Wipperfing, Gſberſeld. 
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Kriegeriſcher Beduinenſtamm am völlig verſandeten Tigrisufer bei Aſſur, der Reſidenz des alten aſſyriſchen Weltreiches, im me ſopotamiſchen 
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Pbot. Leipziger Preſſe⸗Büro. 


Wüſtengelände. 


kraft im Kampfe gegen die Türkei, die an allen Fronten Ab⸗ 
wehr⸗ und Angriffsvorbereitungen traf. An der Sin ai⸗ 
front entwickelten ſich hartnäckige Stellungskämpfe, in 
denen die Türken große Tapferkeit an den Tag legten. 
Es kam auch zu ſcharfen Luftgefechten, in denen ſich die 
Oberleutnante Falke und Felmy (ſiehe die Bilder Seite 220) 
ſiegreich bewährten. Im meſopotamiſchen Kampf- 
raum wirkten die Türken lebhaft an der Ausgeſtaltung der 
alten Verteidigungsanlagen im Gebiet von Moſul (liebe 
Bild Seite 219) und bildeten zugleich bie kriegeriſchen Ein⸗ 
geborenenſtämme (ſiehe obenſtehendes Bild) zu brauchbaren 
militäriſchen Hilfskräften aus. Gerade auf dieſem Schau- 
platz geſtalteten ſich die Verhältniſſe für die Türken unter 
der Nachwirkung der a th in Ojtgalizien vorteilhaft, weil 
die Englander bei ihrem Vorgehen Bier ſtark auf umfaſſende 


ruſſiſche Unternehmungen von Perſien und dem Kaukaſus 
her gerechnet hatten. = 8 . 
* 

Während fid) bie Kriegslage in zunehmendem Maße für 
bie Mittelmächte günſtig entwickelte, erwuchs ihnen im 
fernſten Oſten ein neuer Feind. China erklärte am 14. Au⸗ 

uft durch bie niederländiſche Regierung, die den Schutz ber 
ntereſſen der Mittelmächte in China übernommen hatte, 
den Krieg an Deutſchland und Oſterreich-Ungarn; angeb- 
lich wegen der U-Boot-Kriegführung. In Wahrheit hatten 
aber Amerika und England das Reich der Mitte zu dieſem 
Schritt gezwungen, um dadurch eigene Vorteile zu erringen 
und Gelegenheit zur Zerſtörung der blühenden Wirtſchafts⸗ 
beziehungen zwiſchen Deutſchland und China zu finden. — 
- (Fortſetzung folgt.) , 


Illuſtrierte Kriegsberichte. 


Bomben auf Southend. 


Den Tagebuchblättern eines Englandfliegers nacherzählt von 
Walter Oertel. 


Ein prachtvoller Auguſtnachmittag. Heiß brennt die 
Sonne hernieder. Am Himmel kein Wölkchen. Vier Uhr. 
In langer Reihe ſtehen die zwölf Flugzeuge aufmarſchiert, 
die dazu beſtimmt ſind, den Engländern den Ernſt des 
Krieges in das Gedächtnis zurückzurufen und ſie daran zu 
erinnern, daß auch ſie auf ihrer Inſel nicht unangreifbar ſind. 

Alles fertig? Los! 

Das Führerflugzeug ſteigt zuerſt auf und unter dem 
Dröhnen der gewaltigen Motoren löſen ſich raſch auch die 
anderen Fahrzeuge von der Erde. 

In ſcharfen Spiralen ſchrauben ſie ſich zur Höhe empor. 

Mit prüfendem Auge beobachtet der Flugzeugführer den 
Barographen. Von dreitauſend Meter an wird die Sauer- 
ſtoffatmung eingeſchaltet, dann geht es weiter in die Höhe, 
bis die Sr rend Tinte des Barographen anzeigt, daß 
viertauſend Meter überſchritten ſind. 

Viertauſendfünfhundert Meter und — acht Grad. 

In Keilformation mit oberer und unterer Sicherung 
ſtrebt das Geſchwader in raſchem Fluge vorwärts. 

Das Meer! 

Tief unter uns, einem blauen Spiegel vergleichbar, breitet 
ſich der Kanal. Deutlich zeichnen ſich auf ihm die Silhouetten 
von einem Dutzend kleinerer Kriegſchiffe, darunter einiger 
Monitore ab, die mit der Bewachung der flandriſchen 
Küſte betraut ſind. Sie beſchießen uns lebhaft, ſcheinen 
aber Angſt vor unſeren Bomben zu haben, da ſie eilig im 
EE Din und her fahren. 

ir durchbrechen die leichte Feuerſperre völlig unverſehrt. 


Weiter. 

Vor der Themſemündung liegt eine ſtarke Flotte. Sechs⸗ 
undfünfzig Fahrzeuge zählt der Beobachter, die ſofort mit 
ſcharfem Feuer unſer Geſchwader überſchütten. 

Rund um uns zucken die Feuerbälle der Schrapnelle auf; 
ſie meinen es gut mit uns, doch auch dieſe Sperre wird ohne 
Verluſte überwunden. 

Vor uns liegt die Küſte Englands. 

Wie auf einer Landkarte ſehen wir die Städte der eng⸗ 
liſchen Küſte im klaren Sonnenſchein vor uns liegen; nur 
im Hinterland in der Richtung auf London benimmt Nebel 
die Ausſicht. 

Die Engländer haben gut aufgepaßt, denn ſobald 
wir uns der Küſte nähern, praſſelt aus einer Unzahl von 
Flakbatterien ein wahres Höllenfeuer gegen unſer Ge- 
ſchwader. í 

Wir müffen uns eilen, denn nun fónnen wir aud) mit 
Sicherheit in wenigen Minuten auf den Angriff feindlider 
Flieger gefaßt fein. 

Wir ſind über Southend. Scharf heben ſich unter uns 
die viereckigen Häuſerblöcke ab. . 

Das Geſchwader zieht ſich auseinander; jedes Flugzeug 
macht ſich daran, die befohlenen Ziele anzugreifen. 

Des ſind wir über dem unſerigen angelangt. 

er Beobachter drückt auf einen der Bombenhebel. Die 
durch die plötzliche Auslöſung einer ſo großen Gewichtsmaſſe 
hervorgerufene Erſchütterung läßt das Flugzeug hin und 
her e aber ſchnell richte ich es mit dem Steuer wieder 
gerade. 

Bombe auf Bombe ſchmettert nieder. 

In Southend ſchießen rieſige Rauch- und Feuergarben 
auf. Das gewaltige Krachen da unten übertönt das Dröh⸗ 
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nen der Motoren und den Knall der rings um uns platzen⸗ 
den Schrapnelle. 

Ein mächtiger Häuſerblock, der einen Volltreffer be⸗ 
kommen hat, ſtürzt zuſammen, in einer anderen Straße ver⸗ 
künden auflodernde Flammen, daß unſere Geſchoſſe gezündet 


haben. 

Die letzte Bombe iſt abgeworfen. Das Geſchwader 
ſchließt ſich zum Rückfluge zuſammen. 

Der ſchwerſte Teil der Arbeit beginnt. Die engliſchen 
Flieger ind da. 

on allen Seiten ſchießen rachedürſtend ihre Kampf⸗ 

geſchwader heran. Leichte Einſitzer, Zweiſitzer und endlich 
an bie neueſten engliſchen Kampfflugzeuge, die Dreidecker⸗ 
einſi ` 


En beißt es 151 und fih durch eine vielfache Mber- 


Flugzeug, das am weiteſten vorgeſtoßen war, hat 
noch nicht den Anſchluß an das Geſchwader erreicht. Da 
werden wir von fünf engliſchen Flugzeugen angegriffen, 
die uns abſchneiden und abſchießen wollen. 

Auf zwei⸗ bis dreihundert Meter herankommend eröff⸗ 
nen ſie das Feuer. 

Unſer Maſchinengewehrſchütze antwortet kräftig und ſeine 
Schüſſe müſſen auch wohl geſeſſen haben, denn zwei engliſche 
Slucheuge geben den Kampf auf und fliegen zurück. 

ie anderen drei bedrängen uns hartnäckig. 

Das Maſchinengewehrfeuer praſſelt. Unfer Flugzeug 
erhält einige Schüſſe in die Tragflächen. 

Macht nichts. 

Da fängt plötzlich das Flugzeug eines unſerer Angreifer 
an, hin und her zu ſchwanken. Wie ein Betrunkener taumelt 
es in der Luft, dann ſtürzt es ab, ſich mehrfach überſchlagend. 

Gott ſei Dank, den wären wir los; der Krieg macht hart 
und mitleidlos. 

Als die beiden anderen Engländer Ihren Kameraden ab- 
ftürzen ſehen, werben fie vorſichtiger; fie bleiben mehr ab 
und beſchießen uns nur aus der Ferne, um [o mehr als wir 
nun auch den Anſchluß an das Geſchwader erreicht haben. 

Ju ſehe mich um. Zwei unſerer Flugzeuge fehlen. 

n raſcher Fahrt geht es heimwärts. Abermals entrinnen 


Arabiſche Stadtmauern in Moſul. nördlich bon Bagdad, im mefopofamifchen Wüftengelände. 


219 


wir ber Feuerſperre der Flotte, überfliegen bie Küſten⸗ 
ſicherung und nähern uns der flandriſchen Küſte. | 
Da werden wir, fo nahe dem ee A Hafen, wiitend 
von einer engliſchen Jagdſtaffel angefallen, die uns von 
Dünkirchen e in die Flanke zu ſtoßen verſucht. 
Auch dieſer Angriff wird abgewehrt und ohne Verluſte 
und weitere Fährlichkeiten erreichen wir den heimatlichen 


afen. 

Doch kaum find unſere Rieſenvögel gelandet, ba zieht 
als letztes noch eines unſerer Flugzeuge heran, das wir be⸗ 
reits als verloren aufgegeben und betrauert hatten. 

Bös zerſchoſſen ſieht es aus. Der eine Motor iſt Aa 
einen Schuß, der einen Zylinder durchſchlug, außer Betrie 
geſetzt, ſein Propeller ſteht ſtill. 

ie ſein Führer erzählt, wurde das Flugzeug an der 
engliſchen Küſte von Southend nach Margate abgedrängt, 
wo er ſeine Bomben abwarf. Um ihn verſammelte ſich ein 
panys Geſchwader feindlicher Flieger. 

on acht derſelben zugleich angegriffen, ſchlugen ſich die 
Braven durch den vielfach überlegenen Gegner durch. 

Von Feinden rings umgeben, war ihre Lage außerordent⸗ 
lich bedenklich. Schon drängten die Engländer SCH nabe 
Kampfentfernung vor, da bekam einer von ihnen ſolches 
Wirkungsfeuer, daß er brennend abjtürzte. 

Dieſes Schickſal ihres Gefährten ſcheuchte die Engländer 
etwas zurück; es war aber auch die höchſte Zeit, denn wie 
der Flugzeugführer mit peinlicher Überraſchung bemerkte, 
ſtellte ber eine Motor, der einen Schuß durch einen Zylinder 
bekommen hatte, ſeine Tätigkeit ein. 

Mit nur einem Motor brach der Führer durch die eng⸗ 
liſche Einkreiſung, wies alle Angriffe ab, wobei er es auch 
noch mit dem von dem Haupttrupp abgeſchlagenen eng⸗ 
liſchen Dünkirchengeſchwader zu tun bekam, überwand alle 
uon und brachte ſein Flugzeug, zwar ſchwer be⸗ 
chädigt, aber doch glücklich auf den vta zurück. 

Die Engländer ſind gute Flieger, dabei ſehr ſchneidig; 
ſolange wir aber noch über ſolche Führer und ſo ausge⸗ 
zeichnete Flugzeuge verfügen, werden alle Verſuche der Eng⸗ 
länder, unſere Angriffſtaffeln von ihren Küſten fernzuhalten, 
ſich ſtets als erfolglos erweiſen. 
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Die Befreiung Oſtgaliziens und der 
Bukowina. , 
Von Dr. Fritz Wertheimer, Kriegsberichterſtatter der Frankfurter 
Zeitung. 


(Hierzu die Bilder Sette 221—223.) 
(Fortſetzung und Schluß.) 

Am nächſten Tag wurde auch die Byſtrzyca Nadwor⸗ 
nianska bezwungen, Stanislau und Nadworna, das letztere 
ein ausgebrannter Trümmerhaufen, das erſtere eine viel⸗ 
fach zerſtörte und roh ausgeplünderte Stadt, wurden 
erobert, verzweifelter Widerſtand der ruſſiſchen Truppen 
des Generals Kornilow gebrochen. Vergebens hetzte der 
Ruſſe bie polniſchen Ulanen vor, die in ſchneidigem Drauf— 
gehen eine mutige Attacke gegen die Verfolger ritten, 
aber jämmerlich zuſammengeknallt wurden. Das war ruſſi⸗ 
ſcher Dank dafür, daß dieſelben tapferen Polen eben noch 
in den Straßen von Stanislau plündernde und brennende 
Koſaken attackiert und Frauen und Kinder geſchützt hatten! 

Der 25. Juli brachte ganz erheblichen Raumgewinn: 
Buczacz, Tlumacz, Ottynia und Delatyn wurden ge- 
nommen. Bayriſche und öſterreichiſch-ungariſche Truppen 
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Flußtäler weiter vor. Kuty wurde genommen, der Czere⸗ 
moſszfluß überſchritten. Während türkiſche Truppen den Über⸗ 
gang über den Zbrucz bei Niwra erſtritten, wurde Sniatyn 
beſetzt. Auch Zaleſzezyki wurde erobert, und ſüdlich am Dnjeſtr 
entlang ſchoben ſich nun die Angriffsgruppen des Generals 
Litzmann (ſiehe Bild Seite 222) näher an Czernowitz 
h Weſtlich und ſüdlich von der Stadt hielt der Gegner 
o zähe, daß deutſche Truppen verſuchen mußten, ihn zwiſchen 
Dnjeſtr und Pruth, alfo nördlich, zu fallen, um fo die Haupt- 
ſtadt von Nordoſten her zu bedrohen. Es waren wiederum 
harte und ſchwere, aber erfolgreiche Kämpfe, die ſich da 
in den erſten Auguſttagen abſpielten. Das ſchwierige Wald⸗ 
und Höhengelände Sadagora— Waskoutz wurde von Norden 
her umgangen, und als die Bedrohung dadurch Tatſache 
wurde, räumte der Gegner in der Nacht vom 2. zum 
3. Auguſt die Stadt. Oſterreichiſche Truppen zogen vom 
Norden und Welten her ein, während die deutſche Stok- 
gruppe mit ihren tapferen k. u. k. Kameraden weiter nach 
Often drückte, den bukowiniſch⸗beßarabiſchen Grenzfluß 
Rakitna überſchritt und auch hier einen Teil altruffiſchen 
Bodens beſetzte, um den Schutz der hart an der Landesgrenze 
liegenden Stadt möglichſt weit nach Oſten vorzuſchieben. 


— — 
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Flugzeugführer Oberleutnant Falke. 


Phot. Berl, Illuſtrat.-Geſ. m.b. $. 
Flugzeugbeobachter Oberleutnant Felmy. 


Phot. Berl. Illuſtrat.-Geſ. m. b. H- 
K. u. k. Kampfflieger Hauptmann Heyrowsky. der 


Zwei erfolgreiche Flieger, die an der Sinaifront mit ihrem Flugzeug hinter den engliſchen Linien lane nach dem öfterreichifch-ungarifchen Heeresbericht 


deten und Bahnverbindungen und Waſſerleitungen in der Wüſte zerſtörten. 


der dritten k. u. k. Armee beſetzten den wichtigſten Bahn⸗ 
knotenpunkt Südgaliziens, Kolomea, wo ganz erhebliche 
Vorräte erbeutet wurden; zu beiden Seiten des Dnjeſtrs 
ging es friſch vorwärts. Während die Ruſſen im Suſita⸗ 
tal in Rumänien eine neuerliche Entlaſtung verſuchten und 
tatſächlich einigen Raumgewinn erzielten, wankte ſchon ihre 
Front vom deren bis nach Kirlibaba; die Furcht 
vor dem Abgeſchnittenwerden machte ſich immer mehr 
geltend. Am Sereth wurde mit der Stadt Czortkow die 
wichtigſte Etappe an Bahn und Straße Halicz —Huſiatyn 
erkämpft. Am 27. Juli fielen mit Horodenka und Jagielnica 
abermals zwei Städte an Eiſenbahnlinien nach Czernowitz 
in deutſche Hand; der Ruſſe wurde in das Knie zwiſchen 
Sereth und Dnjeſtr gedrängt und zwiſchen Dnjeſtr und 
Pruth auf Sniatyn zurückgeſchoben. Hier ſtellte er ſich 
am 28. Juli zuerſt ſüdöſtlich von Horodenka in dem ihm 
günſtigen Gelände des Belelujaabſchnittes zum Widerſtand. 
Wir mußten über ſteil abfallende Hügel gegen den auf der 
Höhe ſowie in hohen Mais- und Kornfeldern verſteckten 
Gegner anlaufen, bis den verbündeten Truppen der Durch» 
bruch bei Podwyſoka gelang. 

Abermals wich die feindliche Linie gen Oſten. Schon 
drangen zur ſelben Zeit die öſterreichiſch-ungariſchen und 
deutſchen Verbände aus den Karpathen Leg: in bie 
Bukowina ein und durch die nad) Nordoſten führenden 


an einem Tag zwei italieniſche Flieger abſchoß. 


Mit der Eroberung von Czernowitz war der zweite Teil 
der galiziſch⸗bukowiniſchen Aufgabe erfüllt. Nun folgte 
unter ſteten Nachhutkämpfen das ſchrittweiſe Zurückdrängen 
des Gegners aus der Bukowina, die Eroberung von Kimpo⸗ 
lung, das Vordringen auf Gurahumora. Mit ſtarken 
Gegenangriffen verſuchten Ruſſen und Rumänen an der 
Moldaufront ein Gegengewicht zu ſchaffen, konnten aber 
den Erfolg nicht mehr aufhalten. Weſtlich von Radautz 
kamen die Verbündeten allmählich aus dem Gebirge ins 
Tal. Schließlich wurde Radautz erobert, die Stadt Sereth 
genommen, und während deutſche Truppen ſchon nördlich 
von Focſani Höhen ſtürmten und den Serethübergang 
erzwangen, alſo ein ganz neues Unternehmen einleiteten, 
das mit dem galiziſchen Durchbruch nichts mehr zu tun 
hatte, vollzog ſich als letzte Auswirkung des in ſeiner Anlage 
kleinen, aber ſo tief und lang wirkenden Durchbruchs von 
Zborow die Räumung der letzten Teile der Bukowina. 


3. Deutſcher Vormarſch; ruſſiſcher Rückzug. 


Aberblickt und würdigt man die Leiſtungen der beiden 
Gegner in den anſtrengenden vier Juliwochen des Jahres 1917, 
fo wird man zunächſttrotzaller Kriegserfahrungen mit Staunen 
und Bewunderung der Taten der deutſchen Soldaten ge⸗ 
denken. Es iſt Sache der Führung geweſen, den Punkt der 
ruſſiſchen Front auszuwählen, wo der Vorſtoß automatiſch in 
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feiner Nachwirkung zur Aufrollung ber geſamten Ruffenlinie 


nach Südoſten hin führen mußte. Aber es war Sache der 
Truppe, aus dieſem Erfolge etwas zu machen, ihn zu dem 
zu geſtalten, was er in Wirklichkeit wurde. Dieſe Truppe 
kam zum Teil aus dem Stellungskrieg des Oſtens, zum Teil 
aus anſtrengenden und aufreibenden Kämpfen. Sie war 
Eiſenbahnfahrten gewohnt und Schützengrabenkrieg und kam 
hier in einen Bewegungskrieg, für den weder beim Mann 
noch Offizier die geringſte Schulung in den letzten Monaten 
vorlag. Es waren Tagesleiſtungen von 15, 20 und 30 Kilo- 
metern in glutvoller Julihitze zu überwinden, dabei ſchwerer 
Nachhutwiderſtand des Feindes zu brechen. Und trotzdem 
wurden nicht nur alle von der Führung befohlenen Marſch— 
ziele erreicht, ſondern ſie wurden mitunter überſchritten. 
Der Schwung des erſten Angriffs pflanzte ſich von der 
kleinen Einbruchſtelle in breitem Strom nach Süden fort 
und ergriff die gegen 300 Kilometer breite Rückzugsfront 
der Ruſſen. Wenn man hört, daß in zehn Aa rückſichts⸗ 
loſeſten Vorwärtsdrängens bei bayriſchen Truppen ein 
Regiment kaum 40 Marſchkranke hatte, ſo belant diefe 
Ziffer genug für den Geijt und den Drang ber Truppe. 
Und wenn man weiß, daß die Kolonnen und Trains acht 
und zehn Tage hintereinander 40 und 50 Kilometer be— 


Exzellenz v. Litzmann überſchreitet die neugeſchlagene Brücke über den Dnjeſtr. 


wältigten, ohne nennenswert viel Pferde einzubüßen, ſo 
wird man auch dies gebührend würdigen. Infolge der 
Sprengung aller Brücken und Stege durch die Ruſſen (ſiehe 
die Bilder Seite 223) blieb das zur Verfügung ſtehende 
Bahnnetz für die ganze Offeuſive tageweit hinter der Truppe 
zurück. Alles mußte durch Pferde- und Autokolonnen vor⸗ 

eſchafft werden. Trotzdem war die Stimmung der deut- 
chen Truppen glänzend. 

Das gleiche läßt ſich vom ruſſiſchen Heere wohl nicht be⸗ 
aupten. Der ruſſiſche Heeresbericht hat ſich in jenen Wochen 
o viel Schmähungen der eigenen Truppen geleiſtet, daß eine 

kleine Ehrenrettung des Gegners am Platze iſt. Die Truppe 
an der Durchbruchsfront wurde durch die Gewalt des Artillerie- 
feuers und den hinreißenden Schwung des deutſchen In— 
fanterieangriffs ſicherlich überwältigt, entnervt und in die 
Flucht geriſſen. Das wirkte auf die Seitenabſchnitte und 
dauerte die erſte GA vielleicht drei Tage, an. Dann aber 
faßte fic) der Ruſſe ſchnell, und das, was wir an Widerſtand 
um Tarnopol und darüber hinaus erlebten, wie auch der 
Halt, den uns ruſſiſche Truppen um Czernowitz boten, ver- 
dienen alle Anerkennung. Wenn die breite ruſſiſche u. 
wankte und zurück mußte, Jo war das eine ſichere Nad- 
wirkung unſeres Durchbruchs und vom ruſſiſchen ront- 
ſoldaten vielleicht gar nicht aufzuhalten. Die Führung ſelbſt 
gab ja den Befehl zum Rückzug und erkannte die Lage ſo 
klar, daß [don zwei Tage nach dem Angriff bei Zborow die 
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erſten Räumungsvorbereitungen in dem vom Kampf nod 
völlig unberührten Czernowitz getroffen wurden. Die 
Verantwortung für das ruſſiſche Mißgeſchick der Truppe 
und ihrer Difziplinlofigteit zuzuweiſen, ift eine Fälſchung 
der Tatſachen. Dieſe Infanterie hat ſich, wo ſie ſich zum 
Kampf ſtellte, kräftig und zäh gewehrt. Wir wollen alſo 
ehrlich ſein und dem Gegner geben, was ihm gebührt, denn 
es ehrt unſere Truppe um ſo mehr, wenn ſie nicht fliehenden 
Feiglingen gegenüber einen Sieg erſtritt, ſondern einem 
ordentlichen Gegner die Palme abrang. 
Der ruſſiſche Rückzug als Ganzes betrachtet, iſt ohne 
: 8 5 auch eine beachtenswerte Leiſtung. Wir haben an 
erpflegungsmaterial, an Zügen und Laſtautokolonnen, an 
Qnem Gewehren, Munition und Geſchützen wie auch an 
efangenen eine iiia Beute gemacht, aber fie hält 
fid, wenn man den großen Frontraum der Operation 
überblickt, doch in beſcheidenen Grenzen. Der Nuſſe hat 
große Munitions- und Verpflegungslager, die ihm nicht 
mehr zurückzuſchaffen möglich war, durch Sprengung und 
Brand vernichtet, um ſie nicht in Feindeshand fallen zu 
laſſen. Aber er hat ſein Heer, ſeine Artillerie und ſeine 
Trains ſozuſagen ungerupft zurückbekommen, wenn man 
von den zum Teil gewaltig hohen blutigen Verluſten abſieht. 


SiL ot. Buſa. 


Es verträgt ſich von dieſem Urteil über den ruſſiſchen 
Rückzug manches nicht mit den Ausſagen der ruſſiſchen 
Gefangenen. Da wird immer wieder von Diſziplinloſigkeit 
und Meuterei erzählt, und es iſt ſicher, daß ſolche Fälle 
ech vorkamen (jiebe Bild Seite 221), daß Truppen Ber- 
ammlungen abhielten, ob fie einen Angriffsbefehl auch aus- 
führen ſollen, daß andere Verbände beratſchlagten, ob ſie an⸗ 
gegriffenen Nebenabſchnitten zu Hilfe kommen ſollten. Aber 
das hat die Geſamtleiſtung des Heeres nicht allzu ſehr berührt. 
Es iſt doch bemerkenswert, wie Perſönlichkeiten wie Ke— 
renski, Bruſſilow, Kornilow allmählich ſich durchſetzten und 
die Führung ſtraffer anzogen. Der ruſſiſche Soldat, dem es 
an der Bildung und dem Einzelwiſſen des deutſchen Mannes 
völlig fehlt, braucht ſolche aſiatiſch-deſpotiſchen Autoritäten, 
und er folgt ihnen bedingungslos in Sieg und Niederlage. 
Es kann keinem Zweifel unterliegen, daß die Friedensliebe 
im ruſſiſchen Heer außerordentlichen Umfang angenommen 
hat. Wenn die Leute unter ſich ſind, ſo erklären ſie immer 
wieder: Wir wollen den Frieden, wollen nur Ruhe und 
wieder unſere Arbeit. Sie haben auch das dumpfe Gefühl, 
daß nach dem Anfangsrauſch von Freiheit und Gleichheit 
die alten Zeiten langſam unter neuer Fahne wiederkehren. 
Die Bedeutung der Soldatenabge ordneten, die eine Zeitlang 
die Offiziere völlig an die Wand drückten und Alleinherrſcher 
waren, fant immer mehr; unter dem Einfluß ber höchſten 
Führung bekamen auch die Zwiſchen- und Unterführer 
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Von den Ruſſen auf ihrem Rückzug geſprengte Brücke von Zaleſzezyki. 
allmählich wieder das Heft in die Hand, was ſich dadurch 


noch ſteigerte, daß ſie anſcheinend auch mutig und tapfer 
in vorderſter Linie mit angriffen und bis zuletzt bei Nachhut⸗ 
gefechten in letzter Linie aushielten. Die Wiedereinführung 
der Todesſtrafe an der Front, das Rückkehren zu dem alten 
Brauch, nicht angriffsluſtige Abteilungen durch Koſaken⸗ 
nagaikas und Infanterie- wie Artilleriefeuer auf die eigenen 
Gräben vorzuhetzen, all das zeigt dem gewohnlichen Sol- 
daten, wohin die Reiſe geht. Das verbittert, aber der unter⸗ 
würfige, meinungsloſe ruſſiſche Soldat ſchweigt und gehorcht. 

In einer Hinſicht ijt allerdings die Diſziplinloſigkeit 
bedenklich gewachſen. Wer die Rückzugſtraßen des ruſſiſchen 
Heeres geſehen hat, denkt mit tiefem Schrecken an all das 
Grauſige und Troſtloſe. Tarnopol und Kaluſz ſind nur mehr 
Trümmerhaufen, und Dutzenden von weniger bekannten 
Orten iſt es nicht beſſer ergangen. Es waren nicht nur 
Koſaken, die ſo wüteten, ſondern auch Krankenſchweſtern 
und Offiziere. Das ganze Schänden, Vergewaltigen, 
Brennen, Rauben und Morden, das von oben bis herunter 
vollbracht wurde, iſt ein Schandfleck, der auf der ruſſiſchen 
Armee ſitzen bleibt. Kornilow hat das klar erkannt. Sein 
Befehl, ſolche Gauner, Mörder, Vergewaltiger ohne Kriegs⸗ 
gericht zu erſchießen, ſpricht eine ehrliche, harte, klare Sol⸗ 
datenſprache, die den Mann ehrt. Er hat ſicherlich in Czerno⸗ 


ine dee beiden bou den Rufen zerſtörten Dufeſtr-Brücken von Tzeruowit 
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Phot. Buſa. 


witz, der letzten großen Stadt, die geräumt wurde, etwas 
geholfen, wenn er auch in kleineren Orten nicht durchdrang 
und dort auch nach dem Befehl noch eine Reihe ſcheußlicher 
Grauſamkeiten und Widerwärtigkeiten vorkamen. 

Die verbündeten Heere haben nicht nur die Länder 
befreit, ſie haben ihrer eigenen Heimat einen noch nicht 
annähernd zu überſehenden Dienſt geleiſtet, indem ſie die 
reiche Ernte der beiden Länder retteten. In Galizien und 
der Bukowina reifte eine gut angebaute Saat, die den Vor- 
räten der abgeſchloſſenen Mittelmächte wertvollen Zuwachs 
brachte. Nicht nur die vordringenden Heere verpflegten ſich 
gut, ſie halfen auch, wo ſie nur konnten, trotz Vormarſch 
und Anſpannung bis zum Außerſten, den Bauern bei ber 
Erntearbeit und ſicherten dadurch auch der Heimat wertvolle 
Ernährungſtoffe. 


Der Meldehund. 


Von Hanns Warning. 
(Hierzu die Bilder Seite 224.) 

Am Chemin des Dames. Der Franzoſe trommelt auf 
die vorderſten Gräben, um dann plötzlich hinter unſeren 
Stellungen mit Sperrfeuer einzuſetzen: er will angreifen. 
Ein kritiſcher Augenblick für die Tapferen vorn, die beim 
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Wechſel bes Feuers aus den Unter: 
ſtänden kriechen und den Feind er- 
warten. Die „Strippe“ nach hinten 
iſt irgendwo zerfetzt, keine Verbindung 
mehr zur eigenen Artillerie, zum Ab— 
ſchnittskommandeur. Hier hat die 
moderne Kriegserfahrung ein neues 
Mittel eingeſchaltet: den Meldehund. 
„Prinz“ ſitzt ſchon mit hängenden 
Lefzen bereit, die Meldung wird ihm 
am Halsband befeſtigt, und mit raum— 
greifenden Sprüngen fegt er aus dem 
Graben nach rückwärts. Kaum daß 
der Schwung ſeines Sprunges durch 
platzende Granaten des feindlichen 
Sperrfeuers für Sekunden ins Wanken 
kommt — dann iſt er im Rauch und 
Staub verſchwunden. Bald macht 
ſich ſeine Meldung bemerkbar. Die 
heranwogenden Wellen der hecht— 
blauen Franzmänner zerſpritzen im 
Granaten- und Kartätſchenhagel un— 
ſerer Artillerie, fluten zurück. Wieder 
ein mißlungener Angriff. 

So haben ſchon viele treue Melde- 
hunde hervorragende Dienſte geleiſtet. 
Sie finden bei unſeren Feldgrauen 
liebevollſte Pflege; manche ſind durch 
ihre „Taten“ [hon zu Berühmtheit ge- 
langt und haben Spitznamen wie „die 
Kanone“, der „Fliegende Holländer“ 
und andere. 

Wie in allen Zweigen der ſo uner— 
hört verfeinerten Kriegstechnik unſerer 
Tage hat die deutſche Heeresleitung 
auch der Ausbildung der Meldehunde 
ganz beſondere Aufmerkſamkeit an— 
gedeihen laſſen. 

Die Verwendung des Hundes für 
Kriegszwecke ſetzte zwar bereits vor dem 
Kriege ein und wurde in der erſten 
Zeit des Völkerringens, beſonders im 
Dienſte des Roten Kreuzes zum Auf— 
ſuchen Verwundeter, weiter ausgebaut. 

Der Meldehund hingegen wird in 
beſonders eingerichteten Kriegshunde— 
ſchulen einzelner Armeeabteilungen 
ausgebildet. Hier hat jeder Hund ſei— 
nen feldgrauen Begleiter, der ihm 
während der ganzen Ausbildungszeit 
zur Seite bleibt. 

Die Hunde werden im Inlande er⸗ 
worben, vielfach auch von unſeren 
regen Vereinigungen zur Förderung 
der Hundezucht zur Verfügung geſtellt. 
Am meiſten findet man vertreten 
deutſche Schäferhunde. Dobermänner 
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und Airdales. Die ausgewählten Tiere 
zeigen große Gelehrigkeit; es iſt er⸗ 
ſtaunlich, wie weit ſie den Abſichten 
ihrer Ausbilder entgegenkommen. 
Schon auf ben Übungspläßen geht es 
heiß ber. Maſchinengewehre tacken, Mi⸗ 
nen fliegen auf, Granaten platzen; aber 
unentwegt zieht der Hund ſeine Bahn, 
unter Verhältniſſen, wo Menſchen das 
Gehen zur Unmöglichkeit wird, dabei 
durch ſeine große Schnelligkeit die ent⸗ 
ſprechende Leiſtung eines Menſchen 
um ein Vielfaches übertreffend. 

Und vielſeitig iſt ſeine Verwen⸗ 
dungsmöglichkeit. Wenn kein Eſſenträ⸗ 
ger mehr nach vorn kommen kann, um 
einer ausgeſetzt liegenden Gruppe die 
nötige Nahrung zuzuführen, kommt der 
Meldehund angeſprungen, das Kochge— 
ſchirr im Maul, vielleicht fogar mit ein 
paar Gürteln Patronen um den Leib. 

Auch bie Nachrichtentruppe bedient 
fid bes: E Wenn die 
„Strippe“, bie |o hochwichtige Ber- 
bindung nad) ben Graben, nad) ben 
Beobachtungſtänden, durch feindliches 
Feuer irgendwie zerriſſen iſt, ſchnallt 
man dem Hund eine Rolle neuen 
Drahtes auf den Rücken, der in zähem 
Vorwärtsdringen den Draht ſich ab- 
wickeln läßt und an der Empfangſtelle 
ſtets mit freudigem Hallo begrüßt wird. 

Noch in einem anderen Zweig der 
Nachrichtentruppen finden die Melde- 
hunde Verwendung: bei den Brief- 
taubenabteilungen. Die Organiſation 
dieſes Zweiges der Nachrichtenüber— 
mittlung ijt gleichfalls ganz hervor- 
ragend ausgebaut worden und bildet 
ein Kapitel für ſich. In weiche Säck⸗ 
chen eingeſchlagen, werden die Tauben 
dem Hunde an die Lenden geſchnallt, 
der ſie wohlbehalten vorne abliefert. 

Manches brave Tier findet ſeinen 
Tod in dem gefahrvollen Dienſt ander 
Front, aber wenn unſere Krieger heim— 
kehren, wird es viele unter ihnen geben, 
die eine Geſchichte zu erzählen wiſſen, 
wie die Tätigkeit einesMeloehundeseine 
ſchwierige Lage verbeſſert, ja einer 

Truppe vielleicht das Leben gerettet hat. 


Oberes Bild: Meldehündin „Lucie“ mit ihrem Führer. Sie Haf durch Zurückbringen wichtiger 

Meldungen über Sperrfeuerverlegungen an der Weſtfront bereits ungemein wichtige Dienfte 

geleiſtet. (Bhot. R. Sennede, Berlin.) — Mittleres Bild: Einem aus / der Bo: fung zurück- 

gekommenen Meldehunde wird die Meldung abgenommen. (Phot. R. Sennede, Berlin.) — Unteres 

Bild: Der Meldehund als Kabelträger. Der Draht wird an dem Hund befeſtigt, fo daß das 
Kabel abrollt. (Phot. Uu. Grohs, Berlin. 
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Nach den verunglückten Erkundungsunternehmen, die die 
Engländer am 12. Auguſt in Flandern verſucht hatten, 
wurde bie Artillerieſchlacht mit geſteigerter Wucht fort- 
geſetzt. Namentlich bei Ypern nahm fle heftige Formen 
an, aber gleichzeitig ſtand auch die Front bei Arras unter 
Feuer. Neue Erkundungſtöße der Feinde in Flandern 
(ſiehe die Karte Seite 226 oben), bei Hulluch und an der 
Straße Gavrelle —Fresnes ſcheiterten vollkommen. Eng- 
liſche Abteilungen, die ſich in der Gegend von Langemark 
am 14. Auguſt langſam vorarbeiteten, wurden durch einen 
deutſchen Gegenſtoß faſt völlig aufgerieben, und öſtlich 
von Ypern hatten die Feinde mit Teilangriffen in der 
ee Nacht ebenſowenig Glück. Am Wege Bix- 
ſchoote Lange mark wurde ein Engländerneſt, das fit von 
dem legten großen SE ber dort nod) gebalten 
hatte, aufgehoben. An der Front von Arras (liebe Bild 
Seite 227) fanden ebenfalls neue feindliche Erkundungs⸗ 
vorſtöße blutige Abweiſung, was auch dort eine Verſtärkung 
der Artillerietätigkeit zur Folge hatte, worunter beſonders 
die deutſchen Stellungen um Lens litten. 

Am 15. Auguſt brach die engliſche Infanterie nach einem 
aufs höchſte angeſchwollenen Zerſtörungsfeuer vor. Im 
Gebiete von Bixſchoote waren wieder franzöſiſche Streit- 
kräfte mit beteiligt, und auch Belgier, denen ihr König bei 
einer Truppenſchau in Lamperniſſe neuen Mut zugeſprochen 
1 befanden ſich unter den Angreifern. Zunächſt ver⸗ 
udten die Feinde, durch ſtarke Teilangriffe öſtlich von 
Bixſchoote und ſüdweſtlich von Weſthoek für ihre Haupt- 
unternehmung beſſere Ausgangſtellungen zu erringen; es 

elang ihnen aber nicht, aus dem Trichterfeld (ſiehe unten⸗ 
tehendes Bild) herauszukommen. Danach wurde das eng- 
liſche Artilleriefeuer an ber Küſte ſowie im Ypernabfchnitt 
von Merckem bis zur Deule geradezu zum Feuerorkan. Es 
hielt auch bie genze Nacht hindurch an, erfuhr dann mor- 
gens um fünf Uhr zwanzig Minuten eine weitere Steige- 
rung, bis Punkt ſechs Uhr die engliſche Infanterie zwiſchen 
Birfhoote und Oojttaperne auf etwa 18 Kilometer breiter 
Front aus den Gräben zum Angriff vorging. 

Während die Deutſchen in Flandern am 15. Auguft 
unter ſtarken Teilkämpfen, die zur Hauptſchlacht über- 


leiteten, noch einmal alle Schrecken des Artilleriefeuers über 
ſich ergehen laſſen mußten, entfalteten die Engländer bei 
Arras ſchon ſeit dem Morgen dieſes Tages ſchwere Stürme. 
wiſchen Hulluch und Mericourt rangen vier kanadiſche 
iviſionen, um das Vorwerk Lens von den deutſchen Stel⸗ 
lungen loszureißen und fie eines ihrer wichtigſten, vorge- 
ſchobenen Bollwerke zu berauben. Nach harten Kämpfen 
elang es ihnen, zu beiden Seiten von Loos in die erſte, 
in Trichterfelder verwandelte deutſche Linie einzubrechen. 
ur Ausnützung des Erfolges warfen fie fortwährend friſche 
egimenter in den Kampf. Einem ſchneidig geführten 
deutſchen Gegenſtoß zeigten ſie ſich aber nicht gewachſen; 
die Kanadier mußten unter ſchwerſten Verluſten weichen und 
büßten dabei den größten Teil des gewonnenen Gebietes 
wieder ein. 

Am nächſten Tage wurden in Flandern ebenfalls alle 
engliſchen Kampfmittel ganz eingeſetzt. Auf 30 Kilometer 
breiter Front zwiſchen Yſer und Lys entwickelte fid bie 
Schlacht, nach deren Beginn ſich die ſchwachen Streitkräfte 
der vorderen deutſchen Linien, die die Fühlung mit dem 
Gegner aufrechtzuerhalten hatten, aus dem Bereich des 
Trichterfeldes heftig kämpfend zurückzogen, während die 
deutſche Artillerie die Feinde zu Tauſenden in den Schlamm 
ſtreckte. Keine Opfer ſcheuend, überrannten aber die An⸗ 
greifer den bei Drie Grachten am Merkanal vorgeſchobenen 
deutſchen Poſten und erkämpften ſich nördlich und öſtlich 
von Birxſchoote auch das Vorfeld der deutſchen Kampf- 
ſtellung am Maartje-Vaart. Langemark, das die Engländer 
bei dem erſten Anſturm in Flandern ſo hartnäckig und 
vergeblich berannt hatten, wurde von den tiefgeſtaffelten 
feindlichen Sturmwellen in hartem Kampfe genommen. 
Sie vermochten die vorderen deutſchen Linien an dieſer 
Stelle zu durchſtoßen, öſtlich von den Ruinen des Ortes 
(liebe ild Seite 226) unter Einſatz ſtarker Nachſchübe 

aum zu gewinnen und ſich zu beiden Seiten der Eiſen⸗ 
bahnlinie auf Poelcappelle zu vorzuſchieben. 

Nun ſetzte der deutſche Gegenſto ein. Der Kampf 
wogte hin und her, doch bald hatten die Deutſchen den 
Feind zum Stehen gebracht. Abſchnitt auf Abſchnitt 
mußten die Gegner aufgeben, und ſchließlich wurde die 
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rückläufige Bewegung 
der Engländer allgemein. 
Am ſpäten Nachmittag 
hatten die Deutſchen im 
großen und ganzen ihre 
alten Linien wieder er⸗ 
reicht und ſchritten dar- 
auf zum Sturm auf die 
Einbruchſtellen von 
Langemark St. Julien 
und die weiter ſüdlich 
lie genden Kampfab⸗ 
ſchnitte. In der herein⸗ 
brechenden Dämmerung 
führten auch dieſe Gegen⸗ 
ſtöße überall zu glänzen⸗ 
den Erfolgen. Die Eng⸗ 
länder mußten in ihre 
Ausgangſtellungen hinter 
den Steenbach zurück⸗ 
gehen, verloren die Reſte 
von Langemark und wur⸗ 
den auch bei St. Julien 
geworfen. Südlich da⸗ 
von entriſſen ihnen die 
Deutſchen nicht nur jeden 


N 
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Teilgewinn wieder, ſondern [hoben fogar ihre Linien nod 
auf feindliches Gebiet vor, wobei fie an ber Straße von 
Frezenberg und an den Gehölzen ſüdlich von Weſthock ihre 
alte, am 31. Juli innegehabte Linie erreichten. Das Yu: 
ſammenwirken der deutſchen Artillerie und der Flieger, 
die aus geringer vn mit ihren Maſchinengewehren in 
die feindlichen Kampfreihen und Batterieſtellungen hinein⸗ 
feuerten, mit der Infanterie hatte zu einem vollen deut— 
ſchen Siege geführt. 

Ein überraſchender Teilſtoß brachte die Engländer am 
folgenden Tage abermals in den Beſitz von Langemark. 
Zugleich nahm die Artillerieſchlacht von neuem zu, doch 
verzichteten die Engländer auch am 18. Auguſt auf einen 
allgemeinen Vorſtoß. Sie griffen nur ſüdlich von Lange- 
mark mit ſtarken Kräften an und bedienten ſich dabei einer 
ſtattlichen Anzahl Panzerwagen, die, in künſtlichen Nebel 
eingehüllt, den Sturmwellen die Bahn freimachen ſollten. 
Dem erſten Maſſenſtoß wichen die Deutſchen zunächſt aus, 
dann ſammelten ſie ſich zum Gegenangriff und warfen den 
Feind überall zurück. 

Darauf flauten die Kämpfe etwas ab, und erſt am 
22. Auguſt entwickelte ſich auf 15 Kilometer breiter Front 
wieder eine erbitterte Schlacht. An zahlreichen Stellen 
brachen die ſtürmenden Engländer ſchon im Sperrfeuer zu— 
ſammen, an anderen aber kam es zu Nahkämpfen. Stärkſte 
Macht entfalteten die Feinde zwiſchen Lange mark und 
Zwartellen, wo bis tief in die Nacht hinein gekämpft wurde 
und die Engländer ſchließlich den Herenthage wald beſetzten. 
Dieſer Fortſchritt koſtete den Angreifern neben ungewöhn⸗ 
lich großen blutigen Opfern auch 21 Panzerwagen, die zer- 
ſchoſſen vor den deutſchen Linien liegen blieben. 

Die in dieſer Zeit an der Front von Arras wiederholten 
Stürme der Kanadier führten zu keiner weſentlichen Ber- 
änderung der deutſchen Linien; nur eine Kohlenhalde ſüd— 
weſtlich von Lens konnten die Feinde in ihren Beſitz bringen. 
Auch ſtarke Teilangriffe am Souchezbach und in der Linie 
Lens —Mericourt blieben ohne Erfolg, jo daß die Feinde 
am 25. Auguſt ihre Unternehmungen dort zunächſt einſtellten. 

An dieſem Tage legten jid) auch die Stürme der Eng- 
länder an der Front in Flandern, die ſeit dem 22. Auguſt 
von neuem aufgelebt waren. Die Deutſchen eo id) 
jedoch nicht verdrängen laffen; es gelang ihnen ſogar noch 
die Säuberung verſchiedener Engländerneſter bei St. Julien 
und die Wiedergewinnung des Herenthagewaldes bis zu 
deſſen Nordweſtrande. — 

Die Franzoſen waren um dieſe Zeit an der Aisne 
und auf beiden Maas ufern um Verdun (fiche die Karte 
Seite 230) ziemlich regſam. An der Aisnefront verſammelten 
ſie ſtarke Truppen, die beſonders im Gebiet von Cerny um 
jeden Preis Erfolge herbeiführen ſollten. Während ſich hier 
bis zum 20. Auguſt zahlreiche franzöſiſche Bataillone vergeb⸗ 
lich verbluteten, bereiteten fid) an der Front von Verdun (ſiehe 


Bahnhof von Vangemark. 
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Bild Seite 231) ſchwere Kämpfe vor. Zwiſchen dem Walde 
von Avocourt auf dem weſtlichen und dem Gebiet von Vaux 
auf dem öſtlichen Maasufer ſchlugen die Granaten aller Ka⸗ 
liber auf 25 bis 30 Kilometer breiter Front in die beiderſeiti⸗ 

en Stellungen ein. Nachdem die Artillerieſchlacht ſchon eine 
Woche lang gewütet hatte, unternahmen badiſche Truppen 
im Cauriéreswald einen Sturm auf die franzöſiſchen Linien. 
Dort teilten ſich die Badener mit den Feinden in den Be⸗ 
fig des Rammes des weſt⸗oſtwärts verlaufenden Höhenzuges 
in der Weile, daß bie Deutſchen den Nord-, die Fran⸗ 
zoſen den Südhang beſetzt hielten. Die Franzoſen hatten 
ihre oe ausgebaute Stellung ſtark mit Maſchinengewehren 
und Minenwerfern verſehen; außerdem war ſie der Ein⸗ 
wirkung der deutſchen Artillerie ſo ziemlich entzogen. 


dr 


Munitionsübernahme aus einem Eiſenbahnzug zur Beförderung nach der Front zwiſchen Lens und Arras. 


Dieſen günſtigen Umſtand hatten die Feinde benützt und 
zahlreiche Truppen ſowie Kriegsgeräte aller Art angehäuft, 
um von hier aus ihren Sturm kräftig ſtützen zu können. 
Dem kamen die Deutſchen am 16. Auguſt zuvor. Gegen 
Abend dieſes Tages eröffneten ſie ein überaus heftiges 
Schlagfeuer aus Minenwerfern und Geſchützen, auf die 
franzöſiſchen Stellungen, und um acht Uhr ſtürzten die 
Badener über Trichterfelder und zerſtörte Drahthinderniſſe 
vor. In kurzer Zeit hatten ſie ihr Ziel, die dritte feind⸗ 
liche Grabenſtellung, erreicht und beſetzt und 700 unverwun⸗ 
dete Franzoſen mit 16 Offizieren, darunter zwei Batail⸗ 
lonsführer, gefangen. Die Sieger ſprengten 41 Unter- 
ſtände, machten 37 Minenwerfer unbrauchbar und nahmen 
13 unbeſchädigte mit; außerdem erbeuteten ſie 9 Maſchinen⸗ 
gewehre und 40 Schnelladegewehre. Nachdem noch Lager 
für Handgranaten und Minenwerfermunition in die Luft 
geſprengt worden waren, gingen die Deutſchen morgens in 
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ihre Ausgangſtellungen zurück. — Stubelos: krommelten 
unterdeſſen die Geſchütze beider Parteien weiter. Beſon⸗ 


ders ſchwer laſtete das feindliche Feuer auf den deutſchen 
Linien am Walde von Avocourt, auf der Höhe 304, dem 
Toten Mann und der Cauretteshöhe. Am 18. Auguſt rich⸗ 
teten die Franzoſen auch einen Angriff gegen die deutſchen 
Feſſelballone. Da unternahmen die Badener im Caurieres- 
wald einen neuen Überfall zur Feſtſtellung der franzöſiſchen 
Angriffsvorkehrungen, der ihnen abermals eine große Zahl 
Gefangener einbrachte. Dann folgte noch ein Tag ſtärkſter 
Feuervorbereitung, und am 20. Auguſt morgens ſtie ßen 
die Feinde vom Walde von Avocourt bis zum Caurieres- 
walde in 23 Kilometer breiter Front vor. 

Der ungeheure Munitionseinſatz, der wieder weite 
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Strecken der deutſchen Verteidigungsanlagen in Trichter⸗ 
felder aufgelöſt hatte, und die großen, in den Kampf ein⸗ 
greifenden Streitermaſſen, darunter viele farbige Fran⸗ 
zoſen, brachten den Feinden auch an dieſer Front Anfangs⸗ 
erfolge. Zu dieſen gehörte aber nicht die Beſetzung des 
Talourückens, der kampflos in die Hand der Angreifer fiel. 
Die Deutſchen hatten dieſen Teil ihrer Stellung ſchon ſeit 
dem Monat März nur noch mit ſchwachen Vorpoſten beſetzt, 
weil ſeine Lage in der Maasſchleife eine Umfaſſung möglich 
machte. Das eine deutſche Bataillon, das dort mit drei 
Maſchinengewehren während des franzöſiſchen Trommel⸗ 
feuers ausharrte, wurde noch in der Nacht zum 20. Auguſt 
aus dem verlorenen Poſten zurückgezogen. Wenn feind⸗ 
liche Kriegsberichterſtatter erzählten, daß bie Franzoſen mit 
der Zigarette im Munde die deutſchen Stellungen über⸗ 
rannt hätten, ſo war das nichts als ſinnloſe Schönfärberei, 
denn die Franzoſen hatten eine ſo ſtarke Vergaſung der 


Nach Vergaſung der deutſchen Linien durch bie Franzoſen brechen diefe mit 
vorgebundenen Gasmasken aus ihren eigenen Gräben zum Sturm vor. 


Nach einer Originalzeichnung von 
Kriegsmaler Hugo L. Braune. 
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deutſchen Linien für nötig ge⸗ 
halten, daß ſie ſelbſt gezwungen 
waren, mit vorgebundenen 
Gasmasken aus ihren Gräben 
u ſteigen, als ſie zum Sturm 
ſchreiten wollten (ſiehe Bi d 
Seite 228/229). Als Erfolg 
konnten die Franzoſen dagegen 
die Einnahme des Toten Man⸗ 
nes buchen; die Nachbarkuppe, 
die Höhe 304, vermochten ſie 
den zähen Niederſachſen aber 
nicht zu entreißen. Wie an 
einem Wellenbrecher zerſchellte 
dort die feindliche Sturmflut, 
die zu beiden Seiten über ihn 
hinausſchlug, ihn ſelbſt aber 
nicht überſchwemmen konnte. 
Auch der Rabenwald, der von 
den Franzoſen vollkommen ver- 
galt worden war, fiel ben Fein- 
en in die Hände, bod) muß— 
ten ſie unter dem Druck eines 
deutſchen Gegenſtoßes wieder 
bis an den Südrand der Hügel⸗ 
kette dieſes Waldes zurückwei⸗ 
chen. Die deutſchen Gegenan- 
griffe, die hier mit Bien 
Schwung einſetzten, konnten 
infolge der völligen Verga— 
ſung des langgeſtreckten For— 
gestales nicht recht durchdrin⸗ 
gen, weil aus ihm das Gas nur ſehr langſam abzog. 
Noch weniger als auf dem Weſtufer der Maas, auf 
dem die härteſten Kämpfe ſtattfanden, erreichten die An⸗ 
greifer auf dem Oſtufer, wo die wütendſten feindlichen 
Stöße die Höhe 344 umſpülten und gegen Samognieux 
gerichtet waren. Hier und im Foſſeswalde gewannen die 
Franzoſen nur wenig Boden. Hartnäckig warfen ſie fort⸗ 
während neue Truppen ins Gefecht; die Einhüllung 
in künſtliche Nebelwolken nützte den Sturmmaſſen aber 
ebenſowenig wie ihre Abermacht. Die Kämpfe wurden 
von den Feinden am nächſten Tage mit ungemeiner 
Erbitterung fortgeſetzt. Auf dem Weſtufer der Maas 
konnten zehn franzöſiſche Diviſionen trotz der ſtändigen Auf⸗ 
füllung durch friſche Streitkräfte nur im Südoſtteil des 
Waldes von Avocourt und auf dem Sügel öſtlich davon Fuß 
faſſen. Der Zähigkeit des deutſchen Widerſtandes auf der 
dhe 304 gelang auch diesmal die Vernichtung aller feind- 
ichen Angriffswellen. Dagegen glückte den Feinden, auf 
dem Oſtufer der Maas unter ſchwerſten Verluſten einen 
Teil von Samognieur zu beſetzen; an den übrigen Brenn- 
punkten des franzöſiſchen Angriffs auf dieſem Ufer blieben 
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ganze Sturmhaufen im deut: 
ſchen Feuer liegen, ohne daß 
die Franzoſen irgendwelche 
Fortſchritte gemacht hätten. 

Die erſte Erſchöpfungspauſe 
der Feinde trat am 22. Auguſt 
vormittags ein. Der große 
Kampf löſte ſich in Teilhand⸗ 
lungen auf, von denen die 
Franzoſen nur noch Stellungs- 
verbeſſerungen, nicht aber den 
Durchbruch der deutſchen Li⸗ 
nien erwarten durften. Einen 
örtlichen Erfolg an der Straße 
Vacherauville —- Beaumont er- 
kauften ſie mit um ſo größeren 
Verluſten, als das deutſche Ab⸗ 
wehrfeuer vielerorts ſchon in 
den Sammelſtellen ber Sturm- 
abteilungen ſchreckenvolle Wir- 
kung ausübte. 

In der Nacht zum 22. Au⸗ 
guſt hatten die Deutſchen die 
Höhe 304, die trotz aller fran⸗ 
zöſiſchen Angriffe, die von drei 
Seiten ausgeführt werden 
konnten, noch unerſchüttert da⸗ 
ſtand, geräumt, um die Be⸗ 
ſatzung nicht der Wirkung eines 
umfaſſenden franzöſiſchen 
Trommelfeuers auszuſetzen. 
Die Franzoſen ließen ſich auch 
jetzt wieder durch eine ſchwache Beobachtungsbeſatzung 
täuſchen und führten ihre artilleriſtiſche Angriffsvorberei⸗ 
tung auf dieſen Vorſprung der neuen deutſchen Linien mit 
größter Gewalt durch. Danach ſetzten ſie mächtige Sturm⸗ 
abteilungen zum entſcheidenden Angriff an, die vom deut- 
ſchen Feuer erfaßt und ſtark gelichtet wurden. Über die 
von ihren Gegnern geräumte Linie hinaus vermochten ſie 
nicht vorzudringen. l 

Den allgemeinen Angriff nahmen die Franzoſen auch 
in den nächſten Tagen nicht wieder auf; wohl aber ſetzten 
ſie auf dem Weſtufer der Maas am Walde von Avocourt 
und gegen Bethincourt, auf dem Oſtufer nördlich von der 
Höhe 344, neue ſtarke Teilvorſtöße an, die jedoch ſämtlich 
fehlſchlugen. Am 25. Auguſt erlahmte auch dieſe Kampf⸗ 
tätigkeit; nur gegen Beaumont auf dem öſtlichen Maasufer 
erfolgte ein neuer franzöſiſcher Schlag, der nach ſtärkſtem 
Artilleriefeuer am 26. zur vollen Entfaltung kam. Ein 
anfänglicher Fortſchritt der Franzoſen bei dieſer örtlich 
begrenzten, aber bedeutenden Anſtrengung war unter der 
Wucht eines deutſchen Gegenſtoßes wieder nicht von Beſtand. 
Ahnlich verliefen auch die engliſch-franzöſiſchen Teil- 
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Aberſichtskarte au den Kämpfen bei Verdun im Sommer unb Herbſt 1917. 


unternehmen bei St. Quentin, wo die Kämpfe zwiſchen 
Streifabteilungen allmählich ſchlachtmäßige Handlungen 
nach ſich gezogen hatten, die am 24. Auguſt in einem fran⸗ 
zöſiſchen . Die von 3 Kilometern Breite ihren Höhepunkt 
erreichten. Dieſer Angriff endete mit einem völligen Miß⸗ 
erfolge der Franzoſen, trotzdem ſie auch an dieſer Front 
im Verein mit den Engländern nicht an Munition zur Zer⸗ 
mürbung der deutſchen Verteidigungslinien geſpart hatten. 
Die ſchwere Beſchießung der Stadt, die dem Infanterie⸗ 
ſturm wochenlang vorausgegangen war, hatte endlich auch 
die Vernichtung der berühmten Kathedrale verurſacht. Am 
16. Auguſt, als 3000 Granaten in das Stadtinnere fielen, 
eriet ſie in Brand und wurde ein Raub der Flammen 
ſiehe Bild Seite 232). Dieſe durch nichts begründete 
franzöſiſch⸗engliſche Barbarei, die zur völligen Vernich⸗ 
tung eines der wertvollſten Kulturdenkmäler Frankreichs 
führte, verſuchten die Feinde dann ganz n ben Deut- 
ſchen zur Laſt zu legen. Über den Brand ſelbſt ſchrieb 


ein Frankfurter Arzt, der den Untergang des Bauwerkes zu 
ſehen Gelegenheit hatte, in einem in der „Frankfurter 
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Nun erſchien es wieder. Diesmal für längere Zeit. Doch 
trotzdem konnte noch unſere Vermutung oder beſſer geſagt 
Hoffnung ſtimmen. Da flammte plötzlich auch an einer 
anderen Stelle des Dachreiters ein Licht auf und nun noch 
an einer dritten. Kein Zweifel mehr: die Kathedrale 
brannte. Wir hätten es nicht für möglich gehalten, dieſes 
Barbarentum. Es konnte kein Flugfeuer ſein, ſondern die 
Franzoſen ſelbſt hatten mit Brandgranaten nach der Kathe- 
drale geſchoſſen, und eine Granate hatte den Dachreiter 
gezündet ... Bald glich die Kathedrale nur noch einem mäch⸗ 
tigen antiken Brandopferaltar. Nur noch die ſteinernen 
Mauern ſtanden, und aus ihnen heraus ſchlug eine mächtige 
Flamme gen Himmel..." — 

Die Anſpannung der geſamten feindlichen Kräfte g 
Lande ergab auch eine beträchtliche Belebung des Luft⸗ 
krieges. Die Franzoſen führten weit ausgedehnte Flüge 
in das Land hinter der deutſchen geni aus und bombar= 
dierten wieder offene Städte, wie Kolmar, Freiburg i. Br. 
und Frankfurt a. M. Am 11. Auguſt morgens halb fieben 
Uhr erſchien ein feindlicher Flieger über Frankfurt und warf 


Franzöſiſche Befeſtigungswerke vor Verdun. 


Zeitung“ vom 23. Auguſt 1917 abgedruckten Briefe unter 
anderem wie folgt: 

„Geſtern abend haben wir hier ein hiſtoriſches Schauſpiel 
gehabt, den Brand der Kathedrale von St. Quentin. Gegen 
neun Uhr abends hörten wir ſchwere Einſchläge aus der Rich⸗ 
tung des anderen Bataillonsgefechtſtandes. Um zu ſehen, 
wo die Schüſſe lagen, ſtieg ich auf eine kleine Anhöhe, von 
wo aus ich die Einſchläge beobachten konnte. Sie lagen in der 
vermuteten Gegend. Während ich beobachtete, hörte ich einige 
Granaten in der Richtung auf St. Quentin vorüberſauſen. 
Plötzlich ſah ich die Kathedrale in hellem Feuerſchein. Der 
erſte Eindruck war: die Kathedrale brennt. Doch bei näherem 
Zuſehen bemerkte ich zu meiner Freude, daß nicht die 
Kathedrale brannte, ſondern ein Haus davor. Die Kathe⸗ 
drale ſelbſt war nur prächtig angeleuchtet vom Feuerſchein. 
Es war ein herrliches Bild. Schon bei Tage beherrſchte 
die Kathedrale, die, je länger man ſie betrachtet, deſto 
größeren Eindruck macht, weithin die ganze Gegend. In 
der magiſchen Beleuchtung aber hob ſie ſich wie eine Viſion 
von der in abendliche Dämmerung getauchten Umgebung. 
Lange feſſelte uns — die anderen Herren hatte ich inzwiſchen 
heraufgerufen — der wundervolle Anblick. Doch da! Was 
war das? Ein Blinken am Dachreiter — nun war es wieder 
verſchwunden. Vielleicht war es nur eine Lichtſtation, die 
von dieſem weithin ſichtbaren Standpunkt Signale gab. 


einige Bomben ab, von denen eine unmittelbar vor einem 
großen Militärlazarett niederfiel. Der Torwächter und 
einige Inſaſſen des Lazaretts wurden leicht verwundet, ſonſt 
aber richtete die Bombe kein Unheil an, auch der Sachſcha⸗ 
den war nicht bedeutend. Schlimmere Folgen hatte eine 
Wiederholung des Angriffes am 12. Auguſt abends halb 
acht Uhr, bei dem ein feindlicher Flieger wahllos fünf Bom⸗ 
ben fallen ließ. Diesmal wurden vier Perſonen tödlich 
verletzt, und zwölf andere trugen ſchwere Verwundungen 
davon. Militäriſcher Schaden wurde nicht angerichtet. 
Zwei deutſche Flugzeuge faßten das feindliche auf dem 
Rückfluge bei Saarge münd ab und zwangen es zum Landen. 
Die franzöſiſche Beſatzung wurde gefangengenommen. 

Vergeltung für dieſe Angriffe übten deutſche Flieger, 
die in ſtarken Geſchwadern die großen Feſtungs⸗ und 
Kriegslagerplätze der Franzoſen und Engländer hinter der 
feindlichen Front angriffen und mehrere tauſend Kilo- 
gramm Sprengſtoffmaſſen abwarfen. wanzig deutſche 
Flieger zählten die Engländer am 12. Auguſt über den 
zahlreichen befeſtigten Plätzen und militäriſchen Anlagen im 
Gebiete der Themſemündung. Die Flieger ließen nach 
engliſchen Angaben in Southend vierzig Bomben fallen, 
die ſchweren Schaden hervorriefen (ſiehe auch den Bericht 
auf Seite 218 u. f.). : 

In der Nacht zum 22. Auguſt erſchien nad) längerer 
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Pauſe unter ber Führung des Fregattenkapitäns Straßer 
wieder ein Geſchwader deutſcher Marineluftſchiffe in Eng⸗ 
land über den Ortſchaften am Humber und in der Grate 
ſchaft Lincoln. Die hell erleuchteten Städte und Fabriken 
erleichterten den Luftichiffern das Zurechtfinden und er- 
möglichten ihnen, eine große Zahl von Treffern in militä⸗ 
riſche Ziele zu bringen. Die feindliche Gegenwehr war 
überaus ſtark. Die Luftſchiffe brachten eine Batterie ſchwerer 
Geſchütze nahe bei der Küſte zum Schweigen und kehrten 
dann ohne Ber- 
luſte heim. 

An den Kampf⸗ 
fronten in Flan⸗ 
dern und bei Ver— 
dun ſtieg die Zahl 
der deutſchen Luft- 
ſiege zuzeiten wie— 
der über zwanzig 
an einem Tage an. 
Die ehemals durch 
den FreiherrnMan⸗ 
fred v. Richthofen 
geführte Jagdſtaf— 
fel Nr. 11 ſchoß in 
dieſer Zeit nach 

ſiebenmonatiger 
Kampftätigkeit den 
200. Gegner ab; 
ihre Geſamtbeute 
be ſtand in 121 Flug- 
zeugen und196Ma⸗ 
ſchinenge wehren. 
Im ganzen Juli 
büßten die Feinde 
auf allen Fronten 
236 Flugzeuge und 
34 Ballone ein, 
davon an der Weſt⸗ 
front 220 Flug⸗ 
zeuge, wogegen die 

Deutſchen im 


Weſten 52, auf 
allen Fronten zu— 
ſammen nur 60 
Flugzeuge ver⸗ 
loren. — 
* * 
* 


Der U-Boot- 
krieg, zu deſſen 
Eindämmung die 
Feinde ihre Millio— 
nenheere ins Feuer 
ge führt hatten, 
nahm unerſchüttert 
ſeinen Fortgang. 
Im Monat Juli 
betrug der ver- 
ſenkte, dem Feinde 
dienſtbar geweſene 
Handelſchiffsraum 
insgeſamt 810 000 
Tonnen. Das erſte Halbjahr der uneingeſchränkten U-Boot- 
kriegführung hatte den Feinden und ihren Helfern ſchon 
5 495 000 Tonnen gekoſtet, ſo daß durchſchnittlich in jedem 
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Monat über 900 000 anſtatt der vom deutſchen Reichs- 
marineamt in Rechnung geſtellten 600 000 Tonnen geg⸗ 
neriſchen Schiffsraumes dem Seeverkehr entzogen wurden. 
Ohne Zweifel beeinträchtigte der U-Bootkrieg die feindliche 
Widerſtandskraft durch die Behinderung der Jufuhren 
ganz bedeutend. Es ſtand außer Frage, daß ſeine Wir— 
kungen immer ernſtere Formen annehmen mußten, denn 
die gegen ihn angewendeten Abwehrmittel waren durch— 
aus ungenügend. Das um ſo mehr, als einem monatlichen 
Durchſchnittsver⸗ 
luſt von etwa drei 
deutſchen U-Boo- 
ten eine Zunahme 
von rund 10 Pro⸗ 
zent der U-Boot- 
flotte entgegen 
ſtand, die am 1. Fe- 
bruar den unein⸗ 
geſchränkten Us 
Bootkrieg begon⸗ 
nen hatte. — 

Im Auguſt zeig⸗ 
ten ſich auch die 
leichten engliſchen 

Seeſtreitkräfte wie- 
der rührig. Sie 
drangen nicht nur 
gelegentlich zu 
Fe uerüberfällen an 
die flandriſche Küſte 
vor, ſondern er⸗ 
[dienen am 16. Au⸗ 
guſt auch vor Helgo— 
land, außerhalb des 
Bereiches des eng⸗ 
liſchen Minenſperr⸗ 
gürtels. ichen 
deutſchen Wach⸗ 
fahrzeugen und den 
Engländern ent⸗ 
wickelte ſich ein 

Artilleriegefecht, 
das von den Fein⸗ 
den aber ſehr bald 
abgebrochen wurde 
(liche Bild Seite 
233). Ein anderes 
Treffen ereignete 
ſich am 21. Auguſt 
vormittags zwi⸗ 
ſchen engliſchen 

Seeſtreitkräften 

und einem deut⸗ 
ſchen Marineluft⸗ 
ſchiff. Die Luft⸗ 
ſchiffer griffen die 
Feinde weſtlich von 
der jütiſchen Küſte 
nördlich von Horns⸗ 
riff an, mußten 
. aber ihre Kühn⸗ 
heit mit dem Un⸗ 
tergange bezahlen, denn das Luftſchiff wurde von den 

Gegnern abgeſchoſſen und fiel ins Meer. — 

(Fortſetzung folgt.) 


Blot. Vuja. 
Wie die Franzoſen ihre eigenen hiſtoriſchen Kulturdenkmale vernichten: Das Trümmerfeld der 
durch die franzöſiſchen Granaten zerſtörten Umgebung der Kathedrale in St. Quentin. 
Der Dachſtuhl der Kathedrale iſt eingeſtürzt, das Innere ausgebrannt. 


Illuſtrierte Kriegsberichte. 


Unſere Schütte⸗Lanz⸗Luftſchiffe. 
Von Kapitän zur See a. D. v. Puſtau. 
(Hierzu die Kunſtbeilage.) 


Während es unſeren Gegnern trotz jahrelanger an- 
geſtrengter Bemühungen bis heute noch nicht gelungen iſt, 
auch nur ein einziges kriegsbrauchbares, ſtarres Luftſchiff 
herzuſtellen, beſitzt Deutſchland gleich zwei verſchiedene 
Syſte me dieſer Art, bie jid) bei ungezählten Kriegsfahrten 
auf das vorzüglichſte bewährt haben, Dee neben den 
Zeppelinſchiffen die Schütte-Lanz⸗ oder S.-L.- e. Wenn 


dieſe letzteren ſo ſelten genannt wurden, ſo liegt das daran, 
daß in den Jahren, wo der unvergeßliche Graf Zeppelin 
noch keinen erfolgreichen Wettbewerber hatte, das ganze 
Ce und Ausland jid) daran gewöhnte, jedes deutſche ſtarre 
uftſchiff kurzweg als „Zeppelin“ zu bezeichnen und hieran 
auch feſthielt, als die S.-I..⸗Schiffe auftauchten, obwohl 
diefe eine durchaus ſelbſtändige, in vielen wichtigen Einzel- 
heiten von den J.⸗Schiffen abweichende Bauart aufweiſen. 
Ihr Schöpfer iſt der bekannte geniale Profeſſor an der 
Hochſchule in Danzig, Geheimrat Johann Schütte. Ihm 
fielen als Schiffbauer verſchiedene Schwächen an den 
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Gin Schütte-Lanz-Luftfchiff im Fluge über die Alpen. 
Nach einer Originalzeichnung von Proſeſſor Hans R. Schulze. 
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Phot. ptototbef, Berlin, 


Deutſche Truppen verteidigen fid) auf einer Bergfpige in den Alpen. 


erſten Z.⸗Schiffen auf, und deshalb trat er im Auguſt 1908 
aus Anlaß des bekannten Unfalls bei Echterdingen mit 
einer Reihe von Verbeſſerungsvorſchlägen hervor. Als 
Graf Zeppelin hierauf nicht näher eingehen wollte, entwarf 
Profeſſor Schütte die Pläne für ein Luftſchiff nach ſeinen 
eigenen Ideen, und es gelang ihm, in der Familie Lanz, 
von der weltberühmten Mannheimer Firma, und in Ge⸗ 
heimrat Auguſt Roechling verſtändnisvolle und tatkräftige 
Gönner zu finden, fo daß er nach Errichtung einer Halle 
bei Rheinau bei Mannheim im Herbſt 1909 mit dem Bau 
feines erſten Schiffes beginnen konnte. 

Im Oktober 1911 fand die erſte Probefahrt von „S. JL. 1“ 
ſtatt. Das Schiff unterſchied fid) von den Z.⸗Schiffen ſchon 
rein äußerlich durch ſeine ſehr viel ſchlankere und elegantere 
Form, die nicht nur der Geſchwindigkeit, ſondern auch der 
Manövrierfähigkeit zugute fam, fo daß die ungefügen und 
unpraktiſchen Kaſtenſteuer der Z.⸗Schiffe durch einfache, 
glatte Steuerflächen erſetzt werden konnten. Für das 
Gerippe war ein Trägerſyſtem von furnierten Holz⸗ 
trapezen gewählt worden, wodurch es eine bedeutend 
größere Elaſtizität und Feſtigkeit erhielt, als ſie die Alumi⸗ 
niumgerüſte der Z.⸗Schiffe beſitzen. Die beiden Gondeln 
waren nicht ſtarr mit dem Gerüſt verbunden, ſondern an 
Stahltroſſen aufgehängt, fo daß fih auch der heftigſte Muf- 
ſtoß beim Landen nicht auf das Schiffsgerüſt übertragen 
konnte. Ferner ſaßen die Propeller nicht wie bei den 
J.-Schiffen hoch oben außerhalb der Ballonkörper, wo fie 
bei der Ein⸗ und Ausfahrt ſehr leicht beſchädigt werden 
konnten, ſondern unmittelbar auf den Kurbelwellen hinter 
den Gondeln. Die weitläufigen, viel Kraft verbrauchenden 
Übertragungsgeſtänge von den Motoren nach den Pro- 
pellern wurden ſomit hier nicht gebraucht. 

Dieſe einſchneidenden und noch manche weitere Neue⸗ 
rungen erwieſen ſich als außerordentlich vorteilhaft bei den 
ausgedehnten Probeflügen, die S.-L. 1 unter anderem nach 
Köln, Gotha, Leipzig und Berlin führten. Die Leiſtungen 
ſchon dieſes Erſtlingsbaues erreichten, ja übertrafen vielfach 
die der neueſten damaligen, auf Grund langjähriger Werk⸗ 
ſtatts⸗ und Fronterfahrungen gebauten Z.⸗Schiffe, und [o 
wurde S. L. 1 im Dezember 1912 nach vorzüglicher Çr- 
ledigung der Höhenfahrt und einer ſechzehnſtündigen Dauer⸗ 
fahrt von der Militärverwaltung übernommen. 

Als es auf ſeiner 85. Fahrt im Juli 1913 wegen einer 
an ſich unbedeutenden Panne bei Schneidemühl not⸗ 
landen mußte, riß es fih, durch ungeübte Halte mannſchaften 
bedient, bei ſtarkem Winde mitſamt ſeiner vorläufigen 
Verankerung los und beendete ſeine ehrenvolle Laufbahn 


als Wrack. Inzwiſchen war aber ſchon ein zweites, in bezug 
auf Geſchwindigkeit und Tragfähigkeit weit überle genes 
S.-L.⸗Schiff vom Kriegsminiſterium beſtellt worden, das 
Ende April 1914 als „S.-L. 2“ unſerer Luftflotte einverleibt 
wurde und gleich in den erſten Kriegswochen unter Haupt⸗ 
mann v. Wobeſer eine von hervorragendem ckt ges 
krönte Fernfahrt nach Krasnik und [pater eine große Reihe 
von Flügen über Ben nach Warſchau, Nancy, 
Verdun, Lunéville, London ausführte. ' : 

Die deutſche Heeresverwaltung und bas Reichsmarine⸗ 
amt hatten natürlich beim Ausbruch des Krieges ſofort den 
8.-L.-Luftſchiffbau mit der beſchleunigten Herſtellung wei⸗ 
terer Schiffe beauftragt, die im Laufe der Zeit immer rieſen⸗ 
hafter und vollkommener ausfielen. Näheres hierüber wird 
erſt nach dem Kriege mitgeteilt werden können. 

Unſere Abbildung zeigt eines dieſer Schiffe unter der 
Führung von Hauptmann v. Wobeſer auf der Fahrt von 
Mannheim nach dem nahen Orient. Dieſe denkwürdige 
Reife, bie ere, in der ein deutſches Luftſchiff über aſiatiſchem 
Gebiet erſchien, führte über Wien⸗Schönbrunn, wo dem 
verſtorbenen Kaiſer Franz Joſeph eine Huldigung dar⸗ 
gebracht wurde, ohne jeglichen Unfall zunächſt nach Jamboli. 
Von dieſem Stützpunkte aus wurde eine Reihe erfolgreicher 
Angriffe gegen Odeſſa und Erkundungsfahrten über dem 
Schwarzen Meere in Verbindung mit der türkiſchen Flotte 
ausgeführt. Bis nach Kleinaſien gingen die Aufklärungs⸗ 
flüge. Das im Lichtbilde feſtgehaltene Erſcheinen des 
J.-L.⸗Schiffes über Konſtantinopel löfte dort ungeheuren 
Jubel unter der Bevölkerung aus, die das Rieſenwunder 
in den Lüften nicht genug anſtaunen konnte 

Und wahrlich, auch andere, die an die beſcheidenen An⸗ 
fänge der Luftſchiffahrt vor wenigen Jahren zurückdenken, 
darf es wie ein Wunder anmuten, daß ein deutſches Luft⸗ 
ſchiff mitten im Weltkriege eine neue Brücke nach dem 
Orient ſchlagen konnte. Was wird uns erſt der Frieden an 
ungeahnten Verkehrsmöglichkeiten beſcheren, die ſo geniale 
Führer, wie Graf Zeppelin und Geheimrat Schütte, zum 
Ruhme Deutſchlands uns und der Welt erſchloſſen haben? 


Die elfte Iſonzoſchlacht. 
Von Walter Oertel. 
I. 
(Hierzu die Bilder und die Karte Seite 234—237.) 
Die zehnte Iſonzoſchlacht hatte mit einem großen Mik- 
erfolg für die Italiener geendet. Sieben Wochen waren 
ſeitdem verfloſſen, und welthiſtoriſche Ereigniſſe hatten ſich 


- tiefgeftaffelten Maſſen die zer⸗ 
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in Oſtgalizien, in der Bukowina, in der Moldau und in 
Flandern zugetragen. Dieſe Zeit hatten die Italiener be⸗ 
nützt, ſich zu neuen Taten vorzubereiten, denen die Eng⸗ 
länder und Franzoſen ihre ser n e Aberlaſſung 
zahlreicher großkalibriger Batterien und Minenwerfer, ganzer 
Berge von Munition und ſogar von Infanterie von der 
Salonikiarmee angedeihen taffen wollten. Auch eine An⸗ 
zahl italieniſcher Diviſionen, die in Tirol geſtanden hatten, 
war an den Iſonzo gebracht und die Front dort durch 
freiwillige Räumung eines Streifens auf der Hochfläche von 
Aſiago verkürzt worden. Dann hielten die Feinde die 
k. u. k. Artillerie und die Anmarſchwege andauernd unter 
Feuer und ſuchten ſie zu vergaſen. Der Luftkrieg flackerte 
auf. Ganze italieniſche Fliegergeſchwader ftießen vor, mos 
bei ſie ſich beſonders tätig im Schraventtal, im Savetal und 
in der Richtung auf Grahovo erwieſen. Sie bedachten hier 
vor allem die Eiſenbahn hinter dem Tolmeiner Brückenkopf 
mit Bomben, ſowie alle Orte, in denen ſie höhere Stäbe 
vermuteten. . 

Am 17. Auguſt belegten die Italiener aus Tauſenden von 
Geſchützen aller Kaliber bie öſterreichiſch⸗ungariſchen Linien 
vom Mrzli Brh, öſtlich von Karfreit, bis zum Meere hinab 
mit ſchwerem Trommelfeuer, das eineinhalb Tage mit un⸗ 

e minderter Heftigkeit e Was von der erſten k. u. k. 

erteidigungszone zu dieſer Zeit noch beſtand, wurde von 
Granaten und den in förmlichen Salven abgefeuerten Minen 
zu Steinſplittern und Trichtern zerſprengt. Ya bie natür- 
lichen Morgennebel bes 19. Auguſts mengten ſich bie künſt⸗ 
lichen, aus den italieniſchen Gräben abgeblaſenen Nebel, unter 
deren Schutze fid) die giftigen Gafe der Kohlenorydgranaten 
verbreiteten. Um halb ſechs Uhr morgens ſetzte Sperrfeuer 
auf die rückwärtigen Verbindungen der k. u. k. Iſonzoarmee 
ein. Im ſelben Augenblick brachen vom Tolmeiner Brücken⸗ 
kopfe bis zum Meer zahlreiche italieniſche Sturmkolonnen 
vor. Die meiſten wurden ee das Vernichtungsfeuer der 
öſterreichiſch⸗ungariſchen Batterien zurückgetrieben. Andere 
überſprangen teils in aufge⸗ 
löſten Schwarmlinien, teils in 


ſtörte Hinderniszone und ge⸗ 
langten ſtellenweiſe noch über 
die Gräben hinaus, aus denen 
ihnen das Feuer der Maſchi⸗ 
nengewehre und Handgranaten 
entgegenſchlug. Gleichzeitig 
hatten jedoch öſterreichiſch⸗un⸗ 
arifche Reſerven das Sperr⸗ 
hire burdjeilt und warfen fid 
mit Bajonetten, Kolben und 
Handgranaten auf die Einge⸗ 
drungenen, denen k. u. k. Bat⸗ 
terien den Rückweg verlegten. 
Oſterreichiſch⸗ ungariſche Flie⸗ 
ger (ſiehe die Bilder Seite 236) 
griffen in den Kampf ein und 
überſchütteten die dichten Hau⸗ 
fen der Italiener mit Feuer 
und Bomben. 
Ein fürchterlicher Nahkampf 
begann. Dreimal brandeten 
die Wellen der ſtürmenden Ita⸗ 
liener gegen den Steilabſchnitt 
von Descla bis nach Vodice, 
um von dort aus umfaſſend 
gegen den Monte Santo und 
den Monte San Gabriele, die 
beiden Schlüſſelpunkte der k. u. k. 
Stellung im Bogen von Gal- 
cano nördlich von Görz, vor⸗ 
ugeben, und dreimal wurden 
ſie von dem mit hervorragender 
Tapferkeit kämpfenden Land⸗ 
ſturm aus Wien und Nieder⸗ 
öſterreich unter ſchwerſten Ver⸗ 
luften abgewieſen. m eine 
Entſcheidung zu erzwingen, ließ 
die italieniſche Heeresleitung die 
Brigade Palermo zum Sturm 
auf den Monte San Gabriele 
antreten. Dieſe ganz friſch aus 


aBirestarica 
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œ-œ Ung. Front vor der 
7 Offensive. 
— F. Sen bahn en. 


Aberſiches karte zur elften Iſomoſchlacht. 


der Reſerve geholte Brigade bildete den Kern einer An⸗ 
griffstruppe, die nun in dichten Wellen gegen die ſo heiß 
umſtrittene Höhe anlief. Doch ſobald ihre Schwarmlinien 
aus den Gräben emportauchten, erfaßte ſie das mörderiſche 
Schnellfeuer einer raſch zuſammengefaßten Batterie gruppe 
und fügte ihnen rieſige Verluſte zu (ſiehe Bild Seite 237). 
Trotzdem blieben die Feinde, durch die Brigade Palermo 
mit vorgeriſſen, im Vorrücken. Da brach aus den Granat⸗ 
trichtern ein ſo furchtbares i s los, daß 
die Angreifer wie Schwaden unter der Senſe des Schnit⸗ 
ters fielen. Jedes Loch im Erdboden ſchien eine der un⸗ 
heimlichen Kampfmaſchinen zu bergen. Zahlloſe Tote 
und Verwundete mußten die Italiener an den Hängen des 
Monte San Gabriele liegen laſſen; der Reſt der ſchwer er⸗ 
ſchütterten Angriffstruppen, deren Verbände gelockert und 
durcheinandergekommen waren, wurde durch kraftvollen 
Gegenſtoß des ſteiriſchen Jägerbataillons Nr. 9 in voller 
Verwirrung den Berg hinabgeworfen und auf dem Rück⸗ 
wege nochmals durch das Feuer der öſterreichiſch⸗ungariſchen 
Batterien erfaßt und zuſammengeſchoſſen. j 
Nicht beffer erging es den italieniſchen Diviſionen, die 
öſtlich von Görz ſtürmten. Es handelte fid) hier vor allem 
um die Abſchnitte beiderſeits der Roſenthaler Straße und 
nördlich davon, bei Grazigna, durch deren Bezwingun 
ſich die Italiener den Weg in die Ebene von Schönpa 
und weiter gegen Heidenſchaft zu erzwingen hofften (ſiehe 
untenſtehende Karte). In zäher Gegenwehr hielt hier 
Feldmarſchalleutnant Zeitler, der Verteidiger von Görz, 
mit ſeinen Landſturmtruppen ſtand und ließ ſich auch nicht 
einen Fußbreit zurückdrängen. en die Anjtürme 
ſchwächerer Kräfte gegen die ſtark zerſchoſſenen Hügel von 
Görz blutig geſcheitert waren, ließ die italieniſche Armee⸗ 
leitung die Brigade Lambro geſchloſſen zum Sturm auf die 
Höhe von San Marco antreten. Der Angriff ſchlug unter 
ſchweren blutigen Verluſten fehl. An Stelle der Brigade 
Lambro, die ſich bei ihren mehrfach wiederholten Stürmen 
bie D Quegenebon hatte, wurde 
die Brigade Piemont heran⸗ 
geholt und, verſtärkt durch ein 
drittes Regiment, am 22. Au⸗ 
guſt in den Morgenſtunden 
egen den Südteil der San⸗ 
arco⸗Höhe angeſetzt. Das 
Vorgehen gegen dieſe Erhe⸗ 
bung mußte über vollkommen 
ungedecktes Gelände erfolgen, 
das von einer geſchickt im Vor⸗ 
felde verborgenen Jägerabtei⸗ 
lung unter Leutnant Aldrian 
flankiert wurde. Ohne genü⸗ 
gende Flankenſicherung ſtürm⸗ 
ten die Italiener im Eifer blind 
an den Jägern vorbei, die ſie 
Seier vorüberließen, um dann 
auf einmal ein mörderiſches 
Riidenfeuer aus Gewehren und 
Maſchinengewehren gegen die 
vorgegangenen Sturmwellen 
zu eröffnen. Als der Führer 
der Jäger fah, wie ber italie⸗ 
niſche Angriff unter der dop⸗ 
pelten Geſchoßwirkung zuſam⸗ 
menbrach, ging er kurz ent⸗ 
ſchloſſen mit ſeiner kleinen 
Schar zum Gegenſtoß über, 
rollte die ganze feindliche 
Sturmwelle auf und fügte ihr 
außerordentlich ſchwere Ver⸗ 


ufte zu. 

Die größten Anſtrengungen 
aber machte der Feind, um 
zwiſchen dem Wippachtal und 
Koſtanjevica rag de See 
wo die hochaufragende er⸗ 
mada als einer der wichtig⸗ 
ſten Schlüſſelpunkte von Trieſt 
das Hauptziel des Angriffes 
bildete. Hier ſollte vor allem 
eine Entſcheidung Wie abet 
werden. Gegen die Räume 


Seit Hrib—Koftanjevica und 


Medeazza — San Giovanni 
wurde der Angriff feſtgeſetzt, 
deſſen Ziel es war, durch Vor⸗ 
treiben eines Doppelkeils die 
Hermadaſtellung zu vereinzeln 
und von zwei Geiten zu um 
faſſen. 

In umſichtigſter Weiſe hatte 
Cadorna die Vorbereitungen für 
dieſen Stoß getroffen. Gegen⸗ 
über dem anzugreifenden Ab- 
ſchnitt hatte er eine große An⸗ 
zahl ſeiner ſchwerſten Batterien 
und Minenwerfer zuſammen⸗ 
gefaßt, während eine zweite, 
im Sdobbagebiete aufgeſtellte 
Artilleriegruppe den Befehl 
hatte, die Beſchießung von vorn 


durch ausgiebiges Flankenfeuer 


zu unterſtützen. Auch Teile der 
Flotte, darunter vor allem eine 
Anzahl Monitore, wurden zur 
artilleriſtiſchen Flankierung ein⸗ 
geſetzt. Zum Sturm auf Selo, 
das das erſte Angriffsziel Dil: 

dete, wurden fünf aus der 
ganzen Armee ausgeſuchte Bri⸗ 
gaden unter dem Befehl des 
Generals Diaz als erſte Stoß⸗ 
gruppe bereitgeſtellt. 

Ein Trommelfeuer von ei⸗ 
ner Stärke, wie es noch keine 
der bisherigen Iſonzoſchlachten 
geſehen hatte, ging auf die 
öſterreichiſch-ungariſchen Stel⸗ 
lungen im ſüdlichen Teile der 
Karſthochfläche nieder. Was 
hier noch von Dörfern oder 
deren Reſten ſtand, wurde durch 
die Granaten wie zu Brei zer⸗ 
ſtampft. Dieſer Vorbereitung 


folgte der mit äußerſtem Schwung vorgetragene Stoß der 
fünf ausgewählten Brigaden. 


Mit ſchweren Verluſten 


— — . 
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Hauptmann Godwin Brumowsky. 


Bewährter öſterreichiſch-ungariſcher Kampfflieger, der aus 18 Luft: 
lümpfen als Sieger hervorging. 


— beet, SE 22 z — 


Phot. Berl. Illuſtrat.⸗Geſ. m. b. Y. 


durchſchritten ſie die Zone des 
öſterreichiſch-ungariſchen Sperr⸗ 
feuers und drangen in Selo 
ein. Ein Handgemenge von 
unerhörter Wildheit begann. 
Achtmal wurden die Italiener 
aus den Ruinen des Dorfes 
von den ſich mit dem Mute der 
Verzweiflung wehrenden Un⸗ 
garn hinausge worfen, aber im- 
mer wieder erneuerten ſie ihre 
Angriffe, bis endlich der weft- 
liche Teil des Dorfes in ihren 
Händen blieb. Die fünf Bri⸗ 
gaden des Generals Diaz wa⸗ 
ren in dieſem erbitterten Rin⸗ 
gen vollkommen verbraucht 
worden, ſo daß ſich die Heeres⸗ 
leitung entſchließen mußte, den 
wankenden Angriff durch Ein⸗ 
ſchieben von Reſervebrigaden 
zu ſtützen. Mit ihrer Hilfe bran⸗ 
dete ein neuer, übermächtiger 
Anſturm gegen die Ungarn, 
die nach hartnäckiger Gegen⸗ 
wehr endlich die Ruinen von 
Selo ganz den Italienern über⸗ 
laſſen mußten. Als dieſe je⸗ 
doch Miene machten, über den 
Ort hinaus weiter vorzu⸗ 
brechen, warf ſie ein heftiger 
Gegenſtoß der Magyaren unter 
ſchweren Verluſten auf Selo 
zurück. — Die Anfangserfolge 
des großen Maſſenſturmes be⸗ 
ſchränkten ſich ſomit auf eine 
unbedeutende Eindrückung der 
angegriffenen Front im Raume. 
von Auzza⸗Canale, wo die 
Welſchen am Vrh, ſüdöſtlich 
von Canale, immer neue Regi⸗ 
menter den dort mit wilder 


Tatkraft aushaltenden Deutſchöſterreichern aus dem Eger⸗ 
lande entgegenwarfen, und auf die Beſetzung von Selo. 


1 ome IN 


4 bol. Budjielle des k. u. k. Kriegtpreffequariiers, 


Kaifer und König Karl bei den öſterreichiſch-ungariſchen Fliegern in Tirol. 


Dfterreichifch-ungarifche Kanoniere verteidigen fic) und ihre aus ben Deckungen nach vorn geriſſenen Gefchüge gegen 
anſtürmende Italiener. 


Nach ein zr Originalzeichnung von M. Ledelt. 
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Flieger über Rußland. 


Von einem deutſchen Fliegeroffizier. 
: (Hierzu die Bilder Sette 238 unb 239.) 


Ein Flugplatz inmitten ruſſiſcher Einöde, dazu grauer 
Himmel. eg und Steg grundlos, ein Rieſenſchlammeer, 
ſo iſt meine Umgebung. i 3 

Für uns Flieger waren ruhigere Tage gekommen, denn 
es regnete wie mit Gießkannen, und unſere großen Vögel 
ſtanden geborgen in ihren Hallen zu kurzer Rajt. 

Es gibt in Rußland Gegenden, die auch bei ſchönſtem 
Sonnenſchein öde ſind, die aber bei Regenwetter troſtlos 
wirken. So war es auch bei uns. Flache Felder, überſät 
mit Steinen, dazwiſchen ab und zu ein kleines Gehölz, dann 
ein ſchmutziger Teich und dann wieder Felder, Wieſen bis 
ins Unendliche. 

Der Wind trieb die ſchweren Regentropfen gegen die 
Fenſter unſeres Hauſes, ſie raſſelten wie fernes Maſchinen⸗ 
gewehrfeuer, man fröſtelte, wenn ein neuer Schauer kam, 
und freute fid, de man ein ſchützendes Dach über dem 
Haupte hatte, und ſpürte wohlig die Wärme, die von dem 
nifternden Kaminfeuer ausging. Tief drin in Rußlands 
Reich lag unſer ii en Hunderte von Kilometern hatte 
der unaufhaltſame Vormarſch unſerer prächtigen Truppen 


Die Feſtung Ywangorod am 3. Auguft 1915, als fie fid) noch in ruſſiſchem Beſitz befand. 


den Kampf hineingetragen 
in das Land des Feindes, 
bis man [djlieBlid) haltmachte 
und ſich eingrub, eingrub bis 
an den Hals. 

Für uns Flieger kamen 
ruhigere (EE Während 
bis dahin faſt jeder Tag ein 
neues Bild brachte, lagen wir 
nun feſt an einer Stelle. Das 
Neft für unſere braven Stahl- 
vögel wurde ausgebaut und 
neue Aufgaben traten an uns 
heran. Unſer Hauptaugenmerk 
war auf die feindliche Stel⸗ 
lung gerichtet; tagtäglich wur⸗ 
de fleißig photographiert, je⸗ 
der Graben, jede Stellung 
feſtgelegt. Bis weit hinter 
die Front des Gegners führten 
uns die Aufklärungsflüge, die 
der Truppe Kunde brachten 
von dem Verkehr hinter den 
Linien des Feindes, in ſeinen 
Etappenorten, von den Stel⸗ 
lungen ſeiner Batterien und 
dergleichen mehr. 

Der Flieger in Rußland hat es nicht leicht, denn das 
Gelände ift für das Zurechtfinden fo ungeeignet wie möglich. 
Weite, öde Strecken ohne Anhaltspunkte, ein Gewirr ſchlech⸗ 
ter Straßen, die irgendwo verlaufen, wenig große Städte 
und Eiſenbahnen, kurzum, alles Umſtände, die die Orien⸗ 
tierung erſchweren und ein aufmerkſames und geübtes Auge 
verlangen, das ſich dort zurechtfindet. Wie der Jäger beim 
Spüren des edlen Wildes jeden Fährteneindruck genau 
beobachtet, [o muß des Beobachters Auge jeden Gelände- 
punkt, der irgendwie Anhalt gibt, in ſich aufnehmen. 

Im Bewegungskriege war es nicht ſchwer, den Weg des 
feindlichen Rüdzuges feſtzuſtellen. Brennende Städte und 
Dörfer zeigten mit ungeheuren Bränden, deren Rauch⸗ 
wolken bis ade in unfere Höhen zogen, feine Spuren. 
Es war ein grauſig ſchöner Anblick, wenn man tief unter 
ſich die blutroten Flammen aus den Rauchwolken hervor⸗ 
züngeln ſah. In ſeiner erhabenen Höhe hört man nichts 
von dem Brechen der Balken und dem Jammer der Menſchen, 
denen die rückſichtsloſe eigene Heerführung die letzte Habe, 
das eigene Heim in Flammen aufgehen ließ. 

Man muß ſcharf aufpaſſen, wenn man weit hinter der 
feindlichen Front ſeinen Weg nimmt, denn ein kleiner Irr⸗ 
tum in der Ortsbeſtimmung, und man erreicht den eigenen 
Flugplatz nicht mehr. Doch das Auge gewöhnt ſich an die 
Umgebung, und bald fühlt 
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man ſich vertraut in den zu⸗ 
gewieſenen Abſchnitten, kennt 
jeden Weg, jede Walde cke und 
weiß, wo der Feind ſteckt. 
Der Ruſſe liebt die weißen 
deutſchen Flugzeuge nicht, 
denn nichts entgeht ihnen, 
und darum ſpart er bei ſei⸗ 
nen Ballonabwehrkanonen 
keine Munition, wenn ſie 
ſeine Stellungen überfliegen. 
Aber er kann ſie nicht auf⸗ 
fete Unbekümmert ziehen 
ie ihren Weg, tragen Tod 
und Verderben mit ihren 
Bomben in feine Truppen: 
lager, ftören feinen Babn- 
verkehr, feine rückwärtige 
Verbindung und nehmen ihm 
ſeine Ruhe. Man ſpürt or⸗ 
dentlich die Nerven des Geg⸗ 
ners, wenn man ſeine Stel⸗ 
lungen überflogen hat. Das 
gana Bild verändert 


Diefelbe Zeitung zwei Tage fpdter. 


Die Ruſſen haben die Stadt verlaffen; einzelne Stadtteile find von ihnen in Brand geftedt worden. 
find, wie das Bild deutlich zeigt, geiprengt. 


ich. 

les flüchtet und verbirgt ha 
Ganze Wagenreihen biegen 
von ihren Wegen, ſuchen 


Die Brücken Fliegerdeckung, Züge halten, 
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ſtellen Dampf ab, die Straßen 
und Plätze in Dörfern und 
Städten werden menſchen⸗ 
leer; kurzum, das Leben ge⸗ 
rät ins Stocken, der Feind 
hat Verſpätungen, der Zweck 
iſt erreicht. 

Nun verſuchen die geg⸗ 
neriſchen Flugzeuge uns ab⸗ 
zuwehren, aber es iſt ihnen 
nie gelungen. Meiſtens geben 
ſie den Kampf bald auf und 
7 ſich ganz weit hinter 
hrer Front. Ihnen fehlt der 
ungeſtüme Wille des deutſchen 
Siegers und darum die frohe 
Zuverſicht im Kampfe. 


Die Treffſicherheit 
beim Bombenabwurf. 
Von Adolf Reile, Stuttgart. 
(Hierzu die Figuren Seite 210.) 

Die vielen Hilfsmittel, die 
erdacht wurden, um ein recht 
ſicheres Zielen beim Abwer⸗ 
fen von Fliegerbomben zu 
ermöglichen, waren nicht ge⸗ 
eignet, die Treffſicherheit er⸗ 
heblich zu dr ern. Die Zufälligkeit eines Treffers ijt bei 
keiner Waffe 10 groß wie beim Bombenwurf. Ganz ab⸗ 
geſehen von den Schwierigkeiten, die ſich dem Flieger im 
allgemeinen entgegenſtellen, ſind es der Umſtände, die 
zuſammenwirken, und die beim Abwerfen von Munition 
zu beachten ſind, nicht wenige, und ſo bietet einſtweilen die 
Geſchicklichkeit des Fliegers die beſte Gewähr für den Er⸗ 
folg. Hierzu gehört aber auch, daß dem Flieger alle Fehler 
bekannt ſind, denen er auszuweichen hat. 

» Die Flugbahn ber abgeworfenen Geſchoſſe wird zu⸗ 
nächſt beeinflußt durch die Eigengeſchwindigkeit des Luft⸗ 
fahrzeuges, dann durch die Maſſe der Bombe und die Stärke 
des Gegenwindes. Bei erfahrungsgemäß durchſchnittlicher 
Annahme dieſer drei Tatſachen läßt ſich eine Kurve errech⸗ 
nen, die ziemlich genaues Zielen ermöglicht, indem ſie 
dem Flieger kundgibt, um welche Strecken die Bombe vor 
dem eigentlichen Ziel abzuwerfen ift, um richtig zu tref- 
fen. Dabei iſt aber vollſtändig horizontaler Flug voraus⸗ 


geſetzt. Dieſe Vorfallſtrecken ſind: 

bei einer Flughöhe von 500 Metern . 180 Meter, 

” ” n LU 1000 n . 255 n 

n n n ” 2000 ” 360 ” 

” ” ” ” 3000 ” 450 ” 
000 500 „ 


” ” ” ” 4 
weitere Maße fiehe Figur I 
Seite 240. 

Nun fommt aber ein wei- 
terer Umſtand hinzu, ber febr 
wichtig iſt: die Abweichung 
vom horizontalen Flug und 
die Schwankung des Flug⸗ 
zeuges. Ohne Hilfsmittel if 
es dem Flieger ſchlechter⸗ 
dings unmöglich, dieſe Ab⸗ 
weichung feſtzuſtellen, und 
wie häufig kann ein Hilfs⸗ 
mittel überhaupt nicht be⸗ 
nutzt werden. In der Luft 
fehlt zudem jede Vergleichs⸗ 
möglichkeit, und ſo entſtehen 
dann verhängnisvolle Ge⸗ 
ſichtstäuſchungen, wobei es 
ſich nicht etwa nur um kleine 
Fehler handelt. 

Verläßt ein Flugzeug die 
horizontale Flugrichtung un⸗ 
ter einem Neigungswinkel 
von nur 10 Grad, ſo täuſcht 
ſich der Flieger in der An⸗ 
nahme der ſenkrechten Rich⸗ 
tung zur Erde: 


Eiſenbahnbrücke bei Kowno. 


Von den Nuffen zerſtört, von den Deutſchen wieder aufgebaut. Das Fliegerbild zeigt die Überfahrt der erſten 
Lokomotive über die wiederhergeſtellte Brücke. 


bei einer Flughöhe von 1000 Metern um 200 Meter, 
. 2000 400 


” ” ” n n n ” 


” ” ” ” 3000 ” n 600 n 


n " „ ” 4000 ” n 800 » 

Die Richtung ber Abweichung ijt bezüglich der Strecken 
einerlei, die Fehler ſind nur inſofern verſchieden, als die 
Bombe bei dem Flug nach aufwärts zu kurz, beim Flug 
nach abwärts zu weit fliegt ur Figur II Seite 240). 
Durch bie 1 Geſichtstäuſchung hält der Flieger bei 
rechts⸗ und linksſchiefem Flug einen Punkt der Erde für 
ſenkrecht unter ſich, der um die angegebenen Strecken zu 
weit links oder rechts liegt (ſiehe Figur III Seite 240). 

Dieſe Täuſchungen ſchließen einen gewünſchten Erfolg 
unbedingt aus und bilden gegebenenfalls für die eigenen 
Kameraden eine große Gefahr. Man denke an einen Flieger, 
der in den Kampf zwiſchen zwei Schützenlinien eingreift 
und Bomben abwirft. Befindet er ſich in der Höhe von 
2000 bis 3000 Metern, ſo trifft ſeine Munition, falls er ſich 
in der ſenkrechten Richtung täuſcht, möglicherweiſe die eigene 
Linie. Die Frage iſt nun: Wie kann erreicht werden, daß 
ein ombene nicht in vielen Fällen zwecklos ijt? 

Sicher iſt, daß der Flieger jedes ſogenannte Präziſions⸗ 
inſtrument ſchon nach einem kurzen erfolgloſen Verſuch ab- 
lehnt mit der Begründung, daß es ihm in vielen Fällen 


Vorfallstrecken von Abwurfmunitign für gebräuchlichste Verhallatsse 


[Promote ami Tutar un] 


ben Bleiſtift links ſchief abwärts, ſo legt das Flugzeug 
rechts ſchief in der Luft und umgekehrt. Ein Blick 

bilder wird zeigen, daß ſelbſt bei dunſtiger Luft ihre hori⸗ 
n Schichtung ſtets erkennbar bleibt, und das Zu⸗ 


. Bei Beachtung obiger Angaben und nach Burgen Ber- 
„ i er in der Lage fein, die wahre Gent: 
„ Däer Selbſtverſtändlich habe ich nicht 


eine Abweichung vom horizontalen Flug ſtattgefunden Les 
en⸗ 


nur möglich ſei, eine 
zu werfen, da er die Augen überall haben ſollte. Der gang⸗ 


Erfahrung und eine ausgiebige Schulung des Auges. 
Wenn ich oben erklärte, dem Flieger ſtünden in der Luft 

keinerlei Ver leichsmöglichkeiten zu Gebot, ſo ließ ich ein 

untrügliches ilfsmittel abſichtlich außer acht, weil es einer 


oſe angebrachter 
tansporteur das genaueſte Ziellot bilden würde, das 


gar für die einzelnen E e Abel eben 


fein Blick trifft in ma rechter Richtung ftets unbedingt 

den Horizont, der leichſa 

gebeuren Schale en Die ſer Eindruck würde für die 
de erſt in der unerreichbaren Höhe von etwa 6000 Kilo⸗ 


Swen. 
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Le 
metern SE Will ber GE bie Lage und ben £ * v x 
ug feiner Maſchine feftftellen, fo bat er nur nötig, einen [reo E E "ost: ise = 
Bleiſtift oder Stab, ähnlich wie es beim Freihandzeichnen - S aech ee 
gepflegt wird, wagrecht vor fein Geſicht zu alten, und zwar | | „ = E 90% % È 
in geringer Entfernung von den Augen, in ihrer Höhe. = * | £ 

dt fid) dann die Horizontlinie mit dem Bleiſtift, fo ijt 3 „ RE 33 
die Lage des Flugzeugs im Raum regelrecht, anderenfalls || S „„ SEN ye & 
d eine Abweichung von ber horizontalen Flugrichtung 


daß es bei geöffneten beiden Augen ganz ME d ijt, fid 
en, zwei⸗ 


* pifferent 4" 


am ſich für ben Flieger: Erſcheint der DADA unter bem 
ij D ſteigt bas ug. 
zeug. Erſcheint ber Horizont gleichlaufend über dem lei⸗ 
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Nach der Schlacht. 
Von Fritz v. Unruh. 

Trabe’ die Landſtraß heim 

nach der blut gen Schlacht. 

Sah im Abendſchein 

friſch ein Grab gemacht. 

Stand ein Reiter bran, 

der es blumenſchmückt'. 

Hielt mein Pferdlein an, 

hab' mich hingebückt. 

Starb dein Kamerad ꝰ 

Fiel dein Bruder, Freund ?« 

P X Keine Antwort hat, 

deg E toer fo bitter weint. 

Grüße ſtill und ritt, 

ließ ihn fromm allein. 

Was der Reiter litt, 

wird unſterblich ſein. 
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Die „Erlöſer⸗. 
Italleniſche Flieger bewerfen bie offene Stadt Trieſt mit Bomben. 
Nach einer Originalzeichnung von Proſeſſor M. Zeno Diemer, 


Die Geſchichte des Weltkrieges 1914/17. 


(Fortſetzung.) 


Faſt zur gleichen Zeit, zu der bei Verdun die Franzoſen 
von neuem losſchlugen, entfeſſelten die Italiener die 
elfte Iſonzoſchlacht, über deren Beginn wir einen Sonder- 
bericht bereits auf Seite 234 brachten. 

Dieſes Zuſammentreffen der beiden Angriffsbewegungen 
entſprach einem Lieblingswunſch der Engländer, die ſich in 
Flandern entlaſtet ſehen wollten und den Italienern zahl⸗ 
reiche Batterien zur Verfügung geſtellt hatten. 6000 Ge⸗ 
ſchütze ſpien Tod und Verderben gegen die öſterreichiſch— 
ungariſchen Stellungen, und dementſprechend war auch der 
Einſatz an Menſchen. An der über 60 Kilometer langen 
Front von Tolmein bis zum Meere (ſehe die Karte 
Seite 235) führten die Italiener mehr als 40 Diviſionen 
in den Kampf. Der Kanonendonner der Rieſenſchlacht 
erfüllte Krain, Kärnten, ganz Südtirol und ſogar Dal- 
matien. Aus den Mündungſümpfen der Sdobba hallten 
die geſchickt eingebauten ſchweren engliſchen 28- m-Kaliber, 
vor Trieſt donnerten italieniſche Monitore, denn die Jta- 
liener unterſtützten ihren Landangriff auf Trieſt diesmal 
auch vom Meere her durch Feuer aus weittragenden Ge— 
ſchützen. Eine ganze Anzahl der italieniſchen Batterien 
fuhr ſogar ohne Deckung auf und ſchoß, was aus den 
Rohren herauswollte, bis die Oſterreicher und Ungarn 
ſie niedergekämpft hatten. Dieſe hatten dabei oft das 
Glück, große Munitionslager der Feinde zu treffen und 
zum Auffliegen zu bringen, wie beiſpielsweiſe ein ſolches 
am Monte Majo am 8. Auguſt, wo ſie zugleich mit 
ihrem zielſicheren Feuer ein angreifendes feindliches In⸗ 
fanteriebataillon zerſchlugen (ſiehe Bild Seite 244/245). 
Auch in die Infanteriebereitſchaften der Feinde fielen bie Ge- 
ſchoſſe ſtellenweiſe maſſenhaft und riſſen dort blutige Lücken. 
Auf den Hauptangriff bereiteten am 18. Auguſt ov 
italieniſche Erkundungſtöße vor, bei denen ebenſo wie ſchon 
während der Artilleriewirkung zahlreiche Feinde, Offiziere 
und Mannſchaſten, zu den k. u. k. Truppen überliefen, 
weil ihre Nerven dem Trommelfeuer nicht mehr gewachſen 


aren. š 
Am 19. Auguft morgens brad) ber Sturm auf der ganzen 


weiten Linie Ios, an bem ſich gegen 300 Flugzeuge betei⸗ 
ligten, die die öſterreichiſch-ungariſchen Linien, Reſerven 
und Batterien unter Maſchinengewehrfeuer nehmen ſollten. 
Aber nur an wenigen Punkten konnte ſich der Feind in den 
erreichten vorderſten öſterreichiſch-ungariſchen Stellungen 

lten, nirgends war ihm ein irgendwie bedeutender Fort- 
chritt beſchieden, ja, an einigen Stellen mußte er fid) fo- 
gar zur Flucht wenden. Das ſtärkſte Hindernis auf dem 
Wege nach Trieſt, das ſich die Italiener wieder als Ziel ge⸗ 
ſetzt hatten, die Hermadaſtellung, ſtand dauernd unter dem 
Feuer der ſchwerſten Schiffsgeſchütze. Kräftiges Minen- 
werfer⸗ und Artilleriefeuer unterhielten die Feinde auch 
nach den zahlreichen abgeſchlagenen Angriffen immer wieder 
an den meiſten anderen Punkten zwiſchen Görz und Tol— 
mein, ohne ſie überwinden zu können. 

Auf der Karſthochfläche, am Monte Santo, bei Vodice 
und Descla blieben die Italiener am erſten Kampftage 
überall im Nachteil. Nur oberhalb von Canale gewannen 
Jie etwas Raum, indem fie bis auf die Höhen von Brh vor- 
drangen. Egerländer warfen aber auch hier die Feinde auf 
den Uferhang des Iſonzos zurück. 

Tags darauf wurde die Schlacht mit unverminderter 
Kraft E e Im Raume von Auzza ſuchten bie Jta- 
liener die Riegel vor der Hochebene von Bainſizza, am 
Monte San Gabriele, dem Tor zur Hochfläche von Ternova, 
zu ſprengen. Aus Görz Sech ji immer aufs neue 
Sturmabteilungen gegen bie umliegenden Höhen; bas Boll- 
werk bes Fajti Hrib, bie anſchließende Karſthochfläche und 
die Stellungen bis zum Meere verſchwanden unter dichten 
Wolken von Rauch, Feuer und Gas. Wieder verſuchten 
die Feinde die öſterreichiſch⸗ungariſchen Linien ſüdlich von 
Auzza und öſtlich von Canale zurückzudrücken, nachdem ſie 
ganz außerordentlich blutige Opfer gebracht und immer 
neue Streitkräfte vorgezogen hatten. Der italieniſche Stoß 
wurde aber bei Brh aufgefangen. 

Mit beiſpielloſem Opfermut hatten ſich die Verteidiger 
den Feinden entgegengeſtemmt. So hielt die Bedienungs⸗ 
mannſchaft zweier kleiner Gebirgsgeſchütze gegen die mit 


Nach einer Originalzeichnung von M. Barascudts. 
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erdrückender Übermacht anrückenden Feinde bis zum letzten 
Augenblick aus und ſchoß die heranſtürmenden feindlichen 
Haufen aus nächſter Nähe noch mit Kartätſchen nieder. Im 
Handgemenge traten ſie den Rückweg zu ihrer Truppe an, 
den ſie ſo ſchneidig durchführten, daß ſie noch Gefangene 
mitnehmen konnten. An einer anderen Stelle gelang es 
den Feinden, einen Hauptmann mit ſechs Kompanien völlig 
einzuſchließen. Trotzdem hielt dieſer mit ſeinen Leuten 
24 Stunden wacker aus und ſchlug ſich dann, als ein Gegen- 
ſtoß zur Befreiung dieſer Tapferen nicht angängig erſchien, 
mit Kolben und Bajonett durch die Linie der Feinde, ohne 
dabei einen einzigen Mann als Gefangenen zu verlieren. 

Auf der ganzen übrigen Front waren bie Angriffe ber 
Italiener immer wieder abgeprallt; nur auf der Karſthoch— 
fläche gewannen ſie den zerſchoſſenen Ort Selo, was jedoch 
an ber G.eſamtlage in dieſem Abſchnitt nichts änderte. 

An den beiden Einbruchſtellen in den Räumen weit 
nördlich und ſüdlich von Görz wurde Tags darauf heftig 
weitergekämpft. Die zweite italieniſche Armee rang um 
Bodengewinn am mittleren Iſonzo bei Canale. Dort ſchießt 
der Fluß zwiſchen [teilen Ufern dahin, was feine Über- 
ſchreitung erheblich erſchwert. Bei Ajba ſtanden italieniſche 
Pioniere mit Pontonen, die mittels Schiffsbrücken eine Ver⸗ 
bindung mit dem jenſeitigen Ufer herſtellen wollten (ſiehe 
Bild Seite 243). Die öſterreichiſch-ungariſche Artillerie 
zerſtörte die Brücken aber immer wieder. Auf raſch ber- 
beigeſchafften Rollfähren hatten die Feinde dann ſchlie ßlich 
doch genug Streitkräfte, freilich unter ſtarken Verluſten, 
überſetzen können, mit denen ſie den kleinen örtlichen Er⸗ 
folg bei Vrh auszuweiten ſuchten. Alle Anſtrengungen, 
über die Höhen ſüdlich von Vrh vorzukommen, mißlangen 
Kai vollſtändig unb fofteten den Feinden nur ſchwere 

pfer. 

Der kräftigſte italieniſche Druck laſtete an dieſem Tage 
wieder auf den k. u. k. Stellungen auf der Karſthochfläche. 
Im Licht der Scheinwerfer und Leuchtraketen war die 
Schlacht auch während der Nacht kaum zum Stillſtand ge⸗ 
kommen. Das mächtige Trommelfeuer, das den Maſſen⸗ 
ſtürmen immer wieder vorausging, hatte den Bogen der 
öſterreichiſch-ungariſchen Linien von Verſic bis nach Komarje 
eingebeult, und den Italienern war es gelungen, die völlig 
aufgelöſte vorderſte Linie ihrer Gegner zu beſetzen. Die 
Gefahr eines weiteren Vordringens wurde durch Abrie ge⸗ 
feilt CS Einbruchsraumes gegen Korite und Flondar be⸗ 
eitigt. 

Der 22. Auguſt zeigte ein ähnliches Bild wie der vorher⸗ 


Waldüberreſte und Geſchoßkrater auf dem Gipfel des San Marco bei Görz. 
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Phot. Lichtbüldſtelle des k. u. k. Kriegspreſſequartiers. 


gegangene Tag, nur ſtürmten an ihm die Feinde auch an 
der unteren Wippach mit vermehrtem Nachdruck. Auf der 
Hochfläche von Vih drangen ſie, ihre bedeutende Überzahl 
ausnützend, ein wenig nach Süden vor, wurden dann aber 
im Kampfe Mann gegen Mann aufgehalten (ſiehe Bild 
Seite 241). Ungebrochen und unerſchüttert ſtand die Karſt⸗ 
front. Von San Grado di Merna bis nach Koſtanjevica 
wüteten feindliche Feuer- und Infanterieſtürme bis ſpät 
in die Nacht hinein, und wieder verbluteten die Angreifer 
im Feuer der öſterreichiſch-ungariſchen Artillerie und Ma⸗ 
ſchinengewehre, obwohl ſie vor den Stürmen oft Nebelgaſe 
abgeblaſen hatten, die an ſich unſchädlich waren, aber der 
Verteidigung jede Einſicht in die Vorgänge hinter dieſen 
Schutzwehren nahmen. Dazu verſchoſſen die Italiener 
außer Ekraſitgranaten auch Kohlenoxydgranaten, die gif— 
tige Gafe verbreiteten, deren Einatmung tödlich zu ver- 
laufen pflegte. Ferner bedienten ſich die Feinde auch einer 
neuen Art von Phosphorgranaten, die beim Aufſchlagen 
auf den Boden Unmengen kleiner, glühender Phosphor⸗ 
teile verſpritzten, bie ſehr ſchmerzhafte Brandwunden ver- 
urſachten. Auch Stinkbomben, Sprengröhren und vieles 
andere ſollten den Widerſtand der tapferen Verteidiger 
brechen, doch war alles vergeblich (ſiehe auch das Bild 
Seite 246). 

Der nächſte Tag verlief bis nachmittags drei Uhr ruhiger. 
Dann aber ſetzte wieder ſchweres Feuer aus Geſchützen und 
Minenwerfern ein, dem gegen vier Uhr auf der Hochfläche 
von Bainſizza ein Maſſenangriff folgte, deſſen Kraft durch 
fortwährende Zuführung von Reſerven dauernd auf gleicher 
Höhe gehalten wurde. Er mißolückte jedoch eber ſo wie die 
Anſtrengungen der Italiener auf der Karſthochfläche. Auf 
dem Nordflügel kamen die Feinde nicht einmal durch das 
Abwehrfeuer der Oſterreicher und Ungarn. Zwiſchen Ko⸗ 
ſtanje vica und der Küſte ereigneten ſich an zahlreichen 
Punkten ſtundenlang währende, heftige Nohkämpfe, doch 
blieben die k. u. k. Truppen auch an dieſem Tage Sieger in 
ihrer Abwehrſchlacht, an deren fürftem Tage fie ihren Geg⸗ 
nern ſchon 250 Offiziere und 8000 Mann als Gefangene 
abgenommen hatten. 

Am 24. und 25. Auguſt ereigneten ſich auf dem ganzen 
ſüdlichen Teil der Iſonzofront vom Fajti Hrib abwärts keine 
größeren Infanterie zuſammenſtöße; der Feind ſetzte ſeine 
ganze Kraft auf dem nördlichen Teil und in der Mitte ein. 
Bei Görz ſtürmten die Italiener zu beiden Seiten des 
Wippachtales und ſuchten gleichzeitig den Monte Son Ga⸗ 
briele zu nehmen. Oſtlich und ſüdöſtlich von Görz hielt 
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die oft bewährte Diviſion bes Feldmarſchalls v. Zeitler auch 
diesmal wieder dem Feinde ſtand. Die Hauptpunkte der 
feindlichen Angriffe im Bereich von Görz waren Biglia 
und der Monte San Gabriele. 

Noch regſamer als hier zeigten fid) die Italiener im Ge- 
biete von Auzza. Dort hatten ſie langſam einige Fortſchritte 
gemacht. Wenn es auch den Ofterreidern und Ungarn ge- 
lungen war, die Gefahren des italieniſchen Vordringens auf 
die Hochfläche von Bainſizza für die ſüdlicher gelegenen 
Frontteile rechtzeitig durch Abriegelung der Einbruchſtellen 
zu beſeitigen, ſo war die Verteidigungsfront im ganzen 
Plavabogen nun doch leichter von Norden her anzugreifen. 
Aber an keiner Stelle der weſtwärts dem Iſonzo zu gebogenen 
Front von Auzza bis zum Monte San Gabriele waren die 
öſterreichiſch-ungariſchen Linien bemerkenswert eingedrückt 
worden. Immerhin hielt es die k. u. k. Führung für geboten, 
die angebrochenen Stellungsteile aus der Verteidigungs- 
linie auszuſchließen, indem ſie letztere verlegte und dadurch 
zugleich verkürzte. Infolgedeſſen gingen die Höhe 652 bei 
Kuk und der Monte Santo kampflos in italieniſchen Beſitz 
über. Die neuen EEN Stellungen lagen 
auf einem Höhenzug, ber zwiſchen 750 und 800 Metern Höhe 
öſtlich von den aufgegebenen Linien verlief und dieſe erheblich 
überragte. Hinter dieſem Höhenzuge ſtieg das Gelände bis 
zu faſt 1000 Metern Höhe an. Auf dem Weſthang dieſer nur 
2 Kilometer zurückliegenden zweiten Stellung waren öſter⸗ 
reichiſch⸗ungariſche Batterien eingebaut, die die neuen italie- 
niſchen Linien genau einſehen konnten und mit ſchwerem 
Feuer überſchütteten. 

Das hielt die Feinde nicht ab, die neue Front der k. u. k. 
Truppen kräftig anzugreifen. Regimenter über Regimenter 
warf Cadorna in das geräumte Gebiet auf der Hochfläche 

Bainſizza⸗Heiligengeiſt. Geſchütze wurden vorgezogen, die 
ihre Tätigkeit von neuem begannen, und Flieger erſchienen 
in großer Zahl. Doch ſchon am 26. Auguſt zeigte ſich, daß 
die Oſterreicher und Ungarn in ihren neuen Stellungen den 
Italienern gewachſen waren. An dieſem Tage laſtete der 
ſchwerſte feindliche Druck auf der verkürzten k. u. k. Front 
öſtlich von Auzza, wo Steirer und Dalmatiner kämpften, 
und am Monte San Gabriele. An dieſen Punkten ſuchten 
die Feinde im Frontangriff zu wirken, während ſie die vor⸗ 
geſchobene Baſtion gleichzeitig durch den breiten Flanken⸗ 
angriff nördlich davon zu erſchüttern trachteten. Der Ga⸗ 
briele war das letzte feſtungsartige Hindernis für die An⸗ 


greifer am mittleren Iſonzo. Die Preisgabe des nordweſt⸗ 
lich benachbarten Monte Santo hatte die Lage der Ver⸗ 
teidiger auf dem Gabriele noch erſchwert. Aber dennoch 
führte der Sturmangriff der Feinde wieder nicht zum Ziele. 
Mit großer Kraft brandeten die italieniſchen Infankerie⸗ 
wellen auch auf der Heiligengeiſthochfläche gegen die QR 
reicher und Ungarn vor. Es entwickelten fid) heiße Nah⸗ 
kämpfe, in denen Handgranaten und Bajonett eine weſent⸗ 
liche Rolle ſpielten; aber überall erlitt der Feind blutige 
Niederlagen. Immer mehr Verſtärkungen, darunter Trup⸗ 
pen, die erſt eine vierzehntägige Ausbildungszeit hinter ſich 
hatten, zog Cadorna an die Front, und mit dem Einfaß jedes 
der neuen Regimenter, die er bei Canale, Bodrez, Plava, 
Zagora und Zagomila über den Iſonzo warf, hoffte er, ſeine 
Wünſche erfüllt zu ſehen. 

»Wie bei Auzza, jo waren die Feinde auch um Görz 
eifrig beſtrebt, vorwärts zu kommen. Der 28. Auguſt brachte 
noch ein Anſchwellen ihrer Angriffstätigkeit, die ſich gegen 
die Räume von Kal und Podlece richtete und um den 
Gabriele allmählich recht heftige Formen annahm. Von 
drei Seiten umſpülte den Berg die Flut ſtark überlegener 
feindliche Streitkräfte. In den Abendſtunden drang eine 
feindliche Abteilung am Nordhang in die öſterreichiſch-unga⸗ 
riſche Stellung ein. Die Verteidiger unternahmen ſofort 
einen Gegenſtoß und rieben die Eindringlinge vollſtändig 
auf (ſiehe Bild Seite 249); ein Stabsoffizier und 200 Mann 
wurden als Gefangene einbehalten. Im Zuſammenhang 
mit den Angriffen auf den Gabriele ſtand zwiſchen ſeinem 
Südhang und der zur Vertojbica abfallenden Hügellehne 
noch eine dritte große Teilſchlacht, die den Italienern das 
Wippach⸗ und das Roſental öffnen ſollte. Das vorzügliche 
Qulaminentictoni ber Verteidigungsartillerie mit ber Jn- 
fanterie hinderte jedoch aud) hier bie Feinde am Vordringen, 
wenn auch häufig erſt nach blutigen Nahkämpfen. 

Ungemein erbittert wurde die Schlacht am 29. Auguſt. 
Die ganze Linie von Auzza bis ſüdlich von Görz ſtand unter 
einem 5 1 sa Feuer der Angriffsartillerie und der 
Minenwerfer. Dann folgten die Maſſenſtürme, von denen 
Cadorna diesmal den Sieg mit ſolcher Sicherheit erwartete, 
daß er bei Britof ſogar Reiterei mit eingreifen ließ. Dieſe 
unzeitgemäße Verwendung der Kavallerie fand aber ein 
recht ruhmloſes Ende, denn die Schwadronen wurden von 
dem Maſchinengewehrfeuer der Angegriffenen geradezu 
hinweggemäht. Die rückſichtslos und mit Unterſtützung 
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terreichifch-ungarifche Artillerie entzündet ein italieniſches Munitionslager am Monte Majo. 
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Profeſſor Anton Hoffmann. 
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durch ganze Fliegerſchwärme geführten Infanterie kämpfe 
geſtalteten ſich für die Italiener wieder ſehr opferreich, ohne 
daß ihnen daraus ein Erfolg erwachſen wäre. 

Das hatte Tags darauf öſtlich von Görz und an der Wip⸗ 
pach eine Erſchöpfungspauſe zur Folge. Dagegen dauerten 
die italieniſchen Vorſtöße im Abſchnitt Auzza —Görz mit un- 
verminderter Gewalt an; den ſtärkſten Druck legte der Feind 
wieder auf den ſüdlichen Teil dieſes Raumes, um den Ga- 
briele durch Flankenangriffe zu erſchüttern und ihn zu⸗ 
gleich auch durch Stirnſtöße zum Wanken zu bringen. Die 
Schlacht wogte hin und her; ſtundenlang währten die Nah⸗ 
kämpfe, doch immer gelang es, den an Zahl weit überlegenen 
Feind zurückzuwerfen. Bei Britof ſtürzten ſich die Ver⸗ 
teidiger nach Abwehr der feindlichen Angriffe auf die Stel⸗ 
lungen der Italiener und holten daraus 3 Offiziere und 
110 Mann als Gefangene ſowie 2 Maſchinengewehre als 
Beute, ein Zeichen für den ungebrochenen Mut der k. u. k. 
Streiter. 

Mit dem Ende dieſes Tages war, ebenſo wie am Karſt, 
auch nördlich von Görz die Kampffähigkeit der Feinde ſo 
beträchtlich herabge mindert, daß ſie die Angriffe am nächſten 
Morgen nicht fortſetzen konnten. Sofort unternahmen die 
Oſterreicher und Ungarn örtlich begrenzte Vorſtöße, um 
Neſter, die dem Feinde verblieben und den k. u. k. Trup⸗ 
pen läſtig waren, auszuheben. Nachmittags lebte die 
Schlacht auf dem nördlichen Abſchnitt wieder heftig auf; 
ſie ließ aber die Einheitlichkeit der Handlungen, wie ſie in 
den Tagen vorher erkennbar geweſen war, vermiſſen. Es 
entwickelten ſich einige größere Gefechte, die nur um den 
Monte San Gabriele beſonders erbittert geführt wurden. 
Von Norden und Weſten her war der Berg, gegen den auch 
die italieniſche Artillerie mehr als je zuvor von dem etwas 
höheren Monte Santo aus unter ſehr günſtigen Umſtänden 
wirken konnte, ſich ſtetig erneuernden Angriffen ausgeſetzt. 
Doch das öſterreichiſch-ungariſche Bollwerk ſtand unerſchüt⸗ 
tert auch in dieſem Sturm. Angriffe des Feindes nördlich 
von Kal, bei Madoni und Britof hatten ebenſo geringen Er- 
folg wie Einzelſtöße bei Görz und im Wippachtal, die 
ſämtlich abgewieſen wurden. Oſtlich von Görz beſetzten 
die Verteidiger durch einen Gegenſtoß ein italieniſches 
Grabenſtück, erbeuteten 4 Maſchinengewehre und nahmen 
6 Offiziere und 140 Mann gefangen. 

Ein in der Nacht zum 1. September geführter Gegenſtoß 
am Gabriele brachte den k. u. k. Streitkräften abermals Ge⸗ 
fangene ein, und zwar 10 Offiziere und 315 Mann von ſechs 
italieniſchen Regimentern. Tagsüber wiederholten ſich die 
vergeblichen italieniſchen Angriffe; ſolche wurden bei Görz 
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und Jamiano abgeſchlagen. Am Monte San Gabriele 
blieben die Sturmwellen ſchon im öſterreichiſch-ungariſche 
Abwehrfeuer liegen. : 

Daß bie Italiener in dieſen Kämpfen einen Mißerfolg 
ſchlimmſter Art davongetragen hatten, unterlag keinem 
Zweifel. Auf der Kampflinie, die ſich ſüdlich von Görz bis 
zur Küſte hinzog, hatten fie lediglich die öſterreichiſch⸗-unga⸗ 
riſche Vorſtellung bei Selo erſtritten; auf dem Nebenſchau⸗ 
platz nördlich von Görz vermochten ſie ſich nur in der erſten 
k. u. k. Verteidigungszone feſtzuſetzen, ohne den Gewinn 
erweitern zu können. ; 

Nichtsdeſtoweniger rübmten jid) die Italiener, ihren Ber- 
bündeten unſchätzbare Dienſte geleiſtet und insbeſondere Ruß— 
land wieder einmal gerettet zu haben. Die Ruſſen dachten 
darüber aber anders und hatten hauptſächlich in bezug auf 
den Nordflügel an ihrer dee oe ſtarke Bedenken, weil die 
Deutſchen dort gerade in dieſer Zeit zur See und in der Luft 
eine rege Tätigkeit an den Tag legten. Wiederholt hatten 
Flugzeuggeſchwader Angriffsflüge gegen die Befeſtigungen, 
Flugſtationen und militäriſchen Anlagen auf der Inſel Oſel 


unternommen und dabei auch die im Rigaiſchen Meerbuſen 


geſichteten ruſſiſchen Seeſtreitkräfte erfolgreich mit Bomben 
beworfen. Ein Zerſtörer der Nowikklaſſe (ſiehe Bild Seite 248) 
wurde durch einen Treffer zum Sinken gebracht und ein 
Werkſtattſchiff fo ſchwer beſchädigt, daß fein Untergang eben- 
falls als ſicher angenommen werden konnte. Die ſtarken Ab- 
wehr maßnahmen der Ruffen hatten keinen Erfolg und waren 
nur mit weiteren Verluſten für ſie verbunden. Eins ihrer 
Flugboote erhielt bei der Inſel Abro im Rigaiſchen Meer- 
buſen ſo ſchwere Beſchädigungen, daß es landen mußte und 
die Beſatzung über Bord ſprang 

An dem ſchönen Abwehrſieg der Oſterreicher und Ungarn, 
der gegen das ſtärkſte artilleriſtiſche und infanteriſtiſche 
Maſſenaufgebot, das die Italiener ſeit Kriegsbeginn in zwei 
ſchweren Schlachtenwochen entfaltet hatten, erfochten worden 
war, hatten die k. u. k. Flieger erheblichen Anteil. Auf bent 
nördlichen Kampfabſchnitt unterſtützten fie mit hervorragen⸗ 
der Tapferkeit Artillerie- und Infanteriekämpfe, auf dem 
ſüdlichen wehrten ſie nach dem Aufhören der Schlacht 
an dieſer Stelle die italieniſchen Luftangriffe auf Trieſt 
(ſiehe die Kunſtbeilage) ab, ohne allerdings verhindern zu 
können, daß die Feinde die Stadt wiederholt mit Bomben 
be warfen. Beſſer glückte ihnen die Unterbindung der feind- 
lichen Angriffe von der See her auf Trieſt. Schon am erſten 
Tage der Schlacht vertrieb der Fliegerleutnant Banfield mit 
ſeinem Flugzeuggeſchwader feindliche Schiffe und hemmte 
dann mit weiteren erfolgreichen Vorſtößen auch den Schiffs⸗ 
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verkehr, der ſich zur Unterſtützung der italieniſchen Truppen 


von Venedig nach der Iſonzomündung entwickelt hatte. — 


*. * 
* 


Auf dem ruſſiſchen Kriegſchauplatze hatte die Ruhe nach 
dem Abſchluß des deutſch⸗öſterreichiſch-ungariſchen Bor- 
marſches in Oſtgalizien zunächſt angehalten. Die Ruſſen 
waren eifrig mit der Neuordnung ihres Heeres beſchäftigt. 
Den Oberbefehl an der ruſſiſchen Nordoſtfront erhielt Ge- 
neral Letſchitzky, nach deffen Eintreffen ſofort wichtige Stel- 
lungsverſchiebungen vor ſich gingen, aus denen ſich ſehr bald 
eine weſentlich veränderte Geſamtlage an dieſer Front er- 
gab. Die Feinde räumten am 22. Auguſt nach dem Ab- 
brennen von Dörfern ihre Stellungen weſtlich von der Aa 
bis zur Linie Oding—Bigaun, die die Deutſchen dann kampf⸗ 
los beſetzten. Das gleiche taten fie am 26. Auguft mit auf- 
gegebenen ruſſiſchen Stellungen auf dem Südufer der Düna 
nordweſtlich von Jakobſtadt. Bei Illuxt und am Naroczjee 
kam es am 30. Auguſt zu Vorſtößen der Ruſſen, die aber von 
den Deutſchen abgewieſen wurden. Die nächſten Tage 
zeigten an der ganzen ruſſiſchen Nordoſtfront vermehrte Ge- 
M ai d die auch auf bie ſüdlicheren Abſchnitte über- 
griff. 

Einen Hauptſtreich führten rheiniſche, bayriſche und öſter⸗ 
reichiſch⸗ungariſche Regimenter am 27. Auguſt öſtlich von 
Czernowitz aus. Ein wuchtiger Stoß traf die ſtark ver⸗ 
ſchanzten feindlichen Stellungen auf der Dolzokhöhe und 
das Dorf Bojan. Beide gingen, nachdem der erbitterte 
Widerſtand der Ruſſen gebrochen war, in den Beſitz der An⸗ 
1 7 über, die ihren Gegnern über 1000 Gefangene, 6 Ge- 
chütze und zahlreiche Maſchinengewehre abnahmen. Der 
Feind hatte ſchwere blutige Verluſte und wurde gezwungen, 
hinter die Ratitna zurückzugehen. — . Wi 

Auf bem ruſſiſch⸗rumäniſchen Kampfplatze (ſiehe die Bil- 
der Seite 250 und 251) am mittleren und unteren Sereth 
war eine vorübergehende Entſpannung eingetreten, weil es 
den ruſſiſch⸗rumäniſchen Kräften unter dem Einſatz größter 
Opfer geglückt war, fid) aus der Umklammerung der Trup- 
pen der Mittelmächte zu befreien. 
Letztere verminderten aber den Druck 
auf die Feinde nicht, ſondern rückten 
ihnen nach. Bei Maraſesci brachten 
die Deutſchen in ſehr ſchweren Kämp⸗ 
fen, die ſich um den Bahnhof des Ortes 
abſpielten, am 19. Auguſt über 2200 
Gefangene ein. Gleichzeitig warfen 
Deutſche, Oſterreicher und Ungarn 
beiderſeits des Oitoztales die Rumänen 
weiter gegen das Trotustal zurück und 
nahmen ihnen über 1500 Gefangene 
und 30 Maſchinengewehre ab. So 
außerordentliche Schwierigkeiten dem 
Vormarſch über die Bere czker Berge 
(ſiehe Bild Seite 252) und die öſt⸗ 
licheren Höhenzüge entgegen]tanben, 
ſo ſicher und zielbewußt drückten die 
Angreifer die Rumänen und Ruſſen 
weiter zurück. 

Nach heißen Handgranatenkämp⸗ 
fen beſetzten die Truppen der Mittel⸗ 
mächte am 20. Auguſt die Höhe 895 
öſtlich von Soveja und andere be⸗ 
nachbarte Stützpunkte von örtlicher 
Bedeutung. Starke Gegenſtöße der 
Feinde in den nächſten Tagen reichten 
nicht aus, den Siegern das Gewon⸗ 
nene wieder zu entreißen. 

Am 28. Auguſt nahmen die Trup⸗ 
pen Mackenſens auch das von den Fein⸗ 
den erbittert verteidigte Dorf Mun⸗ 
celul im Sturm (ſiehe Bild Seite 253) 
und warfen die Gegner über die Höhen 
nördlich von dem Orte zurück, wobei 
ihnen über 1000 Gefangene, 3 Geſchütze 
und 50 Maſchinenge wehre in die Hände 
fielen. Schon Tags darauf wurden 
weitere Fortſchritte im Bergland nord⸗ 
weſtlich von Focſani gemacht. Die 
Ruſſen mußten Ireſti aufgeben und 
wurden nördlich davon gegen das Su⸗ 
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fitatal zurückgedrängt; fie büßten wieder zahlreiche Ma- 
ſchinengewehre und 300 Gefangene ein. — 

Während dieſer Zeit boten die Machthaber in Rußland, 
Kerenski und der immer rückſichtsloſer auftretende Korni- 
low (ſiehe Bild Seite 185), alle Mittel auf, um die Kampf⸗ 
begeiſterung des ruſſiſchen Heeres noch einmal nach Mög⸗ 
lichkeit zu beleben. Die moraliſche Grundlage dafür ſollte 
ihnen eine ruſſiſche Nationalverſammlung bieten, die in 
Moskau abgehalten wurde. Unter Verleugnung ſeiner 
revolutionären Vergangenheit hatte ſich Kerenski eine Zu⸗ 
hörerſchaft geſichert, die ſeine auf Fortſetzung des Kampfes 
mit den Mittelmächten gerichteten Ausführungen mit dem 
größten Beifall unterſtützte. Die von ihm erwartete all⸗ 
gemeine Begeiſterung flammte in dieſer Verſammlung 
aber nicht auf, und die innere Gärung machte in Rußland 
beachtenswerte weitere Fortſchritte. Die für einen Frie⸗ 
den geneigten linksſozialiſtiſchen Führer gewannen immer 
mehr Anhänger, wozu nicht wenig auch die Enthüllungen 
über die Urſachen des Krieges beitrugen, die in einem 
wegen bedeutender Unterſchlagungen angeſtrengten Ge- 
richtsverfahren gegen den früheren Kriegsminiſter Suchom⸗ 
linow (ſiehe Bild Seite 252) zutage gefördert wurden. 

Aus den Zeugenausſagen Suchomlinows und jenen 
des Generals Januſchkewitſch ging klar hervor, daß der 
Zar die ruſſiſche Mobilmachung auf Drängen des Deut⸗ 
ſchen Kaiſers auf eine Teilmobilmachung an den Gren- 
zen Oſterreich-Ungarns beſchränken wollte. Januſchke⸗ 
witſch und Suchomlinow ien den Befehl aber nicht 
aus, belogen vielmehr den Zaren, hoben die bereits an— 
geordnete allgemeine Mobilmachung nicht auf und drückten 
damit auch Deutſchland das Schwert in die Fauſt. Die 
vom Deutſchen Kaiſer mit unendlicher Mühe noch einmal 
geſchaffene Möglichkeit für Verhandlungen zur Verhinde⸗ 
rung des Weltbrandes wurde von dieſen Generalen, die 
die perſönliche Politik des Großfürſten Nikolaje witſch und 
gleichzeitig jene der Engländer trieben, einfach beiſeite ge⸗ 
ſchoben; mit einer Lüge ſchafften ſie um perſönlicher Vor⸗ 
teile willen dem Unheil freien Lauf. — I(ñortfegung folgt.) 


Nach einer Originalzeichnung von Walter Heubach. 
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Illuſtrierte Kriegsberichte. 


Mit einem Stiefel. 


Ein Kriegsbild aus Flandern. Von Dr. phil. Otto Rudert. 


„Freudental“ — man hätte an eine boshafte Ironie 
des Generalſtabs glauben können, daß er dieſem Fleck Erde 
einen ſo wohlklingenden Namen gegeben hatte. Aber derlei 
hatte unſerer oberſten Kriegsbehörde gänzlich ferngelegen. 
Sie hatte einfach den franzöſiſchen Namen überſetzt, den 
die Ferme getragen hatte ... Die Ferme? .. . Welche Ferme 
Denn? . .. Ich weiß nicht; wahrſcheinlich war fie von den 
Tommys längſt zu einem Haufen Steine zerſchoſſen worden. 
Auf den Landkarten aber lebte ſie weiter als „Freudental“. 

Der Name Freudental ruhte auf dem ganzen Um- 
kreiſe. Im Norden begrenzte bie ſogenannte Hohenzollern- 
ſtraße den Platz; im Süden fehlte eine natürliche Grenze. 
Vielleicht bezeichnete man am beſten den Fuß der Anhöhe 
ſo, auf der Freudental ſelbſt lag. Als wir die Stellung 
beziehen ſollten, ſprach man uns viel vom „Bahnhof“ 
Freudental. Mit dem Begriffe „Bahnhof“ verbindet der 
Lanzer immer erfreuliche Vorſtellungen: Heimatsurlaub, 
Urlaub überhaupt; ſelbſt die Vorſtellung, ihn mit einem 
„Heimatſchüßchen“ zu betreten, iſt ihm nicht unerfreulich. 


unten dicht neben uns vollſtändig zerſchoſſen. Der „Bahn- 
d lag alfo brach. Von feinem „rollenden Material“ 
eierten noch zwei vergeſſene und verroſtete Loren in einem 
Gleiswinkel. An Baulichkeiten aber gab es nur einen 
mäßigen Betonklotz und eine Bretterbude, in der früher 
die Streckenarbeiter genächtigt haben ſollen. Ein paar 
Schrapnellſchüſſe hatten die Bude in eine Art Sommer— 
laube verwandelt, die mit vorzüglicher Lüftung verſehen 
war. Alles dies waren nur Kulturmängel, über die ſich 
der Lanzer gern hinwegſetzt. Aber die Stellung hatte eine 
Eigenſchaft, die recht peinlich für uns war. Sie war, wi? 
man artilleriſtiſch ſagt, „erkannt“, das heißt der Gegner 
hatte hier die Anweſenheit deutſcher Truppenteile feſtgeſtellt 
und befunkte nun regelmäßig die Gegend. Nur früh zwiſchen 
acht und zehn und dann von zwölf bis zwei Uhr gönnte 
er ſich und uns Ruhe. Sonſt kamen in kurzen Abſtänden 
Aufſchläge am Tage, Brennzünder bei Nacht. Schrapnelle 
legte er nach Bedarf zwiſchen beide Lieferungen ein. 
Wer war alſo froher als wir, als eines Morgens bayriſche 
Offiziere des Truppenverbandes einlangten, der uns binnen 
achtundvierzig Stunden ablöſen ſollte. Kein Menſch ahnte, 
daß gerade die beiden Nächte, die uns von der Erlöſung— 


Zwar raunten Schwarzſeher: in Freudental gebe es 
nicht allein keine Gebäude im eigentlichen Sinne, ſondern 
nicht einmal eine Stellung, wo wir unſere Geſchütze einiger- 
maßen unterbringen könnten. Aber man glaubte ihnen 
nicht .. . Freudental ... das klang jo hoffnungsvoll. 

Freudental entpuppte ſich aber gleich am erſten Morgen 
als eine großartige Niete. Schon unſer Anmarſch auf der 
talartig dort eingeengten Straße bot wenig Freude, denn 
die Engländer belegten fie an jenem Morgen mit Gas- 
granaten. Zum erſten Male ſah ich hier die ganze Scheuß— 
lichkeit des Krieges: tote Pferde, die ſeltſam aufgeblaſen 
alle vier zum Himmel ſtreckten und furchtbar ſtanken, dann 
im Graben rechts von der Straße eine feldgraue Maſſe 
mit dunkelroten Tupfen, mitten auf der zerwühlten Straße 
einen zerſchoſſenen Wagen, die toten Pferde noch in den 
Gielen ... Körbe mit Artilleriemunition ausgeſtreut. Und 
links unter dem angeſplitterten Baum ein bleicher, junger 
Menſch, der mit müder Stimme uns anrief: „Kameraden! 
Nehmt mich mit .. . laßt mich hier nicht liegen . . . fie fie- 
ßen mich ja vollends tot ...“ 

Bald lernten wir die Gegend näher kennen. Von einem 
„Bahnhof“ im landläufigen Sinne war natürlich keine 
Rede. Es gab nur eine Anzahl Weichen und Nebengeleiſe, 
die alle mehr oder minder mit einer Kleinbahn in Ber- 
bindung ſtanden. Jetzt hatten die Tommys die Bahn 
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Ruſſiſcher Zerſtörer ber „Rowik“-Klaſſe, ber bei ben Angriffen deutſcher Flugzeuggeſchwader im Gebiet bes Rigaiſchen Meerbuſens zum Sinken 
gebracht wurde. 

Die „Nowik“⸗Klaſſe verdrängt 1280 Tonnen, hat 37 Seemeilen Geſchwindigkeit und 140 Mann Friedensbeſatzung. 


ſtunde trennten, die böſeſten ſein würden: für mich wenig⸗ 
ſtens die Nacht vom 5. zum 6. Juni. Seit unſerem Gtel- 
lungswechſel war ich noch nicht wieder als Meldegänger auf 
Gruppe geweſen, weil ich zwei Tage in Ruhe gelegen hatte. 
Als ich daher am frühen Abend des 5. Befehl erhielt, den 
Tagesbericht auf Gruppe zu bringen, ſtand ich vor einem 
Wege, der mir im weſentlichen neu war. Ich hätte ja 
allerdings einfach die Straße wählen können, die ich 
zum mindeſten in ihrem Unterlaufe kannte, aber das 
Feuer war dort in den letzten Tagen zu einem wahren 
Orkane angewachſen, und jeder Verſuch, dort zu gehen, 
wäre einer nutzloſen Herausforderung des Schickſals gleich— 
gekommen. Ich mußte alſo den Weg einſchlagen, den mir 
ein Kamerad riet, und das um ſo mehr, als dieſer mir 
verſicherte, er wäre in den letzten Tagen mehrfach dort 
gegangen, und die Tommys ſchöſſen da „ſo gut wie gar 
nicht“ hin. Ganz wahrſcheinlich erſchien mir dieſer para- 
dieſiſche Zuſtand nun freilich nicht, denn der „Weg“ war 
nichts anderes als die Bahnlinie Wytſchaete — Freudental — 
Comines, die ja — wenigſtens neben unſerer alten Stellung 
— übel genug mitgenommen worden war. Aber was blieb 
mir für eine Wahl? Daher machte ich mich kurz entſchloſſen 
auf den Marſch. 

Zunächſt ſchien fid) die Ausſage des Kameraden zu be- 
ſtätigen. Der Bahndamm ſah noch wohlerhalten aus, ſehr 
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Am Nordhang des Monte San Gabriele eingedrungene feindliche Abteilungen werden von den öſterreichiſch-ungarlſchen 
Truppen in die Flucht geſchlagen. 


Nach einer Originalzeichnung von Fritz Bergen. 
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im Gegenſatz zu dem zerwühlten Nachbarland. Ich ſchritt 
flott aus, wozu mich auch das 1 aufforderte, das der 
Engländer ſeit dem frühen Nachmittag auf Batteries 
Illingen vor und hinter der Bahnlinie legte, bie fid) aber 
n zie mlichem Abſtande vom Bahndamm befanden. ne 
mochte fo eine gute Viertelſtunde „getrabt“ fein, als jid) 
das Feuer fühlbar näher ſchob. Die Batterieftellungen 
lagen hier dem Bahndamm näher, und damit wuchs auch 
für mich die Unbehaglichkeit des Weges. Der Bahndamm 
machte bald eine Biegung, die noch halb von Buſchwerk 
verſchleiert war. Kaum hatte ich aber dieſen grünen Vor⸗ 
hang zerteilt, als ſich mir ein böſes Bild bot. Zuvörderſt 
war der Damm ſelbſt auf etwa 200 Meter hin verſchwunden. 
An feiner Stelle befand ſich eine Maffe von wüſten Erd- 
löchern, Pfützen, zerſplitterten Bäumen und auseinander- 
gebogenen Schienen. Überdies lehnte an der rechten Seite 
des Dammes eine unſerer Batterien, die gerade unter 


a alte 
e >I 


troffen, bas nun ſprühend unb tofend aufflog. Dicke Brocken 
fielen auf den Bahndamm. Hier gab es keinen Augenblick 
Zögern. Ich mußte mich links hinter dem Bahndamm decken. 
Glücklicherweiſe war dort friſche, grüne Wieſe. Mit einem 
Satz war ich unten. „Gluck — gluckgluck,“ ſagte die Wieſe, 
und ich ſtand bis zum Knie im Schlamm. Der grüne Where 
zug hatte getrogen: es war Sumpf darunter. Heraus 1 
ich um jeden Preis, denn ich fühlte, wie ich allmählich tiefer 
glitt. Alſo verſuchte ich ein paar herzhafte Schritte nach 
vorwärts. Aber zunächſt brachte ich nicht einmal mehr die 
Knie aus dem zähen Teige, im Gegenteil: ich ſank bis zu 
den Hüften ein. Dazu verlegte der Tommy plötzlich ſein 
Feuer wieder weiter nach links, und unaufhörlich krachten 
noch die Entladungen des auffliegenden Munitionslagers. 
Ich war Kine In dem Sumpfe verſank ich ſtrichweiſe, 
und war ich nicht binnen zehn Minuten verſchwunden, dann 
machte wohl eine engliſche Granate oder der Splitter einer 


Ungariſche Honvedinfanterie wird von der rumäniſchen Bevölkerung auf dem Marſch ins Gefecht mit Lebensmitteln beſchenkt. 


Aus den Kämpfen beim Oitozpaß und bei Soveja; Frontgruppe: Erzherzog Joſeph, Armee: Generaloberſt v. Rohr. 
Nach einer Originalzeichnung von M. Ledeli. 


heftigem engliſchem Feuer lag. Jedes Geſchoß, das zu weit 
ing — und viele taten dies —, klatſchte entweder in den 
umpf oder fuhr in den Bahndamm. 

Ich mußte alſo links hinauf, wo das Gelände ganz 
allmählich anſtieg. Aber auch dort gab es zunächſt einen 
umpfigen Bodenſtreifen, und auf dem Höhenrücken ſelbſt 
tanden Batterien von uns in lebhaftem Feuer. Es war 
demnach am Ende doch das Geratenſte, wenn ich verſuchte, 
mich an der linken Seite des Bahndamms hinüber⸗ und 
an der beſchoſſenen erſten Batterie vorbeizuſchlängeln. Ich 
gue aus ben Büſchen heraus und überwand zunächſt auf 

eſten des Dammes den Sumpf, klomm dann an dem noch 
erhaltenen Ende wieder hoch und ging an der linken Seite 
weiter. Das Glück ſchien mir hold zu ſein, denn der Tommy 
feuerte plötzlich einzig auf die Batterien auf dem Höhen⸗ 
rücken, ſchonte alſo die nahe Batterie rechts von mir. Schon 
hatte ich dieſe ein Stückchen hinter mir und wollte gerade 
aufatmen, da — ein Aufſchlag in die Batterie — eine turm⸗ 
hohe Erd⸗ und Rauchſäule — und dann ein wahres Feuerwerk. 

Kein Zweifel: der Schuß hatte ein Munitionslager ge- 


deutſchen aus dem brennenden Lager ein ſchnelleres Ende. 
Einen Augenblick lang lähmte mir dieſe Erkenntnis Denk⸗ 
vermögen und Glieder. Ich ſah nur um d ob nicht 
irgendwo jemand käme, den ich um Hilfe anrufen könnte. 
Aber gerade mein Umſchauen zeigte mir eine Rettungs⸗ 
möglichkeit. Halb rechts hinter mir lag, vom Bahndamm 
eruntergeweht — Gott weiß, wie er erſt dahinauf gekommen 
ein mochte! — ein mächtiger Baum mit noch ziemlich 
iſchen Blättern an den ſtarken Aſten. Die Wurzeln, zum 
Teil noch mit Erdreich behangen, lagen auf den Bahn⸗ 
gleiſen. Vielleicht konnte ich mich an einem der Aſte auf 
den Bahndamm ziehen; denn immer noch beſſer, von einer 
Granate zerriſſen zu werden, als elend im Sumpf zu er⸗ 
ſticken. Um aber den Aſt zu faſſen, mußte ich etwa zwei 
Schritte halbrechts rückwärts tun. Wie mir dies gelang: 
ich kann es nicht ſagen. Ich habe mich sns mehr diefe 
Strecke geſchoben, als id) geſchritten bin. Der ſchwarze Teig 
hatte ſich dabei bis über das Koppel gedrängt. Da endlich 
gelang es mir, einen Zweig zu erfaſſen. Griff für Griff 
hob ich mich an ihm empor. Langſam, mühſam — der 
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Baum zitterte leiſe. 
Ich fühlte, wie die 
Wurzeln oben ei⸗ 
nen Augenblick in 
der Luft ſpielten. 
Wenn er nachgab, 
auf mich ſtürzte — 
und das ite er 
feiner ganzen Lage 
nad) — dann ——. 
Ich griff weiter — 
gottlob—id fühlte, 
daß ich vorwärts 
kam. Bis zum Kop⸗ 
pelſchloß, bis zur 
Hüfte, die halben 
Oberſchenkel — 
aber dann ſtockte es. 
Die Sumpf⸗ 
maſſe war von 
oben in meine 
hohen Stiefel ge⸗ 
drungen und hielt 
mich ſo feſt. Ich 
vermochte nicht, 
die Knie über die 
Oberfläche des 
Sumpfes zu heben. 
Meine Arme, ſol⸗ 
cher Turnkünſte un⸗ 
gewohnt, began⸗ 
nen nachzugeben. Ich mußte noch einmal alles verſuchen, 
onſt —. Alſo ein feſter Ruck — das rechte Knie war be⸗ 
eit — noch einer — das linke Knie ebenfalls, aber — mein 
linker Stiefel glitt mir fühlbar vom Fuß ab. 
Vergeblich verſuchte ich, meinem Fuß eine ſolche Lage 
zu geben, daß der Stiefel an ihm hielt. Da ich die Hände 
von dem Aſt nicht loslaſſen konnte, rutſchte der Stiefel 
rettungslos ab. Ich hatte gerade das Geäſt des Baumes 
erklommen, ſo daß ich in Sicherheit war, als der Stiefel 
ſich mit einem lauten Schmatzen endgültig von mir löſte, 
einen Augenblick aus dem Sumpf herauslugte und dann 
ſpurlos verſank. Den Bahndamm bis zur halben Höhe 
war ich bald emporgekrochen. Dort ſetzte ich mich erſt einen 


; Im Donauhafen von Giurgiu. 
Umladen von Weizen aus Eiſenbahnwagen in Schleppkähne zur Beförderung nach Deu ſchland. 


Das von den Ruffen zerſtörte Podhalce: Einwohner vor den Trümmern ibrer Hiufer am Markt. 
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Augenblick hin. Der 
Atem drohte mir 
zu verſagen und 
meine Hände zit⸗ 
terten. 

Aber zu ruhiger 
Betrachtung war 
die Lage doch nicht 
geſchaffen. Einmal 
war ſchon Zeit ge⸗ 
nug verloren, und 
die Meldung mußte 
ans Ziel. Wie aber 
ſollte id) auf Grup- 
pe gelangen: mit 
einem Stie fel und 
einem Strumpf? 

Den linken 
Strumpf hatte 
nämlich der Stiefel 
gleich mit ſich ge⸗ 

nommen. Und wie 
ſah ich aus! Vom 
Koppel bis zu den 
Füßen überzog al⸗ 
les ein ſchwärz⸗ 
licher, nicht ſehr 
wohlriechender 
Schlamm. Me ine 
Hände ſtaken in ei⸗ 
ner Art Schlamm⸗ 
handſchuhen von gleicher Farbe und der Rock wies mehr als 
eine Spur davon auf, was ſein Beſitzer erlebt hatte. Den⸗ 
noch: unter meinem Stahlhelm wußte ich die Meldung. 
Alſo zog ich los. ? 
Das Feuer der Engländer hatte ſich ganz nach links 
vorwärts gezogen und lag teilweiſe unmittelbar vor und 
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hinter der „Gruppe“, wohin ich zu gehen hatte. Doch das 


war mir in dem Augenblick eine geringere Sorge. Aber 
der Marſch an ſich! Stacheldrähte, Ausbläſer, Granatfplitter, 
Steine, harte Erdbroden: alles empfand mein unbeſchuhter 
Fuß ſchmerzlichſt, und das Abel war: ich konnte der Schie⸗ 
berei wegen mir den Weg nicht einmal ausſuchen. Schlie be 
lich ging ich einfach quer durch den Feuervorhang hindurch. 
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Als ich mid) auf Gruppe meldete, 
glaubte ich, meinen Zuſtand entſchuldigen 
zu müſſen. Aber der Offizier vom Dienſt 
hatte bei meiner allgemeinen „Verſchlam⸗ 
mung“ gar nicht E daß id) linfs 
überhaupt weder Stiefel noch Strumpf 
hatte. Ich wandte mich jetzt zuerſt einer 
gründlichen Reinigung zu, wobei die eng⸗ 
liſchen Granaten beſorglich um dieſe nütz⸗ 
liche Arbeit herumſplitterten. Eine Stunde 
päter war ich in einem geliehenen Reit⸗ 
tiefel und dem verbliebenen „Eigentümer“ 
mit neuen Befehlen auf dem Marſch nach 
Freudental. Dort zog ich meine Schnür⸗ 
ſchuhe an und brachte dem hilfsbereiten 
berittenen Telephoniſten von Gruppe ſei⸗ 
nen Stiefel zurück. Im ganzen machte ich 
den Weg in dieſer Nacht noch dreimal, 
denn es war eine ſeltſam aufgeregte Nacht 
mit Trommelfeuer in den vorderſten Li⸗ 
nien und Brennzünderſchauern im Hinter- 
lande. Trotzdem erfolgte nichts Endgül⸗ 
tiges. Den vereinſamten rechten Stiefel 
habe ich noch einige Tage ſpäter mit mir 
geführt. Dann iſt er im Rummel der 
„Ablöſung“ verſchwunden. Spurlos wie 
jein Bruder im Sumpf bei Freudental. 


Charakterköpfe der Weltkriegsbühne. 


Von Dr. Frhrn. v. Mackay. 


7. Achmed Dſchemal Paſcha. 

(Hierzu die Bilder Seite 254 und 255.) 
In Achmed Dſche mal Paſcha, dem Schutzherrn der ſüd⸗ 
lichen Grenzmarken der Türkei, vereinigen ſich merkwürdig 
Eigenſchaften, wie ſie den Schlag der alten Paſcha fenn- 
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zeichneten, mit den Fähigkeiten und Wil⸗ 
lenskräften des neuzeitlichen türkiſchen 
Staatsmannes. Schon im Außeren ſeiner 
Perſon ſpiegelt ſich dieſe Doppelnatur 
wider. Die aufrechte Geſtalt des erſt in 
der Mitte der vierziger Jahre ſtehenden 
Mannes tritt mit der Sicherheit des un⸗ 
umſchränkten Gewalthabers auf, ber uns 
bedingte Beugung unter ſeine Befehle als 
Selbſtwerſtändlichkeit anſieht. Mit unbieg⸗ 
ſamer Härte beſtraft er, wo ibm Wider- 
ſtand geleiſtet wird, mit der Miene der vor⸗ 
nehmen Herren verteilt er reiche Gaben, 
wo es Verdienſte zu lohnen gilt. Der ſeh⸗ 
nige Körper, das glühende Auge, bie ver= 
wegene Naſe, deren Wurzeln tief im Augen⸗ 
bett liegen, verraten die arabiſche Raſſe, 
die geiſtige Beweglichkeit und Geſchmeidig⸗ 
keit weiſen auf den Pariſer Einfluß hin. 


fr | 2 


yas Er ſtammt aus Bagdad, und zwar aus 
1 Kri Au: 22275 , 
adici 33 ee einer jener vornehmen Familien mit langem 


Geſchlechtsregiſter, die im Geburtsland 
bes Iſlams den Adel vertreten und in 
deren Kreiſen Dienſt bei Hof und Heer 
— allerdings nicht immer beim türkiſchen 
— alte Überlieferung iſt. 

D ſche mal hat an der Seine feine Jugend- 
bildung genoſſen. Gewiß iſt es ihm daher weder leicht ge⸗ 
worden, gegen feine Raſſeverwandten mit Bluturteilen vor- 
zugehen, noch gegen Frankreich die Hand zu erheben. Aber 
die Treue gegen den Padiſchah, die Anhänglichkeit an 
bie jungtürkiſche Sache, ſoldatiſches Pflichtbewußtſe in urd 
e e Erkenntnis der Tatſache, daß die Wohlfahrt 

eines arabiſchen Vaterlands von Beſtand und Größe des 
osmaniſchen Reiches unlöslich geworden iſt, haben ihn 
keinen Augenblick zweifeln laſſen, wem und welcher Sache 


deſſen Zeugenausſagen in dem großen 
Unterſchlagungsprozeß die auffebenerres 
genden Enthüllungen über die Irreführung 
des Zaren ſeitens ſeiner Miniſter und den 
dadurch herbeigeführten Ausbruch des 
Weltkriegs erbrachten (ſiehe Seite 247). 


1 Vormarſch in ben Bereczker Karpathen an der rumäniſchen Grenze. 
Nach einer Originalzeichnung des auf dem rumäniſchen Kriegſchauplatz zugelaſſenen Kriegsmalers A. Reich, München. 
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er mit Einſatz aller feiner Kräfte dienen follte. In der 
Umſturzzeit ſtand er als Oberſt in Saloniki und war Mit- 
glied der Ittihad, ohne ſich aber an den großartigen Rede⸗ 
übungen und den Ränkeſchmiedereien, wie ſie unter 
den Komiteeoffizieren üblich waren, zu beteiligen. Dazu 
war ſein y 5 zu aufrichtig, ſchlicht ſoldatiſch, dafür war 
er ſich zu ſehr der Gefahren der Vermengung des Dienſtes 
mit dem Politiſieren bewußt. In den Bertalfungstämpren 
trat er denn auch ert hervor, als es jid) darum handelte, 
den Verſuch Abd ul Hamids zur Wiederherſtellung ſeines 
Regiments zurückzuweiſen. Während der nun anbredene 
den neuen Zeit der Reichsentwicklung zeichnete er ſich 
als Stadtkommandant von Konſtantinopel durch hervor- 
ragendes Geſchick, energiſche Hand und unermüdliche 
Arbeitſamkeit bei der Neubildung und Erneuerung des 
Heeres aus und bewährte hierbei zugleich ſeine Fähigkeiten 
kluger, ſtaatsmänniſcher Behandlung der militäriſchen Macht 
fragen. So hielt ihn das Komitee für den berufenen Mann, 
als Marine miniſter der heiklen Aufgabe der Schaffung einer 
leiſtungsfähigen Flotte im Zuſammenwirken mit den mehr 
von London aufgedrängten als willkommenenengliſchen Lehr» 
meiſtern ſich zu unterziehen, um ihn dann, 
nach dem Kriegsausbruch am 12. November 
1914, vor eine noch verwickeltere Aufgabe zu 
ſtellen: in Syrien den Oberbefehl zu über- 
nehmen, ein Heer für den Zug gegen Suez 
marſchbereit zu machen und zugleich für 
Ruhe in dem immer aufruhrverdächtigen 
Reichsteil jenſeits ber Tauruskette zu Jorgen. 

Wie erfolgreich er den ſcheinbar mit über- 
menſchlichen Schwierigkeiten belaſteten Auf- 
trag durchführte, be mellt die Tatſache, daß, 
obwohl der berühmte Kamelreitervorſtoß 
gegen den Suezkanal nicht die erhoffte Wir⸗ 
kung, die dauernde Zurückweiſung der Briten 
von der Sinaigrenze Rafa —Akaba, hatte, 
die Kriegslage Englands auf dem ſyriſch— 
arabiſchen Kampfplatz nach wie vor nach den 
eigenen Eingeftärdniljen der Londoner Preſſe 
wenig günſtig blieb. Said Paſcha war un⸗ 
mittelbar vor Aden in Lahadſch el Hota ſtehen 
geblieben und hielt das Bled el Engris im 
Griff. In britiſchem Dienſt ſtehende Ver⸗ 
bände des beſtochenen Großſcherifen von 
Makka haben zwar von Akaba aus angeblich 
Maan erreicht, um die Hedſchasbahn durd- 
zuſtoßen und den Engländern den Weg von 
Gaza (ſiehe die Bilder Seite 255) aus nach 
Bir es Seba und weiter nad) Katrane frei- 
zumachen, von wo aus dann über Dſchof 
die Verbindung mit dem Zoweiſtromland 
hergeſtellt und ganz Arabien abgeſchnürt 
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Verbindungen vom Zentrum mit den Kampffronten an 
den Reichsgrenzen ü ſchaffen. Die Ergänzung bildete die 
Anlage zahlreicher Militär- und Triebwagenſtraßen, Teles 
raphen⸗ und Telephonlinien und fogar Marconiſtationen; 
Hand in Hand damit ging umfaſſende Sorge für die polis 
tiſche Beruhigung und die ſozialwirtſchaftliche Pflege des 
Landes. Syrien, einſt die Kornkammer der Levante, lebt 
je pi, dank der Brachlegung weiter in babyloniſcher und affy- 
riſcher Zeit hochentwickelter Wirtſchaftsgebiete durch Aus⸗ 
trocknung, Verſandung und Flußverlandung, in vielen Teilen 
ſeiner Nahrungsmittelverſorgung von fremder Zufuhr. 

England ließ ſich natürlich nicht die günſtige Gelegenheit 
entgehen, um hier bie Minenſperre feiner menſchenfreund⸗ 
lichen LOGE eee mit anſcheinend weit beſſeren 
Erfolgsausſichten als gegen die Mittelmächte zu verhängen 
und ſofort nach der Kriegserklärung alle ſyriſch⸗arabiſchen 
Häfen durch ſeine Kreuzer abzuſchließen. Zu allem Un⸗ 
glück kamen die Aushebungen und militäriſchen Ausſchrei⸗ 
bungen, die gerade in der Türkei ſtets eine lange Schleppe 
von Mißlichkeiten für Bauern wie ſtädtiſche Bevölkerung 
nach ſich ziehen, dazu endlich eine Heuſchreckenplage, mit 
der die Hungersnot an jede Tür zu klopfen 
begann: alles das war gewiß nicht dazu an= 
getan, für den „Burgfrieden“ in dem un⸗ 
einigen Völkermiſchmaſch des Landes zu wir⸗ 
ken. Dſche mal hat fid) durch all diefe Ges 
SE und Drohungen nicht abſchrecken laf- 
en. Wo es not tat, ſcheute er, wie bei der 
Unterdrückung des von England angeſtifteten 
Geheimbunds Siat el Merkes, vor kräftigen 
Gegenmaßregeln nicht zurück. Aber der 
Strenge gegen die Anführer paarte fic) väter⸗ 
liche Fünſorge für die Notleidenden. Mitten 
in ber Kampfesſturmzeit wurde das Polizei- 
und Steuerweſen verbeſſert, eine Reihe neuer 
Lehranſtalten, namentlich Volks- und Mittels 
ſchulen, ins Leben gerufen, der Neuzeit 
entſprechende geſundheitliche und vielerlei 
andere Einrichtungen für die allge meine Volks⸗ 
wohlfahrt mit der Unterſtützung deutſcher 
Lehrmeiſter geſchaffen. 

Das iſt das bisherige Lebenswerk Dſche⸗ 
mals. Jetzt wird ihm eine neue nicht minder 
ſchwierige, aber ſehr verheißungsvolle Auf⸗ 
gabe zuteil. Sie greift auf ſeine einſt⸗ 
malige Tätigkeit zur Erneuerung der tür— 
kiſchen Flotte zurück: er ſoll das Werk, das 
er damals, in der Jugend begonnen hat, 
vollenden und dem osmaniſchen Reich eine 
Flotte ſchaffen, die Dellen Verteidigungsbe⸗ 
dürfniſſen und dem gewaltigen Handelsvere 
kehr, den es zu ſchützen hat, entſpricht. Um 


werden ſollte. Tatſächlich aber haben ſich 
die britiſchen Truppen bei den Angriffen 
auf die ſtarke türkiſche Stellung bei Gaza 
nur blutige Naſen geholt, und ebenſo ſind 
alle ihre Verſuche zum Vordringen gegen die Pilgerbahn 
geſcheitert. I 

Nach alledem ift die Sehnſucht, mit ber fid) heute die 
Blicke Englands Zion zuwenden, begreiflich genug. Nach— 
dem der frühere Grundſatz, wonach die Sinaiwüſte als 
natürlich gegebenes Puffergebiet zwiſchen Agypten und 
Türkiſch⸗Syrien galt, preisgegeben wurde, kommt es für 
London darauf an, einen feſten, weiter vorgeſchobenen 
Stützpunkt zu gewinnen, der aus nächſtliegenden Gründen 
nur Jeruſalem ſein kann. Aber ſchon die Tatſache, daß 
Dſchemal, während in London ein neuer großer General- 
angriff von Gaza aus geplant wurde, die Muße fand, nach 
Deutſchland zu Gaſt zu kommen, war das beredte Zeugnis, 
daß er für ſein Werk nichts zu fürchten hatte. Dieſe 
Sicherheit verdankte die Türkei aber mehr noch als den 
militäriſchen Leiſtungen Dſchemals ſeinem hervorragenden 
Wirken als Neugeſtalter auf dem Gebiet politiſcher Be- 
friedung, wirtſchaftlicher Erneuerung Syriens. Der Satz, 
daß in heutiger Zeit Kriege nicht zum wenigſten durch die 
Eiſenbahnen gewonnen werden, gilt, wenn für irgend 
einen Staat, für die Türkei mit ihrer Flächenweiträu⸗ 
migkeit; ſo legte der osmaniſche Prokonſul alles Gewicht 
darauf, vorab in Syrien durch ein leiſtungsfähiges Ver⸗ 
kehrsnetz die Bedingungen für Truppenbeweglichkeit und 


Poot, R. Sennecke, Berlin. 
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in deutſchen Häfen, Werkſtätten und Werf⸗ 
ten die techniſchen Seiten dieſer Aufgabe 
kennen zu lernen, dem Zweck galt in erſter 
Linie der Beſuch Deutſchlands. Aber gewiß 
m nicht nur diefe praktiſchen Ziele den Entſchluß zu ber 

eiſe reifen laſſen. In ſeinem an großen Taten reichen 
Leben, in Kriegs⸗ und Arbeltsgenoſſenſchaft iſt Dſche mal 
Deutſchland immer enger ans Herz gewachſen. Wie es die 
Waffen zu führen verſteht / weiß er aus den Erfahrungen 
heißer Kämpfe; wie es die Waffen ſchmiedet, lernte er an 
den Erzeugungſtätten ſelbſt kennen. Mit geſteigerter Hoch- 
achtung vor den Leiſtungen des Verbündeten, aber auch 
innerlich bereichert kehrte er heim in dem Bewußtſein 
und Empfinden, daß ihm, dem tapferen Soldaten und dem 
Vertreter einer in Freundſchaftstreue erprobten Macht, 
alles deutſche Land ſeine Zuneigung aufrichtig erwidert. 


Die ſiebente Leipziger Kriegsmeſſe. 
Von Profeſſor Dr. P. Weinmeiſter. 
(Hierzu die Bilder Seite 256.) 


Der einheimiſche Leipziger ſah bisher die Meſſe immer 
als eine Art notwendiges Übel an, das ſeine Be dect. A 
keit ſtört und ihm mancherlei Entbehrungen auferlegt. In 
den Gaſtwirtſchaften ſind die Meßportionen kleiner und 
teurer, auf den Straßen der inneren Stadt wimmelt es 
von Fremden, lange Züge von Plakatträgern in aben⸗ 
teuerlichen Trachten ſperren den Verkehr, und man iſt froh, 
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wenn man wieder jen⸗ 
ſeits der die Altſtadt 
umſchließenden Pro⸗ 
menade iſt. Seit der 
Krieg die Welt be⸗ 
herrſcht, denkt natür⸗ 
lich auch der Leipziger 
Nichtgeſchäftsmann 
nicht mehr ſo eng⸗ 
ch ſondern freut 
ich des Rieſenver⸗ 
kehrs, der, wenn er 
zu Beginn des Krie⸗ 
ges naturgemäß nach⸗ 
gelaſſen hatte, ſeitdem 
ſtändig zugenommen 
hat und diesmal zu 
der gewaltigen Zahl 
von 40 000 Wt pbe- 
ſuchern angewachſen 
iſt. Schon in den letzten 
F de war man dafür beſorgt geweſen, den ftar- 
en Meßverkehr dadurch in geordnete Wege zu leiten und 
die Straßen zu entlaſten, daß man gewaltige Meßpaläſte 
ſchuf, deren es jetzt fünfundzwanzig gibt. Zwei davon ſind 
erſt während des Krieges entſtanden. Trotzdem war der 
Straßenverkehr während der die letzte Frühjahrsmeſſe um 
mehrere tauſend Beſucher übertreffenden Herbſtmeſſe außer⸗ 
ordentlich ſtark und nahm einen geradezu beängſtigenden 
Umfang an, wenn, wie unſere eine Abbildung zeigt, mit⸗ 
tags am Siegesdenkmal eine Militärkapelle konzertierte, 
u der dichte Menſchenmaſſen ſtrömten und in vielen Staf⸗ 
fem den Nordteil des Marktplatzes umlagerten. Doch das 
ind äußerliche, wenn auch ſchon recht bezeichnende Erſchei⸗ 
nungen. Lüften wir nun den Vorhang etwas, um einen 
Einblick in das innere Weſen dieſer Kriegsmeſſe zu tun! 
Als Kriegsmeſſe war ſie natürlich zu erkennen, mußte 
ie ſich zeigen. Zunächſt geſchah das in der Art ihrer Be⸗ 
uder, der Meßfremden. Es fehlte ſelbſtverſtändlich das 
eindliche Ausland, das früher einen nicht geringen Til der 
Beſucher ſtellte; nur aus den beſetzten Teilen Rußlands 
waren Fremde gekommen. Überaus ſtark, viel mehr als 
fonjt, waren Deutſchland, Oſterreich⸗Ungarn, Bulgarien und 
auch die Türkei vertreten. Beſonders erfreulich war aber 
die Beteiligung des neutralen Auslandes; die Schweiz, 
Holland und bie nordiſchen Länder waren ganz hervor- 
ragend vertreten, und man konnte ſehr wohl beobachten, 
daß dieſe Ausländer mit einer gewiſſen Neugierde ge⸗ 
kommen waren, wie es wohl im belagerten Deutſchland 
ausſehen möchte. Mochten fie nun hinſichtlich des kauf⸗ 
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Deutſche Kamelreiterpatrouille in der Wüſte an der Front von Gaza. 


955 


männiſchenGeſchäftes 
oder hinſichtlich der 
Verpflegung mit mehr 
oder weniger Sorge 
gekommen ſein, ſie 
waren jedenfalls ſchon 
am erſten Tage ſehr 
angenehm enttäuſcht 
und ſprachen durch⸗ 
weg offen ihre Ver⸗ 
wunderung darüber 
aus, wie eine ſo glän⸗ 
zende Meſſe möglich 
geworden ſei, bei der 
jeder, auch der Magen, 
auf ſeine Rechnung 
komme. Das Leipziger 
Me ßamt hatte tüchtig 
geworben, daß recht 
viele Beſucher nach 
! Leipzig kamen, aber 
es hatte auch kein einziger zu bedauern, daß er dem 
Rufe gefolgt war. 

Zweitens war noch mehr als ſonſt zu beobachten, daß 
die Zahl der Einkäufer die der Verkäufer bedeutend über⸗ 
wog. Allie Welt will heute kaufen, das Geld ſpielt faſt gar 
keine Rolle, jeder Kriegsaufſchlag (und er iſt bei einzelnen 
Dingen wahrlich nicht gering) wird bewilligt, wenn nur 
etwas zu haben iſt. Dabei ſteht die Leipziger Meſſe in 
dem alten guten Rufe, daß durchaus einwandfreie Ware 
zu haben ijt, daß man für fein Geld auch etwas Gutes be- 
kommt. Gewiß fehlten viele Verkäufer aus Friedens⸗ 
zeiten; wer jetzt vorwiegend oder gar ausſchließlich für das 
Heer liefert, hat keinen Anlaß, die Meſſe zu beziehen. Aber 
es waren doch auch andere gekommen, die es früher nicht 
für nötig gehalten hatten, zur Meſſe zu reiſen. War alſo 
bei den Verkäufern wohl immer noch eine Abminderung 
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tot. Leipziger Preſſe-Büro. 


zu verzeichnen, ſo zeigte ſich die Zahl der Einkäufer wieder 


mächtig geſteigert. Das T ein großer Vertrauensbe weis 
für die deutſche Induſtrie: ſo und ſo viele Rohſtoffe gibt es 
nicht mehr, aber der deutſche Fabrikant wird trotzdem 
liefern. Wie iſt das aber nur möglich? 

Damit kommen wir zum dritten, was die ſiebente 
Kriegsmeſſe kennzeichnete: Erſatzſtoffe, aber wirklich guter 
Erſatz! 105 ab vor deutſcher Wiſſenſchaft und Technik! 
Daß ſie ſo der Schwierigkeiten Herr werden würde, das 
ae bie neutralen Ausländer, bas hätten aber aud) wir 
elbſt nicht gedacht. Kein Kupfer, Meſſing, Aluminium, 
Leder, Leinen, Baumwolle, Jute, Gummi, und wie es 
alles heißt, und doch alle Waren vertreten, von denen man 


Phot. Leipziger Preſſe⸗ Büro. 


Eine von den Türken während des Krieges erbaute Wüſtenbahn mit Etappenſtation an der Front von Gaza. 
Auf dem Hügel im Hintergrund ein deutſch⸗türkiſches Lazarett. 
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früher glaubte, fie ließen fid) ohne jene Stoffe nicht her- 
tellen. Darin bat Deutſchland geradezu Großartiges ge- 
eiſtet und damit nicht nur den Kriegsnotſtand ausgeglichen, 
ſondern auch dem zukünftigen Bedarf einen großen Dienſt 
geleiſtet. Verrechnet euch nur nicht, ihr Feinde Deutſch⸗ 
lands! Auch nach dem Kriege wird es auf mancherlei Ge- 
bieten heißen: wir brauchen eure Rohſtoffe nicht, wir helfen 
uns anders, das hat uns der Krieg gelehrt, der Krieg als 
Erzieher. Sicher wird ſich mancher Erſatzſtoff über den 
Krieg hinaus behaupten. Unter den Elſatzſtoffen find 
beiſpielsweiſe zu nennen Papiergarn für Baumwolle, bor⸗ 
ſäurefreie Glaſuren, Holzſohlen, deutſches und öſterreichiſches 
Kunftglas, das den Wettbewerb mit jedem ausländiſchen 
aushält; überall hat ſich unſere Induſtrie mit geradezu 
wunderbarer Findigkeit zu helfen gewußt und geſchmack⸗ 
volle, haltbare Waren geschaffen. Zum dritten Male trat 
die Na inimosimittehmelle auf, die natürlich ebenfalls ſtark 
mit Erſatzſtoffen arbeitet, aber auch hier war der Verkehr 
überaus lebhaft, und die allgemeine Anerkennung äußerte 
ſich in außerordentlich hohen Abſchlüſſen. 

Sollen wir noch eines ſchon allgemein anerkannten Er— 
ſatzes lobend Erwähnung tun, fo ijt es die Frau als Erſatz 
des Mannes. Schon ein Blick auf unſere zweite Abbildung 
zeigt uns etwas für ben alten Meßfremden Ungewohntes: 


Während der fiebenfen Kriegsmeſſe in Leipzig: Beim Mittagskonzert auf dem Markte. 


Frauen als Plakatträger. 
Aber auch ſonſt iſt die Zahl 
der weiblichen Hilfskräfte 
erheblich geſtiegen. Doch 
das fällt ſchon gar nicht 
mehr auf im Zeitalter der 
weiblichen Poſtſekretäre, 
Poſtillione, Eiſen⸗ und 
Straßenbahnſchaffner, 
Briefträger, Kutſcher, 
Straßenreiniger. So ar⸗ 
beitet jetzt die Frau auch 
auf der Meſſe mit und 
erringt ſich damit ihren 
Anteil an dieſer Art vater⸗ 
ländiſchen Ruhmes. Es 
iſt in allen Schichten 
der Bevölkerung nur 
eine Stimme begeiſterten 
Wollens, das die frem⸗ 
den Beſucher mitreißt und 
nach der Meſſe den ſtarken 
Willen hinausträgt in alle 
Lande. Und auch das eine 
Kennzeichen der Leipziger 
Meſſe iſtgeblieben: Tages 
Arbeit, abends Gäſte! Der 
Meßfremde will ſich abends vergnügen. Aber auch dieſe Ver⸗ 
gnügungen haben einen vaterländiſchen Anſtrich bekommen, 
Redner entfeſſeln durch ihre Darlegungen ſtürmiſche Begeiſte⸗ 
rung, und das Lied der Deutſchen wird geſungen. Auch die 
Schaumeſſe bietet auf dem Me Bean viel Unterhaltung, 
fogar für bie Kleinſten, und die Hausfrauen kaufen auf der 
Kleinmeſſe fleißig in den Buden. Alles aber reibt ſich be⸗ 
friedigt die Hände, es war eine glänzende Meſſe, die alle 
Erwartungen erfüllt, viele übertroffen hat. Alle unſere Be⸗ 
trachtungen gipfeln in dem Ergebnis, daß die Leipziger 
Meſſe auch im Kriege eine Einkaufsgelegenheit größten 
Stiles iſt, der ſich keine franzöſiſche oder engliſche Nach— 
ahmung auch nur annähernd an die Seite ſtellen kann. 


Ruſſen, bie im Elſaß waren. 


In einem offenen Briefe, den die ruſſiſchen Gefangenen 
des Merſeburger Lagers an die Schriftleitung des „Ruſ⸗ 
ſiſchen Boten“ geſandt haben und in dem ſie ihre Stimme 
für einen Friedenſchluß erheben, b’ gründen fie ihren Auf- 
ruf damit, daß ſie wohl bereit ſeien, für Rußland, ihr 
Vaterland, zu ſterben, aber nicht, ſich für Elſaß-Lothringen 
aufopfern zu laſſen. Sie gehen dabei von eigenen Erfah⸗ 
rungen, die fie in Elſaß-Lothringen machten, aus. Es heißt 
da: „Wir führen folgen⸗ 


mW A 
J 


Phot. Conrad Hünich, Berlin. 
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des Beiſpiel an: Viele 
von uns waren im Elſaß 
auf Arbeitskommando. 
In ‚intimen‘ Geſprächen 
mit Bauern und Arbei⸗ 
tern verſuchten wir ſie da⸗ 
mit zu ‚tröften‘, daß fie 

nun den Franzoſen bald 
einverleibt würden. Ihr 
könnt euch unſer Erſtau⸗ 
nen vorſtellen, als ſie uns 
antworteten, ſie zählten 
ſich zu den Deutſchen und 
würden ſich gegen den 
Feind bis zum Außerſten 
verteidigen. Können wir 
in dieſem Falle für ihre 
Angliederung an Frank⸗ 
reich eintreten? Kame⸗ 
raden! — Bürger! Er⸗ 
hört die Stimme von 
Millionen eurer wirk⸗ 
lichen Brüder und Lands⸗ 
leute und reicht uns zur 
Hilfe die Bruderhand. 
Wir warten und hoffen, 
daß die Wahrheit ſiegen 
wird.“ 
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Die Geſchichte de 


Obwohl die ruſſiſche Führung au der deutſchen Nord⸗ 
iga Angriffsvorbereitungen recht⸗ 


iga 
wahrgenommen hatte, rechnete ſie noch 
mit einer unmittelbaren Gefahr. Die dort ſtehende 12. 


n die 


Schwächen aufwies. Auf ein 
ſogar dem be 
könnte, war er gefaßt, doch hoffte er, 
den Schlag gehöri en würden. 
ſicht auf die deuiſchen Vorbereitungen verengerte er 
den ruſſiſchen Brückenkopf be i 
i i 1 ziemliche 
ſchen 4 der ruſſiſchen Linien einige Tage vor dem 

en 


windenden natürlichen Schutz 
den im harten W 
30 Kilometer breiten Brückenkopf 


Wenn ihnen damals der wuchtige Anſchlag auch ni ge⸗ und Infanterie ihre ufgabe vollbringen konnten. 
glückt war, ſo hatte ſich doch gezeigt, daß die ruſſiſche Stellung 1. September morgens 


eine dauernde ſchwere 


deutſchen li 
Flügels bildete. 


Im Stirnangriff konnte dieſer Verteidigungsblock, wenn 
ößten Opfern überwunden 


überhaupt, ſo nur mit den gr 
werden. Parski hatte das 2. und 6. ſibiriſche. und 
43. ruſſiſche Korps, jedes mit drei Diviſionen, 
Brigade, die auf Diviſionſtärke gebracht 
die 17. Kavalleriediviſ ü 
weſtlich von der Düna vor Riga. D 
ſtärkt durch das 21. Korps mit drei 


worden war, | 
Sie ſta 


die Armeegruppe, zu der ſie 
ie Stelle 


Mit R 
er ſeine Truppen 
deut⸗ 
von der 


Riga ge⸗ 
über⸗ 


eine lettiſche 
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(Fortſetzung.) 


nochmols mehr als fünf volle 
Die Diina ijt bei 
verengert ſich in der Nähe von Dalen aber 
An dieſer Stelle erwartete Parski den 


nicht 
ruſ⸗ 


nur 


Ver⸗ 


Strom wohl brauchbare Stützpunkte, 
aber offen in der 
ſich freies Schußfeld. 
ſchen Artillerie erſt niedergekämpft 


über 


nten | Stellungen der Feinde 
dadurch ſofort eine chwere L 
bei der Durchführung des 
das noch mit einem einzigen 
owie 
nden 


lung des Überganges 

Nach zweiſtündiger 
neten plötzlich i 
| Während die 


ſtören zu kön 
ſchärfſter 
auch die deutſchen 
Feldartillerie noch 


des 42. Korps und zwei lettiſche Brigaden, im ganzen 
Diviſionen, 
Riga 500 M 


alſo ungemein 
eter breit, 


auf 300 Meter. 


deutſchen Angriff 
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4 Uhr wurden die Batterien und 


raſchend und wirkungsvoll vergaſt, daß die Gegenwirkung 
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ſtreute und die ſchwere Artillerie die rückwärtigen Ber- 
bindungen, Unterſtände, Munitionslager und Bereitſchaft⸗ 
ſtellungen der Feinde mit ihren Geſchoſſen bedachte, ent— 
luden ſich die Sprengmaſſen der Minenwerfer in den 
Stellungen der ruſſiſchen Infanterie, wo fie rieſige Ber- 
heerungen anrichteten. Gegen halb ſieben Uhr erreichte 
dieſes Vernichtungsfeuer ſeine Höhe. Ganze Salven fielen 
zerſchmetternd auf die ruſſiſchen Gräben, während ſich der 
deutſche Brückentrain mit den Pionieren ſchon an die Arbeit 
machte. An drei Stellen wurden etwa je ſiebzig Pontone, 
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Verteidigern den o worden, als das übergewaltige Feuer 
in ihre Reihen ſchlug. Brennende Dörfer zeigten den 
Weg an, den die Ruſſen genommen hatten. Nicht lange 
dauerte es, da flammten auch in Riga, der großen ſchönen 
Handelſtadt, Feuer auf. Die Deutſchen ſchoben ſich nach 


der Aberſchreitung des Fluſſes ſofort bis zum Kleinen Jägel 


vor und errichteten einen Brückenkopf, unter deſſen Schutz 
Jie ſtärkere Streitkräfte nachzogen. Die Ruffen unternahmen 
nun äußerſt kräftige Gegenſtöße; von allen Seiten trieben 
ſie ihre Streitkräfte gegen den deutſchen Brückenkopf auf 
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die trotz ber Gegenwirkung der Feinde faſt völlig unverſehrt 
geblieben waren, auf den Strom geſetzt; der Brückenbau 
gelang an allen drei Punkten. Bereits gegen achteinhalb 
Uhr gehörte die Inſel Borkowitz den Deutſchen. Der 
noch am Leben gebliebene Inſelſchutz von 150 Mann ge⸗ 
riet in Gefangenſchaft. Mittags rollten auf einer in vier 
Stunden gebauten, 300 Meter breiten Schiffsbrücke ſchon 
die erſten Geſchütze und Munitionsnachſchübe über die 
Düna. Der Übergang, der das Leben keines einzigen deut⸗ 
ſchen Mannes gekoſtet hatte, war vollkommen geglückt. 
Der Widerſtand der Ruſſen am erſten Gefechtstage 
wurde bald überwunden. Die Dünaufer waren von den 


dem öſtlichen Dünaufer vor, um ihn zu überrennen. Die 
Deutſchen hielten ihn aber feſt und ſchlugen den Feind 
ſchließlich in öſtlicher Richtung zurück. 

Ihr nächſtes Ziel war die Bezwingung des ruſſiſchen 
Widerſtandes an der Küſte. In der Richtung nach Düna— 
burg ſicherten ſie dieſe Unternehmung durch einen ſtarken 
Flankenſchutz. So gedeckt gegen Überraſchungen von 
Südoſten, wandte ſich ihre Hauptmacht zum Angriff 
auf Riga. Während auf dem weſtlichen Dünaufer die 
Heerſäulen der Angreifer auf den Straßen Ekau—Kekkau, 
Dlai— Riga und über die kuriſche Aa hinaus vorſtießen, 
bewegten ſich die auf das öſtliche Dünaufer gegangenen 
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Phot. Vert. Iüluſtrat Get, m. b. H. Hoſpbot. Braun. Boot. Berl. Juuſttat.-Geſ. m. b. H. 
General v. Sauberzweig. General der Infanterie v. Kathen. Generalleutnant v. Berrer. General der Infanterie Riemann. 


Führer der deutſchen Truppen bei der Eroberung von Riga. 


Streitkräfte ſchon im Rücken des ruſſiſchen 
Brückenkopfes nordojtwarts der Küſte zu. 
Die Ruſſen wußten ſich aus ihrer verzwei⸗ 
felten Lage nur durch überhaſteten Rückzug 
unter Opferung ſehr ſtarker Nachhuten zu 
retten. Den erbitterten Widerſtand ruſſiſcher 
Streitkräfte brechend, rückten die Deutſchen 
am 2. September ſtetig nach Norden und 
Oſten vor. Der Kleine Jägel wurde über⸗ 
ſchritten und der Große Jägel erreicht; die 
deutſche Artillerie beſchoß ſchon die Straße 
nach Wenden, den Hauptrückzugsweg der 
Ruſſen (ſiehe die Karte Seite 258). Alle 
rückwärtigen Verbindungen der Feinde waren 
mit Kolonnen vollgeſtopft, in denen die 
deutſche Artillerie heilloſe Verwirrung her⸗ 


Die Deutſchen erreichten bis zum 2. Sep⸗ 
tember abends ſchon die weſtlichen Vorſtädte 
von Riga. In der Nacht zum 3. Sep⸗ 
tember wogten die ruſſiſchen Sturmreihen 
durch Dickicht, Wald und über Sümpfe noch 
einmal gegen die Deutſchen heran, die aber 
nicht mehr aufzuhalten waren. Schon am 
3. September elf Uhr vormittags drangen 
die Spitzen der deutſchen Truppen in die 
Petersburger und Moskauer Vorſtadt Rigas 
auf dem öſtlichen Dünaufer ein. 

Die Stadt (ſiehe Bild Seite 257) zeigte 
nur teilweiſe die üblichen Bilder der Zer⸗ 
ſtörung, dfe ruſſiſche Rückzüge gewöhnlich 
bieten. Die eiſernen Brücken über die Düna 
waren geſprengt (tebe Bild Seite 262) und 


vorrief, die Kampf» und Bomben lieger RE sam Se die Holzbrücken jämtlid verbrannt. Zwar 
durch Maſchinengewehrfeuer und Abwerfen der Eroberer Rigas. brannten die Bahn öfe und Fabriken auf 
von Bomben noch ſteigerten. An der Küſte beiden Dünaufern (ſiehe die Kunſtbeilage), 


beteiligten ſich Streitkräfte der deutſchen Flotte am An⸗ zu planmäßiger Plünderung und Vernichtung der Stadt 
griff. So drohte den Ruffen von allen Seiten ernſte | batten die Ruſſen bei dem ſie überraſchenden Vorgehen 
Gefahr. Parski räumte deshalb ſchleunigſt den ſtarken | ihrer Gegner jedoch keine Zeit gehabt. Dagegen waren 
Brückenkopf auf dem weſtlichen Dünaufer, um ſeine Divi⸗ außer den Bahnhöfen zahlreiche Niederlagen und Fabriken 
ſionen wenigſtens vor der Gefangennahme zu retten. ! geſprengt worden (ſiehe untenftehendes Bild). Trotzdem 


Phot. Bufa. 


d Jm eroberten Riga. 
Blid auj den Dünalai mit lagernden deutſchen Truppen. Rechts die von den Ruſſen in Brand gesteckten Handelſtätt en. 
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fiel aber den Deutſchen große Beute in die Hände. Mit un⸗ 
geheurer Begeiſterung begrüßte die deutſche Bevölkerung 
die Sieger; ſie wurden als Brüder von deutſchen Brüdern 
aufgenommen. Heller Jubel umbrauſte auch den Oberkom— 
mandierenden der angreifenden deutſchen Heeresgruppe, 
den Prinzen Leopold von Bayern, als er am 4. September 
vormittags elf Uhr ſeinen Einzug in die Stadt hielt. 
Noch am 3. September hatten die Deutſchen auch 
Dünamünde, die Hafenſtadt und Feſtung von Riga, an— 
egriffen. Sie beſetzten, ohne beſonderen Widerſtand zu 
inden, den Weſtteil der Stadt auf dem ſüdlichen Düna— 
ufer und beſchoſſen dann die öſtlich vom Fluß liegenden 
Befeſtigungen. Bald räumten die Ruſſen auch die Feſtung, 
und [don am 4. September gehörte fie den Deutſchen. 
Die ſchweren Geſchütze der Feſtung und der Küſtenbatterien 
(ſiehe die Bilder Seite 263) waren zum Teil geſprengt, 
vernagelt oder durch Entfernen der Verſchlußſtücke un— 
brauchbar gemacht worden. Mit dem Fall von Dünamünde 


über Riga hinaus vorgeſtoßen. Auch ſüdoſtwärts von Uxküll 
hatte der Feind ſeine Linien nicht mehr halten können. Bis 
nach Friedrichſtadt dünaaufwärts verließ er feine Gtel- 
lungen auf dem öſtlichen Ufer. Damit erreichte der deutſche 
Durchbruch eine Ausdehnung von 140 Kilometern. Bis 
déi 8. September bauten die Ruffen ihre Dünafront weiter 


lußaufwärts bis in die Nähe von Kokenhauſen ab. Nod- 


war aber die Entwicklung nicht abgeſchloſſen und neue Er— 
eigniſſe bereiteten ſich an der Küſte vor; auch an der mitt— 
leren Düna von Kokenhauſen bis nach Dünaburg kam die 
lebhafte Artillerieſchlacht nicht zur Ruhe. 

Am 6. September war der Deutſche Kaiſer nach Riga 
gekommen, um die ſiegreichen Truppen zu begrüßen und 
ihnen für ihre glänzenden Leiſtungen herzlich zu danken 
(ſiehe untenſtehendes Bild). Zahlreiche Offiziere und Mann- 
ſchaften erhielten aus ſeiner Hand das Eiſerne Kreuz. 


General v. Hutier und fein Generalſtabschef, General ' 


v. Sauberzweig, wurden mit dem Orden Pour le Mérite aus- 
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Blick auf ben Kathedraleplatz in Riga während ber Anſprache bes Deutſchen Kaiſers an die fiegreichen Truppen. 


erhielten die Deutſchen die Gewalt über den Rigaiſchen 
Meerbuſen, der für ihre Flotte ſehr wichtig war, weil er 
ihr die Beherrſchung der Oſtſee gewährleiſtete. Die Ruſſen 
hatten in der Mehrzahl ihren Rückzug auf Dampfern an- 
Lese von denen drei Volltreffer von deutſchen See- 
lugzeugen erhielten, worauf ſie ſanken oder ſtrandeten. 
Ihren Sieg ausnützend, drängten die Deutſchen dem 
Feinde kräftig in nordöſtlicher Richtung nach. Der Be— 
wegungskrieg, der hier auf breiteſter Front entſtanden 
war, gab auch der deutſchen Reiterei in den nächſten Tagen 
Gelegenheit zur Betätigung, wenn auch die Infanterie in 
Eilmärſchen die Fühlung mit dem Feinde zu behalten 
ſtrebte und oft auch wieder erreichte. Die Ruſſen opferten 
fortgeſetzt ſtarke Nachhuten, um mit der Maſſe ihres Heeres 
immer wieder einen Vorſprung zu gewinnen. Am 4. Sep— 
tember wurde die Gegend von Hinzenberg an der Straße 
und der Bahn nach Wenden (ſiehe mittleres Bild Seite 263) 
erreicht. Tags darauf kämpften die deutſchen Reiter ſchon 
ſüdweſtlich von Nitau und bei Neu-Kaipen mit den Ruſſen, 
waren alſo bereits über 70 Kilometer in öſtlicher Richtung 


bot. Buja. 


gezeichnet. Neben dieſen beiden Offizieren waren an der 
Führung der deutſchen Streitkräfte hervorragend beteiligt 
die Generale v. Berrer, Riemann und v. Kathen (ſehe 
die Bilder Seite 259). 

Auf dem Kampfgebiet um Riga waren insgeſamt 
325 Geſchütze, davon ein Drittel ſchwere, mehrere Voll— 
und Kleinbahnzüge, großes Pioniergerät, Schießbedarf und 
Verpflegungsvorräte, zahlreiche Kraftwagen und andere 
Truppenfahrzeuge als Beute eingebracht worden; dazu 
kamen noch 8900 Gefangene. — 


* * 
x 


Die Eroberung Rigas war ben Deutſchen trotz des 
wuchtigen Druckes, den an ihrer Weſtfront Engländer und 
Franzoſen um dieſe Zeit ausübten, gelungen; ein Zeichen 
für das Fortbeſtehen der Schlagkraft des deutſchen Heeres, 
obgleich die Kämpfe in Flandern und um Verdun erheb- 
liche Anforderungen an es ſtellten. Einen kräftigen Schlag 
hatte es gegen den Feind im Oſten 9 De, und gleich⸗ 
zeitig wehrte es Maſſenangriffe im Weſten ab und hielt 


Der Übergang deutſcher Truppen über bie Düna beim Dorfe Uxküll am 1. September 1917. 
Nach einer Originalzeichnung von A. Roloff. 
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dort die Gegner in Schranken, deren Heere ſich zunehmend 
aus Barbaren zuſammenſetzten; ſtand an der Weſtfront 
doch ein Auswurf afrikaniſcher und aſiatiſcher Wilder und 
alles Räuber⸗ und Lumpengeſindel mit unter den Waffen 
(ſiehe die Bilder Seite 265). In den letzten Tagen des Mto- 
nats Auguſt bereiteten die Engländer wieder neue große 
Angriffe durch ihre Artillerie vor. Die deutſchen Batterien 
beantworteten das Maſſenfeuer mit gleicher Schärfe. Tag 
für Tag zerriſſen die Granaten den ſchon ſo oft durch— 
pflügten Boden aufs neue, und ſchwache deutſche Truppen 
mußten wiederholt überlegene engliſche Streiftruppe zurück— 
ſchlagen. In Flandern und um Lens ereigneten ſich die 
ſchwerſten Zuſammenſtöße, in denen die Engländer, wie 
zum Beiſpiel auch am 26. Auguſt, auf beiden Schauplätzen 
gelegentlich örtliche Vorteile erzielten, aber nicht behaupten 
konnten. Anfangsfortſchritte ſicherte ſich der Feind ge- 
wöhnlich durch weitgehende Anwendung der ſchwerſten 
Kampfmittel ſelbſt auf kleinſtem Raum. Einen Vorſtoß 
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ſchlammte Granattridter erſchwerten erft ihr Vordringen, 
dann machte ſich auch die kraftvolle Wirkung des deutſchen 
Abwehrfeuers geltend. Deutſche Verſtärkungen nahmen den 
Nahkampf mit dem Gegner auf, und nach verzweifeltem 
Ringen brach der engliſche Maſſenſtoß endlich zuſammen. 
Noch aber gaben die Angreifer den Tag nicht verloren. 
Gegen acht Uhr abends leitete wildes Trommelfeuer den 
zweiten großen Angriff ein; jedoch ſchon gegen zehn Uhr 
zeigte ſich, daß auch er vergeblich war. Bis auf eine kleine 
Einbuchtung der deutſchen Linien nördlich von Frezenberg 
hatten die Deutſchen ihre Stellungen gehalten. So ere 
folglos wie hier kämpften die Feinde auch bei Lens und 
St. Quentin. . 
Allerorts hatten die deutſchen Gegenſtöße [o vernichtend 
auf die Engländer gewirkt, daß dieſe in den nächſten Tagen 
größere Angriffe unterließen und wieder mehr die Ar— 
tillerie einſetzten. Ein örtlich begrenzter, aber ſtarker Vor⸗ 
ſtoß der Engländer bei Wieltje in der Nähe von Ypern 


T uw 


Phot. Bufa. 


Deutſche Truppen überfchreifen die von ben Ruffen bei ihrem Abzuge gefprengte Eiſenbahnbrücke bei Riga. 


öſtlich von Ypern gegen ſechseinhalb Uhr morgens, der von 
drei Kompanien ausgeführt wurde, begleiteten nicht weniger 
als drei Tanke (ſiehe Bild Seite 264). Nachdem einer 
von dieſen zuſammengeſchoſſen war, brachen die Engländer 
ihren Vorſtoß ab. 

Bei St. Quentin zeigten ſich die Feinde immer rühriger; 
ſo griffen ſie am 26. Auguſt in Diviſionsbreite nördlich und 
weſtlich von der Malatoff-Ferme an. Nach ſchweren Ber- 
luſten drangen fie in einer Breite von anderthalb Kilo- 
metern in die deutſche Vorfeldzone ein, doch wurde ihnen 
ihr Erfolg durch ſofort einſetzende deutſche Gegenangriffe 
ſtreitig gemacht und teilweiſe auch wieder entriſſen. 

Tags darauf erfolgte morgens zu beiden Seiten der 
Straße Ypern —Menin ein neuer heftiger Stoß der Feinde, 
der aber völlig fehlſchlug. Dann ſetzten ſie zwei weitere 
ſtarke Angriffe zwiſchen den Bahnlinien Boeſinghe — 
Staden und Ypern —Roulers an. Von Draibank bis zum 
Kanal von Hollebeke erhob ſich nachmittags drei Uhr der 
ſtärkſte Feuerorkan; Tanke und tiefgegliederte engliſche 
Angriffsmaſſen ſuchten fid) danach den Weg an die deut- 
[den Hinderniſſe und über fie hinweg zu bahnen. Ber- 


brach am 29. Auguſt im Feuer und im Nahkampf zuſammen. 
Seit dem 1. September kündete ſich jedoch durch vermehrtes 
Artilleriefeuer eine neue Sturmflut an. Die Deutſchen er- 
zielten dabei eine ganze Reihe Volltreffer in engliſchen 
Batterien und Munitionslagern. Nach ſtärkſter Feuer⸗ 
ſteigerung entwickelten jid) am 3. September in der Um- 
gegend von St. Julien abermals Angriffe der engliſchen 
Infanterie, die entweder im Abwehrfeuer der Deutſchen 
zuſammenbrachen oder im Nahkampf zurückgeſchlagen wur- 
den. Während der Artillerieſchlacht, die am nächſten Tage 
ihren Fortgang nahm, drückten die Deutſchen nördlich von 
Hollebeke ihre Linien etwas vor, und Tags darauf begannen 
die Engländer gegen Abend umfangreiche Infanterie- 
angriffe in der Gegend öſtlich von Ypern. Die Angriffs- 
kolonnen dreier engliſcher Diviſionen ſtießen aus dem 
Raume von St. Julien in nur vier Kilometern Breite gegen 
die deutſchen Stellungen vor. Zuſammengefaßtes ad 
aus Geſchützen und Maſchinengewehren raffte die feind⸗ 
lichen Reihen dahin; nur Reſte von ihnen kamen bis an die 
deutſchen Gräben, wo ſie im Nahkampf ſofort geworfen 
wurden. Dieſe blutige Niederlage hinderte den Feind am 


Im eroberten Dünamünde. 
Deutſche Infanterie: und Marinepoften an der Haſeneinſahrt von Diinamiinde. 


6. September nicht, 
den Kampf mit 
allen Kräften von 
neuem aufzuneh⸗ 
men. Von Lange⸗ 
mark bis nach 
Weſthoek wälzten 
ſich die engliſchen 
Streitermaſſen ge⸗ 
gen die deutſchen 
Linien vor. Die 
Sturmkolonnen 
wurden von der 
Artillerie der Ver⸗ 
teidiger empfan⸗ 
gen und niederge- 
mäht, ſo daß ihre 
Kraft nicht mehr 
ausreichte, die 
deutſchen Gräben 
zu überrennen. 
Vergebens war⸗ 
tete man in Eng⸗ 
land auf Sieges⸗ 
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Leutnant Voß ſeinen 41. und Vize⸗ 
feldwebel Müller (ſiehe Bild Seite 267) 
ſeinen 27. Gegner. Müller wurde zum 
Leutnant befördert und erhielt den 
Orden Pour le Mérite; er war aus 
dem Mannſchaftſtande hervorgegangen 
und war der erſte aktive deutſche Sol⸗ 
dat, der die höchſte deutſche Kriegs⸗ 
auszeichnung errang. 

Starke engliſche Seeſtreitkräfte 
begingen bei einem Angriff auf deut⸗ 
ſche Vorpoſtenſchiffe am 1. Septem⸗ 
ber wieder einmal eine Verletzung 
der Neutralität. Diesmal hatten die 
Dänen unter engliſchen Übergriffen 
zu leiden. Die vier deutſchen Fiſch⸗ 
dampfer, die nach Gefechtsfühlung 
mit dem weit überlegenen Feinde au 
den Strand geſetzt worden waren, 
wurden auch dort noch, alfo im Dë: 
niſchen Hoheitsgebiet, mit Granaten - 
beſchoſſen. So tapfer die engliſchen 
Helden die Beſchießung der längſt qe- 
ſtrandeten kleinen deutſchen Schiffe 
fortſetzten, ſo raſch entzogen ſie ſich 
Auseinanderſetzungen mit herannahen⸗ 
den deutſchen Ver⸗ 
ſtärkungen; nur 
deutſchen Flugzeu⸗ 
gen gelang es, die 
Feinde noch mit 
einigen Bomben 
zu ſchädigen. — 

Die Franzo⸗ 
ſen ſetzten die 
Schlacht um Ver⸗ 
dun (ſiehe Bild 
Seite 267) hart⸗ 
näckig fort und 
nahmen auch die 
Kämpfe an der 
Aisne in bedeuten- 
derem Umfange 
wieder auf. Woll- 
ten die Engländer 
die deutſchen U- 
Bootſtützpunkte in 
Flandern zerſtö— 
ren, ſo handelte es 
ſich für die Fran⸗ 
zoſen bei Verdun 


Phot. Bufa. 


meldungen von der Bei der Verfolgung der Ruffen bon den Deutſchen auf der Straße nach Wenden erbeutete rufe Um einen Vor⸗ 


Front in Flandern, 

wo die beſten eng⸗ 

liſchen Mannſchaften im Kampfe ftan- 
den. Der U-Bootkrieg bereitete den 
Engländern täglich neue Demütigun⸗ 
gen, betrugen doch ſeine Erfolge in der 
Zeit vom 1. Februar bis zum 1. Sep⸗ 
tember 1917 über 6 000 000 verſenkter 
Raumtonnen. Auch aus nächſter Nähe 
lernten die Engländer den Ernſt des 
Krieges wieder kennen, als am 4. Sep- 
tember deutſche Flieger abermals über 
London Bomben abwarfen, die eine 
Marinekaſerne trafen und von den darin 
untergebrachten Mannſchaften 107 tö— 
teten und 86 verwundeten. 

Außer London erhielten auch Do— 
ver, Dünkirchen und Calais den Be— 
ſuch deutſcher Bombenflieger. Die 
ſtarke Abwehrtätigkeit der feindlichen 
Maſchinengewehre und Ballonabwehr— 
kanonen hinderte die Deutſchen nicht 
an der Durchführung ihrer Überfälle 
auf wichtige militäriſche Anlagen der 
Feinde. Auch die deutſchen Kampf⸗ 
flieger hatten wieder ſchöne Siege auf⸗ 
zuweiſen. Der Rittmeiſter Freiherr 
v. Richthofen überwand ſeinen 61., 


ſiſche Minenwerfer. 


marſch gegen Metz, 
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Im eroberten Dünamünde. 
Eine der von den Deutihen erbeuteten Batterien ſchwerer Feſtungsgeſchütze. 
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der die Rückgewinnung des für Frankreich außerordentlich 
wichtigen Erzbeckens von Briey-Longwy ermöglichen ſollte. 
Dieſem Ziele waren fie aber noch nicht merkbar näher ge- 
rückt, obgleich ſie mit den größten blutigen Verluſten ihren 
Gegnern einige Höhenſtellungen abgenommen hatten. 
Nach den vergeblichen Bemühungen bei Verdun 
ſuchten die Franzoſen am 1. September an der Aisne 
wieder die deutſchen Stellungen zu erſchüttern, holten ſich 
aber auch dort eine ſchwere Niederlage. Während ſich am 
Winterberge, bei Cerny und am Chemin des Dames faſt 
täglich hitzige Zuſammenſtöße ereigneten, die den Feinden 
keinen Erfolg brachten, ſteigerten die Franzoſen auch vor 
Verdun wieder ihre Feuerwirkung, was die Deutſchen 
jedoch nicht von verwegenen Einbrüchen in die feindlichen 
Linien abhielt. Am 6. September drang ſüdlich von 
Beaumont ein württembergiſches Regiment in die Gräben 
ber Gegner ein und vertrieb die Beſatzung im Handgranaten— 
kampf. Am nächſten Tage ſchritten die Franzoſen zwiſchen 
Samognieux und der Straße Beaumont Vacherauville in 


Artillerie, die ihren Sturmwellen ſo vernichtend zugeſetzt 
hatte, um das Dorf Ornes zu nehmen. Im Morgennebel 
tauchten ihre Sturmwellen plötzlich vor den deutſchen 
Linien auf, wo ſie mit Maſchinengewehrfeuer und Hand— 
ranaten empfangen wurden. Immerhin konnten ſehr 
tarfe, von Tanken begleitete Sturmtruppen im Schutze des 
Nebels an die deutſchen Hinderniſſe ziemlich unverſehrt 
herankommen und fie überrennen. Sſtlich vom Foſſes⸗ 
walde und auf ber Vaux⸗-Kreuz⸗Höhe brachen ſich feindliche 
Abteilungen Bahn. Nun aber ſetzte der deutſche Gegen- 
angriff ein. Unter ſeinem unwiderſtehlichen Stoß wurde 
der Feind mit ſchwerſten Verluſten für ihn auf der ganzen 
Linie wieder vertrieben. Als trotzdem die Franzoſen bei 
Bezonvaux zu einem neuen Angriff ausholten, wurden fie 
ſchon im deutſchen Artilleriefeuer übel zugerichtet; auch ein 
dritter gewaltiger Angriff erſtickte im Blute der Feinde 
(ſiehe Bild Seite 268/269). . 

Aufs neue hatten die Franzoſen vergeblich drei ihrer 
beſten Diviſionen abgenutzt, und noch immer forderte der 


es 


dreieinhalb Kilometern Breite zum Angriff. Den Deutſchen, 
die von ihrer Artillerie wirkſam unterſtützt wurden, gelang 
die Abwehr der Feinde, die in dichten Kolonnen anrückten, 
aber ſo vollkommen, daß die Franzoſen unter ſchweren Ver— 
luſten zurückgehen mußten und trotz aller Opfer wieder 
nichts erreicht hatten. 

Noch größere Anſtrengungen machten die Gegner am 
8. September nach ſtundenlanger Vergaſung der deutſchen 


Ein Tank auf dem Marſche. 
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Miniſterpräſident Ribot Elſaß-Lothringen von den Deut- 
ſchen. Allein ſchon einen Tag nach der neuen großen Rede, 
die er darüber gehalten hatte, am 7. September, erlitt ſein 
ae kläglich Schiffbruch; Ribot jab fih gezwungen, 
von feinem Amte zurüdzutreten. An feiner Stelle wurde 
Painlevé petty N Eon Ribot übernahm in dem neuen 
Miniſterium das Außere. — 
: (Fortſetzung folgt.) 
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Am Rande der Verdunſchlacht: Auguſt 1917. 
Von Armin Steinart (F. A. Loofs). 
I. 

Vom Flugzeug aus ſah ich jenſeits der Argonnen eine 
mißfarbene Wolke über den deutſchen Stellungen liegen: 
Trommelfeuer bei Verdun. Und nachts hörte man die ge— 
wallige Kanonade wie das Rollen und Dröhnen eines 
fernen Gewitters. Am nächſten Tage erhielt ich den Auf⸗ 


trag, über eine große, von den Franzoſen geplante und von 
deutſchen Pionieren vereitelte Sprengung zu berichten. 
Es war der Jahrestag der Schlacht von Saarburg. 
Strahlend helles Auguſtwetter. An hochbeladenen Ernte— 
wagen vorbei glitt der Kraftwagen durch die ſonnenflim— 
mernde Landſchaft. In der Ferne rollte unaufhörlich das 
Trommelfeuer der Verdunſchlacht. Auch im Abſchnitt der 
anſchließenden Frontteile war die Artillerietätigkeit leb- 
hafter als in den Vortagen. Und hier tiefſter Frieden. 


¥ 


Zu ben ſchweren Verluſten der Engländer in Flandern. 
Typen von gefangenen engliſchen Soldaten. 


Nach Aufnahmen des Bufa. 
VII. Band. oe 8 
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Prächtiges Vieh auf ben fetten Weiden, Erntearbeit allent- 


alben auf den Feldern, und in den Ortſchaften bie bewegte 
dnung eines unbekümmerten Alltages. Kolonnen, Fuhr— 
werke, Sanitätskraftwagen füllten die Straßen, ſo daß das 
dunkle Grün der hohen Pappeln längs des Weges von dem 
leichten Kreideſtaub weiß überpudert wurde. Näher rückte 
der deutſche Feſſelballon des Abſchnittes, und auch der 
franzöſiſche wurde jetzt ſichtbar. Einer aus der langen Kette, 
die fih von der Verdunfront herüberzog. Schon 14 Kilo- 
meter hinter der Front wurden die GC leer. Das 
unterſchiedsloſe Rollen der Kanonade löfte ſich in einzelne 
Gruppen von näheren Schlägen auf. Und als wir in eine 
Seitenſtraße einbogen, die in Sicht des Feſſelballons über 
eine freie Höhe führte, da ſtand an ihrem Eingang die erſte 
Warnungstafel: „Achtung, Straße liegt unter Feuer.“ 
Der Fahrer erhielt den Befehl, ſchneller zu fahren. Zweimal 
warf er den Wagen um friſche ſchwarze Löcher im Weiß 
der Straße herum. Mit Mißbehagen ſahen wir auf den 
feindlichen Späher, der genau im Ausſchnitt der Straße 
vor uns am blauen Himmel 
ſtand. Er mußte die mächtige 
weiße Staubwolke, die unſer 
Wagen aufwirbelte, längſt be⸗ 
merkt haben. Dann ſprach er 
da oben irgend eine Zauber⸗ 
formel, und die bereitſtehende 
Lauerbatterie ſpuckte ihre Gra⸗ 
naten auf das wohlbekannte 
Ziel. — Mein Begleiter wies 
zur Seite. Da ſprang im 
Tälchen unter uns mitten in 
einer ſaftigen Wieſe eine 
ſchwarze Wolke auf, in ber. 
Grasſchöpfe, Erdbrocken und 
Splitter wirbelten. Gleich da⸗ 
nach ſchlug das Reißen des 
Geſchoſſes an unſer Ohr. Das 
hatte einem anderen Ziel ge⸗ 
golten. Der Feſſelballon war 
alſo offenbar anderweitig be⸗ 
ſchäftigt. In der Tat gelang⸗ 
ten wir unbehelligt in den 
Grund des Tales. Dort frei⸗ 
lich ſuchten wir ſofort Deckung 
auf. Denn 200 Meter von 
uns entfernt ſchlug alle drei 
Sekunden eine Tenside 
Granate ein. iegelſtaub, 
Dachſparren und Balkenteile 
og bei jedem Schuß in 
ie Höhe. 
s war jetzt kein Gedanke 
an-⸗Durchkommen. Wir mußten 
den Wagen ſtehen laſſen und 
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unmöglich? Terraſſenförmig aufgebaut Hunderte von 
Hütten, Loggien, Veranden. Wäſche flatterte zum Trocknen 
im Winde, und überall auf der Brüſtung der Veranden 
lagen in der hellen Sonne Betten und buntfarbige Decken. 
Ein ſtrahlend blauer Himmel ſtand darüber, wie der be⸗ 
ſchauliche Frieden ſelbſt. Man hörte Hunde bellen, und 
aus einem Mannſchaftslager klang die ſchwermütige Weiſe 
eines Volksliedes herüber. 

Über eine ſteile Holztreppe gelangten wir zum Kaſino 
der Pioniere. Auf der Veranda vor dem ſchmucken weißen 
Steinbau blieben wir überwältigt ſtehen. Hier war der 
Krieg zum Schauſpiel geworden. Weithin überſah man von 
der Höhe das Tal. Unter uns das gemeſſen fließende 
Leben des Lagers — und alle friedlichen Geräuſche immer 
wieder zerriſſen und übertäubt von dem jähen Krachen des 
nahen Artilleriekampfes, deſſen Verlauf wir von hier aus 
vollkommen überſahen. Dort, 400 Meter von uns entfernt, 
im Walde ſtand eine Batterie. Ihr genauer Platz war 
nicht auszumachen. Schon ſeit zwei Stunden belegte ſie 

3 ber Franzoſe mit langſamem, 
ſorgfältig geleitetem Wirkungs⸗ 
feuer. Weither hörte man die 
Geſchoſſe heranbrauſen, man 
ſah Zweige ſplittern, jähe 
Sprengwolken aufſpringen, 
dann erſt hörte man das 
ziſchende Einfallen der Gra⸗ 
naten in den Wald, das Ra⸗ 
ſcheln und Reißen der Blätter 
und Aſte und zuletzt erſt den 
Natel ſchütternden Krach. 

etzt glaubte dec Franzoſe ſei⸗ 
nes Zieles ſicher zu ſein, denn 
die deutſche Botterie ſchwieg. 
Es kamen Salben, die den 
Wald in eine graue Wolke hüll⸗ 
ten, aus der immer von neuem 
die ſchwarzen Brocken zerſplit⸗ 
terter Aſte und aufgeworfener 
Erde emporgeſchleudert wur⸗ 
den. Auch ſchwere Kaliber 
beteiligten ſich an dem Kampf. 
Mit gleichmäßig an⸗ und ab⸗ 
ſchwellendem Heulen, als drehe 
eine Rieſenfauſt an einer Ge⸗ 
ſpenſterkurbel, fielen ſie in den 
Wald ein. Das gewaltige Dröh⸗ 
nen ihrer Exploſion übertönte 
die Einſchläge der kleineren 
Kaliber wie das Brüllen eines 
Löwen das Gekläff wütender 
Hunde. Immer mehr wuchs 
unſere Sorge um die Kame— 
raden da drüben. — Der Feind 


zu Fuß weitergehen. Auch das 
war nicht gerade gemütlich, 
wenn es ſchon hier, 12 Kilo⸗ 
meter hinter der Front, ſo 
lebhaft zuging. Aber unſer Weg verlief ohne jede Zwiſchen⸗ 
fälle. Freilich, ein eigenartiges Gefühl war es, zwiſchen 
den rings tobenden Artillerieduellen einherzugehen. Nach 
einer halben Stunde Weges durch grüne, verwilderte Wieſen 
ſtanden wir plötzlich vor einer offen aufgefahrenen leichten 
Haubitzenbatterie. Allerdings bemerkten wir ſie erſt, als wir 
durch den Knall eines Abſchuſſes aufmerkſam wurden. Hinter 
einem kleinen Hügel im Schatten der ſchon tief ſtehenden 
Sonne waren die Geſchütze aufgeſtellt. Schuß auf Schuß 
jagten Jie aus den furzen Rohren über die Höhe. Und wie 
m Frieden, langſam ſchlendernd, trugen Mannſchaften die 
Munition herbei. Kam in großer Höhe ein feindlicher 
lieger herüber, ſo ſtellten ſie für ein paar Minuten das 
euer ein. I 
Noch eine weitere Stunde Weges, während ber uns der 
Schweiß in Strömen über den Körper rann. Dann lag 
unſer Ziel vor uns. 
Ein überraſchender Anblick! Waren wir plötzlich nach 
talien verſetzt worden? Wie ein Stück Neapel war bas 
ger, das da vor uns an dem hohen Steilhang lag. Un⸗ 
möglich ſchien uns dieſer Gedanke nach den Eindrücken der 
letzten Tage nicht. War denn jetzt überhaupt noch etwas 


Phot. Berl. Illuſtrat.-Geſ. m. b. . 
General der Infanterie v. Soden. 


i Kommandierender General eines preußifchen Reſerve-Armeekorps, er: 
hielt den Orden Pour le Mérite. 


hatte en ale von Granaten 
verſchoſſen, als er endlich das 
Feuer einſtellte. In wenigen 
Sekunden war der Rauch ver⸗ 
weht. Wie unberührt ſtand der Wald, und nichts regte ſich 
dort drüben. Jetzt meldete wohl der Franzoſe, daß er eine 
deutſche Batterie zum Schweigen gebracht habe. Da — an 
einer ganz anderen Stelle, als wir ſie nach der Lage der 
feindlichen Einſchläge vermutet hatten, puffte eine blaue 
Wolke ſchräg aufwärts in die Luft, eine zweite, dritte, 
vierte, und das dumpfe metalliſche Dröhnen der vier Ab⸗ 
ſchüſſe ſchmetterte an unſere Ohren. Jetzt hatte die deutſche 
Batterie das Wort und tat vernehmlich den Mund auf. Ein 
Leichtverwundeter, das waren ihre ganzen Verluſte geweſen! 
— Schon fünf Tage ging das ſo, erzählten die Pioniere. 
Mit Tauſenden von Granaten aller Kaliber hatte der Fran- 
zoſe dieſe Batterie zu faſſen geſucht. : 

Jetzt erft konnte ich daran denken, meinen Auftrag zu 
erfüllen. Der Führer ber unterirdiſchen Unternehmung, 
Menges, ein junger Vizefeldwebel, wurde mir vorgeſtellt. 
Menges iſt Bergſchüler von Beruf, zweiundzwanzig Jahre 
alt, eine gedrungene, kräftige Geſtalt mit rundem, energi⸗ 
ſchem Jungengeſicht. Die blauen Augen ſind klug, offen 
und gutmütig. Und der Schalk blinzelt in ein paar Fältchen 
beiderſeits in den Augenwinkeln. So fieht ein Menſch 
aus, deſſen abenteuerliche Taten in der ganzen Armee 
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bekannt ſind! Für einen guten, ge⸗ 
ſcheiten Jungen würde man ihn gehal⸗ 
ten haben, wenn man ihn im Frieden 
getroffen hätte. Nicht für das, was er 
iſt! Seit langem trägt er das Eiſerne 
Kreuz erſter Klaſſe. Er erzählt an der 
Hand des dienſtlichen Berichtes, wie es 
ihm gelungen war, den großangelegten 
Plan der Franzoſen zu entdecken und 
zu vereiteln: 

Die Kuppe des den ganzen Abſchnitt 
beherrſchenden ... Berges ift von den 
Deutſchen beſetzt. Aber nur wenig nie⸗ 
driger, in hundert Metern Entfernung 
ziehen ſich auch die franzöſiſchen Stel⸗ 
lungen über den Berg. Seit Herbſt 
1915 iſt der Franzoſe unabläſſig be⸗ 
müht, ſich mit Minengängen unter die 
deutſche Stellung vorzuarbeiten. Und 
unabläſſig treiben ihm deutſche Pio⸗ 
niere ihre Stollen entgegen, um ſeine 
Abſicht zu vereiteln. So iſt der ganze 
Berg von Maulwurfsgängen durch⸗ 
wühlt. Auf beiden Seiten arbeiten aus⸗ 
geſuchte Pioniertruppen. Bei den Fran⸗ 
zoſen zudem noch ein Überfluß von 
Hilfsmitteln aus der ganzen Welt. Aber 
auch hier zeigt ſich wieder, daß alle 
Hilfsmittel ſoldatiſcher Überlegenheit 
gegenüber ohnmächtig ſind. Der eine 
Menges iſt mehr wert als alle die mo⸗ 


dernen Maſchinen, die der Franzoſe 


kämpfen verwendet. ` 


gänge 


Dun, nördlich bon Verdun, als Lazarettſtadt während der Kämpfe bei Verdun. 
Sämtliche Häuſer der Straße find von dem Württembergiſchen Kriegslazarett IXI belegt. Auf der linken Seite befinden fig vorn der Eingang zum Brett, 
wagenparf ber Santtatstolonne, das Lazarett Baumſchule und das Graue Haus, auf ber rechten das Sanitätsbepot, bie W(porbcfe, das Geſchäftszimmer unb 
gang tm Vordergrund der Eingang gum Baradenlager. Q 

Nach einem Originalaquarell des bet ber Kronprinzenarmee zugelaßenen Kriegsmalers Ernſt Bollbehr, 


Ungefähr einmal in der Woche ſind die feindlichen Stollen⸗ 
ſich jeweils ſo nahe gekommen, daß es ſich fragt, wer 
von ihnen zuerſt in die Luft fliegt oder abgequetſcht und 
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Phot. Berl. Itluftrat.-Gef. m. 5, H. 
Kampfflieger Leutnant Mar Müller, 
der wegen feiner Kampfleiſtungen vom Vizefeld- 
webel zum Offizier befördert wurde, hat anläßlich 
feines 27. Luftſieges den Orden Pour le Mérite 
erhalten. 


in den Stollen⸗ 


verwendet. 


verſchüttet wird. Es iſt eine grauen⸗ 


volle, die Nerven bis zur letzten Grenze 


ihrer Kraft anſpannende Kampfesweiſe. 
Die Fliegeraufnahme gibt von dem Re⸗ 
ſultat dieſer Kämpfe ein überwältigen⸗ 
des Zeugnis. Gleich einer Mondland⸗ 
ſchaft iſt das Gelände zwiſchen den bei⸗ 
den Stellungen von rieſigen Kratern 
zerriſſen, in denen ganze Häuſer mit 
Leichtigkeit verſchwinden könnten. Frei⸗ 
lich, von dem täglichen aufreibenden 
Kampf an den Stollenenden, von dem 
atemloſen Haſten, dem Gegner mit einer 
Quetſchſprengung zuvorzukommen, ſieht 
der Flieger nichts. Bei der großen 
Tiefe, in der die beiderſeitigen Minen⸗ 
gänge geführt werden, dringt ſelbſt die 
Gewalt einer Entzündung von einem 
Zentner Sprengſtoff nicht an die Ober⸗ 
fläche durch. Auch hörbar werden ſolche 


Sprengungen kaum. Nur ein Schüttern 


und Stoßen läuft durch den Berg, von 
dem in Unterſtänden die Balken und 
Träger knirſchen und lockere Erde von 
der Decke auf den Boden rieſelt. Erſt 
Sprengungen von Hunderten von Zent⸗ 
nern brechen durch die oft 50 Meter 
tiefe Decke und reißen die gewaltigen 
Trichter, um deren Beſitz ſich die er⸗ 
bittertſten Kämpfe entſpinnen. Zu den 
ganz großen Sprengungen, die auf der 


Fliegeraufnahme ſichtbar ſind, hatte der Feind Ladungen 
von 1000 bis 2000 Zentnern feiner hocherploſiblen Munition 


Gelang es den Franzoſen, einmal vorübergehend einen 
Erfolg zu erringen, ſo kam er ihnen meiſt teuer zu ſtehen. 


— — 
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Franzöſiſche Sturmtruppen werden im Hohlweg von Gaur vor Verdun durch das deutſche Sperrfeuer vernichtet. 


Einmal quetſchten ſie durch fünf Sprengungen an einem 
Tage einen großen Teil der deutſchen Stollen ab. Schon 
nach der erſten lagen mehrere Tote unter den Trümmern 
und mit jeder weiteren wuchs die begreifliche Verwirrung. 
Da riß Menges die Kameraden wieder zuſammen. Unter 
ſeiner Führung arbeiteten ſie an der Vergeltung. Und als 
die deutſche Gegenmine ſprang, da begrub ſie nach Ge— 
angenenausſagen 300 Franzoſen in zerquetſchten Unter- 
änden und Stollen. Ein anderes Mal vollbrachte er ein 
geradezu tollkühnes Wagnis: Durch genaue Berechnungen 


hatte er den Verlauf eines franzöſiſchen Minenganges 
herausgefunden. Unterirdiſch war nicht an ihn heranzu⸗ 
kommen. Da ſchlich er ſich Nacht für Nacht in das Gelände 
zwiſchen deutſcher und franzöſiſcher Stellung hinaus und 
grub einen ſenkrechten Steilſchacht, um ihnen von oben 
beizukommen. Endlich, bei 16 Metern Tiefe, gelang der 
Durchſchlag. 

Angeſeilt ließ er ſich in den franzöſiſchen Stollen 
hinunter, wurde von Wachen überraſcht, ſchoß den einen 
Mann nieder und hielt den anderen ſo lange im Schach, bis 
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ihn die Kameraden wieder hinaufziehen konnten. In ber 
folgenden Nacht ſchlich er ſich noch einmal auf dem gleichen 
Wege in die feindliche Feſtung ein. 

Diesmal wurde er nicht geſtört. Nicht einmal die Leiche 
des gefallenen Kameraden hatten die Franzoſen fortge- 
ſchafft. Rajd brachte er die von den anderen herabgeſeilte 
Munition an geeigneter Stelle an, legte die elektriſche 
Zündleitung nach oben und in den deutſchen Schützengraben 
hinaus und jagte von dort den feindlichen Stollen in 
die Luft. 


Nach einer engliſchen Darſtellung. 


Seine diesmalige Unternehmung bedeutete den Gipfel 
ſeiner bisherigen Leiſtungen. Durch ihr Gelingen hat er 
Tauſenden von Kameraden das Leben gerettet und dabei 
ſelbſt fein Leben rückſichtslos aufs Spiel geſetzt. (Geet, folgt.) 


Im Kanonenlazarett. 
(Hierzu die Bilder Seite 270 und 271.) 


Schon nach den erſten M Schlachten bes Weltkrieges 


hatte ſich bei allen deutſchen Armeen die Notwendigkeit 
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Erbeutete und ausbeſſerungsbedürftige Geſchütze in einer Sammelſtelle hinter der deutſchen Front. 


ee nahe hinter der Front der fechtenden Truppen 
erkſtätten einzurichten, in denen beſchädigte Geſchütze und 
Maſchinengewehre wieder gebrauchsfähig gemacht werden 
konnten. Anfangs beſchränkte man ſich darauf, die Be⸗ 
ſchädigungen der Holzteile an Geſchützen, Protzen und ſon⸗ 
ſtigen Fahrzeugen, beſonders der Räder und Deichſeln, in 
dieſen Werkſtätten wiederherzuſtellen und ſandte die Rohre 
grundſätzlich in die heimiſchen Fabriken. So entſtanden bei 
den einzelnen Armeen nach und nach große Stellmacher— 
werkſtätten, in denen Speichen, ganze Räder, Deichſeln und 
ſo weiter in allen nötigen Größen ſchon auf Vorrat gearbeitet 
wurden, um ſie im Bedarfsfalle möglichſt ſchnell verwenden 
zu können. Daneben wurden hier ſelbſtverſtändlich alle 
Ausbeſſerungen an Holzteilen mit größter Beſchleunigung 
ausgeführt. Nach und nach wurden zu dieſem Zwecke große 
Lager von Eſchen- und Eichenholz aufgeſtapelt, Holzarbeiter 
von den Truppen ſowie ſachkundige Zivilarbeiter aus den 
beſetzten Gebieten herangezogen, und unter Leitung von 
Vorarbeitern wurden die „Holzarbeiterwerke“ mehr und 
mehr zu Großbetrieben. 

Bald zeigte ſich aber, daß nicht nur die Inanſpruchnahme 
der Bahnen durch die Rückbeförderung des unbrauchbar ge- 
wordenen, nicht in der Stellmacherei auszubeſſernden 
Materials ſehr groß war, ſondern daß vor allem auch Zeit⸗ 
verluſte entſtanden, die zweifellos zu vermeiden waren, da 
ſich zahlreiche, jetzt in der Heimat vorgenommene Inſtand⸗ 
ſetzungsarbeiten mit Leichtigkeit dicht hinter der Front aus⸗ 
führen ließen. Damit kam man zunächſt zur Angliederung 
eigener Sattlerwerkſtätten an die Stellmachereien. 

Durch Ankauf und Beſchlagnahme der im beſetzten Ge⸗ 
biet lagernden Ledervorräte waren bie Rohſtoffe ſchnell 
bereitgeſtellt; die Facharbeiter wurden wiederum der 
Truppe entnommen und durch Landeseinwohner ergänzt, 
und auch diefe Betriebe erfreuten fid) ſchnell ſtarker Jn- 
anſpruchnahme; denn die Kugel riß ſelbſtverſtändlich Sattel⸗ 


zeug und Sitzkiſſen ebenſo in Stücke wie Geſchütze. Aber 


auch hier machte die gründliche deutſche Organiſation noch 
nicht halt, wurden doch außerordentlich viel kleine Be⸗ 
ſchädigungen der Metallteile ohnedies ſchon in den bei 
bel DEN. vorhandenen Schmieden ausge- 
eſſert. 

So kam es ganz von ſelbſt, daß man dazu überging, 
auch Metallarbeiterwerkſtätten einzurichten, wo an den 


— J 
Phot. Bufa, 


eingebrachten, leicht beſchädigten Geſchützen die einfachen 
Ausbeſſerungen vorgenommen wurden. Mehr und mehr 
ſchritt die Entwicklung fort. Es dauerte nicht lange, da 
war bei einer Armee in einer alten Maſchinenbauwerk⸗ 
ſtätte ein richtiger kleiner „Krupp“ entſtanden, eine kleine 
Fabrik, die ſich mehr und mehr ausbaute und deren 
Schweſterwerke ſich mit der Zeit überall dicht hinter der 
Front der Armeen entwickelten. Geeignete Räume wurden 
überall gefunden, in der SÉ verlaſſene Fabriken, und 
bald waren die vorhandenen Maſchinen und Keſſelanlagen 
für den neuen Zweck umgebaut. Die nötigen Brennſtoffe, 
die elektriſche Kraft, ja ſelbſt bie Rohſtoffe fanden ſich 
reichlich im beſetzten Gebiet. Heute ſehen wir bei allen 
Armeen dicht hinter der Front, mit dieſer durch zahlreiche 
Schienenſtränge und Anſchlußgleiſe verbunden, gewaltige 
Artilleriereparaturwerkſtätten, von den Mannſchaften furz- 
weg „Kanonenlazarette“ genannt, obwohl dort vieles andere 
als nur Kanonen wiederhergeſtellt und manches neue Kriegs⸗ 
gerät gefertigt wird. 

Auf den Höfen dieſer Geſchützfeldlazarette ſammeln ſich 
Tag für Tag Patienten. Geſchütze aller Kaliber von Freund 
und Feind, Maſchinengewehre der verſchiedenſten Art, große 
und kleine Minenwerfer, kurz alles, was in das Gebiet der 
Feldzeugmeiſterei gehört und unter dem Feuer gelitten hat, 
wird hier zuſammengetragen. Wo auch die Granaten ſo 
ein ſchwer verwundetes Geſchütz gefaßt haben mögen, ob 
ſeine Lafette verbogen iſt, das Nohr durch Sprengſtücke 
gelitten hat, die Schutzſchilder durchſchlagen ſind, — ſie 
alle, oft anſcheinend hoffnungslos zugerichtet, können als 
völlig wieder geneſen oft ſchon nach wenigen Tagen ent⸗ 
laſſen werden. Mit Hilfe des autogenen Schweißverfahrens 
werden auch die klaffendſten Riſſe im Geſchützrohr wieder 
geſchloſſen, und wenn die Mannſchaften einer Batterie ihr 
Geſchütz, das ſie glaubten als „Alteiſen“ abgeliefert zu haben, 
nach Tagen auf „neu“ gearbeitet wieder erhalten, huſcht 
manch ſtaunendes Lächeln über die bärtigen Züge. Wunder⸗ 
bar ſieht freilich ſo eine zurechtgeflickte Waffe aus. Man 
denke ſich ein Maſchinengewehr, das im feindlichen Feuer 
bei der Vorbereitung eines Sturmes von Treffern ſiebartig 
durchlöchert wurde, mit durchſchlagenen Schutzſchilden, pers 
bogenem Schlitten, aufgeriſſenem Kühlmantel und Kaſten, 
und dennoch nach wenigen Tagen völlig wiederhergeſtellt. 
Allerdings prangen mächtige Rüſter auf den Schutzſchilden 
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und den Kaſten, aber die verbogenen Schlitten ſind durch 
neue erſetzt worden, die, in der Werkſtatt fabrikmäßig her⸗ 
gelteltt, nur ihrer Verwendung Darren, aud) der Kühlmantel 
nnte ohne Schwierigkeiten durch einen neuen erjebt 
werden. Dann wird es auf dem eigens eingerichteten 
benachbarten Schießplatz vor einer Abnahmekommiſſion 
eingeſchoſſen, bevor es den Abholungsmannſchaften der 
Kompanie als „k. v.“ übergeben wird. 
anz beſondere Sorgfalt wird den eroberten Geſchützen, 
Maſchinengewehren und Minenwerfern zugewendet. Haben 
die Deutſchen doch im Laufe des Krieges ungeheure Mengen 
Munition erbeutet. Dieſe gilt es zu verwenden, um die 
eigene Kriegsinduſtrie zu entlaſten; aber kein einziges feind⸗ 
liches Geſchütz wird in Benutzung genommen, ehe es 
nicht auf das genaueſte unterſucht worden iſt, alle Beſchädi⸗ 
gingen gründlich ausgebeſſert und vielfach durchgreifende 
nderungen vorgenommen worden ſind. Dann werden 
ſie von Sachverſtändigen angeſchoſſen und häufig erſt mit 
verbeſſerten Zielfernrohren verſehen; ſollen doch die Waffen 
des Feindes dieſem ſelbſt wieder möglichſt großen Schaden 
p en. Das aber erfordert eine genaue Kenntnis ber 
affe, der Munition und eine gewiſſe Ausbildung am 
feindlichen Geſchütz. Alles dies wird den Truppen auf dem 
Schießplatz hinter der Front beigebracht, ehe die deutſchen 
Batterien, mit franzöſiſchen, engliſchen oder ruſſiſchen Ge- 
ſchützen ausgerüſtet, wieder in das Gefecht gehen. 
So ſehen wir, daß die Aufgaben einer „Werkſtatt der 
Artillerie des X. Armeekorps“ recht vielſeitige ſind. Flick⸗ 
arbeiten an Holz⸗, Qeder- und Eiſenteilen werden in ge- 
trennten Betrieben hergeſtellt, neue Teile werden ein- 
gefügt, die entweder hier gefertigt oder aus der Heimat 
herangeführt werden, und mit größter Sorgfalt werden 
alle Waffen darauf nachgeprüft, ob ſie etwa durch Abnutzung 
an Treffſicherheit verloren haben. Häufig ſtellt ſich hierbei 
heraus, daß die Züge nachgeſchliffen werden müſſen, oder 
bei: ein Rohr durch allzuvielen Gebrauch eine Vorweite 
aufweiſt, die es geraten erſcheinen läßt, das Geſchütz doch 
lieber zur Einſtellung eines neuen Rohres in die Heimat zu 
ſchicken. Alles aber, was der Truppe wieder zugeführt wird, 
iit unbedingt „k. v.“ und allen Stürmen des Gegners gewach— 
Jen — wahrlich ein Beweis für die prächtige deutſche Organi- 
ſation, die ſich auf alle Gebiete erſtreckende Fürſorge für das 
Heer und die Erhaltung ſeiner Schlagkraft. F. v. B. 
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Die elfte Iſonzoſchlacht. 
Von Walter Oertel. 
(Hierzu das Bild Seite 272.) 


II. 


Der zweite Teil der elften Iſonzoſchlacht ſtellt ſich als 
eine vollkommene Verſchiebung des Entſcheidungskampfes 
auf die Hochfläche von Bainſizza —Heiligengeiſt dar. Unter 
ſchweren Kämpfen war es hier der zweiten italieniſchen 

rmee gelungen, die Hochfläche von Bainſizza bis zur oberſten 
Höhenſtufe zu erſteigen, den Monte Santo in ihren Beſitz 
zu bringen und dadurch den Monte San Gabriele von 
Norden zu umfaſſen. Es war eine kritiſche Lage eingetreten, 
denn der rechte Flügel der hier kämpfenden öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Heeresteile ſchwebte unſtreitig in Gefahr, durch 
umfaſſenden Angriff auf Ternova und in das Chiapovanotal 
hinabgeworfen zu werden. Doch während Boroevic ſofort 
die Lage erfaßte und eine Zurücknahme der bedrohten 
Front auf Podlece anordnete, erkannte Cadorna zu ſpät, 
welch günſtige Gelegenheit ſich ihm dargeboten hatte. Erſt 
als die öſterreichiſch-ungariſche Front bereits in ihren 
neuen Linien wieder feſtſtand, begriff er die Verhältniſſe 
und entſchloß ſich nun, das Schwergewicht ſeiner Angriffe 
auf den Nordkarſt zu verlegen. I 

Unaufhörlich rollten Truppenzüge nach dem Norden, 
die General Capello beträchtliche Verſtärkungen an Ar⸗ 
tillerie ſowie eine Anzahl Regimenter der Heeresreſerve und 
ſogar aus dem Südkarſt zuführten. Nach ihrem Eintreffen 
erhielt er den Befehl zu rückſichtsloſer Weiterführung der 
Offenſive und vor allem den Auftrag, den Monte San 
Gabriele um jeden Preis zu nehmen. 

Die öſterreichiſch-ungariſchen Truppen ſahen gelaſſen 
Dem gegen fie heraufziehenden Ungewitter entgegen. Ihre 
neue Linie zog jid) etwa in der Führung weftlid) von Log 
am Iſonzo, Mesniakhöhe, dann ſüdwärts über die Kuppen 
von Okroglo, den Ort Kal hinter ihrer Front laſſend, Höhen 
von Trig, Kuppe 878, Höhen öſtlich von Madoni nach den 
Höhen öſtlich von Zagorze, dann weſtlich einſchwenkend am 
unteren Hange des Monte San Gabriele herum zur Höhe 
Sveta Catarina, wo die Kampflinie in die nach der ug abv 
Iſonzoſchlacht überging und fih ſüdlich über Stara Lokva 
nach Koſtanjevica erſtreckte. 

Capello faßte kräftig an. Ein mächtiges Trommelfeuer 


Im Hofe einer Reparafurwerkſtätte für Geſchütze hinter der deutſchen Front. 
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einer großen Anzahl ſchwerſter Kaliber vom Monte Sabo- 
tino und vom Monte Santo richtete ſich Bed den Monte 
San Gabriele und die anſchließenden Abſchnitte, in bas 
Hunderte von ſchweren Minenwerfern nachdrücklich ein⸗ 
griffen. Dann wurde von Britof, Salcano und Polſattel 
x der Infanterieangriff umfaſſend XE Als ber 
nfanterieſturm blutig ſcheiterte, verſuchte Capello, bas, 
was der Infanterie unmöglich Her war, durch Einſatz 
von Reiterei zu erreichen. as Regiment Nizza, die 
Guiden, die Lancieri von Vercelli und die leichten Reiter 
von Treviſo ritten bei Britof an. Es kam, wie es nicht anders 
kommen konnte. Sobald die Reiterei auftauchte, übergoß 
fie ein derartiger Feuerſtrom aus Maſchinen⸗ und In 
fanteriegewehren, der durch öſterreichiſch-ungariſche Bat- 
terien noch mit Schrapnellen verſtärkt wurde, daß der ganze 
ſehr ſchneidige, aber gänzlich unſinnige Anſturm unter 
c das d Verluſten suem prend ii Im Nu bedeckte 
ich das Feld vor den öſterreichiſch-ungariſchen Gräben mit 
gefallenen Pferden und Reitern; was noch im Sattel ſaß, 
preſchte eiligſt in Deckung zurück. 
So mußte denn Capello wieder feine Infanterie heran- 


Illuſtrierte Geſchichte des Weltkrieges 1914/17. 


felder des Dolſattels und den ſchluchtartigen Einſchnitt, der 
den Monte San Gabriele vom Monte Santo trennt, bis 
zum Nordhang des Veliki Hrib ſetzten ſich die italieniſchen 
Sturmkolonnen in Bewegung. Ein fürchterliches Sperr⸗ 
feuer der naturgemäß hier ebenfalls außerordentlich ſtarken 
öſterreichiſch⸗ungariſchen Batterien ſchlug den Stürmenden 
entgegen, ſo daß ſie reihenweiſe fielen. Dann fegten Ma⸗ 
ſchinengewehre mit ihrem Geſchoßhagel die kahlen Fels⸗ 
hänge und vollendeten das blutige Werk. Ein Anlauf nach 
dem anderen brach unter ungeheuren Verluſten zuſammen. 

weimal gelang es halleschen und mit äußerſter Tat⸗ 

aft draufgehenden italieniſchen Regimentern, am Nord⸗ 
hang des Berges ſich anklammernd, die Gipfelſtellung zu 
erreichen; da brach eine Sturzwelle von Magyaren und 
ſteiriſchen Bataillonen über ſie herein und warf ſie wieder 
den mit Blut begoſſenen Hang hinab. 

Als der Angriff gegen den Monte San Gabriele nicht 
vorwärts ging, ſetzte Capello eine mächtige Angriffswelle 
öſtlich von Görz und nördlich vom Wippachtale an, um 
hier durch einen e Luft zu ſchaffen. Doch auch 
hier war ihm kein Erfolg beſchieden. Am Friedhof von 


Blick vom Monte Santo auf die Conca di Gargaro. Nach einer italieniſchen Darſtellung. 


ziehen, um den Durchbruch zu erzwingen, durch den er den 
Vertojbicaabſchnitt öſtlich von Görz freilegen wollte. Mber- 
mals brüllten die italieniſchen Batterien unter rückſichts⸗ 
loſer Munitionsverſchwendung mit äußerſter Kraft los, 
wobei auch die Zufahrtſtraßen unter ſchwerem Feuer ge- 
en wurden, um den Nachſchub von Munition und Re- 
erven tunlichſt zu unterbinden. 

Die Hauptbemühungen der Italiener zielten dabei 
immer auf einen Angriff von Norden her, wo He bie vor- 
ſpringende Kuppe des Beliti Hrib zu SNE udten, Die 
ber italieniſchen Heeresleitung als Schlüſſel der ganzen 
Stellung galt. Nachdem eine Einkreiſung von Süden end⸗ 
gültig mißlungen war und ber Gegner feine nutzloſen, ver- 
luſtreichen Angriffe öſtlich von Görz eu hatte, drängte 
er mit ſeiner ganzen Kraft gegen den Nordrand des Ge⸗ 
birgſtockes vorwärts. Bei Sveta Catarina, der ſüdweſt⸗ 
lichen Stufe des Berges, blutig zurückgeſchlagen, ſtellten 
die Italiener hier ebenfalls ihre Angriffe ein, und da auch 
im Weſten die bisherigen Stürme außer rieſigen Verluſten 
keinerlei Ergebnis gebracht hatten, ſo vereinigte die italieniſche 
Heeresleitung ihre ganze Kraft gegen den Nordhang des 
Monte San Gabriele, wo u Angriff die meiſten Aus- 
ſichten zu bieten fien. er die 


chauerlichen Leichen⸗ 


Görz und bei Grazigna wurden die italieniſchen Sturm- 
truppen in der Bewegung durch die öſterreichiſch-ungariſchen 
Batterien mit Sperrfeuer gefaßt und ſo zugerichtet, daß 
ſie, ohne den Angriff weiter fortzuſetzen, in ihre Ausgang⸗ 
ſtellungen zurückfluteten, und an der ſo heiß umkämpften 
Höhe von San Marco warf ein mit unwiderſtehlicher Gewalt 
geführter Gegenſtoß von Kroaten und Nordböhmen die Ita⸗ 
liener nach erbittertem Handgemenge in "e Gräben zurüd. 
So kehrte denn Capello abermals zu feinem erſten An⸗ 
griffsziel, dem Monte San Gabriele, zurück, das er acht 
Tage lang durch immer neue Regimenter beſtürmen ließ. 
Alle Angriffe ſcheiterten, doch 30 000 Mann konnte der 
italieniſche eed als für ben Kampf um diefe Höhe pers 
loren aus feinen Liften ftreihen. Faft 100 Brigaden 
— 48 Diviſionen auf kaum ebenſoviel Kilometern — find in 
der elften Iſonzoſchlacht eingeſetzt worden, die Verluſte der 
Italiener belaufen jid) — einſchließlich rund 20 000 Ge- 
fangener — nad) vorſichtigſten Schätzungen auf über 230 000 
Mann, Rohre und Munitionsvorräte ſind ſtark mitgenom⸗ 
men, eine Erſchlaffung trat ein, um ſo mehr, als auch der 
moraliſche Zuſtand der durch dieſe wilden Stürme ſchwer mit⸗ 
genommenen Regimenter Cadornas erheblich gelitten hatte. 
Rieſenopfern ſtand ein geringfügiges Ergebnis gegenüber. 
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(Fortſetzung.) 


Das Abflauen der italieniſchen Angriffe in ber 11. Iſonzo⸗ 
ſchlacht zu Anfang des Monats September 1917 bedeutete für 
die italieniſche Koruna bas Eingeſtändnis der Ohnmacht. Die 
zahlenmäßige Überlegenheit der Feinde an Kriegsgerät und 


Menſchen wurde nicht wieder in großzügigen Kampfhand⸗ 
lungen ausgenützt; nur an SE Unternehmen ſetzten die 
Italiener ihre Kraft. Unter dieſen örtlichen Zielen ſpielte 
der Monte San Gabriele die Hauptrolle, gegen den zuweilen 
alle italieniſchen Angriffe gerichtet waren. An ſeinem Fuße 


ſtand der General Capello mit einem Heere von 50000 Mann, 
das durch regen Zuzug von Verſtärkungen dauernd auf dieſer 
Höhe gehalten wurde. Bei den ungeheuren Anſtrengungen 
um den Beſitz des Gabriele handelte es ſich wohl mehr um 
eine Sache des Anſehens, denn wenn der Berg in den Beſitz 
der Angreifer gelangte, trat ſofort ein neues Bollwerk, der 
Monte San Daniele, an ſeine Stelle; nur wenig hätten die 
öſterreichiſch-ungariſchen Linien ſüdlich vom Gabriele zus 
rückgebogen werden müſſen (fiche Bild Seite 275). Das 
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war der italieniſchen Führung nicht unbekannt. Allein um 
den Gabriele war ſchon ſo viel Blut gefloſſen, daß es den 
Italienern darum zu tun war, ihre Bemühungen wenig⸗ 
pens durch die Beſetzung des Berges gekrönt zu ſehen. 

n dem Widerſtand der Verteidiger brachen ſich aber alle 
ihre Anläufe. 

So kam es, daß die Italiener am 2. September ihre An- 
ſtrengungen nur gegen den Nordhang des Gabriele und 
die Talſenke von Britof richteten, wo ſich wieder ſchwere 
Stabtüntpfe entwidelten. Gleichzeitig lebten bie feindlichen 
Angriffe an der Wippach unb im ſüdlichen Kampfgelände 
nahe bei der Küſte auf; ſie blieben jedoch ebenſo erfolglos 
wie Vorſtöße bei Komarje an der nach Breſtovica führenden 
Straße. Bei Selo (ſiehe die Karte Seite 235), wo die 
Italiener Fortſchritte gemacht und dadurch den Verteidi— 
gungsraum der k. u. k. Truppen vor der Stara-Lotvahöhe 
etwas eingeengt hatten, ſtiegen die Oſterreicher und Ungarn 
am 4. September von der genannten Höhe zu Tal und 
griffen den Feind mit großem Nachdruck an. Dieſer hatte 

en Stoß wohl erwartet und äußerſt ſtarke Kräfte bereit- 
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Wafferverforgung im Karftgebief durch Waſſerkraftwagen, bie fo nahe wie möglich an bie Front fahren. Vom Halteplatz aus erfolgt die 


erſten zurückgeſchlagenen Brigaden fortgeſetzt neue dichte 
Sturmkolonnen zugeführt, um den Berg diesmal von den 
Bere fl itingartirien Stellungen unter allen Umſtänden 
loszureißen. Der Berg war eigentlich don eine Inſel in 
Rauch und Feuer, von ber aus nach rückwärts kaum nod 
eine Verbindung aufrecht erhalten werden konnte. Un⸗ 
geheuerliches mußten die Verteidiger leiſten, nicht nur im 
Kampf gegen die feindliche Übermacht, ſondern auch im Er- 
dulden von Waſſer- und Nahrungsmangel. Eigene Kraftwagen 
(ſiehe untenſtehendes Bild) führten das Waſſer ſoweit wie 
möglich bis an die Front, dann wurde es auf Tragtieren bis 
in die vorderen Linien gebracht. Das feindliche Feuer ver- 
legte aber den Tieren ſchließlich den Weg, ſo daß ſich todes⸗ 
mutige Soldaten kriechend mit unſäglicher Mühe mit dem 


koſtbaren Naß an die Kämpfenden heranarbeiten mußten. 

Dank der Heldenhaftigkeit der Verbindungsmannſchaften 
und der über alles erhabenen Tüchtigkeit der Grabenbeſatzung 
gelang es abermals, die Italiener im Schach zu halten. Die 
Verteidiger erblickten ihre Aufgabe auch hier auf beſchränktem 
Raume nicht in ſtarrem Feſthalten ihrer Linien. Dieſe 


Weiterbeförderung durch Tragtiere. Nach einer Originalzeichnung von Kurd Albrecht. 


geſtellt, die trotzdem nicht verhindern konnten, daß ſie von 
den k. u. k. Truppen zurückgedrückt wurden und dabei 
einen weſentlichen Teil ihres Raumgewinnes wieder ver- 
loren. Dazu büßten ſie 4000 Mann und 100 Offiziere als 
Gefangene ein. Die Geſamtzahl der in der 11. Iſonzo⸗ 
ſchlacht gefangenen Italiener ſchwoll damit auf 15 000 an. 
Starke Gegenangriffe, die die Feinde auf dem ganzen Süd- 
abſchnitt anſetzten, vermochten das Ergebnis des Tages 
nicht zu ändern. i 

Tags darauf fegten die Staliener ihre Unternehmungen 
fort, erhöhten dadurch aber nur neben ihren blutigen Verluſten 
jene an Punanen auf 160 Offiziere und 6300 Mann. 
Die mit ſtarken Kräften in der Nähe ber Küſte durchgeführten 
Vorſtöße der Italiener hatten jedenfalls mehr den Swed, bie 
inzwiſchen neu eröffnete Angriffsfolge am Gabriele zu unter- 
ſtützen und zum Ziele kommen zu laſſen. Am 3. September 
ſteigerten die Feinde die Wucht des Vorbereitungsfeuers 
wieder zum Trommelfeuer; ununterbrochen lag der Berg 
im dichteſten Granatenhagel der ſtark gehäuften italieniſchen 
Batterien. Aber erſt am nächſten Tage wagten ſich die 
italieniſchen Sturmhaufen zum Angriff vor. Vom Dol⸗ 
fattel aus, der den Monte Santo und den Monte San Ga- 
briele in halber Höhe verbindet, und bei Britof wurden den 


konnten ihnen ja keine eigentliche Deckung mehr bieten, da 
die Verteidigungsanlagen außerordentlich gelitten hatten. 
Deshalb verſuchten die Oſterreicher und Ungarn mit beſtem 
Gelingen durch einen örtlich gebundenen Bewegungskampf 
der Feinde Herr zu werden. In ſechs machtvollen Vor⸗ 
ſtößen, die ſtets mit friſchen Truppen geſpeiſt wurden, 
drangen die Italiener ſchließlich bis zur höchſten Spitze des 
Berges vor. Der Gegenangriff der Verteidiger warf ſie 
aber wieder hinunter und drängte ſie bis zum Nordhang 
zurück. Mit äußerſtem Nachdruck ſetzten die Feinde dann 


das Vernichtungsfeuer auf den Gabriele und die umliegenden. 


Kampfabſchnitte fort und erneuerten am 5. September gegen 
fünf Uhr morgens ihre Sturmläufe, mit denen fie auch nórb- 
lich und ſüdlich vom Berge die öſterreichiſch-ungariſchen 
Linien zu erſchüttern trachteten. Doch auch diesmal hatten 
die zahlreichen Batterien und Minenwerfer nicht genügt, 
um den Sturmbrigaden den Erfolg zu ſichern, wenn ſie auch 
mehrmals die Spitze des Berges erreichten. Die Ver⸗ 
teidiger ließen ſich das Bollwerk nicht dauernd entreißen. 
Die Kraft des öſterreichiſch-ungariſchen Gegenſtoßes machte 
am 5. September mittags die k. u. k. Truppen von neuem 
zu Herren des heißumſtrittenen Berges. Weitere Angriffe der 
Feinde wurden blutig abgeſchlagen (ſiehe die Kunſtbeilage). 
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Starke Truppenanſammlun⸗ 
gen im Tale weſtlich vom Monte 
San Gabriele deuteten aber an, 
daß der Feind weitere Unterneh- 
men beabſichtigte. Am Nordhang 
entfalteten die Italiener ihre 
Streitkräfte in zehn gewaltigen 
Vorſtößen. Die erzielte Einengung 
des öſterreichiſch-ungariſchen Ver— 
teidigungsraumes führte aber auch 
am 6. September nicht zur Er- 
oberung des Berges. Schon im 
öſterreichiſch-ungariſchen Vernich— 
tungsfeuer erlitten die Angreifer 
ſolche Verluſte, daß die Truppen, 
die an die k. u. k. Linien heran⸗ 
kamen, nicht mehr die Kraft hat- 
ten, die Verteidiger im Nahkampf 
zu überwinden, ſondern geſchla— 
gen den Hang wieder hinab muß— 
ten. Außer den zehn Angriffen 
am Nordhang führten die tas 
liener auch noch einen am Weſt— 
hang aus, der trotz ſeiner Wucht 
ebenfalls vergebens war. Auch 
hier hielten die Verteidiger ſtand. 

Unter den Augen des italie— 
niſchen Königs, der in Beglei— 

‘tung des Generals Capello die 
Sturmtruppen noch einmal be— 
ſichtigt hatte, waren die feind— 
lichen Streitkräfte in den Kampf 
gezogen. Ihnen als den Sie— 


gern danken zu können, war dem König aber nicht 
vergönnt; er mußte übrigens ſeinen Beobachtungspunkt 
der öſterreichiſch-ungariſchen Granaten wegen ſehr bald 
verlaſſen und in Görz einen ſicheren Unterſchlupf ſuchen. 


— 1 
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Unter dem Schutze ſchweren 
Feuers begnügten ſich die Feinde 
in den folgenden Tagen mit der 
Einrichtung von Stellungen an 
den Abhängen des Gabriele. Erſt 
am 11. September erneuerten 
ſie ihre Anſtrengungen um den 
Beſitz des Berges, die jedoch wie⸗ 
der nicht zum Ziele führten. Schon 
Tags darauf fetten die Oſter⸗ 
reicher und Ungarn einen Gegen⸗ 
angriff an und warfen die Ita⸗ 
liener vom Nordweſthang des 
Gabriele hinunter. In den äußerſt 
erbitterten Kämpfen verloren die 
Italiener 23 Offiziere und 535 
Mann an Gefangenen und büßten 
12 Maſchinengewehre ein. Drei 
am 13. September vorgetriebene 
Angriffe, die die Lage vom Tage 
vorher wiederherſtellen ſollten, 
mißglückten den Italienern voll⸗ 
ſtändig. Dieſe vermochten hier 
ihre bisherigen Fortſchritte eben⸗ 
ſowenig zu halten, wie an der 
Südfront. : 

Nach ben ſchönen Erfolgen 
der Oſterreicher und Ungarn am 
4. und 5. September kam es auf 
dem Südflügel auch am 6. Sep⸗ 
tember zu Zuſammenſtößen, weil- 
die Italiener eine Ablenkungsun⸗ 
ternehmung für die Entſcheidung 


am Gabriele ins Werk ſetzten und außerdem auch daran dach— 
ten, gleichzeitig ihren verlorenen Geländegewinn auf dem 
Südflügel abermals in ihre Hand zu bringen. Schweres 
Feuer laſtete auch am 6. September auf dem ſchmalen Stel— 
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Phot. Melt-Preß-Nboto, Wien, 


Das heiß umſtrittene ftamrfgebiet an der Iſonzofront: Der Monte Gan Gabriele in der Mitte zwifchen den Bäumen, rechts von ibm der Monte 
Santo, links im Hintergrund die fteile Wand des Monte Sabot no und vorn links anfteigend der Monte Gan Daniele. 


Die Steine im Vordergrund ſtammen von aufgewühlten Granatlöchern. 
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lungsteil, der von den Ofterreidern und Ungarn in unermüd⸗ 
licher Arbeit wieder mit der Hauptſtellung verankert wurde. 
Bei Flondar und San Giovanni brachen die Feinde tagsüber 
aus den Gräben vor, wurden aber ſchon durch das heftige 
Sperrfeuer der k. u. k. Batterien abgewehrt. In den Abend⸗ 
ſtunden entwickelten ſich die Italiener zum Hauptangriff auf 
die ganze ron von Celo bis zum Meere. Die Kämpfe 
geftalteten jid) für fie nach einigen Anfangserfolgen auker- 
ordentlich ungünſtig. Bis neun Uhr abends ſchlugen die 
Oſterreicher und Ungarn alle Sturmkolonnen der Feinde 
zurück und nahmen noch 5 Offiziere und 500 Mann 
gefangen. Die alte Frontlinie, ſo wie ſie beim Beginn der 
Schlacht beſtanden hatte, wurde von ihnen an allen wichtigen 
Punkten vollſtändig wieder hergeſtellt und teilweiſe weſent⸗ 
lich verbeſſert. Der Herzog von Aoſta (ſiehe Bild Seite 275) 
hatte zwar mit Aufbietung aller Mittel verſucht, den Ge- 
winn der erſten Kampftage zu halten, er konnte aber die 
Schlacht nicht wieder aufnehmen, weil Cadorna die ita⸗ 
lieniſche Hauptmacht vom Südabſchnitt abgezogen und nach 


Norden geworfen hatte. Die Italiener erneuerten ihre 
Rückeroberungsverſuche nicht. Die Schlacht war im Süd- 
abſchnitt als beendet anzuſehen und am Gabriele wurden 
die Schläge der Angreifer immer matter. 

Am 10. September blieb den Italienern als Reſt ihrer 


in der 11. Iſonzoſchlacht erfochtenen Anfangserfolge nichts 


weiter als ihr Raumfortſchritt auf der Hochfläche von Bain⸗ 
ſizza⸗Heiligengeiſt, wo ſich die Oſterreicher und Ungarn ge- 
nötigt geſehen hatten, ihre Stellungen in 2 bis 7 Kilometern 
Tiefe auf 15 Kilometer Breite zurückzunehmen. Die all⸗ 
gemeine Kriegslage am Iſonzo war aber dadurch nicht ver- 
ändert worden. Dieſem geringfügigen Gewinn ſtand ein 
Verluſt der ins Feuer geführten 48 italieniſchen Diviſionen 
von faſt einer Viertelmillion Mann an Toten, Verwundeten 
und EEN gegenüber. — 

Trotz aller Anforderungen, bie die Schlacht am Iſonzo 
an die k. u. k. Truppen ſtellte, blieben dieſen doch auch an 
fernabliegenden Fronten noch Kräfte genug zur Verfügung, 
um die Italiener dort zu bedrängen. Beſonders am Tonale⸗ 
paß und im Ortlergebiet (ſiehe die Bilder Seite 273 
und 277), aber auch in anderen Abſchnitten waren öſter⸗ 
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reichiſch-ungariſche Streitkräfte in die vorderſten Linien 
der Italiener eingebrochen, hatten die Gegner gefangen 
genommen oder niedergemacht und ihre eigenen Stellungen 
an zahlreichen Punkten verbeſſert. — 


* * 
* 


Die Italiener verhehlten ihren Bundesgenoſſen nicht, 
daß ihre militäriſche Lage durch die in der 11. Iſonzoſchlacht 
erlittene Schwächung bedenklich geworden war und ver⸗ 
langten Hilfe. Eher noch als in England fühlte man ſich in 
Frankreich verpflichtet, den Bedrängten zu helfen, weil 
italieniſche Diviſionen die Stelle franzöſiſcher in Maze⸗ 
donien eingenommen hatten. Da die italieniſchen Truppen 
in erſter Linie in Albanien eingeſetzt werden ſollten und zu⸗ 
dem nicht nur zum Erſatz der ausgeſchiedenen Franzoſen, 
ſondern auch zur Auffüllung der noch gebliebenen Lücken 
am weſtlichen Flügel von Sarrails Armee ausreichten, ſo 
wurde auf dem Balkan die Front des Expeditionsheeres vom 
Adriatiſchen bis zum Agäiſchen Meere geſchloſſen. Von 


phot, Budſtelle des t. u, t. Ktiegebteſſequattiete. 


Aus der 11. Iſonzoſchlacht: Oſterreichiſch-ungariſche Mannſchaftsunterkunftſtelle in Tolmein. 


Valona bis nach Saloniki war eine einheitliche Linie her⸗ 
geſtellt, aber keine einheitliche Truppe gewonnen worden. 
Die Armee Sarrails bildete noch mehr als früher eine 
Sammlung von Heerhaufen aus vieler Herren Länder; neben 
Europäern gehörten ihr Auſtralier, Afrikaner, Aſiaten und 
Amerikaner an (ſiehe Bild Seite 279 oben). Die Italiener 
hatten ihren langen, verhältnismäßig ungeſtörten Aufenthalt 
im Raume von Balona dazu benützt, durch Anlage vor- 
züglicher Bergſtraßen von Balona aus Wan a Ver⸗ 
bindungen mit dem Seengebiet in der Nähe von Monaſtir 
zu ſchaffen. Die ſo erreichte Stärkung ihrer Lage brachte 
es mit fid, daß fie bei ber im September neu einſetzenden, 
Angriffsbewegung auf dieſem Kriegſchauplatze die Haupt- 
ſtütze wurden. . 

Die wachſende Unruhe, bie fid) an ber mazedoniſchen 
Front Ende Auguſt bemerkbar machte, ging zu Anfang Sep- 
tember in Gefechte und Schlachten über. Das 5575 Sar⸗ 
rails [djien die Befreiung Serbiens und Dellen Wiederher- 
ſtellung zu ſein. Damit ſtimmte auch gut zuſammen, daß 
der rechte Flügel ſeines Heeres an der Struma und noch 
weiter öſtlich zunächſt verhalten wurde und von dort bis in 
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den Raum von Monaſtir nur ſtellenweiſe heftige Gefechte 
ſtattfanden, während ſich von Monaſtir bis nahe an Valona 
die Hauptereigniſſe abſpielten. . 

m 2. September eröffneten bie Franzoſen und die 
Serben mit großen Vorſtößen das Unternehmen. Die 
Serben, bie [don einige Tage vorher bei Dobropolje pore 
zukommen geſucht hatten, holten jid) dort in ſchweren Wn- 
griffen eine neue blutige Schlappe. Ebenſo unglücklich 
waren die Franzoſen mit Angriffen bei Bratindol nordweſt⸗ 
lich von Monaſtir. Trotzdem fie durch tagelanges Artillerie 
feuer, das auch nachts nicht unterbrochen wurde, die Stel- 
lungen der Deutſchen, Bulgaren und auch der Öfterreicher 
und Ungarn in den Bergen weſtlich und nördlich von Mo- 
naſtir ſturmreif zu machen verſucht hatten, konnten ſie ihre 


Sturmwellen nicht einmal durch das Sperrfeuer der Ber- ` 


teidiger vorbringen. Schon frühmorgens um fünf Uhr 
mußten ſie ihre Angriffe einſtellen. Dazu zwang ſie auch 
die Hitze, die während des Tages herrſchte und bis über 
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Gebirgſtellungen der Verteidiger öſtlich von Pogradec am 
ſüdweſtlichen Teile des Ochridaſees kam es zu einem Kampf 
mit ſtarken franzöſiſchen Kräften, die auf der ganzen Linie 
im Gegenſtoß abgeſchlagen wurden. Zwiſchen Berat und 
Valona verſuchten gleichzeitig die Italiener durchzukommen. 
Sie unterſtützten das Unternehmen durch ſtarkes Feuer ihrer 
Schiffsartillerie, die hauptſächlich das Kloſter Pojani als 
I wählte und ibm ſchweren Schaden zufügte. Zum 
erfluß warfen italieniſche Flieger auch noch Bomben auf 
die Kloſteranlagen und töteten dadurch mehrere Einwohner. 
Das ſchwere Feuer der Feinde verfehlte aber ſeinen Zweck; 
der italieniſche Anſturm wurde [don von den Sicherungs- 
abteilungen der Verteidiger abgefangen. ` 
Vor einem öſterreichiſch-ungariſchen Gegenſtoß ſüdöſtlich 
von Berat mußten die Feinde am 11. September über den 
oberen Oſum zurückweichen. Bei Pogradec gingen die ver— 
bündeten Streitkräfte vor weit überlegenen feindlichen 
Truppen weiter zurück. Von dieſen verſuchten aber nur 


, 
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Einbringen bon Motorkampfzeugen im Kriegsgebiet Südalbaniens. 


60 Grad ſtieg. Als auch die nächſten Tage keine Anderung 
der Lage bei Monaſtir brachten, bereiteten die Feinde neue 


Angriffe vor, um aus der Seenenge zwiſchen dem Ohrida- 


und dem Preſpaſee herauszukommen. Taſtende Vorſtöße 
kleiner feindlicher Abteilungen am 6. September verliefen 
wenig ausſichtsvoll, und weſtlich vom Preſpaſee ſchlugen 
d Truppen am nächſten Tage angreifende Ruffen 
zurück. 

Am 9. September entwickelten ſich die erſten Kämpfe 
auf dem linken Flügel des Sarrailſchen Heeres. In albas 
niſchem Gebiet (ſiehe die Bilder Seite 278 und 279 unten) 
ſtießen Ruſſen und nördlich und weſtlich vom Malikſee 
Franzoſen mit farbigen und weißen Streitkräften gegen 
die Oſterreicher und Ungarn vor; jüblid) von Berat 
griffen auch italieniſche Streitkräfte in die Rampfhand- 
lungen ein. Die Verteidiger nahmen ihre weit vorge— 
ſchobenen Beobachtungstruppen unter dem ſtarken feind⸗ 
lichen Druck auf die Hauptſtellungen zurück; weiterem 
Vordringen geboten aber deutſche Truppen im Verein mit 
öſterreichiſch⸗ungariſchen am nächſten Tage halt. Um die 


kleinere Truppe Fühlung mit den ins Gebirge abgerückten 
Gegnern zu halten. Augenſcheinlich reichten die italieni⸗ 
ſchen Verſtärkungen doch noch nicht zu einer kraftvollen 
Kriegführung in Mazedonien und Albanien aus. Die Ver⸗ 
bandsmächte erwarteten in der Tat weitere Verſtärkungen 
durch das griechiſche Heer. — 


* * 
* 


Griechenland hatte unter ber Regierung des Venizelos 
hinſichtlich der Zufuhr von Nahrungsmitteln noch immer 
keine Erleichterung erfahren. Bald nach dem Rieſenbrande 
von Saloniki, bei dem ungeheure Lebensmittelvorräte für 
das mazedoniſche Heer des Vielverbandes der Vernichtung 
anheimfielen, vermehrten ſich die Schwierigkeiten in der 
Verſorgung des griechiſchen Volkes noch, weil Sarrail nun 
wegen der dauernd gefährdeten und ſehr unſicher gewordenen 
Seewege darauf angewieſen war, noch mehr Nahrungsmittel 
aus dem Lande herauszuziehen. Venizelos ſetzte deshalb 
die Brotration am 7. September auf 180 Gramm für den 
Kopf der Bevölkerung herunter, während ſie bis dahin täglich 
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600 Gramm be- 
tragen hatte. 
Dies hing auch 
damit zuſam⸗ 
men, daß die 
griechiſche Han⸗ 
delsflotte, die die 
notwendigen 

Vorräte hätte 
herbeiſchaffen 

können, nicht in 
der Lage war, 
für Griechenland 
Aufträge auszu⸗ 
führen, weil die 
Engländer die 
Schiffe für ihre 
eigenen Zwecke 
mit Beſchlag be⸗ 
legt hatten. Un⸗ 
bekümmert um 
das griechiſche 
Elend opferten 
aber die Englän⸗ 
der zur Scho⸗ 
nung ihrer eige⸗ 
nen Schiffe die 
griech iſche Flotte 
rückſichtslos dem 
U-Boottriege, durch den bis gegen Mitte September gegen 
500 000 Tonnen griechiſchen Schiffsraumes verloren ge⸗ 
gangen waren. Die Hungersnot, die Venizelos dem Volke 
auferlegte, war aber nicht das einzige Geſchenk, das er ihm 
brachte. Er arbeitete auch darauf hin, die griechiſchen Sol⸗ 
daten möglichſt bald für die Zwecke ſeiner mächtigen, zah⸗ 
lungsfähigen Auftraggeber bluten zu ſehen. Der frühere 
Generalſtabschef, der als deutſchfreundlich geltende Dus⸗ 
manis, war längſt in Ajaccio auf Korſika interniert worden; 
1 Py anderen Offizieren wurde ein ähnliches Schick⸗ 


al zuteil. Viele der hervorragendſten und fähigſten Füh⸗ 


rer des alten griechiſchen Heeres nahmen freiwillig ihren 
Abſchied, da ſie nicht gewillt waren, auf das Geheiß 
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Deutſche Soldaten durchwaten einen angeſchwollenen Gebirgsbach au der albaniſchen Grenze. 
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eines Venizelos 
ihre Landsleute 
ins Verderben zu 
treiben. 
Venizelos hatte 
verſprochen, we⸗ 
nigſtens 170 000 
Mann für das 
Heer Sarrails zu 
mobiliſieren. Bei 
ihrem Eintreffen 
auf dem mazedo⸗ 
niſchen Schau⸗ 
platz wollten die 
Franzoſen und 
Engländer be⸗ 
deutende Kräfte 
ihrer eigenen 
Truppen zur 
Verſtärkung der 
Front in Frank⸗ 
reich und Flan⸗ 
dern aus Maze⸗ 
donien zurückzie⸗ 
Die grie⸗ 
Flotte 
ſollte zwar der 
griechiſchen Re⸗ 
gierung zurückge⸗ 
geben werden, das freie Verfügungsrecht darüber erhielt ſie 
deswegen aber noch nicht. Die Flotte wurde unter den 
Befehl des franzöſiſchen Vizeadmirals de Gueydon geſtellt 
und ſollte im Dienſte der verbündeten Flotten der Weſt⸗ 
mächte im Mittelmeere verwendet werden. Griechenland 
rückte mit jedem Tage dem Schickſale näher, vor dem es 
der Go König Konſtantin mit fo großer Zähigkeit faft 
drei Jahre lang gegen alle Drohungen und Verlockungen der 
Verbandsmächte bewahrt hatte. — i 


* * 
* 
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Gefangene Serben und farbige Franzoſen werden durch Usküb geführt. 
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zien wiederholt erfolgreich in die Kämpfe eingegriffen 
hatten, hielt die Ruhe an. Nur die Kaukaſusfront erfuhr 
gegen Ende Auguſt einige vorübergehende Anderungen 
durch einen unvermuteten ruſſiſchen Vorſtoß auf dem öſt⸗ 
lichen Flügel. Die Türken waren jedoch ſehr bald in der 
Lage, die Ruſſen wieder zu vertreiben und wie alten 
Stellungen einzunehmen. Im Raume von Moſul (fiehe 
die Bilder Seite 219 und 281) waren fie beſonders eifrig 
mit Vorbereitungen beſchäftigt und in der Richtung auf 
die perſiſche Grenze hielten ſie ihren Bodengewinn feſt, 
wo die Ruſſen neuerdings engere Fühlung mit den Eng— 
ländern erſtrebten. An der Front von Gaza blieb es 
ebenfalls bei zwar heftigen, aber eng begrenzten Zuſammen⸗ 
ſtößen von Streiftruppen. Vor Aden hatten die Engländer 
nichts getan, um ihre beſchämende Lage zu verbeſſern. 
Seit der Rückeroberung von Lahadſch, der befeſtigten eng⸗ 
liſchen Stellung 33 Kilometer vor Aden, durch die Türken 
im Jahre 1915, hatte der türkiſche Statthalter von Yemen, 
Ali Said Paſcha, bas „Gi⸗ 


der eae der Schonung feinem Gegner. Die erjte 


unmittelbare Folge bieles Zwiſchenſpiels war eine Maf- 
ſenverhaftung von Generalem, die mit einer Reihe von 
Veränderungen in den hohen Kommandoſtellen verbun- 
den war. ußki erhielt das Kommando über die Nord- 
oſtfront an Stelle Klembowskis. General Denikin, der 
höchſte Führer der Südweſtfront, der ruſſiſch⸗rumäniſchen, 
der fid) unter der Anklage des Verrats vor dem revolutio— 
nären Gerichtshof verantworten ſollte, wurde durch General 
Dragomirow erſetzt. Zunächſt aber blieb Denikin als Ver⸗ 
hafteter mit ſeinem Generalſtab an der ruſſiſch-rumäniſchen 
Front zur Weiterführung der angelegten wichtigen Kampf- 
handlungen, um militäriſche Nachteile, die der Führungs⸗ 

wechſel mit ſich bringen konnte, zu vermeiden. 
In dieſem Abſchnitt entſpannen jid) zu Beginn des Sep- 
tembers wieder neue Kämpfe. Deutſchen Streitkräften 
elang in dem ſchluchtenreichen Gebirge mancher kühne 
berfall feindlicher Abteilungen (ſiehe die Bilder Seite 282 
und 283). Mackenſen und 


braltar Arabiens“ allmählich r - m = 
von ber Landſeite Der völlig 
eingeſchloſſen. — 


* * * 


Die Ruſſen hatten nach 
Kn Niederlage bei Riga 
eine [o überſtürzte Flucht 
angetreten, daß nur bie 
deutſche Kavallerie ihnen 
folgen konnte und die In⸗ 
fanterie erſt am 9. Septem⸗ 
ber wieder mit ihnen in leb⸗ 
haftere Gefechtsfühlung kam. 
Im Sumpf- und Waldgebiet 
zwiſchen dem Rigaiſchen 
Meerbuſen und der Düna 
trafen deutſche Sicherungen 
auf den Feind, mit dem ſie 
ein Geplänkel unterhielten. 
In weiteren Zuſammen⸗ 
ſtößen am nächſten Tage 
brachten die deutſchenStreif⸗ 
truppen zahlreiche Gefan⸗ 
gene ein und am 12. Sep⸗ 
tember wichen die deutſchen 
Kavallerievorpoſten ſtarkem 
rudem Druck ſüdlich von 
der Straße Riga— Wenden 
über Moritzberg und Neu⸗ 
Kaipen aus. 

Während die Ruſſen ihre 
Linien wieder feſtzulegen 
trachteten, ereigneten ſich 
im Rücken ihrer Front Vor⸗ 
gänge, die eine ungewöhn⸗ 
T Berwirrung der inner- 
ruſſiſchen Verhältniſſe an- 
zeigten. Der Gegenſatz zwi⸗ 


— T —— der Erzherzog Jofeph ver- 
mehrten den Druck auf bie 
im Gebirge ſtehenden Ru⸗ 
mänen und Nuſſen, bie zwi- 
ſchen den verbündeten Hee⸗ 
ren immer noch in gefabr- 
voller Lage waren, obwohl 
ſie ſich unter großen Opfern 
für kurze Zeit einige Er⸗ 
leichterungen verſchafft hat⸗ 
en. m September 
griffen die Rumänen ſo⸗ 
wohl die Truppen des Erz⸗ 
herzogs ſüdlich vom Trotus⸗ 
tale als auch die Mackenſens 
bei Maraſti mit ſtarken Kräf⸗ 
ten vergeblich an; am 5. Sep⸗ 
tember fochten ſie ebenſo er⸗ 
folglos bei Muncelul. In 
den nächſten Tagen Reiger 
ten die Ruffen und Rumä⸗ 
nen ihre Angriffstätigkeit 
beſonders zwiſchen dem Tro— 
tus- und dem Oitoztal, um 
die dort von ihren Gegnern 
eroberten Stellungen zurück⸗ 
zugewinnen. Allein ihre 
Stöße führten nur zur Ver⸗ 
mehrung ihrer Verluſte; 
durch Artilleriefeuer und im 
Nahkampf wurden ſie äußerſt 
ur abgewieſen. 
uch im Südoſtzipfel der 
Bukowina unternahmen die 
Ruſſen neue Angriffe. Am 
frühen Morgen des 10. Sep⸗ 
tembers brachen ſie zwiſchen 
Solka und dem Homorului 
in großen Maſſen vor. Ihre 


ſchen Kerenski und Korni⸗ 
low, der ſchon auf dem all⸗ 
ruſſiſchen Kongreß offenſichtlich geworden war, drohte unter 
dem Eindruck der ſchweren ruſſſſchen Niederlage bei Riga 
zum Bürgerkriege auszuarten. Durch einen Befehl Ke- 
renskis vom 9. September wurde Kornilow für abgeſetzt 
erklärt, weil er die revolutionären Errungenſchaften be— 
droht habe, und Klembowski an ſeine Stelle geſetzt. Doch 
Kornilow wollte nicht gutwillig verzichten. Er fühlte ſich 
ſtark genug, den Kampf gegen Kerenski aufzunehmen und 
pre auf ben Anſchluß bes überwiegenden Teiles der. ruf- 
iſchen Heere an ſeine Koſakendiviſion. Kornilow glaubte 
Kerenski verdrängen und ſich an deſſen Platz ſtellen zu 
können. Sein Widerſacher hatte aber Gegenmaßnahmen 
getroffen und brachte, geſtützt auf den Arbeiter- und Gol- 
datenrat, die Mehrheit der ruſſiſchen Maſſen auf ſeine 
Seite. Kornilow ſetzte [don feine Truppen auf Petersburg 
in Bewegung, und Kerenski führte ihm ein Heer entgegen, 
wobei ihm der General Alexejew zur Seite Wonn, Ein Zus 
ſammenſtoß erfolgte aber nicht. Kornilow mochte die Un— 
möglichkeit erkannt haben, mit den zu ihm übergegange— 


nen Truppen zum Ziele zu kommen und ergab ſich unter 


i Junger Beduine a Tigelsufer. Sige vier. vorderſten Sturmwellen wur⸗ 


KA den von dem Sperrfeuer 
der verbündeten Artillerien hinweggefegt. Trotzdem gelang 
es dann überlegenen Streitkräften, bis an die Stellungen 
der Verbündeten zu kommen und ſich an einzelnen Punkten 
in den vorderſten Gräben feſtzuſetzen. Dabei erlitten ſie aber 
jo ſchwere Verluſte, daß ie am nächſten Tage auf die Erweite- 
rung ihres Gewinnes verzichteten. Dagegen griffen bie Ruffen 
mit den Rumänen am 11. September weſtlich von Ocna 
fünfmal an, konnten jedoch ihre Mannſchaften zunächſt nicht 
durch das Sperrfeuer bringen und mußten, als ihnen das 
ſchließlich gelang, einem Gegenſtoß wieder weichen. 

In den folgenden Tagen unterblieben Angriffe der 
Feinde. Das Durcheinander im Innern Rußlands wirkte 
auch auf dieſe Front ein. Kerenski, der ſich, obwohl er 
Laie war, inzwiſchen auch zum militäriſchen Oberbefehls— 
haber der Ruſſen gemacht hatte, arbeitete mit zielbewußter 
Tatkraft an der Feſtigung des zerfallenden Rieſenreiches, 
indem er ſich über alle Hinderniſſe, vor denen er auf ſeinem 
Wege bisher noch gezögert hatte, bedenkenlos hinwegſetzte. 
Am 15. September erklärte die vorläufige Regierung 
Rußland zur Republik mit Kerenski an der Spitze. Die 
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Zügel der Diktatur wurden ſtraffer geſpannt als je zu⸗ 
vor. Insbeſondere ſuchte Kerenski das Heer mit allen 
neu zu geſtalten; er verbot den politiſchen Kampf in Heer und 


Flotte, traf Maßnahmen, die die Verzögerung von Truppen- | haber. — 
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transporten ausſchließen ſollten, ließ weitere Verhaftungen 


itteln [vornehmen und ſetzte mißliebige Befehlshaber ab. Kerenski 


fühlte und betätigte ſich ganz als unumſchränkter Gewalt⸗ 
(Fortſetzung folgt.) 


Am Rande der 
Verdunſchlacht; 
Auguſt 1917. 
Von Armin Steinart 
(F. A. Loofs). 

II. 

(Fortſetzung.) 

Eines Abends bemerkte 
Menges im Horchſtollen, 
daß das immer hörbarere 
Pickeln des Feindes plötz⸗ 
lich unerwartet nah und 
ſonderbar hohl klang, als 
ob ſie an der Herſtellung 
eines großen unterirdi⸗ 
ſchen Raumes arbeiteten. 
Als er vollends durch die 
dünne trennende Erd⸗ 
ſchicht ihre Stimmen 
hörte, wußte er, daß 
höchſte Eile geboten war, 
wenn er ihnen noch zu— 
vorkommen wollte. Je⸗ 
den Augenblick konnte der 
Durchſchlag erfolgen, ober 
fie ließen eine Quetſchmine ſpringen, bie hier im deutſchen 
Stollen alles Leben verſchütten mußte. Wenn es ihnen 
vollends gelang, die vermutete große Kammer zu laden 
und in die Luft zu jagen, dann wurde der halbe Berg in 
einen Krater verwandelt. 

Mit dem Revolver im Stollenende auf Wache liegend, 
ließ er durch ein Schleppkommando einen Zentner Muni⸗ 
tion herbeipumpen (von Hand zu Hand reichen), die er in 
eine geräuſchlos verfertigte kleine Sprengkammer einbrachte 
und mit einer drei Meter tiefen Schicht von Sandſäcken 
verdämmte. Gegen Morgen — man hatte den Feind ſchon 


Von den Deutſchen erbeuteter ruffifch-belgifcher Panzerwagen. 


ſeit ein Uhr nachts nicht 
mehr arbeiten hören — 
ließ er die Mine elektriſch 
zünden und drang nach 
Abzug der giftigen Gaſe in 
den Stollen ein. Nach zwei 
Stunden Aufräumungs⸗ 
arbeiten ſtellte er feſt, 
daß es tatſächlich ge⸗ 
lungen war, den etwa 
einen Meter tiefer lie⸗ 
genden franzöſiſchen Stol- 
len anzuſchlagen. Den Re⸗ 
volver in der einen, die 
gelöſchte Grubenlampe in 
der anderen Hand, ließ 
er ſich in die Finſternis 
des feindlichen Stollens 
hinuntergleiten. Durch 
Abtaſten der Wände fand 
er heraus, daß er richtig 
vermutet hatte. Der Fran⸗ 
zoſe hatte eine große, zur 
Aufnahme von min⸗ 
deſtens 2000 Zentnern 
Munition ausreichende 
Sprengkammer gebaut. Sie war ſo groß wie ein kleines 
Zimmer und hatte wohl 25 Kubikmeter Rauminhalt. 
Da war man gerade noch zur Zeit gekommen, um un⸗ 
abſehbares Unheil zu verhindern. Aber die Entdeckung 
allein genügte nicht. Es mußte dem Franzoſen unmög— 
lich gemacht werden, jemals wieder dieſen Minengang 
u benutzen. So nahm er ein paar beherzte Leute mit 
ſich und kroch den [teil anſteigenden feindlichen Schlepp— 
ſchacht in die Höhe. Vor ſich ſah er Licht. Wohl die 
bei den Franzoſen übliche, ſtändige elektriſche Stollen- 
beleuchtung. Seine Begleiter glaubten in der hochgradigen 
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Aufregung des gefabrliden Unternehmens bet ber erſten vorſchiebend, näher. Als der erſte von ihnen ſo nahe war, 
Lampe Geſtalten zu ſehen, die ſich bewegten. Doch feine | daß er ihn greifen konnte, gab Menges auf den zweiten 
kühlere Überlegung erkannte, daß ſich die Kameraden von Feuer. Dann ſtürzte er ſich, während der Getroffene gel⸗ 
der Spiegelung der Lampe in einem blanken Lüftungs⸗ lend aufſchrie, auf den erſten. Statt Widerſtand zu leiſten, 
rohr täuſchen ließen. Die Spiegelung veränderte ihren Platz fiel ihm dieſer, ein großer, ſtarker Menſch, um den Hals 
bei jeder Bewegung der Augen und täuſchte ſo einen ſich und beteuerte ſchluchzend und ſtammelnd feine gute Kamerad⸗ 
bewegenden Stahlhelm vor. Aber wenn auch jetzt nicht, ſchaft und bat um ſein Leben. Menges ſelbſt war jetzt ſo 
irgendwann mußte er ja auf den Feind ſtoßen. aufgeregt, daß er dem in ſeinen Armen liegenden Fran⸗ 

So krochen De mit äußerſter Vorſicht weiter. Bei der oſen zärtlich auf Rücken und Schultern klopfte und ihn mit 
erſten Lampe machte der Stollen ein Knie. Als ſie um die fait liebevollen Worten zu beruhigen ſuchte. Dann gab er 
Biegung herumſahen, lag ein hoher, aufrecht gangbarer, faſt den Gefangenen nad) rüdwärts zu den Kameraden weiter 
ſchmuck ausgebauter Stollen vor ihnen, der von fuͤnf zu fünf und rannte dem dritten nach, der beim Dröhnen des ge⸗ 
Metern von je einer elektriſchen Lampe beleuchtet war. In waltig hallenden Schuſſes Tofort das Weite geſucht hatte. 
etwa 30 Metern Entfernung war eine erneute Biegung. Kurz Auch der zweite, den er angeſchoſſen hatte, war entkommen. 
vor dieſer angekommen, hörte er plö lich franzöſiſche Stim⸗ Faſt bis zum Ende des feindlichen Stollens kam er, ohne 
men hinter der Ecke und zog ſich mit einem Begleiter eiligſt jemand anzutreffen. Endlich ſah er zwei Fran oſen auf 
bis zur nächſten Ecke zurück. Dort drehte er die elektriſche einer Bank neben dem Ausgang ſitzen. Er ſchlich 
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n einer deutſchen Streifpatrouille uberraſcht. 
München. 


Rumänen werden bo 
Nach einer Originalzeichnung des Kriegsmalers A. Reich, 


Lampe aus dem Gewinde, daß ſie verloſch, und legte jiġ | und gab auf einen von ihnen Feuer. Aber der Schuß 
hinter einem Stapel leerer Sandſäcke auf die Lauer. Seinen verſagte: Ladehemmung. Eine verzweifelte Lage. Wenn 
Begleiter ſchickte er zurück, um ſieben Mann Verſtärkung ſie das Klicken des Schloſſes gehört hatten, jo war er verz 
[5 holen. Sie kamen und blieben jenſeits der Biegung in loren. Eine andere Waffe hatte er nicht. Gott ſei Dank 

eſerve. Faſt wäre eine von ihren Grubenlampen, nicht hatten ſie nichts bemerkt. So ſchlich er ſich leiſe bis zur 
rechtzeitig elöſcht, zum Verräter geworden. Er konnte nächſten Biegung zurück, brachte ſeinen Revolver in Ord- 
dem Unvorſichtigen gerade noch zurufen, ſie zu löſchen, als nung und ging dann von neuem vor. Aber jetzt waren 
er drei Franzoſen um die Ecke kommen ſah. Aufrecht und die beiben Franzoſen verſchwunden. Die Deutſchen waren 
hell beleuchtet gingen ſie auf die im Dunkeln lauernde Gefahr | unbeftrittene Herren bes feindlichen Stollens. Ohne einen 
zu. Menges hatte feinen beſonderen Plan und wartete Augenblick Zeit zu verlieren, traf er die nötigen Vorberei⸗ 
ruhig das Näherkommen der Feinde ab. Tot konnte er ſie tungen zur Sprengung. Wieder legte er el nahe dem 
alle haben. Cine Handgranate unter fie geworfen, und | Ausgang mit dem Revolver auf Wade, damit fein Feind 


haben. Aber daran lag ihm nichts. Er wollte verſuchen, eine Sprengladung von ſechs Zentnern herbeigebracht. 
einen von ihnen gefangen zu nehmen. Nähere Auskunft Vier Zentner davon waren franzöſiſche Munition, die ſie 
über die geplante Sprengung war dem Bataillon ſehr er⸗ im Stollen aufgefunden hatten. Menges hoffte, elektriſch 
wünſcht. zünden zu können, da Zeitzündung bei dieſer gewaltigen 

enbar war den drei anzoſen nicht alles ge⸗ Sprengſtoffmenge eine gewagte Sache war. Gelang es 
heuer. Sie kamen nur langſam, einander gegenſeitig ihnen nicht, rechtzeitig aus dem Stollen zu kommen, nach⸗ 


i 


Eine beufjdje Stellung im Often. 


dem fie bie Zündſchnur angeftedt hatten, fo waren fie 
verloren. Unglücklicherweiſe war keine elektriſche Zündung 
mehr zur Stelle. Und während Menges danach ſchickte, 
kamen die Franzoſen endlich i ben Gebanfen, das elef- 
triſche Licht, das bisher ihrer Arbeit geleuchtet hatte, ab- 
zuſtellen. Es wurde vollkommen finſter, und fie mußten 
auf unangenehme Überraſchungen gefaßt ſein. So ent⸗ 
ſchloß er ſich ſchweren Herzens zur Zeitzündung. Es war 
einer der aufgeregteſten Augenblicke ſeines bewegten Sol⸗ 
datendaſeins, als er dem Kameraden die Zündſchnur hin- 
hielt, die dieſer anſteckte. Schon in den nächſten Sekunden 
muge es fid) entſcheiden, ob fie noch rechtzeitig heraus- 
amen. 

In höchſter Cile jagten fie den franzöſiſchen Stollen 
inunter. Da ſtürzte einer von ihnen und verwickelte ſich 
o unglücklich in die franzöſiſche Lichtleitung, daß er ſich 
nicht ſelbſt befreien konnte; das bedeutete einen Aufenthalt, 
der ihnen allen verderblich werden konnte. Aber natürlich 
war keine Rede davon, den Kameraden im Stich zu laſſen. 
Fürchterlich lange Sekunden waren es, bis es ihnen endlich 
gelang, ihn freizu machen. Außer Atem vom Laufen und 
von der Aufregung kamen fie ſchließlich am deutſchen Stollen- 
ausgang an. Jetzt ſchien es faſt, als wolle die Zündung 
SRL dw Erft drei Minuten ſpäter fuhr ein Zucken durch 
den Berg. Der Boden ſchwankte und warf ſie hin und 
her. Drüben auf franzöſiſcher Seite ſahen die Poſten eine 
aur 8 Sprengwolke ausblaſen: die Sprengung war ge⸗ 
ungen 

ber noch immer war Menges nicht zufrieden. Die Fran⸗ 
zoſen konnten verſuchen, durch einen Seiteneingang, den 
er bemerkt hatte, das geſprengte Stück zu umgehen. Auch 
dieſer Zugang mußte alſo zerſtört werden. Es war faſt 
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zum zweiten Male Abend geworden, als auch diefe Sprengung 
endlich glückte. Jetzt erft, nach zweimal vierundzwanzig 
Stunden ununterbrochener Arbeit unter Anſpannung aller 
Kräfte, konnte Menges an Ruhe denken. Aber er ſand in 
dieſer Nacht keinen Schlaf; die Nerven rächten ſich für die 
Gewalt, die er ihnen angetan hatte. Erſt in der nächſten 
diner fand er Ruhe und ſchlief bis in den hohen Tag 
inein. — : ; 

Das war es, was Vizefeldwebel Menges mir an ber 
Hand der dienſtlichen Meldung von ſeiner Unterneymung 


berichtete. Wir ſaßen im Arbeitszimmer des Kompanie⸗ 
führers. Vor dem Fenſter lag das friedliche, heitere Tal. 


a EES Abend. Der Artilleriekampf hatte auf- 
gehört. — 
Dann ſetzten wir uns zu einem Glaſe Wein auf die 
Veranda. Ein Leutnant erzählte von dem Leben im Lager. 
Bis vor fünf Tagen, dem Beginn der Schlacht von Verdun, 
ſei es hier faſt vollkommen ruhig geweſen. Darm hätten 
bie Franzoſen begonnen, ihnen mit Flankenfeuer hinter 
ihren Steilhang zu ſchießen. Seine Baracke nebenan hatten 
ſie durch eine Granate zerſtörr, unten ſei eine andere 
mitten in das Mannſchaftslager gefallen. Sie hatten es mit 
angeſehen und gemeint, daß nicht einer von ihnen noch am 
Leben fein konnte. Aber nur zwei Mann waren leicht per» 
wundet worden. Das unangenehmſte ſeien die Gasgranaten, 
mit denen man ſie allnächtlich bedachte. Nacht für Nacht 
Alarm, Nacht für Nacht die Maske ſtundenlang vor dem 
Geſicht. Und daß es die Maske war, der ſie ihr Leben 
verdankten, bewieſen die Hunde, die am nächſten Tage 
krank und hilflos herumlagen, obgleich fie, ihrem Natur- 
triebe folgend, ganz auf die Höhe hinaufgeflüchtet waren. 
Der Leutnant unterbrach feine Erzählung und wies mach 
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Nach einem Originalgemälde des Kriegsteilnehmers Eugen Lindenberg. 


der Batterie hinüber, deren Beſchießung wir vor zwei 
Stunden mitangeſehen hatten. Auch jetzt ſchoß der Feind 
wieder dorthin. Man hörte die Geſchoſſe heranheulen; 
aber ſie zerbarſten nicht mit dem jähen Krach einer Granate. 
Es gab nur einen ſchwachen Knall, und wo das Geſchoß 
aufgetroffen hatte, entwickelte ſich ein dichter, weißblauer 
Dampf. Hier, dort, zwanzig, dreißig, fünfzig Schüſſe! Jetzt 
war der Wald weithin von blauem Nebel durchzogen, aus 
dem die höheren Stämme ſchwarz hervorragten — Gas! 

Der leichte Abendwind trieb die blaue Wolke zwiſchen 
den Bäumen heraus in das Tälchen, und als wir, fünf 
Minuten auf dem Rückweg, uns umwandten, hatte ſie den 
Steilhang erreicht und die Gasalarmgloden ſchrillten durch 
das Lager. Es war faſt ein ſchönes Bild: die maleriſche, 
farbenfreudige Barackenſtadt am Hange, ein roſenfarbener 
Abendhimmel darüber und vom Walde herüberſtreifend der 
lichte blaue Nebel, ähnlich den zarten Wolken, wie ſie 
nachts aus einer Flußniederung aufſteigen. — Selbſt in 
Geſtalt der Schönheit naht der Tod! 

Auch wir atmeten noch ein paar Züge des ſtark ver⸗ 
dünnten, widerlich ſüßlichen Gaſes, dann waren wir aus 
dem Dunſt heraus und ſchritten eilig den Windungen des 
Flüßchens entlang, der noch acht Kilometer entfernten Stelle 
zu, wo unſer Wagen ſtand. 


Eine deutſche Stellung im Oſten. 


(Hierzu das obenſtehende Bild.) 


Die Stellung, die unſer obenſtehendes Bild veranſchau⸗ 
licht, wird von einem oſtpreußiſchen Landwehrregiment ge⸗ 
halten, das im Winter 1914/15 die ſchweren Einfälle der 
Ruſſen in die Provinz Oſtpreußen abwehren half. 


Auf dem Bilde ſehen wir links einen Teil der im 
Gouvernement Kowno liegenden ruſſiſchen Stadt Widſy. 
Aus dem niedrigen Häuſermeer ragt die Kirche hervor, 
eines Hamburger Baumeiſters Neubau, der im Jahre 1914 
kurz vor der Einweihung ſtand. Sie iſt im Innern voll⸗ 
kommen zerſtört, aber ihre Türme halten ſtand trotz der 
vielen Tauſende vor Geſchoſſen, bie die Ruſſen herüber⸗ 

eſchickt haben. Ich zählte an einem Dezembertage im 
Jahre 1916 einmal 1180 Schuß. Auch die Stadt, die von 
den Bewohnern verlaſſen worden iſt, bildet ſeit langem 
ein Trümmerfeld, das täglich durch die blinde Zerſtö⸗ 
rungswut der Ruſſen mit Geſchoſſen aller Kaliber noch 
vergrößert wird. Rechts ſehen wir einen langgeſtreckten 
Unterſtand, der die Geſchäftszimmer eines Bataillons bes 
herbergt, dahinter, auf höherem Gelände, Mannſchafts⸗ 
unterſtände für Jeſerveſtellungen. Am äußerſten Punkte 
des Geländes ziehen ſich die Schützengrabenlinien hin, die 
Stadt im Rücken liegen laſſend. 

Trotz des Feuerbereichs wurde bis an den Rand des 
Grabens geackert und gepflanzt. Durch den täglichen 
Kanonendonner hindurch hörte man das gleichmäßige 
Surren des elektriſch betriebenen Dreſchmotors. In den 
Obſtgärten der Stadt ernteten die wackeren Felderauen 
mitten unter den Trümmern der Häuſer mit Lebens— 
gefahr Apfel und Birnen, die für Marmelade und Dörr- 
obſt Verwertung fanden. In die Tätigkeit der Krieger 
miſchte ſich die friedliche Arbeit des Bauers. In treuer 
Pflichterfüllung hält der alte Landſtürmer ſtand, auf⸗ 
bauend, trotzend dem Tode. Die ſtimmungsvollen Gräber 
des Diviſionskirchhofes zeigen in ihrer friedlichen Ruhe, 
daß trotz verhältnismäßiger Kampfesſtille der Tod auch 
hier ſein Reich beherrſcht. Ldſtm. Lindenberg. 
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Wie Riga deutſch wurde. 
Von Dr. Fritz Wertheimer, Kriegsberichterſtatter der Frankfurter 
Zeitung. 
I. 
(@lerau bie Bilder Seite 287 und 288, fowte die untenſtehende Karte.) 


Es ſchwebte [don lange etwas in der Luft, und man 
raunte es ſich insgeheim zu, wo der nächſte Schlag erfolgen 
ſollte. Aber wenige dachten wohl, daß es dem betagten 
Führer der Oſtfront, Prinzen Leopold von Bayern, und 
ſeinem bewährten Stabschef, Oberſten Hoffmann, gelingen 
könnte, ſo ſchnell und mit ſolch tatkräftiger Friſche die Neu⸗ 
ordnung der ganzen Front durchzuführen, die nötig war, 
um nach der kaum beendeten Unternehmung in Oſtgalizien 
und der Bukowina plötzlich mit einer neuen großen Offen ive 
an der Nordoſtecke der langen Oſtfront zu beginnen. Auch 
die Ruſſen wußten wohl, daß irgend etwas drohe. re 
Preſſe erörterte alle nur denkbaren Möglichkeiten elnes 
Angriffs, die Militärſchriftſteller zerbrachen ſich den Kopf 
über die Art der deutſchen Pläne, die neutrale Preſſe war 
voll von Andeutungen. Radko Dimitriews, des Blut⸗ 
ſchlächters von Przemysl, Nachfolger, General Parsti, 
erklärte acht Tage 
vor Ausbruch des 
Kampfes, Rußland 
und Riga brauchten 
keine Furcht zu ha⸗ 
ben: der Brücken⸗ 
kopf von Riga ſei 
die herrlichſt be⸗ 
feſtigte Stelle der 

Oſtfront, hier 
werde kein Feind 
durchkommen. Da⸗ 
rin hatte er viel- 
leicht ſogar recht, 
denn der Feind tat 
ihm gar nicht den 

efallen, gerade 
dort anzupacken, 
ſondern er erzwang 
den Dünaüber⸗ 
gang bei Urxküll 
und rollte ſo den 
Brückenkopf von 
Oſten her einfach 
auf. Dieſer Brük⸗ 
kenkopf war in der 
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ihrem ſchon um die Frühjahrsabwehrſchlacht am Naroczſee 
und bei Poſtawy 1916 ſo verdienten Führer, General 
v. Hutier, und feinem Chef, General v. Sauberzweig, fiel 
die ſchöne Aufgabe zu, auf deren Ausführung der großen 
olitiſchen Bedeutung Rigas halber die Augen der ganzen 
Welt blickten. Und die zwölfte Hauptſtadt, die wir in 
dieſem Weltkrieg eroberten, kam in knappen zweieinhalb 
Tagen faſt unverſehrt in unſere Hände; unter dem ſtür⸗ 
mi en Jubel der Deutſchbalten zogen am 3. September 
deutſche Truppen von allen Seiten in die herrlich ſchöne 
alte Handels⸗ und Hanſeatenſtadt ein. Deutſchlands Kraft 
und Stärke und Rußlands und ſeiner Verbündeten Ohn⸗ 
macht, ihr zu widerſtehen, wo ſie wirklich angreifen A 
konnten nicht draſtiſcher aller Welt offenbart werden. 
chon vierzehn Tage vor dem Angriff räumten die 
Ruſſen erſt den weſtlichſten Teil des Rigaiſchen Brücken⸗ 
kopfes bis zur Aa, nach Schlok und Kaugerſem hin freiwillig 
und zogen fid) wenige Tage danach auch aus dem Stütz⸗ 
punkt von Dünhof kampflos aufs Oſtdünaufer zurück. 
Ob es eine gar nicht üble Nachahmung der Hindenburg⸗ 
ſtrategie war, oder ob wirklich, wie Kornilow in Moskau 
dem Nationalkongreß erzählte, bisher unter dem Zartum 
bewährte, jetzt re⸗ 
volutionär durch⸗ 
ſeuchte Sibirier⸗ 
truppen aus Furcht 
vor drohenden An⸗ 
griffen einfach die 
gefährdetſten 
Punkte aufgaben, 
mag ra den an 
bleiben; jedenfalls 
erlitten die deut⸗ 
ſchen Pläne keiner⸗ 
lei Aufſchub. Denn 
den eigentlichen 
Brückenkopf woll⸗ 


ſagt, gar nicht an⸗ 


pei en. Er wat 
D E ausgebaut, 
bab bas eine zu 


blutige Arbeit ges 
koſtet hätte. Von 
Olai bis nach Riga 
durchziehen den 
Tirulfumpf wohl 
an die zwanzig 


Tat eine ſelbſt für ( Stellungen hinter⸗ 
altzariſtiſche mili⸗ ri einander, dazu 
täriſche Fea pal d 100 810 inane: 
ungewohnli Kartenſkizze zum deutſchen Durchbruch an der Dünafront. un anten ub. 
ie Feſtungs⸗ A= Amalienbof, G = Grieſenhof, H = Hafenbolminfel, B = Güterbahnhof. werke, Stützpunkte 
aſtion. Seine Die Pfeile zeigen die Richtung des deutſchen Angriffs. und Baſtionen 


Grenze führte ur⸗ 
ſprünglich von Raggaſem aus vom Rigaiſchen Meerbuſen 
ab öſtlich von Tukkum vorbei, überſchritt die Aa und kam, 
ungefähr zwiſchen Mitauer Kronforſt und Tirulſumpf ent⸗ 
lang laufend, bei Olai über die Mitau—Rigaiſche Straße, um 
ſich dann hinter dem Miſſefluß anzulehnen, bei Plakanen um⸗ 
zubiegen und öſtlich von Kekkau ben Dünafluß zu erreichen. 
Dieſer Brückenkopf nach Weſten zu, den man im Sommer 
1915 bei der Eroberung Kurlands nicht pate befeitigen kön⸗ 
nen, weil ſtrategiſche Gründe die Anweſenheit der dazu nó» 
tigen Truppen an anderer Stelle erforderten, war uns im⸗ 
mer gefährlich. Im Juli 1916 verſuchten die Ruſſen zur Zeit 
von Bruſſilows großer Offenſive an der Straße Kekkau— 
Groß⸗Ekkau aus ihm heraus eine Art Entlaſtungsoffenſive, 
im Januar 1917 wiederholten ſie den Verſuch, durch einen 
Durchbruch auf Mitau Kurland wiederzugewinnen und von 
Get aus unjere Nordoſtfront zurückzuzwingen. Die Be- 
eitigung bes Brückenkopfes, neben dem zwei kleinere Stütz⸗ 
punkte und Ausfalltore auf dem weſtlichen Dünaufer, bei 
Jakobſtadt und bei Dünhof (flxtüll, von geringerer, aber 
doch nicht zu unterſchätzender Bedeutung waren, beſchäf⸗ 
tigte ſchon lange Zeit unſere Generalſtäbler der Oſtfront — 
aber erſt im September 1917 kam der richtige Augenblick, 
erſt um dieſe Zeit waren — zu ag des vierten Kriegs⸗ 
jahres, trotz aller Angriffe an der Weft- und an ber Süd- 
front! — die nötigen Truppen dafür frei. Der 8. Armee, 


ohne Zahl, alles 
war aufs Sumpfgelände aufgeſetzt und nach allen Regeln der 
Kunſt befeſtigt, verdrahtet, geſichert. Bei Kekkau, wo man 
an einen Angriff der Straße nach Riga entlang von Süden 
d glauben mochte, ift eine Fülle von Werken und bomben⸗ 
icheren Unterſtänden entſtanden, die von . und 
wohldurchdachter ruſſiſcher Arbeit zeugt. Die Ausſtattung 
des ganzen Brückenkopfes mit Voll⸗ und Feldbahnen, der 
Bau zahlreicher aſphaltglatter, breiter Bohlenwege, der das 
raſche Keelt von Reſerven in Autos und Laſtkraft⸗ 
wagen ſicherte, all das läßt das Wort des Generals Parsti 
von dem „herrlichſt befeſtigten Punkte der Oſtfront“ als 
berechtigt und wahr erſcheinen. 

Eben deshalb griffen wir nicht dort an, ſondern wagten 
bet Uxküll angeſichts eines in günſtigen dee ang er 
Stellungen ſtehenden ſtarken Gegners den Übergang über 
den 250 bis 400 Meter breiten Strom. Es gehörte dazu 
eine Summe von Vorbereitungen, die das große Wald⸗ 
gelände zwiſchen Düna und Miſſe auch ee Flieger: 
augen glücklich verbarg: bie Heranſchaffung zahlreicher 
Diviſionen auf wenig Bahnen und im Fußmarſch in einen 
eng begrenzten, wenig bewohnten Raum, das Erſtellen 
neuer Unterkunftsräume, das Ausbauen feſter Wege im 
lockeren Boden des Dünaflugſandes, und vor allem die 
Verſammlung einer ſtattlichen Artillerie⸗ und Minenwerfer⸗ 
menge und deren Verſorgung mit Munition. Eine Fülle 


ten wir, wie ge⸗ 
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e Dünabrücke bei Ubergang deutſch 
grund verlaſſene ruſſiſche Steu ungen. 
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Deutſche Truppenabteilungen ziehen nach der Erober 
Stadt ein. 


: Ankunft des Deutſchen Kaiſers GO in Riga. 
Prinz Joachim QOO von Preußen. 
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Blick auf Riga von der Düna aus. 


p Sene 


ayern unb Oberſt Hoffmann bor dem Hotel be Nome 
beim erſten Einzug in Riga. 


v. Gutier out dem Prinz Leopold von B 


Pac ade Deut, cher Truppen vor dem Oberbefehlshaber 
Kathedraleplatz in Riga. 
Zur Einnahme von Riga. 


Na ch pbotographiſchen Aufnahmen des Krie gsberichterſtatters Dr. Fritz Wertheimer. 
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angeſtrengteſter Arbeit für Generalſtäbler, Truppe, Füh— 
rer bot ſich, die an aller Nerven- und Arbeitskraft die 
a Anforderungen ſtellte. Aber als am 31. Auguſt 
pät abends der Wetterprophet günſtigen Wind für die 
geplante Vergaſung meldete, war auch alles aufs beſte 
vorbereitet. Nur die letzte fieberhafte Tätigkeit ſetzte noch 
ein: das Vorbringen und Einbauen der letzten Minenwerfer, 
die man, ohne dem Feinde etwas zu verraten, nicht bei Tag 
heranſchaffen konnte, die Vorverlegung ihrer Munition- 
ſtapel, das Tragen der nahezu zweihundert Brückentrain— 
pontone hinter den vorderſten Kampfgraben, von wo aus 
man ſie raſch zur Düna hinunterbringen konnte. 

Die Düna fließt bei Uxküll, dem kleinen Dorfe, wo der 
erſte deutſche Letten- und Livenmiſſionar Meinhard aus 
Holſtein ſeine erſte Kirche erbaute, in träger Breite dahin. 
Mehrere Inſeln liegen im Strome, die vom Feinde beſetzte 
größere Borkowitz⸗ und die kleinere „neutrale“ Elſterinſel 
darunter. Auf dem Oſtufer erheben ſich hinter einem ein 
bis zwei Kilometer breiten ebenen Landſtreifen Hügel und 


Trümmerfeld verwandelten. Immer mehr erſtarb das 
egneriſche Artilleriefeuer, immer weniger ratterten die 
eindlichen Maſchinengewehre, deren Stellungen von den 
Minenwerfern zertrommelt wurden. Punkt neun Uhr 
verlegte die geſamte Artillerie ihr Feuer als einen Sperr- 
und Schutzvorhang hinter die zweite ruſſiſche Linie und 
gingen, während die Minenwerfer immer noch kräftig 
weiter arbeiteten, die erſten Pontone an drei Stellen ins 
Waſſer. Die Infanterie watete, um die Fahrzeuge vor 
dem Auflaufen auf den Uferſand zu bewahren, einige Meter 
weit ins Waſſer, kletterte erſt dann in die Boote und hielt 
es ebenſo drüben mit dem Ausſteigen. Ausgerichtet wie zur 
Parade zogen die erſten mit Stoßtruppen, Handgranaten⸗ 
werfern und Maſchinengewehren beladenen Pontone hin⸗ 
über. Faſt kein Schuß fiel, kein Mann wurde verwundet. 
Die Boote entleerten ihre Laſt und kehrten zurück, füllten 
ſich rajh und zogen wieder hinüber. Das reinſte Wett- 


rudern entſtand, auf der Düna wimmelte es nur ſo von 
großen grauen Kähnen mit ſchreienden arbeitenden Män⸗ 


a | 
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Im eroberten Riga: Von den Einwohnern Rigas mit Blumen geſchmückte deutſche Regimenter am Dünakai auf dem weiteren Vormarſch gen Often. 


Berge, auf denen die Eiſenbahnlinie Dünaburg — Riga ent- 
lang führt, und die für die zweite ruſſiſche Stellung eine die 
erſte, die Flußſtellung, überhöhende günſtige Lage boten. 
Dieſe zweite Stellung mußte gleich im erſten Anſturm ge- 
nommen werden, wollte man nicht vor den Bergen in 
ſchwieriger Lage ſitzen bleiben und neue Artillerievorberei⸗ 
mu zum Nehmen dieſes ſchwierigen Hinderniſſes leiſten 
müſſen 


Am 1. September morgens vier Uhr vergaſten die 
deutſchen Feldgeſchütze zwei Stunden lang die gegneriſchen, 
genau durch die wochenlange Arbeit der braven Flieger 
erkundeten Batterieſtellungen. Als der Ruſſe ſich die 
Augen rieb, wach wurde und mit Vernichtungsfeuer auf 
die gefüllten deutſchen Gräben antworten wollte, war es 
ſchon zu ſpät, er beſchädigte nur wenige Pontone, dann 
wirkte das Gas und vertrieb die Bedienungsmannſchaften 
eiligſt. Punkt ſechs Uhr ſetzte dann die ſchwere Artillerie 
mit Wirkungsfeuer auf Lager und Anmarſchſtraßen des 
Gegners ein, während Hunderte von Minenwerfern die 
Flußſtellung der Ruſſen mit Zehntauſenden von Minen 
aller Kaliber zudeckten und in ein rieſiges Trichter- und 


nern. Als die erſten Kompanien gebildet waren, ſtießen ſie 
ſofort, ohne weitere Unterſtützung abzuwarten, vor, über⸗ 
rannten die erſte Stellung, kletterten die Berge hinan, 
drangen in die zweite Linie ein, nun ſchon gefolgt von den 
Ketten und Schwarmlinien der nach ihnen übergeſetzten 
Truppen, und hatten bereits nach wenigen Stunden das 
angegebene Ziel des erſten Tages weit überſchritten. Auf 
den Pontonen gewannen inzwiſchen die Reſttruppen der 
Aer Stoßdiviſionen mit ein wenig Artillerie das andere 
Ufer, dann fuhren die Pioniere gleich die erſten Ponton⸗ 
brücken ein, und nach wenigen Stunden zogen die ge- 
ſamten Trains und Bagagen nach, denen ſich die Diviſionen 
der zweiten Linie anſchloſſen, die ſich langſam an ihre 
zugewieſenen Punkte vorſchoben. Schon kamen die erſten 
Gefangenen an, ſchon meldete die Infanterie, daß ſie er⸗ 
oberte neue und vollſtändig unverſehrte feindliche Geſchütze 
einfach umgedreht habe und mit ihnen die fliehenden Ruſſen 
beſchieße. Gleich der erſte Tag brachte einen vollen, zudem 
für uns faſt unblutigen Erfolg, der die Gewähr für das Ge⸗ 
lingen des ganzen Planes in ſich trug. Am nächſten Tage, 
dem Sedanstage, ging es flott weiter gen Riga. (orti. folgt.) 
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(Fortſetzung.) 


Die ſchweren Verluſte der Engländer in den beiden erſten 
Flandernſchlachten im Sommer 1917 legten die Vermutung 
nahe, daß die Feinde zur Wiederaufnahme ihrer Angriffe 
eine längere Pauſe nötig haben würden, falls ſie nicht etwa 
Ka von der Nutzloſigkeit weiterer Unternehmen überzeugt 
ein ſollten. Dazu kam noch, daß in England die Unzu- 
friedenheit immer mehr um fid) ert, weil die Lebensmittel⸗ 
preiſe fortwährend weiter in die Höhe gingen, was ſchließ— 
lich zu Arbeiterunruhen führte. Der Gewerlſchaftskongreß 
in Blackpool erließ eine Kundgebung gegen den Wucher, und 
in Liverpool plünderten 6000 Arbeiter im Hafengebiet ver⸗ 
chiedene große Lebens- und Genußmittelniederlagen; ein 
chwerer Greter von Polizei und Truppen mit 
den Plünderern war die Folge davon. Zahlreiche Tote 
blieben dabei auf dem Platze. Selbſt in Auſtralien machte 
lid) der Widerwille gegen die Teuerung und den Krieg in 
Kundgebungen Luft, die beſonders in den großen Städten 
Melbourne und Sidney mit ſchweren Ausſchreitungen ver- 
bunden waren. In Rieſenverſammlungen wurde die fo- 
fortige Rückführung der auſtraliſchen Truppen verlangt, die 
auf den aſiatiſchen, afrikaniſchen und europäiſchen Krieg⸗ 
ſchauplätzen verbluteten. Das waren Unglücksnachrichten 
für England, um ſo mehr, als auch in den Vereinigten 
Staaten, die faſt allein noch für die Verſorgung des Inſel⸗ 
reiches mit Getreide in Betracht kamen, verſchiedene große 
Mühlen wegen Getreidemangels ihren Betrieb einſtellen 


mußten. 

Dieſe Verhältniſſe zwangen den Marſchall Haig, mög⸗ 
lichſt raſch eine günſtige Wendung anzubahnen. Vermehrter 
Artilleriekampf und häufige engliſche Erkundungen leiteten 
bald eine neue große Schlacht in Flandern ein. Oftmals 
ließen heftige Erkundungsgefechte und ſtarke Teilangriffe, 
wie in der Nacht zum 10. September, den Ausbruch eines 
Hauptſtoßes erwarten; aber die Engländer begnügten ſich 
zunächſt mit ſchwächlichen Teilunternehmen, mit denen ſie 
wohl die Schlacht im Gange erhielten, die ihnen aber keine 
Möglichkeit boten, eine Anderung der Kampflage zu ihren 
Gunſten herbeizuführen. Südöſtlich von Langemark und 


nördlich von Frezenberg brachen ſtarke engliſche Angriffe 
im Abwehrfeuer der Deutſchen zuſammen. 

Auch im Artois und bei St. Quentin wogten Angriffe 
und Gegenangriffe hin und her. Bei der Malatoff-Ferme 
eroberten am 10. September die Deutſchen Geländeverluſte 
zurück, und öſtlich von Villeret bemächtigten ſich die Feinde 
eines kleinen Stückes deutſcher Stellungen. 

Am nächſten Tage ſchwoll das engliſche Feuer vom 
Houthoulſterwalde bis nach Ypern mächtig an, doch hielten 
die Feinde an dieſem wie aud) am folgenden Tage mit Jn- 
fanterievorſtößen auffallend zurück. Eine gewiſſe Kampf⸗ 
ruhe herrſchte auch bis in den Nachmittag des 12. Ccp- 
tembers. Neue wuchtige Artillerieüberfälle des Feindes, 
die von den Deutſchen ſtets kräftig niedergekämpft wurden, 
ließen dann auf bevorſtehende weitere Ereigniſſe ſchließen. 
Unterdeſſen arbeiteten die Deutſchen beharrlich an der 
Sicherung und Feſtigung ihrer Linien und gingen eller 
weiſe auch daran, den Gegnern verbliebene Neſter aus- 
zuräumen. So ſtürzten ſich in der Nacht zum 13. Sep⸗ 
tember Württemberger auf den Feind und vertrieben ihn 
aus einem Waldſtück nördlich von Langemark, wobei ſie 
zahlreiche Gefangene machten. Nach heftigem Trommel- 
feuer auf weitgeſtreckter Front gingen die Feinde Tags 
darauf vormittags bei St. Julien, aus dem ſie von den 
Deutſchen ſchon einmal wieder vertrieben worden waren, 
zum Angriff über und gewannen zunächſt Raum. Einem 
deutſchen Gegenſtoß vermochten ſie jedoch nicht ſtandzu⸗ 
halten; ſie wurden zurückgedrängt, erlitten ſtarke blutige 
Verluſte und büßten 33 Gefangene ein. An anderen Punkten 
der Front blieben die Deutſchen mit kleineren Unterneh⸗ 
mungen ebenfalls im Vorteil; bei Dixmuiden zum Beiſpiel 
hob eine Streiftruppe einen belgiſchen Unteroffizierpoſten 
auf, bei Neuve Chapelle wurde eine Anzahl Portugieſen und 
nördlich von Bourſies Engländer gefangen genommen. 

Während die Feinde im Raume von Lens in dieſen Tagen 
noch geringere Tätigkeit entfaltet hatten als in Flandern, 
ſteigerte ſich ſüdöſtlich von Arras ihr Feuer am 15. September 
nachmittags ſchlagartig zu größter Wirkung. Dann brachen 


VII. Band. 


Vorgehen im Schutze von Nebelbomben. 
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bie Engländer unter dem Schutze von künſtlichem Nebel in 
1500 Metern Breite bei Chériſy zum Angriff vor. Starker 
Einſatz von Flammenwerfern und Panzerwagen ſollte ihnen 
den Erfolg ſichern. Die machtvolle deutſche Gegenwirkung 
brachte den gut angelegten Vorſtoß aber doch bald zum 
Scheitern. Maſchinengewehr- und Geſchützfeuer hinderte 
die Annäherung der feindlichen Sturmkolonnen, und was 
von ihnen trotzdem in die deutſchen Gräben kam, wurde im 
Gegenſtoß vernichtet oder in die Flucht geſchlagen. Da— 
gegen hatten die Engländer an demſelben Tage in Flandern 
einen kleinen, aber unter den blutigſten Opfern erzielten Er— 
folg, indem fie an der Straße Menin—VYpern in Kompanie- 
breite in die vorderſten Gräben der Deutſchen eindrangen. 
Bei guter Sicht war die Artillerietätigkeit der Engländer am 
nächſten Tage wieder erheblich ſtärker; mehrfach lag Trom— 
melfeuer auf den deutſchen Linien. Die Deutſchen ant— 
worteten lebhaft mit ihren Geſchützen und verurſachten große 
Zerſtörungen in den engliſchen Batterieſtellungen und 
Gräben. Viele Volltreffer vernichteten engliſche Munitions- 
lager und Stapel; bei Frezenberg explodierte auch ein Tank. 
Trotz des ausgiebigſten Zerſtörungsfeuers hielten die 
Feinde ihre Infanterie immer 
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mit Flammenwerfern zu vergaſen, und gleichzeitig erzeugten 
ſie künſtliche Nebelwolken (ſiehe Bild Seite 289). Dann er⸗ 
ſchienen die Sturmkolonnen hinter ſchwerfällig daher— 
polternden, zahlreichen Tanken, denen bombenwerfende 
Flieger, die auch mit Maſchinengewehren in den Kampf ein⸗ 
griffen, voranflogen. Was die Engländer an Menſchen und 
techniſchen Kampfmitteln aufzubringen vermochten, ſetzten 
ſie jetzt gegen die deutſchen Stellungen in dem Abſchnitt 
Langemark— Hollebete auf 12 Kilometern Breite ein, alfo 
auf weſentlich kleinerem Raum als in den zwei erſten 
Schlachten. Dieſe hatten auf einer Frontbreite ſtattgefun— 
den, die bis zu 30 Kilometern umfaßte. 


Gleich zum Beginn der Schlacht erlitten die Feinde, dies- 


mal nur engliſche Truppen, durch das deutſche Sperrfeuer 
ganz fürchterliche Verluſte. Mit ſolchen hatte die engliſche 
Führung allerdings gerechnet, weswegen ſie ſchon am erſten 
Angriffstage 9 Diviſionen, darunter 3 Diviſionen Auſtralier, 
die ſich immer als beſonders ſtoßkräftig erwieſen hatten, in 
den Kampf ſchickte. Doch weder die Tapferkeit der Auſtralier 
und ihrer engliſchen Kameraden, noch die aus Geſchützen und 
Maſchinengewehren ununterbrochen feuernden Tanke, noch 

die Maſſengeſchwader der Flieger 


noch zurück, während die Deut⸗ 
[chen eine Reihe von kleinen Bor- 
ſtößen ausführten und unter an⸗ 
derem ſüdlich vom Houthoulſter⸗ 
walde nach erbitterten Kämpfen 
auch einen Teil der engliſchen 
Stellung einnahmen. Am 17. und 
18. September ſetzten die Englän⸗ 
der ihre heftigen Feuerüberfälle 
einſtweilen ohne nachfolgende In⸗ 
fanterieangriffe fort. Die Deut- 
ſchen hatten aber bemerkt, daß 
die Gegner in ihren vorderſten 
Linien zahlreiche Streitkräfte 3u- 
ſammenzogen, zu deren Empfang 
ſie entſprechende Vorbereitungen 
trafen (ſiehe die Bilder Seite 291). 
Auch verſahen fie ihre Abwehr- 
truppen mit ausreichenden Kriegs- 
geräten und Lebensmitteln, die 
lange Wagenkolonnen auf den 
Etappenſtraßen nach vorn be⸗ 
förderten (ſiehe Bild Seite 293). 
Engliſche Transporte, die die 
deutſche Artillerie am 18. Sep- 
tember am Zillebeker See und bei 
Pilkem bemerkt hatte, wurden 
unter Feuer genommen und 
ſchwer geſchädigt. Der Etappen⸗ 
verkehr der Engländer war übri- 


vermochten den Widerſtand der 
Deutſchen zu überwinden. Die 
Stoßkraft der Angreifer wurde 
ſchon in dem von Sunberttaujen- 
den von Granaten und Minen 
aufgewühlten Trichterfeld der vor⸗ 
deren deutſchen Linien gebrochen. 
In dieſes wegen der Zerſtörung 
jeder Verteidigungseinrichtung 
zur einheitlichen Gegenwehr kaum 
noch geeignete Gelände drangen 
die Feinde bis zu einem Kilometer 
tief ein, in der Richtung auf Paſ⸗ 
ſchendaele und Gheluvelt vermoch— 
ten ſie ſogar noch um ein weniges 
weiter vorzurücken. Dann traf ſie 
aber der deutſche Gegenſtoß mit 
voller Gewalt und warf ſie auf 
der ganzen Linie wieder auf das 
Trichterfeld zurück. Der Tag en⸗ 
bete mit einem ſchweren Miker- 
folg der Engländer. Um ihn zu 
verbergen, nannten ſie in ihrem 
Bericht eine Reihe von Gelände- 
punkten als erobert, unterließen 
aber, dabei zu bemerken, daß es 
ſich nur um hart am Rande der 
engliſchen Linien liegende Wald— 
abſchnitte oder Höfe, oft genug 
auch nur um eingebürgerte Namen 


gens ſo eingerichtet, daß die neu 
eintreffenden Truppen mit den 
Verwundetentransporten mög⸗ 
lichſt nicht in Berührung kamen, 
damit ſie mit größerer Zuverſicht 
in den Kampf gehen ſollten. Dieſe Vorſichtsmaßregel war 
getroffen worden, weil fid) die Fälle von Gebhorjamsver- 
weigerung und Fahnenflucht beträchtlich vermehrt hatten. 

Den ganzen 19. September über lag das engliſche Ge— 
ſchützfeuer mit ungeheurer Heftigkeit auf den deutſchen 
Linien. Bei St. Julien ſtießen ſchon morgens eine Anzahl 
engliſcher Bataillone mehrmals vor, doch wurden fie voll- 
ſtändig zurückgeſchlagen. Bei Langemark erſtickte ein eng- 
liſcher Angriffsverſuch bereits im deutſchen Abwehrfeuer. 
Nachmittags trafen ſtarke engliſche Stoßtruppen hart ſüd— 
lich von der Straße Ypern — Menin unter dem Schutze eines 
Tanks Angriffs vorbereitungen; fie wurden aber zerſtreut, 
und ihren Streitwagen vernichtete ein deutſcher Volltreffer. 
In demſelben Abſchnitt ſchickten die Engländer in den Abend— 
ſtunden neue Kämpfer mit mehreren Tanken vor, die ſofort 
auch in den deutſchen Feuerhagel gerieten. Unterdeſſen er— 
reichten die engliſchen Vorbereitungen zum Hauptangriff 
ihren Höhepunkt. Zwiſchen Langemark und Hollebeke 
feuerten die Engländer aus Minenwerfern und Geſchützen 
auch die Nacht hindurch, was aus den Rohren ging; am 
20. September morgens halb ſechs Uhr wurde der Artillerie- 
kampf aufs höchſte geſteigert. Mittels Gasgranaten be— 
gannen die Engländer weite Strecken der deutſchen Front 
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Oberleutnant Otto v. Rompf, vom König Ludwig von Bayern 

wegen hervorragender Tapferkeit bor dem Feinde mit dem bay- 

riſchen Militär⸗Max⸗-Joſephs-Orden ausgezeichnet, mit bem 

der perſönliche Adel verbunden ift, fiel an der Spitze feiner 
Kompanie. 


für gewiſſe Stellungsteile der vor⸗ 
derſten deutſchen und engliſchen 
Linien handelte, die ſelbſt auf 
genauen Karten nicht zu finden 
waren. Die Engländer ſteckten 
immer noch im Trichterfelde, wenn auch wenige hundert 
Meter oſtwärts ihrer Ausgangslinien. 

Haig ſetzte ſeine Hoffnung auf den folgenden Tag. An 
dieſem zeigte ſich aber nur noch deutlicher, wie hoffnungslos 
es mit dem engliſchen Durchbruchsverſuch auch diesmal be— 
ſtellt war. Klares Wetter erleichterte den Engländern, die 
deutſchen Stellungen und Batterien ausgiebig durch 9frtil- 
lerie zu bekämpfen. Teilangriffe, die am Vormittag zwiſchen 
Langemark und Frezenberg unternommen wurden, kamen 
nicht vorwärts. Nach ftarifter Feuerſteigerung zwiſchen 
ſechs und ſieben Uhr abends erfolgte dort ein Hauptangriff. 
Aber ſelbſt die Zuſammenfaſſung aller Kampfmittel konnte 
nicht verhindern, daß der Vorſtoß ſchon etwa 50 Meter vor 
den deutſchen Stellungen zuſammenbrach. Oſtlich von 
St. Julien gelang ein Einbruch von geringer Tiefe; allein 
ein deutſcher Gegenſtoß ſtellte auch hier die frühere Lage 
wieder her. Bei Strombek konnten ſich die Engländer in 
einem Grabenneſt feſtſetzen; doch auch aus dieſem wurden 
ſie wieder vertrieben. Zwiſchen Zonnebeke und Gheluvelt 
erſtickte der feindliche Sturm im deutſchen Abwehrfeuer. Als 
gegen zehn Uhr nachts auf der ganzen Front eine Kampf- 
pauſe eintrat, ſahen fid) die Feinde auf der ganzen Angriffs— 
linie in ihre Ausgangſtellungen zurückgeworfen. Der dritte 
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Kampftag, ber 22. September, 
erwies, daß bie Stoßkraft der 
Feinde bereits verbraucht war. 
Die Engländer beſchoſſen zwar 
die deutſchen Stellungen nach⸗ 
drücklich weiter, brachten ihre 
Diviſionen aber nicht wieder zu 
einem Geſamtangriff vor. Das 
deutſche Abwehrfeuer, das auch 
an dieſem Tage verheerend 
wirkte, ließ feindliche Stoßver⸗ 
ſuche nicht zu; nur öſtlich von 
St. Julien kam es zu verſchie⸗ 
denen Teilangriffen, die jämt- 
lich abgeſchlagen wurden. 
Lebhaft tätig waren an die⸗ 
ſem Tage auch die deutſchen 
Flieger. Bei Poperinahe 
zum Beiſpiel brachten deutſche 
Geſchwader unter anderem 
einen Munitionszug zur Ex⸗ 
ploſion. Der Verluſt der Eng- 
lander an Flugzeugen betrug 
im Verlauf der drei Kampftage 
53 Stück. Auch in der Vorbe- 
reitungszeit der dritten Flan⸗ 
dernſchlacht hatten ſich die deut⸗ 
ſchen Flieger hervorgetan. Die 
Oberleutnante Berthold und 
Schleich, die Leutnante Wüſt⸗ 
hof und Adam ſowie der Vize⸗ 
feldwebel Thom wurden im 
deutſchen Tagesbericht als Sie⸗ 
ger genannt. Oberleutnant 
Doſtler (ſiehe Bild Seite 295) 
erhielt für ſeine Leiſtungen 
den Orden Pour le Mérite. 
Deutſche Flugzeuge (ſiehe die 
Bilder Seite 294) eilten mit 
ihren Bombenlaſten weit in 
das feindliche Hinterland und 
ſtörten die Herbeiführung von 
Truppen und Munition. Die 
Gegner dehnten ihre mili⸗ 
täriſch bedeutungsloſen Flüge 
hinter die deutſche Front in 
dieſer Zeit ſogar bis nach Stutt⸗ 
gart aus, wo ſie aber keinen 
Schaden anrichteten. Aus Ge- 
ſchwadern, bie am 16. Sep- 


tember zwei Angriffe auf Kol- 
i wurden 
zwei Flugzeuge durch deutſche 
Abwehrflieger herausgeſchoſſen. 

Der Abwehrſieg der Deut- 


mar unternahmen, 


291 


ſchen in der dritten Flandern⸗ 
ſchlacht war aber nicht nur dem 
vollendeten Zuſammenwirken 
der deutſchen Artillerie, Infan⸗ 
terie und der Flieger zu danken, 
einen weſentlichen Anteil daran 
hatten auch die deutſchen U- 
Boote (ſiehe Bild Seite 296), 
indem ſie die Beförderung von 
Truppen und Kriegsbedarf nach 
Möglichkeit unterbanden. Im 
Auguſt verſenkten ſie im ganzen 
808000 Tonnen Schiffsraum 
und vermehrten dadurch ihre 
Geſamtbeute ſeitdem 1. Februar 
1917 auf 6 303 000 Bruttoregi⸗ 
jtertormen. Mit den vernidte- 
ten Handelſchiffen waren auch 
allein im Mittelmeer bis dahin 
226 Geſchütze untergegangen. 
Ein Heilmittel gegen die 
„U-Bootpeſt“ hatten die Feinde 
immer noch nicht gefunden. 
Die U-Bootfallen konnten die 
in ſie geſetzten Hoffnungen nicht 
erfüllen und Vorrichtungen, 
durch die ſich gefährdete Schiffe 
in dichte Qualmwolken einhül⸗ 
len konnten, um fo ben Tauch⸗ 
booten das feſte Ziel zu neh⸗ 
? . E men, erwieſen fid gleichfalls 
a ` o nicht als ausreichender Schutz. 

y E CC. Ebenſo unſicher war die Zuſam⸗ 
menſtellung mehrerer Schiffe, 
die von Kriegsfahrzeugen ge— 
leitet wurden. Gerade aus 
ſolchen Geleitzügen ſchoſſen 
deutſche U-Bootführer mitunter 
gleich mehrere Dampfer Ders 
aus, wie der Kapitänleutnant 
Marſchall (ſiehe Bild Seite 296), 
der im Mittelmeer die fran⸗ 
zöſiſchen Truppentransport⸗ 
dampfer „Parana“ (6000 Ton- 
nen) und „Admiral Olry“ (5500 
Tonnen), ferner einen anderen 
tiefbeladenen Transportdamp- 
fer aus Wart geſicherten Geleit⸗ 
zügen herausſchoß. Ahnliche 
Taten verrichteten die U-Boots- 
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s ü E cë $ bei der 
Oberes Bild: In Stellung gehende Truppen in den Dünen. — Mittleres Bild: Minenwerfer 
atk in den Dünen. — U nteres Bild: Minenwerfertrupp geht in Stellung. 


Beim Marinekorps in Flandern. 
Nach Photographien des Buſa. 


kommandanten 
Salzwedel und 
Gerlach (ſiehe die 
ilder Seite 296). | 
in engliſches 
Kriegsfahrzeug 
von der Art des 
Kanonenbootes 
„Halcyon“ wurde 
am 5. September 
nachts torpediert. 
Der Treffer konnte 
beobachtet werden, 
nicht aber, ob das 
Schiff ſank. Ein 
anderes U-Boot 
traf am 9. Sep⸗ 
tember im Armel⸗ 
kanal einen kleinen 
engliſchen Kreuzer 
der „Arabis “. 
Klaſſe mit einem 
Torpedo, der eine 
Munitionsexplo⸗ | 
fion hervorrief, RER RE 
durch die bas Ach⸗ 
terſchiſf des Kreu⸗ 
ers dicht hinter dem Großmaſt abgeriſſen wurde, was wahr⸗ 
leni ben Untergang bes Kriegſchiffes zur Folge hatte. 
Auch deutſche Marineflugzeuge beteiligten jid) 
delskrieg; ſolche verſenkten am 9. September in der oe 
a ag 
nach deutſchen U-Booten befindliche franzöſiſche See lug⸗ 
9 September in den Hoofden 


[m 22. September erſchien ein engliſcher Monitor vor 
Oſtende und beſchoß die i i 


Wege, wie den Verſtärkungen, die ſich nach dem Seegefecht 
an der däniſchen Küſte am 1. S ptember (ſiehe auch Seite 263 


Illuſtrierte Geſchichte des Weltkrieges 1914/17. 


Anſicht des Dorfes Braye im Gebiete ber Aisne, bei dem andauernd die beftigſten Kämpfe ſtattfanden. 
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und Bild Seite 
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Die Franzoſen 
unterſtützten die 
ngländer in der 
dritten Schlacht in 
Flandern nur mit⸗ 
telbar durch einen 
Entlaſtungsangriff 
um Verdun, den 
ſie ſchon einige 
Tage vor dem Be⸗ 
gim der engliſchen 
orſtöße einleite⸗ 
ten. An den neuen 
deutſchen Linien 
erprobten ſie ihre 
Kraft einſtweilen 
vergeblich. Auf dem 
öſtlichen Maas⸗ 
ufer 


Tor, Pbototbet, Berlin. die 


letzten Tagen ergeben hatten, in geſchickt angelegten Geger- 


" 


Zufuhr von Kriegsbedarf und Lebensmitteln auf einer Etappenſtraße im Weftcn. 
Nach einer Originalzeichnung von Fritz Bergen. . 2 


truppen brachten unter den ſchwierigſten Umſtänden Ma- 
ſchinengewehre in der Flanke der feindlichen Streitkräfte in 
Stellung (ſiehe Bild Seite 292), und nach kurzer Zeit hatten 
die Franzoſen wieder eine empfindliche Niederlage erlitten. 
Südlich vom Wavrillewalde, wo der Feind einen Einbruch 
durch neue kraftvolle Feuerwirkung mit nachfolgendem 
Maſſenſturm erweitern wollte, machte deutſches Sperrfeuer 
allen Vorſtoßverſuchen raſch ein Ende. 

Dieſer ſchwere Mißerfolg zwang die Franzoſen, Tags 
darauf auf dem öſtlichen Maasufer Ruhe zu halten. Dafür 
unternahmen ſie in der Champagne öſtlich von der Straße 
St. Hilaire — St. Couplet einen ſcharfen Angriff, der aber 
blutig zurückgewieſen wurde. Nachdem ſie durch ſchweres 


Deutſches Einſitzer-Jagdflugzeug, von einem deutſchen Flieger aufgenommen. 
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Artilleriefeuer tagsüber 
die deutſchen Gräben zu⸗ 
ſammengeſchoſſen zu bas 
ben glaubten, ſtürzten 
abends gegen halb acht 
Uhr ihre Sturmwellen 
gegen die Trümmer der 
deutſchen Hinderniſſe vor. 
Das beui[de Abwehr⸗ 
feuer lichtete jedoch die 
Reihen der fo 
Streiter ſo raſch und ſo 
vollkommen, daß ſich ihre 
Reſte ſchon entf wenigen 
Minuten entſetzt zur 
Flucht wandten. Nach 
einer Viertelſtunde ließen 
die Franzoſen neue Kräfte 
vorgehen. Auch dieſe 
wurden von deutſchen 
Verſtärkungen nach eis 
nem Nahkampf mit dem 
Bajonett zurückgeſchla⸗ 
gen, wobei die Fran⸗ 
zoſen viele Gefangene 
einbüßten. Erſt am 14. 
September rafften ſich 
die Franzoſen in dieſem 
Abſchnitt nochmals zu 
einem Angriff auf. Ihr 
Ziel ſuchten ſie diesmal 
durch einen überraſchen⸗ 
den Vorſtoß ohne Feuer⸗ 
vorbereitung zuerreichen. 
Schwache deutſche Streitkräfte wehrten die Feinde aber 
ab; nur an zwei Stellen gelangten die Franzoſen in die 
deutſchen Linien, aus denen fie von Reſerven wieder ver- 
trieben wurden. 

Auf dem Oſtufer der Maas hatten die Feinde inzwiſchen 
nur wenig Angriffsneigung gezeigt. Einigemal ſtanden 
zwar nach ſtarker Artilleriewirkung Stoßbataillone in den 
franzöſiſchen Linien bereit, doch wagten ſie nicht, im Feuer 
der deutſchen Batterien vorzugehen. Am 14. September 
unternahm eine bewährte badiſche Diviſion an einem der 
wichtigſten Abſchnitte auf dem öſtlichen Maasufer einen 
Gegenſtoß, der ganz nach Wunſch verlief. Nach erbitterten 
Kämpfen war es den Franzoſen dank der verheerenden 
Wirkung ihrer Artillerie 
endlich gelungen, den 
Deutſchen die Baur- 
Kreuz - Stellung zu ent- 
reißen. Sie zurückzuge⸗ 
winnen war die Abſicht 
der Deutſchen, die ihre 
letzten Vorbereitungen in 
der Nacht zum 14. Sep⸗ 
tember vollendeten. Der 
Feind hatte von dem Vor⸗ 
haben nichts bemerkt. Um 
ſechs Uhr ergoß ſich aus 
hundert Schlünden von 
Minenwerfern und Ge- 
ſchützen aller Art Tod 
und Verderben in die 
franzöſiſchen Linien. Die 
feindliche Artillerie war 
ſo überraſcht worden, daß 
ſie mit der Abwehr erſt 
eine halbe Stunde ſpäter 
beginnen konnte. Als um 
dieſe Zeit das franzöſiſche 
Sperrfeuer dichter und 
undurchdringlicher wur⸗ 
de, hatten die Badener 
ihre Arbeit bereits getan 
und den Feind überrannt 
(ſiehe die Kunſtbeilage). 
Der ſchwungvolle iber- 


fall ereignete ſich zu allem 
noch in einem Augen⸗ 


Phot., Berl. Illuſtrat.-Geſ. m. b. © 


Deutſcher Aviatik-Doppeldecker (Zweiſitzer); rechts neben dem Beobachterſitz das Maſchinengewehr. 
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blicke, wo die Franzoſen bei der Ablöſung waren. In 
2 Kilometern Breite und 500 Metern Tiefe waren die 
Deutſchen in das feindliche Grabengewirr vorgedrungen, 
das ſie ſofort für ihre eigenen Zwecke einrichteten. Außer 
ſchwerſten blutigen Verluſten büßten die Franzoſen auch 
300 Gefangene und viel Kriegsgerät ein. : 

Obwohl die allgemeine Erſchöpfung der franzöſiſchen 
Streitkräfte vor Verdun gebieteriſch eine - 
längere Ruhepauſe erheiſchte, konnte ` 
ihnen diefe doch nicht gewährt werden, 
weil die Engländer im Begriff ſtanden, 
in Flandern loszuſchlagen und deshalb 
möglichſt viel deutſche Truppen an an— 
deren Frontabſchnitten gebunden wer— 
den ſollten. Seit dem 16. September 
lagen daher die beiderſeitigen Artil⸗ 
lerien beſonders auf dem öſtlichen Maas— 
ufer wieder im hitzigſten Kampfe. 

Die franzöſiſche Infanterie erlebte 
bereits am 18. September nachmittags 
eine neue blutige Niederlage. Auf 
3 Kilometer breiter Front ging ſie 
vom Nordhang der Höhe 344 bis zur 
Straße Beaumont Vacherauville zum 
Sturm aus ihren Gräben vor. Der 
lockeren Wellen der Stoßabteilungen 
folgten dicht gehäufte Kolonnen, die zum 
Niederrennen der deutſchen Linien be— 
ſtimmt waren. In dem Augenblick, 
wo die Franzoſen ihre Gräben verließen, 
praſſelte der Eiſenhagel des deutſchen 
Abwehrfeuers in ihre Reihen. Eiligſt 
rannten die Franzoſen den Abhang bir 
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Maſchinengewehre in den dichten Maſſen der Franzoſen. 
Nur wenige von ihnen erreichten die deutſchen Stellungen, 
wo ſie im Nahkampf niedergemacht oder gefangen genom⸗ 
men wurden. Die Hauptträfte wandten jid) verzweifelt 
zurück, um durch die Flucht das Leben zu retten. Der beut- 
ſchen Artillerie und den Maſchinengewehren boten ſie auf 
dem ſteilen Wege nun erft recht gute Ziele; es dauerte in- 
folgedeſſen nicht lange, bis der ganze 
Nordhang der Höhe 344 mit franzöſi⸗ 
ſchen Gefallenen bedeckt war. 

Doch ſchon am nächſten Tage ſchickte 
die franzöſiſche Führung ihre Infanterie 
denſelben Hang hinab, der noch ſo 
grauenvolle Spuren der franzöſiſchen 
Niederlage vom Tage vorher aufwies. 
Zweimal wurden die Bataillone vorge— 
trieben, und beidemal wiederholte ſich 
das Trauerſpiel des Vortages; an keiner 
Stelle gelangten die Sturmreihen auch 
nur bis an die deutſchen Hinderniſſe. 
Damit endete dann vorläufig der neue 
franzöſiſche Vorſtoß; er hatte dem Feinde 
nicht den geringſten Bodengewinn ge— 
bracht, aber zahlreiche ſeiner beſten Re— 
gi menter aufs neue zermürbt. — 

In dieſer Zeit der Abwehr kraftvoller 
feindlicher Angriffe im Weſten beant— 
wortete Deutſchland die vom Papſt 
allen Kriegführenden übermittelte r ie- 
densanregung in verſöhnlichem 
Sinne und zeigte ſich geneigt, auch in 
Verhandlungen über Abrüſtung und 
Schiedsgerichte, bie weiteſtgehenden Vor— 


unter, um ihre Gegner im Nahkampf 
zu überwinden. Die Macht des deutſchen 
Feuers zwang jedoch bie voranſtürmen⸗ 
den Stoßtruppen, [hon vor den deut- 
ſchen Hinderniſſen umzukehren; ihre 
ſchwachen Linien wurden dann aber durch die ihnen ent— 
gegenkommenden franzöſiſchen Kolonnen wieder mit hin— 
abgeriſſen. Furchtbare Ernte hielten jetzt die deutſchen 


>< Phot. Berl. uftrat,»@er. m. b. H. 
Kampfflieger Oberleutnant Doftler, Führer 


einer Jagdſtaffel im Weften, 
Orden Pour le Mérite. 


ſchläge der Friedensnote, einzutreten. 
Wie ſchon mehrmals, ſo reichten die 
Deutſchen damit auch jetzt wieder ihren 
Feinden die Hand zum Frieden und be— 
wieſen von neuem, daß es nicht ihre oder 
des Vierbunds Schuld war, wenn das Blutvergießen weiter— 
ging, denn auch Oſterreich-Ungarn und Bulgarien beantwor— 
teten die Note in verſöhnlichem Sinne. — (Gortfegung folgt.) 


erhielt den 


Illuſtrierte Kriegsberichte. 


Ein Kampftag des „roten Richthofen“. 


Von der Weſtfront geht uns folgende intereſſante Schil⸗ 
derung zu: I 

Es war am 14. April. Die Sonne lachte golden vom 
wolkenloſen Himmel. In der Ferne dröhnten die Kanonen 
und bei uns ging es emſig zu. Wir waren gerade dabei, 
in einem Gehölz hinter unſerer Batterie Stangen zu hauen, 
um Fernſprechleitungen anzulegen, als wir, durch ſurrende 
Geräuſche in der Luft aufmerkſam geworden, nach oben 
ſahen. Dort ſchwirrten zahlreiche Flugzeuge, die, wer weiß 
woher, plötzlich aufgetaucht waren und wie Vögel den 
Himmel beſäten. Genau über uns konnten wir deutlich 
zwei Flieger unterſcheiden, die ſich zum Kampfe näherten. 
Das eine Flugzeug war völlig rot angeſtrichen, nur eine 
Hälfte ber unteren Tragfläche war weiß und trug die deut- 
Iden Kreuze. Wir wußten ſofort: bas war der „rote Ridt- 
dh Sein Gegner)dillerte in Silberfarben, auf denen 
id) blau⸗weiß⸗rote Kreiſe abhoben. Zuerſt näherten jid) 
beide einander, wahrſcheinlich weil ſie nicht wußten, ob ſie 
Freund oder Feind waren. Plötzlich mochte der Franzoſe 
ſeinen Gegner erkannt haben, denn in kurzem Bogen legte 
er um und ſuchte zu entkommen. Doch der Rote wich nun 
nicht mehr von ihm, er war dicht hinter ihm her und ſein 
Maſchinengewehr begann ſofort zu hämmern. Dabei 
ſchraubte ſich der Rote bald niedriger, bald höher, aber näher 
und näher rückte er dem Weichenden, der wie verzweifelt 
den Verfolger abzuſchütteln verſuchte. Er bog und wendete, 
halb links, halb rechts. Es nützte ihm nichts: Richthofen 
war ſein Verfolger, der noch keinen Gegner, der ſo nahe in 
ſeinem Bereich war, entkommen ließ. Es waren ſpannende 
Augenblicke. 

Eine Viertelſtunde vielleicht; dann drehte der Silberne 
plötzlich wieder, ſtand Kopf und ſauſte ſofort nach unten. 
Kurz über dem Erdboden fing er ſich auf, der Schwanz kam 


hinten über, elegant lag er auf dem Rücken und landete ſo 
ſicher, als ob er im ſchönſten Gleitflug niedergegangen wäre. 
Wir waren ganz in ſeiner Nähe, ſahen und beobachteten ihn. 
Er muß gefangen genommen werden, ſagten wir uns. Doch 
nie mand hatte eine Schußwaffe. Aber wir hatten Arte 
und die genügten uns. So ſtürmten wir auf den Silbernen 
zu. Kaum hatten wir von den etwa zweihundert Metern 
die Hälfte zurückgelegt, als es wieder über uns ſurrte und 
ratterte. Wir blieben unwillkürlich ſtehen und ſahen dicht 
über uns den „Roten“; er kreiſte nahe um den Nieder— 
gezwungenen, feuerte auf deſſen Flugzeug einige Schüſſe 
ab und überließ ihn dann uns, indem er ſich wieder in die 
Luft erhob. Bald ſtanden wir vor dem feindlichen Flieger. 
Mütze und Handſchuhe hatte er abgeſtreift; |o ſtand er ge- 
laſſen neben ſeinem Apparat. Er war unverſehrt und ſein 
Flugzeug nur leicht beſchädigt. Der Unterlegene wurde als 
Gefangener fortgeführt. 

Noch ſtanden wir und betrachteten uns das Flugzeug, 
als es wieder in der Luft über uns laut wurde. Ein neuer 
Kampf zwiſchen zwei Fliegern ſpielte ſich ab. Der eine war 
abermals der „rote Richthofen“. Kaum hatten wir die 
Flieger erblickt, als es oben krachte und im ſelben Augen- 
blicke, etwa hundert Meter von uns entfernt, ein ſilberfarbiges 
Flugzeug in Trümmern zur Erde ſauſte. Da kreiſte auch 
ſchon der „Rote“ ſtolz und ruhig um die Trümmer; der Ritt- 
meiſter beugte ſich weit aus ſeinem Flugzeug, beſah ſich die 
Unfallſtelle, machte eine grüßende Bewegung mit der Hand 
und flog wieder davon. 

Dann wurde es ſtiller. Nur ganz in der Ferne tauchten 
ab und zu kleine Punkte am Himmel auf, ae N ſich ein⸗ 
ander und entfernten ſich, jagten und beſchoſſen ſich. Erſt 
als es Abend wurde, kamen uns mehrere feindliche und 
deutſche Flieger näher, und wieder ſchauten wir einem 
Kampf zu, der ſich hoch in der Luft abſpielte und bei dem, 
wie ſich ſpäter zeigte, wieder der Rittmeiſter v. Richthofen 
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Phot, Berl. Juuſtrat.-Geſ. m. b. H. 
Kapitänleutnant Marſchall. 
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Siet, Berl. 
Oberleutnant z. S. Reinhold Salzwedel. 


—— ect — — ] 
Qauftrat.-Gef. m. b. H. Phot. Berl. Iüluſtrat.-Geſ. m. b. H. 


Kapitänleutnant Gerlach. 


Erfolgreiche deutſche U-Boofführer. 


beteiligt war und ſiegte. 


Dasſelbe Bild, dieſelben Be- drei Heeresſäulen heraus. Die eine, wenn man [o fagen 


wegungen ließen uns gleich erraten, daß der Deutſche nur darf, politiſch und nach ihrem rein äußerlich in die Augen 


Richthofen ſein konnte. Wir ſahen weit entfernt ein bren— 
nendes Flugzeug zur Erde ſtürzen und riefen bald darauf 
ein vielſtimmiges Hurra, als uns in anſehnlicher Höhe der 
„Rote“, begleitet von einem ſchneeweißen deutſchen Flugzeug, 
näher und näher kam. Langſam und ſicher flogen beide dahin, 
dem Flugplatz zu. Wie die Sieger, die das Feld geſäubert hat⸗ 
ten, kamen ſie uns vor. Kein Feind zeigte ſich mehr ringsum. 


Wie Riga deutſch wurde. 
Von Dr. Fritz Wertheimer, Kriegsberichterſtatter der Frankfurter 
Zeitung. 
II. 
(Schluß.) 
Aus dem nach einem jo prächtig gelungenen Dünaüber⸗ 


ſpringenden Erfolg intereſſanteſte, hatte nach Nordweſten 
hin einzuſchwenken und Riga zu nehmen, die zweite, mehr 
auf defenſiven Grundlagen aufgebaute, hatte nach Oſten 
und Südoſten hin etwas vorzuſtoßen und den Schutz der 
lang und länger werdenden Flanke gegen die Friedrich- 
ſtadter und Dünaburger Reſerven der Ruſſen zu übernehmen, 
und die dritte, militäriſch wichtigſte, ſollte nach Nordnord⸗ 
oſten einen kräftigen Keil in die ruſſiſchen Maſſen treiben 
und möglichſt raſch in der Richtung auf Gut Hinzenberg zu 
die ruſſiſchen Rückzugſtraßen ſperren. Hielten die, wie 
man ja weiß, auf einen deutſchen Angriff vorbereiteten 
Nuſſen ſtand, wollten ſie Riga und ihren Brückenkopf ver⸗ 

teidigen, waren ſie willens und entſchloſſen, ihre Abwehr 

aktiv zu führen, ſo konnte es bei genügender Durchſtoßlraft 

des deutſchen Keiles gelingen, hinter Riga das Loch zu— 

zumachen und beträchkliche Teile der Ruſſen abzufangen. 


gang um Urxküll herum gebildeten Brückenkopfe ſtießen nun 


| 
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Abfeuern eines Schuſſes von einem deutſchen U-Boot, das einen feindlichen Dampfer zum Stoppen bringt. 
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Ließen ſich, wie man erwarten konnte und wie es auch 
tatſächlich kam, die Ruſſen gar nicht erſt darauf ein, ſich 
entſchloſſen gegen die deutſchen Abſichten zu wehren, ſondern 
legten ſie es nur auf einen möglichſt zen Rückzug an, fo 
fam alles darauf an, ihnen durch bas Vortreiben der dritten 
Heeresſäule, der Stoßtruppe, den Rückzug zu erſchweren, 
ihn zu beſchleunigen und zu überhaſten, um Beute zu machen 
und ſo die ruſſiſche Nordoſtfront an Material und Moral 
möglichſt zu ſchwächen. Und das gelang. Die EE 
zahl aus der Schlacht um Riga ijt nicht fo überwältigend, 
weil bas Ruſſenheer in wilder Auflöſung floh, um unter 
Zurücklaſſung aller Ausrüſtung nur Leben und Freiheit zu 
retten, die Beute dagegen von vielen Hunderten von Ge— 
ſchützen, Minenwerfern, Maſchinengewehren, Fahrzeugen, 
Pferden, Feldküchen und ſo fort iſt gewaltig; der glänzende 
Ausbau des ehemals ruſſiſchen Weſtdünabrückenkopfes und 
ſeines Hintergeländes mit Straßen, Stellungen, Voll- und 


Illuſtrierte Geſchichte des Weltkrieges 1914/17. 


Zeit zu brechen, auch ohne daß man immer das Nachfolgen 
und eine neue Vorbereitung der Artillerie abwartete, iſt 
gewiß ein glänzendes Zeichen für den Geiſt der deutſchen 
Armee zu Beginn des vierten Kriegsjahres. 

Die Gruppe Riga ſtieß über Penakungs und Kauſin 
nach den en und den Vorwerken der Riegel- 
ſtellung zwiſchen Amalienhof und Grieſenhof vor, griff 
mit einer ſchwachen Flankenabteilung hart an der Düna 
ſüdlich um den Getlingsbruch herum und erkämpfte ſich den 
Weg nach Riga. Sie wehrte namentlich in der Nacht vom 
2. zum 3. September wilde und verzweifelte Gegenſtöße 
der Ruſſen ab und folgte in der Morgenfrühe des 3. Sep- 
tembers dem weichenden und abziehenden Gegner trotz 
aller ſtörenden Morgennebel auf dem Fuße, ſo daß ihre 
Spitzen um die Mittagſtunde und das Gros ihrer Stoß— 
diviſion gegen drei Uhr in Riga einziehen konnten, während 
eine Nebendiviſion den Kleinen Jägel bei Maſchin über: 


ſeeboote im Adriatiſchen Meer Jagd zu machen. 
Nach einer italieniſchen Darſtellung. 


Feldbahnen, die Eroberung bedeutender Munitions- und 
Verpflegungslager erleichterte beträchtlich die großen Auf— 
gaben des raſchen Ausbaus des Brückenkopfes, den nun die 
deutſche Armee auf dem Oſtdünaufer gewonnen hatte. 
Die Ruſſen hatten auch nach dem Gelingen des deutſchen 
Dünaüberganges bie Gunſt der Lage für ſich. Die mit der 
Düna ungefähr gleichlaufenden, nach Nordweſten dem 
Jägelſee zuſtrömenden Flüſſe, der Kleine Jägel und der 
Große Jägel, boten mit ihren von langer Hand gegen alle 
zu erwartenden Möglichkeiten ausgebauten Aufnahme- und 
Verteidigungſtellungen gute Gelegenheit zu halten und 
aufzuhalten. Vor dem ſüdöſtlich von Riga gelegenen 
Getlingsbruch war zum Schutze der Hauptſtadt zwiſchen 
Düna und Kleinem Jägel, alſo zwiſchen Kurtenhof und 
Maſchin, eine ſtarke Riegelſtellung von mehreren Linien 
hintereinander vorbereitet. Daß es unter der Nachwirkung 
des Eindruckes einer alle früheren Beiſpiele an der Oſtfront 
übertreffenden Artillerievorbereitung dem Vorwärtsdrang 
der Infanterie gelang, alle dieſe Widerſtände in ſo kurzer 


ſchritt und zu beiden Seiten bes Jägelſees vorwärtskam. Auch 
Dünamünde, bie Dünaſeefeſtung, fiel kampflos in unjere 
Hand mit über vierzig noch zum Teil gut brauchbaren 
Geſchützen und viel Beute an Munition. Hilfe und Unter- 
ſtützung ward dieſer Gruppe vom Weſten her zuteil, wo 
die bisher vor dem ruſſiſchen Brückenkopf liegenden Truppen 
den abbauenden Feind am 2. September kräftig anpackten, 
ihm in die ſtarken Stellungen um Olai und Kekkau nach— 
folgten und ſo gleichfalls gegen die Mittagſtunde des 
3. Septembers in Riga eindrangen und zwar in die auf 
dem Weſtdünaufer gelegene Mitauer Vorſtadt. Vor den 
erſten ankommenden Infanteriſten flogen, ein grauſig 
ſchönes Schauſpiel, die beiden neuen Eiſenbahnbrücken in 
die Luft, während die etwas unterhalb liegende Holzbrücke 
brennend wie ein Feuergürtel auf dem Strome lag. Drü⸗ 
ben zuckten rieſige Flammenſäulen gen Himmel, dumpfe 
Knalle machten die Erde erzittern, weiße und tiefdunkle 
Rauchſchwaden zogen um den alten Petersturm und den 
Domkirchenturm; die Ruſſen brannten und ſprengten, um 


Londoner „Balleffraffen“ als Werber in Amerika. 
Der Bürgermeiſter von Neuvork begrüßt ben Kom- 
mandanten der ſchottiſchen Hochländertruppe, bie 
die Engländer zur Anfeuerung der amerikaniſchen 
Werbetätigkeit nach Neuyork geſchickt haben. 


Die amerikaniſche Auffaſſung vom Kriege. 
Damen der amerikaniſchen Geſellſchaft, die als 
Fliegerinnen im amerikaniſchen Heere Dienſt tun 
wollen. 


FE TE 


Gin Indianerhäuptling als Soldatenanwerber · 

Der „Rote Falke“, Häuptling eines Indianerſtam⸗ 

mes, will mit ſeinem Weive im Auftrage der ameri⸗ 

kaniſchen Regierung unter den Indianern mehrere 
tauſend Soldaten anwerben. 


Amerika im Kriege. 
Nach photographiſchen Aufnahmen der Bildſtelle des k. u. k. Kriegspreſſequartiers. 


alle militäriſchen Werte zu vernichten. Ihre abziehendenzügel⸗ 
loſen Soldaten raubten und plünderten, und was ſie begon⸗ 
nen hatten, vollendete gründlich der lettiſche Mob, gegen den 
die waffenloſe deutſche Bürgermiliz völlig machtlos war. 

Derweilen ſchob ſich die Stoßgruppe der mittleren 
Heeresſäule raſch nach Norden. Mit breitem Frontabſchnitt 
drangen die Regimenter zum Kleinen Jägel, den fie bei 
Gut Lindenberg und bei Sture überſchritten. In den 
Wäldern nördlich davon ſtellten ſich von Riga raſch heran⸗ 
gebrachte ruſſiſche wie lettiſche Verbände und verſuchten in 
unermüdlichen Teilangriffen namentlich auf die als ſchwach 
erkannten Flanken hemmend zu wirken. Neue Reſerven 
kamen unaufhörlich abgekämpften Regimentern zu Hilfe. 
Der Gegner zog ja mit rieſigen Kolonnen ab. Auf der gro— 


Ben Reichſtraße nach Wenden und zu beiden Seiten neben. 


ihr flohen allein fünf Kolon- 
nen in haſtendem Jagen neben- 
einander, auf der ſüdlichen 
Ne benſtraße Balin—Allaſch, fo- 
wie auf der Straße nördlich von 
der livländiſchen Aa eilten 
Seitenkolonnen nach Oſten. Er⸗ 
gab ſich die Notwendigkeit da⸗ 
zu, ſo ließ die ruſſiſche Führung 
einfach aus dieſen Zügen þer- 
aus Kompanien und Batail⸗ 
lone nach Süden zu abjchwen- 
ken und Front machen, und 
es ſind keine Beiſpiele bekannt 
geworden, daß hier etwa ge- 
lockerte Diſziplin und mangeln⸗ 
der Kampfgeiſt der Truppe 
dem General Parski einen 
Strich durch die Rechnung ge- 
macht hätte. Nur blieb natür⸗ 
lich eine Menge Material lie— 
gen, der Starke erdrückte auf 
den Rückzugſtraßen den Schwa⸗ 
chen und warf ihn, um vor⸗ 
wärts zu kommen, von den 
Wegen hinunter. Von Walden⸗ 
rode bis nach Rodenpois er- 
zwangen unſere Infanterie- 
ſpitzen, aufs beſte unterſtützt 
durch die ihnen beigegebenen 
beſonders beſpannten Sonder⸗ 


den ganzen Raum bis zur Straße und Bahn Riga —Wen⸗ 
den. Immer half die eigene Entſchlußkraft und Findigkeit 
der Unterführer vorwärts. So hatte eine Telephoniſten⸗ 
bauſpitze am Kleinen Jägel als erſte Truppe den Übergan 

erzwungen und geſichert; ſo beſchoß am 4. September frü 

ein Artillerieleutnant die Bahnſtrecke bei Rodenpois mit 
ſeinem einen Geſchütz, erzielte Volltreffer auf einen Flücht⸗ 
lingszug und ſperrte damit die Bahnſtrecke; ſo erkannte 
an der livländiſchen Aa ein Kompanieführer die Gunſt der 
Lage, bereitete mit ein paar Maſchinengewehren und Minen⸗ 
werfern eine halbe Stunde lang feinen Übergang vor und 
ſetzte dann auf behelfsmäßigen Flößen und mit Heu aus⸗ 
geſtopften zuſammengebundenen Zeltbahnen über den Fluß. 
Das Gut Hinzenberg wurde erreicht, darüber hinaus drang 
die Kavallerie, der ſich in dieſem ſchnellen Bewegungskrieg 
ſchöne und lohnende Aufgaben 
boten, in die livländiſche Schweiz 
ein. Zwiſchen Friedrichſtadt 
und dem Lobeſee räumten die 
Ruſſen freiwillig ihre nun un⸗ 
haltbar gewordenen Stellun⸗ 
gen, und auch hier folgten ihnen 
kühne Aufklärer über die Düna 
weg ſo geſchickt und ſchnell, daß 
noch eine Menge Geſchütze und 
Material erbeutet wurde. Bei 
Nitau und Neu⸗Kaipen war- 
fen Aufklärer der Reiterei Nach⸗ 
huten des abziehenden Fein- 
des, der, als er keinen Druck 
mehr verſpürte, verſuchte, kehrt⸗ 
zumachen und an unſere neu 
entſtehenden Stellungen heran- 
ufühlen. Eine Reihe günſtig 
fur uns verlaufender Bor- und 
Zwiſchenfeldgefechte füllte den 
Reſt der erſten September⸗ 
hälfte aus. 

Riga, Livlands blühende, 
aber durch bie [don im Jahre 
1915 durch die Ruſſen in vor⸗ 
ahnender Furcht befohlene Ent⸗ 
fernung der Induſtrie in ihrem 
Lebensnerv getroffene Haupt⸗ 
ſtadt iſt deutſch geworden. Heller 
Jubel von langen Leiden er— 
löſter Deutſchbalten hat unſere 


batterien und einzelnen Ge- 
ſchütze, den Abergang über den 
Großen Jägelbach und über⸗ 
wanden bis zum 4. September 


Gepanzerte Soldaten. 
Engliſche Infanteriften in Stahlbekleidung, wie fie in den vorberften 
Kampflinien getragen wird. 


Phot. Beil. Iüuſtrat.-Geſ. m. b. O. 


Heere begrüßt. Es wird un⸗ 
ſere Sache ſein, dieſe Zunei⸗ 
gung zu erhalten und zu mehe 
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ren, Riga einen neuen Auf⸗ 
ſchwung zu ermöglichen! 


Die deutſchen 
Internierten in der 
Schweiz. 

Von Dr. Heinz Leo. 
(Hierzu die Bilder Seite 302 bis 304.) 


Obwohl ſelbſt unter der 
wirtſchaftlichen Not der 
Kriegszeit ſchwer leidend, 
beſchränkte ſich die ſchwei⸗ 
zeriſche Eidgenoſſenſchaft 
nicht darauf, als Zuſchauer 
des fie umtobenden gewal- 
tigen Ringens lediglich die 
Unverſehrtheit ihrer Grenzen 
zu wahren und alles zu 
vermeiden, was etwa als 
Unterſtützung einer der krieg⸗ 
führenden Parteien hätte 
angeſehen werden können, 
ſondern ſie erblickte viel⸗ 
mehr ihren Beruf in un⸗ 
parteiiſcher Übung von Wer⸗ 
ken edler Menſchlichkeit ge⸗ 
genüber den Kriegs⸗ und 
Zivilgefangenen aller krieg⸗ 
führenden Staaten. Die Ver⸗ 
handlungen mit den Regie⸗ 
rungen der kriegführenden 
Mächte über die „Hoſpitali⸗ 
ſierung der Kriegs- und Zi⸗ 
vilgefangenen“ gehen bis in 
das Jahr 1915 zurück. 

Das Interniertenweſen 
iſt der Sanitätsabteilung 
des ſchweizeriſchen Armee- 
ſtabes angegliedert und un⸗ 
terſteht dem Armeearzt, 
Oberſten Hauſer, während 
mit der Leitung der Trans⸗ 
porte der Chef des ſchwei⸗ 
zeriſchen Roten Kreuzes, 
Oberſt Bohny, betraut ift. 
Schon bei der Auswahl der 
Sr Internierung oder zum 

ustauſch vorzuſchlagenden 

Schwerverletzten und 
Schwerkranken in den feind- 
lichen Gefangenenlagern 
entfalten ſchweizeriſche Be- 
1 Arzte und Menſchen⸗ 

eunde ſeit Jahren eine 
vermittelnde, äußerſt ver⸗ 


dienſtvolle Tätigkeit. 

Nach endlicher Überwin⸗ 
dung mannigfacher Schwie— 
rigkeiten durften erſtmals 
im Januar 1916 hundert 
deutſche Kriegsgefangene, 
deren Geſundheitszuſtand die Befreiung aus franzöſiſcher 
Haft dringend erheiſchte, ihren Fuß auf neutralen ſchwei⸗ 
zeriſchen Boden ſetzen, um hier eine friedliche Stätte der 
Erholung und Geſundung zu finden. In den erſten Be 
Monaten bes Jahres 1916 wuchs die Zahl der deutſchen 
Internierten ‚auf 4500 Kriegs- und Zivilgefangene; fie 
erhöhte ſich bis Mitte März 1917 auf insgeſamt 8578, und 
zwar 410 Offiziere, 7358 Unteroffiziere und Mannſchaften 
und 810 Zivilinternierte. 

Die für die Unterbringung von Kriegs- und Zivilgefange⸗ 
nen der verſchiedenen Nationen in Betracht kommenden 
Landesteile ſind in 16 Regionen oder Hoſpitaliſierungsbezirke 
eingeteilt, an deren Spitze ſchweizeriſche Sanitätsoffiziere 
ſtehen. Den deutſchen Internierten wurde die Zentral- und 
die Oſtſchweiz zum Aufenthalt beſtimmt. Die Auswahl 
der Internierungsorte und die Belegungſtärke richtet ſich 
nach dem Geſundheitszuſtande der Unterzubringenden. Bei 


Streckenarbeiler 


Arbeiter Lehrun ge 
an den Sthocfelkicsofen 


Chemische Werke im Striege 


Arbeiter Arbeiter aus Arbeiter 


der Reglung der Unterkunft, bie tunlichſt in Hotels oder 
Sanatorien erfolgt, ijt jeder ſpital- oder kaſernenmäßige 
Zuſchnitt vermieden worden. Schlafſäle gibt es nicht; 
vielmehr find je zwei bis vier Mann in einem hellen, freund- 
lichen Zimmer untergebracht; nicht wenige haben ſogar 
Einzelzimmer. Schon dieſe Art der Hoſpitaliſierung bildet 
einen Heilfaktor von nicht zu unterſchätzender Bedeutung. 
Die Verpflegung regelt ſich auf Grund örtlicher Abmachungen 
mit den Hotelinhabern unter Kontrolle der eidgenöſſiſchen 
Behörden. 

Was die Aufrechterhaltung der militäriſchen Ordnung 
unter den Internierten anbelangt, ſo finden die entſpre⸗ 
chenden Vorſchriften der ſchweizeriſchen Armee auf ſie 
ſinngemäße Anwendung; im übrigen iſt der Grundſatz der 
Selbſtverwaltung in weitgehender Weiſe gewahrt, ins- 
beſondere müſſen die Internierten durch ihre eigenen Vor- 
geſetzten für Ordnung und Diſziplin unter ſich ſorgen. Sie 
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ferner bie deutſche Kriegs- 
fürſorge in Bern ſowie bie 
rührigen deutſchen Hilfs- 
vereine in Chur, Davos, u= 
zern, St. Gallen und Zürich 
um das Wohl unſerer inter⸗ 
nierten Brüder unabläſſig 
bemüht. Auch hält ſich die 
deutſche Heeresverwaltung 
durch einige nach der Schweiz 
abge ordnete höhere Offiziere 
in allen das Internierten⸗ 
weſen betreffenden Fragen 
ſtets auf dem laufenden. 

Mit dem Anwachſen der 
Zahl der Hoſpitaliſierten 
und der fortſchreitenden 
Wiederherſtellung ihrer Ge⸗ 
ſundheit wurde ſchließlich 
die Beſchaffung von Ar- 
beitsgelegenheit zur unab⸗ 
weisbaren Notwendigkeit. 
Die Einführung einer zweck— 
mäßigen Beſchäftigung lag 
ſowohl im Intereſſe der 
Internierten ſelbſt, die man 
nicht im kräftigſten Alter 
einem entnervenden Müßig⸗ 
gang verfallen laſſen durfte, 
wie auch des Vaterlandes, 
dem daran gelegen ſein 
mußte, daß möglichſt viele 
ſeiner Söhne nach Maßgabe 
ihrer Kräfte bald wieder 
Anſchluß an das Erwerbs- 
leben fanden. 

Zunächſt wurde das Un⸗ 
ternehmen durch Übernahme 
der nicht unerheblichen 
Koſten für die on 
unb Unterhaltung ber Wert- 
ſtätten und Lehrkurſe durch 
das Deutſche Reich auf eine 
fe ſte Grundlage geſtellt. Das 
Reich kommt auch für die 
Bezahlung der Rohſtoffe 
auf, ſolange ſich die Betriebe 
nicht ſelbſt erhalten können. 

Weiterhin bedurfte die 
Frage der Beſchäftigung der 
Internierten je nach ihrem 
Geſundheitszuſtande und 
Bildungsgrade einer in 
mehrfacher Hinſicht verſchie⸗ 
denen Behandlung. Sie 
wurde durch Schaffung von 
ſechs Klaſſen unter den aus⸗ 


Arbeferinnen aus den Arbeiter aus 


PıArıntro<knungsanlagen 


Arbeiter und Arbeiterinnen 
aus den Chlorbetricben 


Aguarellgemdlde im Befige Seiner Majeflät des Haifers, ausgeführt von Otto Bollhagen, Maler in Bremen, 
im Auftrage des Vereins sur Wahrung der Intereſſen der chemifchen Induftrie Deutfchlands &. V., Berlin. 


unterſtehen in dieſer Hinſicht der deutſchen Heeresverwaltung, 
und zwar der dem Unterkunftsde parte ment im preußiſchen 
Kriegsminiſterium angegliederten Abteilung für Kriegs- 
gefangenenweſen, die der Leitung des Generalmajors Fried⸗ 
rich (liebe Bild Seite 302) unterſtellt ijt. 


Die Hoſpitaliſierten genießen reichliche Bewegungsfrei- 


heit innerhalb der Internierungsorte und ihrer näheren 
Umgebung, etwa in dem Umfange wie die Militärperſonen 
in den heimiſchen Garniſonen. Die diesbezüglichen Be- 
ſtimmungen lehnen ſich an die gleichartigen der ſchweize⸗ 
riſchen Armee an. Mit den en are der eidgenöſſiſchen 

eitiger Wertſchätzung ge- 
tragenes Grußverhältnis unterhalten. 

In geradezu idealer Zuſammenarbeit mit den ſchweize⸗ 
riſchen ſtaatlichen und privaten Organiſationen ſind in 
erſter Linie die bei der Kaiſerlich Deutſchen Geſandtſchaft in 
Bern errichtete Sektion IV, Abteilung für Gefangenenfragen, 


der Pinrinwäscherei aus dem Granaten und Minenfüllwerk 


Arbeiter und Arbeiterinnen und fortzubildenden Hoſpi⸗ 
taliſierten einer allſeits be⸗ 
friedigenden Löſung ent⸗ 
gegengeführt. Oberſter 
Grundſatz iſt: „Jeder hin⸗ 
reichend geſundete Jnter- 
nierte foll entweder arbeiten oder lernen.“ Der Auffor⸗ 
derung zur Übernahme einer beſtimmten Beſchäftigung muß 
Folge geleiſtet werden, bei der Kommandierung zur Arbeit 
wird jedoch jedes ſchematiſche Verfahren ſtreng vermieden. 

Die Hoſpitaliſierten ſind zu dieſem Zwecke in folgende 
ſechs Klaſſen eingeteilt: 

1. Arbeitsunfähige, 

2. teilweiſe Arbeitsunfähige zur Verwendung in den 
Hoſpitaliſierungsanſtalten, 

3. teilweiſe Arbeitsfähige zur Verwendung außerhalb 
der Hoſpitaliſierungsanſtalten, 

4. vollſtändig Arbeitsfähige, 

5. Auszubildende, das heißt Leute, die gezwungen ſind, 
einen neuen Beruf oder ein neues Handwerk zu erlernen, 

6. Studierende. 

Die Arbeitsvermittlung für die voll arbeitsfähigen 
Internierten erfolgt durch eine Zentralkommiſſion und ihr 
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untergeordnete Regionalkommiſſionen. Dieſe üben aud) 
eine fortlaufende Aufſicht aus über die Arbeitsverhältniſſe 
der in ſchweizeriſchen gewerblichen und induſtriellen Be- 
trieben, alſo außerhalb der deutſchen Organiſation, als 
Selbſtzahler tätigen Internierten. 

Durch dieſe ſorgfältig durchdachten und in wahrhaft 
humanem Geiſte gehandhabten Vorſchriften wurde erreicht, 
daß nahezu alle bis um Dezember 1916 internierten deut- 
Iden Kriegs- und Zivilgefangenen, bis auf bie Schwerkranken, 
bereits Mitte März 1917 dauernde AUrbeitsgelegenheit ge- 
funden hatten. Die Geſamtzahl der arbeitsfähigen deutſchen 
Internierten belief ſich Mitte März 1917 auf 4250; von 
ihnen waren rund 700 als voll arbeitsfähig in ſchweize⸗ 
riſchen Fabriken, Geſchäften und bei Handwerkern als 
Selbſtzahler beſchäftigt. 

chlie lich is bie Rückſicht auf bie Gaſtfre undſchaft 
der Schweiz, Vorkehrungen dagegen zu treffen, daß dem 
einheimiſchen Arbeitsmarkt nicht etwa aus dem Wettbewerb 
der Internierten Nachteile erwüchſen oder (9 der Abſatz 
ber von deutſcher Hand hergeſtellten Erzeugniſſe eine Ber- 
letzung ſchweizeriſcher Intereſſen nach ſich zöge. Aus 
dieſem Grunde muß die Heimat Hauptabnehmerin der 
Produkte der Interniertenarbeit ſein. Ihr liegt es auch ob, 
die Maſchinen, Werkzeuge und Rohmaterialien fortlaufend 
zu beſchaffen, damit auf Grund der einſchlägigen Zoll- 
beſtimmungen die ungehinderte Wiederausfuhr der Fertig⸗ 
fabrikate nach Deutſchland erfolgen kann. 

Dank dem einmütigen Zuſammenwirken aller ftaat- 


Profeſſor Heiſe aus Bochum bei der deutſchen Internierten-Bergſchule in Chur. 


ten einen ge⸗ 
wiſſen Umfang 
erreicht haben, 
werden ſie in 
ſogenannte na⸗ 
tionale Betriebe 
umgewandelt. 
Dieſe nationa⸗ 
len Lehr⸗ und 
Arbe itswerk⸗ 
ſtätten, 46 an 
der Zahl, die 
von der ſchon 
erwähnten Sek⸗ 
tion IV der 
deutſchen Ge- 
ſandtſchaft in 
Bern geleitet 
werden, gewäh⸗ 
ren rund 1250 
Mann ausrei⸗ 
chende Beſchäf— 
tigung. Von den 
in dieſen Werk⸗ 
ſtätten betriebe⸗ 
nen Handwer⸗ 
ken und Zwei⸗ 
gen des Kunſt⸗ 


Phot, R. Kielinger, Meran 
Deut ſche Internierte der Landwirtſchaftlichen Schule auf Schloß Hard in Ermatingen in der Schweiz bei Erntearbeiten. 


lichen und privaten Stel⸗ 
len Deutſchlands und der 
Schweiz wurden alle 
Schwierigkeiten in ver⸗ 
hältnismäßig kurzer Zeit 
aus dem Wege geräumt 
und bis zum März 1917 
konnten bereits in 61 
vornehmlich in der Zen⸗ 
tral⸗ und in der Oſt⸗ 
ſchwe iz gelegenen Orten, 
denen die deutſchen Ge⸗ 
fangenen zugewieſen 
worden waren, insge⸗ 
ſamt 85 Werkſtätten ins 
Leben gerufen werden. 
Von dieſen unterſtehen 
39 kleinere Betriebe mit 
etwa 500 Beſchäftigten 
der ſchweizeriſchen Ober⸗ 
leitung für Beſchäfti⸗ 
gungſtellen. 

Sobald die der ſchwei⸗ 
zeriſchen Oberleitung un⸗ 
terſtehenden Arbeitſtät⸗ 


8 —— eg — rasa 


Generalmajor Friedrich. 
Direktor des Unterkunſtsdepartements im preußiſchen 
Rriegsminiſterium, 
weſens der deutſchen Heeresverwaltung. 


Leiter des Kriegsgeſangenen— 


gewerbes ſeien erwähnt 
die Bürſtenmacherei, 
Schuhmacherei mit or- 
thopädiſcher Werkſtätte, 
Schneiderei, Klempnerei, 
Schmiede, Metallplaſtik, 
Drechſlerei, Holzbild— 
bauerei, Batikarbeiten, 
Tiſchlerei, Spielwaren⸗ 
manufaktur, Schnitzerei 
(ſiehe Bild Seite 303). 

Im Rahmen der ge- 
ſamten Internierten⸗ 
arbeit ſtellt die Beſchaf⸗ 
fung von Arbeitsgelegen⸗ 
heit nur die eine Seite 
organiſatoriſcher Leiſtung 
zum Wohle unſerer 
hoſpitaliſierten Volksge⸗ 
noſſen bar; nicht we- 
niger umfangreiche und 
leistungsfähige Einrich⸗ 
tungen wurden auch auf 
dem Gebiete des Unter- 
richts geſchaffen. 
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Ihren mannigfachen Aufgaben wurde die 
von Profeſſor Woltereck geleitete Unterrichts⸗ 
abteilung in jeder Weiſe gerecht durch Grün⸗ 
dung zahlreicher Aus- und Fortbildungskurſe 
und einer Anzahl von eigenen Fachſchulen, 
ferner durch Ermöglichung des Beſuches meh⸗ 
rerer EE höherer und mittlerer 
Lehranſtalten, ſowohl allgemein bildender, 
wie techniſcher Richtung. Zu dieſem Zwecke 
wurden in faſt allen Internierungsorten Un⸗ 
terrichtskurſe eingerichtet, die nach Art un⸗ 
ſerer heimiſchen Fortbildungſchulen, Abend⸗ 
kurſe, Sonntagſchulen und ſo weiter die Lücken 
in den wichtigſten Grundfächern (Deutſch, 
Schreiben, Rechnen, Bürgerkunde) auszufül- 
len beſtimmt ſind. Weiterhin vermitteln kauf⸗ 
männiſche Lehrgänge die Kenntnis der ver- 
ſchiedenen Arten der Buchführung, der 
wichtigſten Fremdſprachen, der Handelskorre⸗ 
ſpondenz, des Maſchinenſchreibens, der ver- " 
ſchiedenen Stenographieſyſteme und ande- | EEE V L a 
rem. Handwerkliche Fortbildungskurſe dienen A: — 
der Vertiefung der Allgemeinbildung, insbe⸗ 


Nas EX. : = — Phot. Syrnberg, Luzern. 
Schnitzereiwerkſtätte ber deutſchen Internierten in Beckenried. 


führerperſonal ab. Dieſe Schule 
gliedert ſich in eine maſchinen⸗ 
techniſche und eine bautech⸗ 
niſche Abteilung. Den Schwie⸗ 
rigkeiten, die ſich aus der viel⸗ 
fach voneinander abweiden- 
den Vorbildung der Schüler 
ergaben, trägt ein leicht ver⸗ 
ſchiebbarer Lehrplan Rechnung. 
Die Anſtalt, die Anfang Ja⸗ 
nuar 1917 mit einem Stamm 
von 41 Schülern und 10 Leh- 
rern ins Leben trat, wurde 
— wie wir einem Bericht ih⸗ 
res Leiters, des Leutnants d. R. 
Dr. phil. O. Lutz, entnehmen 
— inzwiſchen um zwei Ma⸗ 
rineklaſſen für Dedoftisiere unb 
Marinekapitulanten, um eine 
Motorabteilung zur Ausbil⸗ 
dung von landwirtſchaftlichen 
Motorwärtern und Kraftfah⸗ 
rern, ſowie um eine gastech— 
niſche Abteilung zur Ausbil⸗ 
AE d SS — ac uir bung von Gasmeijtern, $ei- 
Ein Gefchäftszimmer ber Bücherzentrale für deutfhe Kriegsgefangene in Bern. guugs- und Lüftungstechnikern 


fondere der theo⸗ 
retiſchen Vorbe⸗ 
reitung auf die Ge⸗ 
fellen- und Meiſter⸗ 
prüfung. 

Doch begnügte 
ſich die Unterrichts⸗ 
leitung nicht mit 
der Schaffung mehr 
oder weniger kurz⸗ 
friſtiger Kurſe, viel⸗ 
mehr rief ſie in 
ſolchen Fällen, wo 
keine gleichartigen 

ſchweizeriſchen 
Fachſchulen zur 
Verfügung ſtan⸗ 
den, eigene Anſtal⸗ 
ten ins Leben. So 
half ſie mit der 
Gründung der 

„Techniſchen 
Schule für deutſche 
Internierte“ in 
Zürich dem drin- 
genden Bedürfnis 
nach einer Lehr- 
anſtalt für Auf⸗ 


ſeher⸗ und Werk⸗ CIE Maſchinenſaal ber deutſchen Jnfernierfendruderei in Bern. 
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erweitert und zählt heute 150 Schüler mit 20 Lehrern. 


Zur Ehre deutſcher Opferwilligkeit darf nicht unerwähnt 
bl iben, daß der koſtſpielige Apparat dieſer Anſtalt, die 
keinerlei Schulgeld erhebt und ſogar die erforderlichen 
Lehrmittel Toft'nfrei gewährt, aus freiwilligen Beiträgen 
unt rhalten wird. 

Als weitere Interniertenlehranſtalt muß die „Deutſche 
Interniertenbergſchule“ in Chur (ſiehe Bild Seite 302) er- 
wähnt werden, die den Zweck verfolgt, internierte oe 
leute zu Grubenbeamten auszubilden. Sie gliedert fid; in 
eine Bor- und eine Hauptſchule mit etwa 45 Schülern. Die 
Schule entſpricht hinſichtlich ihres Lehrplanes und ihrer 
Unterrichtsziele genau den heimiſchen Bergſchulen. 

Während die bisher erwähnten Bildungsgelegenheiten 
Gründungen der Unterrichtsabteilung der deutſchen Ge— 
ſandtſchaft in Bern ſind, ſtellt ſich die „Deutſche land— 
wirtſchaftliche Schule“ auf Schloß Hard in Ermatingen, 
Kanton Thurgau (ſiehe Bild Seite 302), als eine Schöp— 
fung der Arbeitsabteilung (Sektion IV) der deutſchen Ge- 
feat dan dar, deren Leiter, Konſul Steil, in Gemein— 
haft mit einem anderen Wohltäter der deutſchen Jnter- 
nierten, namens Wex, das reizend gelegene Schloß unter 
Darbringung Aad oll Opfer den der Landwirtſchaft 
befliſſenen Hoſpitaliſierten zu ihrer beruflichen Weiterbildung 
in großherziger Weiſe zur Verfügung ſtellte. Die Schule 
dient unter wohlwollender Unterſtützung ſeitens der be— 
nachbarten ſchweizeriſchen Landwirtſchaftſchule Arenenberg 


in gleicher Weiſe der praktiſchen wie der theoretiſchen Be⸗ 


rufsbildung unſerer in- 
ternierten Landwirte, 
und zwar wird ſie, wie 
aus einem von der Lei⸗ 
tung uns freundlichſt zur 
Verfügung ge ftelltenBe- 
richt hervorgeht, in Form 
einer Arbeits- und Pro⸗ 
duktionsgemeinſchaft be- 
trieben, das heißt einer 
Intereſſengemeinſchaft, 
bei der der geſamte Er- 
trag der von ihren Mit⸗ 
gliedern geleijteten Ar- 
beit dieſen ſelbſt wieder 
zugute kommt. 

In wirtſchaftlicher An⸗ 
gliederung an die land- 
wirtſchaftliche Schule iſt 
gleichfalls in Schloß Hard 
die „Deutſche Internier⸗ 
tenforſtſchule“ unterge- PR 
bracht. Die Schaffung einer forſtlichen Lehranſtalt mit einem 
im Prinzip den Lehrplänen der deutſchen Forſtlehrlingſchulen 
entſprechenden Ausbildungsgang erwies ſich wegen der 
großen Lücken, die der Krieg namentlich auch in die Reihen 
des Forſtſchutzperſonals geriſſen hat, als beſonders wiin- 
ſchenswert. Die Schule, die auf Anregung deutſcher Forſt— 
verwaltungen ins Leben gerufen wurde, erſtrebt das Lehr- 
ziel laut einem Bericht ihres Leiters, bes internierten Forſt⸗ 
aſſeſſors Marquardt, mittels eines fünfmonatigen theore- 
tiſchen Lehrgangs in Verbindung mit zahlreichen prak⸗ 
tiſchen Übungen und Ausflügen in die benachbarten ſchwei— 
zeriſchen Forſten. Dieſe Anſtalt befindet ſich in recht er— 
freulicher Entwicklung und wird bereits von über zwan⸗ 
zig Schülern beſucht, von denen übrigens die Hälfte aus 
gelernten Forſtleuten beſteht. 

Von ſonſtigen deutſchnationalen Lehranſtalten bleiben 
noch zu erwähnen die Handwerkerſchule, die Handelſchule 
und die Realſchule in Davos; außerdem werden in Davos, 
wo etwa 800 Mann am Unterricht teilnehmen, je zwei 
Vorbereitungskurſe für die Einjährigen- und Reifeprüfung, 
eine Militäranwärterſchule und je eine Abteilung für all- 
gemeine und für Sonderausbildung unterhalten. Eine 
weitere Handelſchule beſteht in Chur. Geplant beziehungs- 
weiſe im Ausbau begriffen ſind eine Poſtſchule und eine 
Muſikerſchule. 

Während die vorſtehend erwähnten Schulen ſeitens der 
deutſchen Unterrichtsleitung erſt geſchaffen werden mußten, 
weil entweder keine gleichartigen ſchweizeriſchen Anſtalten 
in den für die deutſchen Internierten in Betracht kommenden 
Bezirken vorhanden waren oder weil die vorhandenen wegen 


Ehrendenkmünze. 
die vom preußiſchen Kriegsminiſterium an ſolche Stweizer Perſönlichkeiten verliehen 
wird, bie fid) um die in der Schweiz internierten Oeutiden beſonders verdient gemacht 
haben. Die von der Hoftunſtprägeanſtalt B. H. Mauer in Pforzheim geſchaſſene Dent- 
münze ift in Silber in einer Größe von feds Zentimetern ausgeführt. 
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Überfüllung die deutſchen Gäſte nicht aufnehmen konnten, 
war es auf der anderen Seite in erheblichem Umfange 
möglich, unſere Feldgrauen in ſchweizeriſche Anſtalten ein⸗ 
ugliedern, und zwar ſtehen ihnen unter anderen offen die 
Alntverſttäten Baſel, Bern und Zürich, die Techniſche Hod- 
hule in Zürich, die Kantonſchule und die Kunſtgewerbe— 
ule in Luzern, bas Gymnaſium in Burgdorf, bas Reform- 
gymnaſium und das Konſervatorium in Zürich, die Handels- 
hochſchule und die Handelſchule in St. Gallen, ſowie die 
Landwirtſchaftſchule in Strickhof bei Winterthur. 

Eine ſo umfaſſende Organiſation, wie ſie die Einrichtung 
und Betriebsführung des weitverzweigten Internierten— 
weſens darſtellt, wäre ohne ein geeignetes Preſſe organ, das 
bie Fühlung unter den Unterabteilungen und Einzel- 
gliedern zu gewährleiſten berufen iſt, ſchwer durchführbar. 
So fehlt denn auch die „Deutſche Interniertenzeitung“ 
nicht, ein ſchon durch ſein außerordentlich ſchmuckes Außeres 
— das in Anwendung kommende Kunſtdruckpapier und die 
Güte der Illuſtrationen — recht beſtechendes Preſſeerzeug⸗ 
nis. Dieſer intereſſanten Zeitſchrift verdanken wir — wie 
an dieſer Stelle erwähnt ſein mag — einen Teil der in 
dem vorliegenden Aufſatz gebrachten ſtatiſtiſchen Angaben. 
Der Zeitung werden regelmäßig beigegeben „Der Sonn⸗ 
tagsbote“ und die „Mitteilungen der Kaiſerlich Deutſchen 
Geſandtſchaft“. Jeder Internierte iſt ohne weiteres zum 
N e Bezuge des Blattes berechtigt. Hergeſtellt wer⸗ 
den dieſe Druckerzeugniſſe in der „Deutſchen Internierten⸗ 
druckerei“ in Bern (ſiehe Bild Seite 303). In dieſem 
aus ziemlich beſcheidenen 
Anfängen hervorgegan- 
genen Unternehmen wer⸗ 
den zurzeit ſechzehn In⸗ 
ternierte beſchäftigt, ein 
Zeichen für den großen 
Aufſchwung, den der Be⸗ 
trieb erfahren hat, und 
für die bedeutende Menge 
Pan AT E ONE a Kr deranfallenden Urbeiten, 
WWEUCTRRIEG , Vo die zu bewältigen find. 

Tier Die weitere Verſor⸗ 
gung der Internierten, 
vor allem der noch in 
feindlicher Haft befind⸗ 
lichen Kriegsgefangenen, 
mit geiſtiger Koſt wird 
in großem Maßſtabe be- 
ſorgt durch die „Bücher⸗ 
entrale“ in Bern (ſiehe 
ild Seite 303). Dieſes 
HR" p Unternehmen, das, 
gleichwie bie Interniertenzeitung, fein Entſtehen dem hod- 
verdienſtlichen Wirken des Profeſſors Woltereck und des 
Dichters Hermann Heſſe verdankt, bewahrt viele Tauſende 
deutſcher Gefangener vor dem geiſtigen Abſterben und 
ſeinen ſchädlichen Folgen für die Erwerbstüchtigkeit. Un⸗ 
terſtützt wird das ſegensreiche Werk durch die ſchweizeriſche 
Hilfſtelle des Roten Kreuzes „Pro captivis", das „Hilfs- 
werk ſchweizeriſcher Hochſchulen für kriegsgefangene Stu⸗ 
denten“ und außerdem noch durch zahlreiche deutſche Ver⸗ 
einigungen und Private. 
ur Leitung der Werkſtätten, Fortbildungskurſe und 
Fachſchulen wurden grundſätzlich Fachleute aus den eigenen 
Reihen der Internierten beſtellt, wie Fabrikanten, Werk⸗ 
meijte:. beſonders befähigte Arbeiter, Lehrer, Kaufleute 
und ſo weiter. In den wenigen Fällen, wo ſich keine 
geeigneten Lehrkräfte unter den Hoſpitaliſierten Anden, 
übernahmen die Lehrer ber in der Schweiz beſtehenden 
deutſchen Schulen in dankenswerter Weiſe die Leitung der 
Kurſe. Auch eine Anzahl ſchweizeriſcher Lehrkräfte liehen 
bereitwilligſt dem Bildungsweſen der Internierten ihre 
fachmänniſche Unterſtützung. Das ausbildende Perſonal 
findet für ſeine Mühewaltung und Uneigennützigkeit — ver- 
zichtet doch ein erheblicher Teil der aus der Zahl der Jnter- 
nierten entnommenen Lehrer zugunſten der guten Sache 
auf die Verfolgung eigener Ziele — reichen Lohn im Lern- 
eifer ſeiner Schüler. Das preußiſche Kriegsminiſterium hat 
eine hübſche Ehrendenkmünze (ſiehe obenſtehendes Bild) in 
Silber prägen laſſen, die an ſolche Schweizer Perſönlich— 
keiten verliehen wird, die ſich um die in der Schweiz 
internierten Deutſchen beſonders verdient gemacht haben. 
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(Fortſetzung.) 


Nach dem mit dem Verluſt des Brückenkopfes von Riga 
verknüpften Rückzug in Livland (ſiehe die Kunſtbeilage) 
blieb den Ruſſen an ihrer Nordweſtfront noch eine ſtarke 
Ausfallſtellung auf dem ſüdlichen Dünaufer im Gebiete 
von Jakobſtadt (ſiehe die Karte Seite 306). Sie hatte 
eine Breite von 40 und eine Tiefe von etwa 10 Kilometern 
und lag in einer ſcharf weſt⸗ und oſtwärts ausſpringenden 
Schleife der Düna. In den Jahren 1916 und 1917 hatten 
die Ruſſen von dieſer Stellung aus mehrfach Angriffe 
unternommen, ohne allerdings beſondere Fortſchritte er⸗ 
zielen zu können. Nichtsdeſtoweniger bildete fie für die 
Deutſchen eine fortwährende Bedrohung, deren ſie ſich nach 
dem Fall von Riga zu entledigen trachteten; denn nun 
konnte die deutſche Führung hier angreifen laſſen, ohne daß 
die Truppen dabei in die Gefahr gerieten, von Norden her 
flankiert zu werden. 

Den Ruſſen entging nicht, daß die Deutſchen im Raume 
von Jakobſtadt Truppen und Kriegsgerät anſammelten. 
Sie ſuchten Gegenmaßnahmen zu treffen, indem ſie eben⸗ 
falls Truppen und ſchwere Artillerie zuſammenzogen, wäh- 
rend ihre Flieger und Streiftruppen beträchtliche Rührig⸗ 
keit zeigten, um die deutſchen Abſichten zu ergründen. 
Zritweilig lieferten fic) auch die beiderſeitigen Batterien 
erbitterte Gefechte. 

Die Deutſchen ſtanden vor keiner leichten Aufgabe. War 
die Widerſtandskraft der ruſſiſchen Heere auch geſunken, 
ſo zwang das ungünſtige Gelände doch zu großer Vorſicht, 
wenn das kühne Wagnis nicht gefährdet werden ſollte. Drei 
bewährte ruſſiſche Diviſionen, die 60., die 184. und eine kau⸗ 
kaſiſche, erwarteten den deutſchen Angriff, aber trotzdem ge⸗ 
lang auch hier wieder einmal den Deutſchen eine Über- 
raſchung des Feindes, weil [ie von drei gegebenen Angriffs- 
möglichkeiten die ungünſtigſte wählten, die von den Ruſſen 
als tollkühn angeſehen und deshalb von ihnen kaum in Be- 
tracht gezogen wurde. Außer an der Eiſenbahn Kreuzburg — 
Mitau hatten die Ruſſen noch auf den Dünahöhen nördlich 


von dem Brückenkopf, wo allein wirklich günſtige Stellen für 
einen Durchbruch auf breiter Front vorhanden waren, Artille⸗ 
rie angehäuft, die dort etwa vorgehende deutſche Streitkräfte 
unter verheerendes Flankenfeuer nehmen konnte. Die Deut⸗ 
ſchen entwickelten aber ihren Angriff aus der Sumpfenge 
von Roſhe und Ruggait. Hier hielten die Ruſſen einen deut⸗ 
ſchen Vorſtoß für ausgeſchloſſen, weil nach ihrer Meinung 
ſchon ein einziges Maſchinengewehr genügt hätte, den aus 
nur 1200 Meter breiter Front vorbrechenden Gegnern 
Bi ſchwerſten Verluſte beizubringen und ihr Vorgehen zu 
emmen. 

Dennoch holten die Deutſchen gerade hier zum entſchei⸗ 
denden Schlage aus — mit welchem Erfolge, darüber bieten 
wir unſeren Leſern eine eingehende Schilderung unter der 
berſchrift: „Der Tag von Jakobſtadt“ auf Seite 318 aus 
der Feder des Kriegsberichterſtatters Dr. Fritz Wertheimer. 

Der neue große Wurf der deutſchen Führung war dank 
der unbedingten Siegeszuverſicht der Truppen und dem 
ausgezeichneten Zuſammenarbeiten aller Waffengattungen 
wieder vollſtändig geglückt. Außer den Gefangenen blieb 
kein Ruffe auf dem fiidliden Duͤnaufer. 

An der übrigen Front gegen Rußland hatten ſich be⸗ 
deutende Kampfhandlungen nicht ereignet, doch zeigten ſich 
die Ruſſen im Bogen von Luck, am Unterlauf des Zbrucz 
und öſtlich vom Becken von Kezdivaſarhely ſeit dem 17. Sep⸗ 
tember rühriger als bu Bei Brody unb Tarnopol fteigerte 
ſich die Tätigkeit der feindlichen Artillerie, ohne daß aber 
die Ruſſen an der neuen Front ihre Angriffe wieder auf⸗ 
genommen hätten. Unterdeſſen ſchafften Deutſche, Oſter⸗ 
reicher und Ungarn in den bei ihrem flotten Vormarſch in 
Oſtgalizien (ſiehe Bild Seite 307 unten) genommenen Dör⸗ 

ern Ordnung und zogen ſchwere Geſchütze nach, was be⸗ 
onders in ben verſumpften Geländeabſchnitten an der Süd- 
oſtfront (ſiehe Bild Seite 307 oben) oft mit großen Schwie⸗ 
rigkeiten verbunden war. 

An der ruſſiſch⸗rumäniſchen Front ſpielten Tid, ſoweit 
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Ein deutſches Flugzeuggeſchwader belegt ruſſiſche Seeſtreitkräfte bei der Inſel Oſel mit Bomben. 
Nach einer Originalzeichnung von Proſeſſor Willy Stöwer. 
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fie von den Kämpfen der letzten Monate in Mitleidenſchaft 


ezogen worden war, wieder recht erbitterte Gefechte ab. 


m 17. September unternahmen die Rumänen weſtli 
vom Sereth im Bereich der Heeresgruppe Mackenſen na 
heftiger Feuervorbereitung bei Varnita und Muncelul 
mehrere Angriffe, bie troß enger Begrenzung mit außer⸗ 
ordentlicher Wucht geführt wurden. Mackenſens Truppen 
bereiteten den Rumänen aber eine verluſtreiche Niederlage. 
An der Rimnicmündung ſtie ßen die Deutſchen DA Erkundun 
vor und brachten eine Anzahl Rumänen gefangen zurück. 
Tags darauf kam es auch an der Front des Erzherzogs Joſe ph 
zu ſchweren Zuſammenſtößen. Vom Oitoz⸗ bis zum Caſinu⸗ 
tal hielten die Feinde die öſterreichiſch⸗ungariſchen Linien 
unter Feuer und taſteten ſich dann nördlich von der in den 
Heeresberichten vielgenannten Glasfabrik gegen die Stel⸗ 
lungen der verbündeten Verteidiger vor (ſiehe Bild Seite 308). 
Sie wurden vollſtändig zurückgeſchlagen. Nach verſtärkter 
Artillerietätigkeit gingen ſie tiefgegliedert von der Glas⸗ 
fabrik bis zum Oitoztal von neuem vor. Dabei brachen die 
Rumänen ſüdlich von Grozesci in die Reihen der Verteidiger 
ein, doch mußten ſie einem kraftvollen Gegenſtoß wieder 
weichen. Im Gebiete der ſüdlich ſtehenden Gruppe der 
deutſchen und k. u. k. Streitkräfte rangen die Rumänen an 
de mſelben Tage 
wieder bei Muns 
celul und bei Var⸗ 
nita um Stellungs⸗ 

verbeſſerungen, 
opferten aber ihre 
Mannſchaften auch 
hier umſonſt. 

Auf dieſem 
Schauplatz gingen 
die Truppen der 
Mittelmächte eben⸗ 
falls oft zu Ans 

riffen über und 
uchten, wie in fri 

eren Gebirgs- 

ämpfen, auch un⸗ 
ter den ſchwierig⸗ 
ſten Geländever⸗ 
hältniſſen den 
Feinden Vorteile 

abzugewinnen. 
Südlich vom Se⸗ 
reth brachen am 
25. September 
deutſche Stoßtrup⸗ 
pen bis in die hin⸗ 
teren Linien ihrer 
Gegner durch und 
brachten nach der 
Sin ber 
eindliden Uns 
lagen über 100 Gefangene und mehrere Maſchinengewehre ein. 

Die mannigfache Bedrängnis ber ruſſiſchen Heere, ins- 
beſondere an ihrer Nordweſtfront, wurde auch durch die be⸗ 
ginnende Wiedererſtarkung der innerruſſiſchen Verhältniſſe 
nicht beſeitigt. Das Abenteuer Kornilows hatte eine Reihe 
bedenklicher Schwierigkeiten zur Folge. Am 14. September 
griffen nachts Flieger, die zu Kornilows Truppen gehört 
hatten, fogar Petersburg an und töteten durch abge worfene 
Geſchoſſe eine anſehnliche Zahl ihrer eigenen Landsleute. 


ir- Wala rar 


Es wurde fieberhaft an der Wiederherſtellung der Armee 


gearbeitet. Allein der neue Kriegsminiſter Werchowski 
wußte ſich nicht anders zu helfen, als daß er eine Verminde⸗ 
rung der ruſſiſchen Heere um ein Drittel vorſchlug, weil das 
Land die gewaltige Kriegslaſt nicht mehr tragen könne. 
Die Front ſollte aber gekräftigt werden, damit die Truppen 
aufs neue um den Sieg zu ringen vermöchten. Mit Be- 
ſchämung dachte man an die Regimenter, die in Galizien 
vor den anrückenden Gegnern (ſie he Bild Seite 309) in wil⸗ 
der Flucht davonrannten (ſiehe Bild Seite 310 oben) und 
auch den Aufforderungen engliſcher Offiziere, ſtandzuhal⸗ 
ten, nicht nachkamen (liebe Bild Seite 310 unten). 

Der Arbeiter⸗ und Soldatenrat in Moskau nahm eine 
Entſchließung an, in der die Veröffentlichung der Geheim⸗ 
verträge Rußlands mit dem Vierverband, namentlich mit 
Frankreich, gefordert und der ſofortige Friedenſchluß ver⸗ 


Aberſichts karte zum deutſchen Vorſtoß bei Jakobſtadt. 
I. Roſheſtellung, II. Entenſchnabel. 
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langt wurde. Gleichzeitig fanden in Moskau große Kund⸗ 
gebungen gegen den Krieg ſtatt (ſiehe Bild Seite 311). Es 
zeigte ſich, daß ſich Rußland von Tag zu Tag mehr der Sache 
Englands entfremdete. Mit Feuereifer waren deshalb die 
ruſſſchen Kriegshetzer dabei, die Furcht vor einem un⸗ 
günſtigen Frieden mit Deutſchland und Oſterreich⸗Angarn 
aufs neue anzuſtacheln. Dennoch gelang es Kerenski und 
ſeinen Freunden nicht, das ganze Volk zu ihrer Auffaſſung 
zu bekehren. 

Eine beſondere Stellung nahmen die Koſaken des Ge⸗ 
nerals Kaledin ein. Dieſen wählten ſie zu ihrem Hetman; 
und alle Anſtrengungen Kerenskis, Kaledin, der wie Kor⸗ 
nilow mit den Waffen gegen ihn auftrat, zu einer Anderung 
feiner Haltung zu veranlaſſen, ſchlugen fehl. Kaledin machte 
ich zum Herrn gewaltiger Gebiete und ſtützte ſeine Herrſchaft 
mit einer anſehnlichen Streitmacht. Auch mit Liſt gelang 
es Kerenski nicht, den General zu Verhandlungen in das 
ruſſiſche Hauptquartier zu locken, wo er Bericht über die 
Bewegung unter den Koſaken erſtatten ſollte. So Riehen 
Krieg und Aufruhr von außen und innen an dem Rieſen⸗ 
körper bes ruſſiſchen Reiches. — 

Die Eroberung Rigas hatte eine verſtärkte Tätigkeit der 
Deutſchen in und über dem Rigaiſchen Meerbuſen mit ſich 
gebracht. Die Mög- 
lichkeit, ihn zum 

Ausgangspunkt 
wirkungsvoller An⸗ 
yriffe auf bie ruf- 
iſche Kriegs⸗ und 
Handelsflotte qu 
maden, bing in 
erfter Linie von 
der Bezwingung 
der Befeſtigungen 
auf den Inſeln im 
Norden des Meer⸗ 
buſens, insbeſon⸗ 
dere derjenigen auf 
der Inſel Ofel, ab. 
Die Verteidigungs⸗ 
anlagen von Oſel 
waren ak oft 
von deutſchen Flies 
gern angegriffen 
worden, die bedeu⸗ 
tende Verheerun⸗ 


gen angerichtet 
Ge die ruſſi⸗ 
chen Seeſtreit⸗ 


kräfte, die die In⸗ 
ſel als Stützpunkt 
benutzten, gerieten 
jetzt noch häufiger 
als früher in Gee 
b deutſchen Fl ſenkt bu a [o 155 
en aus deutſchen Flugzeugen verſenkt zu werden (ſie 
Bild Seite 305). 

Am 26. September geriet der ie Va Torpedoboot- 
zerſtörer „Ochotnik“ ſüdlich von Ofel auf eine Mine und fant. 
Er ſtammte aus dem Jahre 1905 und verdrängte 620 Tonnen; 
von ſeiner Beſatzung konnten ſich nur elf Mann retten, die 
nach vierundzwanzig Stunden gefahrvoller Fahrt mit ihrem 
Boot ans Land geſpült wurden. — - 

* * 


* 

Zum erften Male im Verlaufe des Krieges blieb für die 
Italiener die Entlaſtung durch bie Ruffen aus, die ihnen 
einſt ſo beſonders wertvoll geweſen war. Nur den Ruſſen 
verdankten ſie es ja, daß der kraftvolle öſterreichiſch⸗unga⸗ 
riſche Schlag zu Anfang des Jahres 1916 im Raume von 
Trient nicht zum Zuſammenbruch ihrer Heere geführt hatte, 
und nach jeder Iſonzoſchlacht waren es die Ruffen geweſen, 
die durch größere Unternehmungen gegen die Mittelmächte 
nachdrückliche öſterreichiſch⸗ungariſche Gegenangriffe ver⸗ 
hinderten. Die elfte Schlacht am Iſonzo war eben erft ver⸗ 
rauſcht, aber ſchon wieder verlangten die Bundesgenoſſen 
der Italiener neue Taten, weil die Engländer für das Ge⸗ 
lingen ihrer dritten Schlacht in Flandern auch die leiſen 
Wirkungen ablenkender Angriffe auf den ferneren Krieg⸗ 
ſchauplätzen in Rechnung ſtellen mußten. So mehrten fid) 
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Phot, Gebr. Haeckel, Berfin. 


Beförderung eines auf dem verfumpften Gelände bes ſüdöſtlichen Kriegſchauplatzes eingeſunkenen A-cm-Mörjers. 


die italieniſchen Angriffe am Iſonzo, wenn fie aud) trotz leb⸗ 
hafter Artillerievorbereitung meiſt blutig fehlſchlugen, wie 
am 16. September ſüdlich von Podlece. Hier unternahm 
der Feind nach Einbruch der Dunkelheit drei ſchwere An⸗ 

ffe, ohne einen Erfolg zu erzielen. Glücklicher waren 

onvede, die am Nordweſthang des ſo heiß umſtrittenen 
Monte San Gabriele, wo die oft bewährte Diviſion des 
Feldmarſchalleutnants v. Zeitler (ſiehe Bild Seite 312) treue 
Wacht hielt, in die vorderen italieniſchen Stellungen ein⸗ 
fielen und Gefangene ſowie Maſchinengewehre einbrachten. 


ee oe ni E 


In den nächſten Tagen d fid) bie Kampftätigke in 
auf ber Hochfläche von Bainſizza (ſiehe Bild Seite 314) und 
im Abſchnitt des Gabriele, wie auch bei der Heeresgruppe 
des Feldmarſchalls Freiherrn v. Conrad im nördlichen Teile 
der italieniſchen Front. Im Raume von Canziol ſtürzten 
ſich die Auen auf eine öſterreichiſch⸗ungariſche Feld⸗ 
wachenſte ung, die längſt geräumt war, und beſetzten fier 
während ihre Anſtürme gegen andere Feldpoſten abgewieſen 
wurden. Die Oſterreicher und Ungarn führten einen Gegen⸗ 
ſtoß zur Wiedergewinnung eines verlorenen Teiles ihrer 
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Vorgehende deuffhe Truppen in einem gallziſchen Dorf 
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Linien bei (Gargano aus. Die Unternehmung gelang 
ihnen in vollem Umtenge und brachte außer dem Wieder- 
gewinn der früheren Stellungen auch 3 Offiziere und 
315 Mann an Gefangenen. Die folgenden Tage wurden 
wieder mit Zuſammenſtößen von Streiftruppen ausgefüllt. 
Im Tonalegebiet glückte es am 26. September k. u. k. Ab⸗ 
teilungen, die feindliche Front zu durchbrechen, in deren 
Rücken zwei Drahtſeilſtationen zu ſprengen und mehrere 
Magazine zu quee Am 27. September häuften fid) 
die Anzeichen italieniſcher Unternehmungsluſt an der Tiroler 
Front; vermehrte Artillerietätigkeit der Feinde wurde von 
der k. u. k. Artillerie, die auch Verſtärkungen an ſich ziehen 
konnte (ſiehe Bild Seite 315), kräftig erwidert. 

Eine Abteilung von k. u. k. Seeflugzeugen erſchien am 
27. September abends über der Lufſſchiffhalle von Jeſi bei 
Ancona, die nach ihrer im September 1916 durch öſterreichiſch— 
ungariſche Seeflugzeuge erfolgten Zerſtörung wieder auf— 
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die derzeitigen Kriegshandlungen der Italiener erforderten 
die gegen den Krieg gerichteten Krawalle in den italieniſchen 
Städten des Hinterlandes. Mehrfache Grenzſperren konnten 
das Durchſickern von Nachrichten über ſchwere Aufſtände 
nicht verhindern. Solche fanden namentlich in Turin, wo 
das Volk unter dem Eindrucke der Brotnot zur Gewalt 
griff und tagelang die Lage beherrſchte, bis das Militär 
mit eiſerner Härte einſchritt und Hunderte von Toten und 
Verwundeten die Straßen eee (fiche Bild Seite 313) 
und in anderen oberitalieniſchen Städten ftatt; aber aud) 
in Neapel und fonftigen vom Turiner Hauptaufſtandsherde 
weit abgelegenen Plätzen ereigneten ſich Tumulte. Italien 
hatte von ſeinen Kriegslaſten nunmehr genug. 

ep als die blutigen Niederlagen in elf gewaltigen 
Schlachten am Iſonzo und zahlreichen anderen großen 
Kämpfen im Raume von Trient, waren den Italienern die 
Folgen des Unterſeebootkrieges geworden, die ſie durch ihre 


ebaut worden war. Wie damals, ſo befand ſich auch EN 
n ber Halle ein Luftſchiff, das mittels Bomben zur Exploſion 
gebracht wurde. Eine 150 Meter hohe Stichflamme ſchoß 
dabei aus der Halle hervor. Gleichzeitig hatten italieniſche 
Flieger einen Angriff auf Pola ausgeführt, ohne aber erheb⸗ 
lichen Schaden verurſachen zu können. Am Vormittag des 
nächſten Tages griffen ſie ein k. u. k. Spitalſchiff an, obwohl 
dieſes mit allen vorgeſchriebenen Kenn 10 verſehen war. 
Zum Glück trafen die Bomben ihr Ziel nicht. 

Die Leiſtungsfähigkeit der italieniſchen Flugzeuge er⸗ 
gab ſich bei einem Fluge, den der italieniſche Flieger Lau⸗ 
reati am 25. September unternahm. Er flog mit einem 
Beobachter von Italien nach England und erreichte ohne 
Zwiſchenlandun gere feinen Beſtimmungsort. Trotz 
ſtarken Nordweſtwindes legten die Flieger die 1050 Kilo⸗ 
meter lange Strecke Turin— London über Modena und 
Frankreich zum Kap Gris Nez und von dort über den Kanal 
in ſieben Stunden zwölf Minuten zurück. 

Größere Aufmerkſamkeit als viele Sliegerleiftung und 


Abweiſung rumänifcher Angriffe auf ben Mt. Caſinului. 
Nach einer Originalzeichnung des auf bem rumäniſchen sKriegidhanplay zugelaffenen Kriegsmalers A. Reich, München. 


zahlreichen U-Bootjäger (ſiehe Bild Seite 298) nicht ab⸗ 
zuwenden vermochten. Der Nahrungsmittelmangel trug 
die Gefahr einer ſchreckenvollen Steigerung der Hungersnot 
in ſich, der ſich Italien jetzt ſchon ausgeſetzt ls „Keinen 
neuen Kriegswinter“ war der Ruf ber Sens eunde, ber 
überall begeiftert aufgenommen wurde und ſelbſt im Heere 
zu Zerſetzungserſcheinungen führte, ſo daß Cadorna einige 
feiner unzuverläſſigſten Regimenter nad) Frankreich bringen 
und durch Franzoſen erſetzen laſſen mußte. — 


* * 
* 


Auf dem Balkan ſpielten ſich die Hauptereigniſſe auf 
der 120 Kilometer Luftlinie meſſenden albaniſchen Front 
ab, wenn auch die hier von den Italienern und ihren Ver⸗ 
bündeten unternommenen und ſogar von der See her unters 
tüßten Angriffe nicht wieder zu ſchlachtmäßigen Zuſammen⸗ 
tößen geführt hatten. An dieler Front beſtanden noch Mög⸗ 
lichkeiten für den Bewegungskrieg, da hier, mit Ausnahme 
des Abſchnittes an der unteren Vojuſa, wo die Italiener einen 
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ſechsfachen Drahtverhau gezogen hatten, noch keine ſtarre 
Linie geſchaffen war. Die Gegner ſicherten ſich durch Streif⸗ 
abteilungen, die ſtrahlenförmig von befeſtigten Punkten in 
das Gelände vorrückten und miteinander Fühlung zu be- 
halten ſuchten. 

Nach den heftigen Kämpfen zwiſchen ſtarken Streit⸗ 
kräften auf dem ganzen en Flügel ber Balkanfront 

verſteifte ſich Sarrail darau 
nach Pogradec eine Umfaſſungsbe wegung um den Ochrida⸗ 
ſee zur Erſchütterung der rechten Flanke der Gegner bei Mo⸗ 
naſtir zu verſuchen. Aus weißen und farbigen Franzoſen, 
Italienern, Ruſſen und griechiſchen Freiwilligen hatte er 
eine ſtarke Streitmacht zuſammengezogen, der er in dem 
ſchwierigen Gelände harte Aufgaben ſtellte. Ein heftiger 
Vorſtoß dieſer Truppen zwiſchen dem Ochridaſee und dem 
Skumbifluß wurde von Deutſchen, Oſterreichern und Ungarn 
am 21. September in kraftvollen Gegenſtößen zum Scheitern 
gebracht. Der Skumbi entſpringt auf der weſtlich vom 
Ochridaſee 1857 Meter anſteigenden Mokra Planina, die er 
im Weſten umfaßt. Die Franzoſen waren bis zum Dorfe 
Kriſchowa gelangt. Ihr vorläufiges Ziel war der Domuſowa⸗ 


Wilde Flucht eines ruſſiſchen Regiments. 


, an der Straße von Koritza 


bach, der nördlich von dem genannten Dorfe in den Skumbi 
mündet, und an deſſen breitem, mit Schotter gefülltem Bett 
ein Weg von Struga am Ochridaſee nach Elbaſſan führt. 
Nach e dieſes Weges hätten die Franzoſen, die 
am Skumbi entlang ſchon den Weg durch das unwirtliche 
Kamiagebirge zurückgelegt hatten, nach Struga gezielt, um 
von dort den Weg nach Monaſtir zu öffnen und die im Front⸗ 
angriff bisher unerſchütterlich gebliebenen Gebirgſtellungen 
der Gegner von Weſten her zu umfaſſen. Die Ausführung 
dieſes weitgreifenden Planes war zunächſt mißlungen; die 
Franzoſen wurden von Krtſchowa zurückgeworfen und 
mußten nun den Verſuch machen, mit neuen, vermehrten 
Kräften gum Ziel zu kommen. Am 27. September fühlten 
fie mit ſtärkeren Aufllärungsabteilungen am Skumbi erneut 
vergeblich vor. 

Sarrails Mittel für die Suena. feiner Aufgaben 
und Pläne 1 9 wieder unzureichend zu ſein. Kein 
anderer Heerführer hatte gleich ihm unter den unmittelbaren 
Wirkungen des Unterſeebootkrieges zu leiden, trotzdem die 
fortſchreitende Vergewaltigung Griechenlands ihm längſt den 
kürzeren Seeweg durch den ſüdlichen Teil der Adria frei- 


Ein engliſcher Offizier verfucht auf einer Etappenſtraße den ruſſiſchen Rückzug zum Stehen zu bringen. 
Die Anarchie in Rußland. 


Nach photograpbiſchen Aufnahmen der Blldbſtelle des k. u. k. KRriegSpreffequartters 
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gemacht hatte. Die Veränderungen, die der Unterſeeboot⸗ 
krieg in der Schiffahrt auf dem Mittelmeere geſchaffen hatte, 
trafen die Salonikiarmee aber dennoch mit wenig gemin⸗ 
derter Schärfe. Für die kurze Reiſe von Toulon nach Salo⸗ 
niki, das immer wieder angelaufen werden mußte, weil der 
Weg über die Adria ja nur für einen Teil des Nachſchubes 
für die große Armee in Betracht kommen konnte, hatten die 
Dampfer im Frieden nur drei Tage gebraucht, jetzt waren 
ſie erſt in durchſchnittlich ſechzehn Tagen am Beſtimmungs⸗ 
ort. Die Sicherung durch U-Boote, Torpedoboote und 
andere Kriegſchiffe konnte ſie nicht davor bewahren, unter⸗ 
wegs recht viele Häfen anlaufen zu müſſen, um dort Aus⸗ 
künfte über die Anweſenheit von U-Booten der Gegner ab⸗ 
uwarten. Dieſe Aufenthalte bedeuteten tatſächlich die Aus⸗ 
haltung bes Frachtraumes der Schiffe für längere a 


und damit eine unregelmäßige und unzureichende Ber- 


Wies bes Sarrailſchen Heeres, was auf bie Kampfbereit⸗ 
chaft nicht ohne nachteiligen Einfluß bleiben konnte. 

Die Truppen Sarrails ſtanden auf einem verlorenen 
Poſten. Keine der Vorausſetzungen, unter denen die Salo⸗ 
nifiexpedition einſt begonnen worden war, hatte ſich erfüllt. 
Die Ruſſen waren ſeit langem unfähig, ihre Heerhaufen in 
der Richtung auf Konſtantinopel in Bewegung zu ſetzen; 
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ſchen Heeres an den Unternehmungen. Sie ſtand nahe be⸗ 
vor; allein dieſe Hilfe kam reichlich ſpät, denn fe ftellte fid) 
erſt in einem Augenblick ein, in dem bie Franzoſen und Eng⸗ 
länder ihre eigenen Truppen auf ihren Hauptkriegſchau⸗ 

lätzen dringend brauchten und beträchtliche Streitkräfte 
chon dorthin führten. Die Hilfe, die ihnen der Verrat des 
Venizelos urſprünglich bereits wenige Tage nach der Lan⸗ 
dung der Verbandstruppen in Saloniki zukommen laſſen 
wollte, konnte nun höchſtens noch zur Fortführung des maze⸗ 
doniſchen Feldzuges dienen, aber nicht ihn zu gewinnen. — 


* * 
* 


Die Türken hielten auf ihren EE ben 
Feinden fortgeſetzt tapfer ſtand. An der Kaukaſusfront 
ſchaffte ihnen die auch dort eingeriſſene und um dieſe Zeit 
erſt ihren Höhe punkt erreichende Zuchtloſigkeit der ruſſiſchen 
Streitkräfte Entlaſtung, ſo daß ſie ſich ihren gefährlichſten 
Feinden, den Engländern, mit vermehrter Aufmerkſamkeit 
uwenden konnten. Die Erſtarkung der türkiſchen Kampf⸗ 
fähigkeit im Raume von Bagdad offenbarte ſich den Feinden, 
als ein engliſches Bataillon zur gewaltſamen Erkundung in 
der Richtung auf Moſul vorgeſchickt wurde. Die Engländer 
gerieten in einen türkiſchen Hinterhalt, wurden überfallen 
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Friedenskundgebung in Moskau. 


Die Anarchie in Rußland. 
Nach einer photographiſchen Aufnahme der Bildſtelle des k. u. k. Kriegspreſſe quartiers. 


Rumänien, das den ruſſiſchen Zug nach Süden zugunſten 
Sarrails verſtärken und durch ſeine Teilnahme am Kriege 
auch Bulgarien in ſeiner Bundestreue wankend machen 
ſollte, war zerſchmettert, nicht zuletzt gerade durch die opfer⸗ 
bereite Schlagkraft der Bulgaren. Die einzige Hoffnung, 
die für Sarrail noch beſtand, war die Beteiligung bes griehi- 


und reſtlos aufgerieben. Soweit ſie nicht im Kampfe fielen 
und entfliehen konnten, wurden ſie in den Tigris gedrängt, 
wo ſie den Tod fanden. Auch an den anderen türkiſchen 
Kampfſtätten erwarteten die Osmanen mit geſteigerter Kraft 
ruhig die von den Engländern ſorgfältig vorbereiteten neuen 
Angriffe. — (Fortſetzung folgt.) 


Illuſtrierte Kriegsberichte. 


Die Brieftaube. 
Erzählung aus dem Kriege. Von Paul Grabein. 


„Hallo!“ — Hatte er es geträumt, oder hatte da unten 

wirklich jemand gerufen? Stabsarzt Ullrich fuhr aus dem 
erſten tiefen Schlaf, hob den Kopf und lauſchte: Richtig, da 
wieder drunten vorm Haus ein lautes Hallo, Pochen und 
Rütteln an der Haustür und jetzt ein Pfiff — eigenartig, 
aber ihm wohlvertraut, das Wagnerſche Siegfriedsmotiv. 
Aber — es gab doch nur einen Menſchen, der dies Zeichen 
außer ihm anwandte: Kurt, ſeinen jüngeren Bruder! Aber 
der lag unten an der Aisne im Schützengraben. 
Diooch als nun abermals das Hallo erſcholl, ſprang Doktor 
Ullrich mit einem Satz aus dem Bett. Er hatte die Stimme 
erkannt. Kein Zweifel mehr, es war Kurt. So eile er 
denn zum Fenſter und riß es auf. 


„Einen Augenblick — gleich bin ich unten!“ 

In Haſt ſtürzte er in die Kleider, die immer bereit neben 
dem Bett lagen. Faſt jede Nacht geſchah es ja, daß der 
Stabsarzt hinausgerufen wurde. Es war eine ſcharfe Ecke 
hier oben, in der kleinen nordfranzöſiſchen Landſtadt un⸗ 
mittelbar hinter der Front. Nur allzuoft kamen Transporte 
von Schwerverwundeten von vorn. Aber auch Alarm hatte 
es ſchon ein paarmal gegeben, wenn die Feinde wieder mit 
großer Abermacht und Heftigkeit einen überraſchenden Durch⸗ 
bruch verſuchten. 

Nun ſtand Doktor Ullrich unten im Hausflur und ſchloß 
die Tür auf. Das Licht der elektriſchen Taſchenlampe vorn 
am Waffenrock fiel hell auf den Draußenſtehenden. 

„Alſo wirklich — du, Kurt! Willkommen, mein lieber 
Junge! Aber nun ſag bloß — wie in aller Welt kommſt du 
hierher? So bei Nacht und Nebel!“ 
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Der Stabsarzt nahm den nächtlichen Gaft bet beiden 
Händen und blickte ihm zärtlich in die Augen. Er hing ja 
an dem zwölf Jahre jüngeren Bruder faſt wie ein Vater, 
hatte er doch in der Tat an dem früh SBerwaijten auch bie 
Stelle eines ſolchen vertreten müſſen, bis dann mit Kriegs- 
ausbruch der noch nicht einmal Siebzehnjährige freiwillig zu 
den Waffen geeilt war. „Biſt du denn nicht mehr in deiner 
alten Stellung drunten an der Aisne?“ 

„Seit vorgeſtern nicht mehr. Unſer Regiment iſt pers 
legt worden, in euren Abſchnitt, und da habe ich die Gelegen⸗ 
heit benutzt, dir guten Tag zu ſagen. Mein Hauptmann hat 
mich auf vierundzwanzig Stunden beurlaubt. Länger ging's 
nicht, denn wir werden hier gleich eingeſetzt. Es ſcheint, daß 
der Feind hier oben etwas Beſonderes vorhat. Nun, die 
Hauptſache iſt, daß wir uns einmal wiederſehen!“ 

Seit Ausbruch des Krieges, ſeit vollen acht Monaten, 
hatten ſich die Brüder nicht mehr zu Geſicht bekommen und 
auch nur felten durch. Briefe über die Heimat voneinander 
gehört. So war denn die Freude des Stabsarztes wohl zu 
verſtehen. Er zog den jungen 
Bruder mit ſich hinauf in ſein 
Zimmer, das im erſten Stock ge- 
legen war. Dort entzündete er 
die Petroleumlampe, und ſie 
lebten fid) nieder. Kurt mußte 
ausführlich berichten, wie es ihm 
im Felde ergangen war. 

Sie ſaßen noch im eifrigen 
Geſpräch, als es leiſe an die Zim⸗ 
mertür klopfte. Die Frau des 
Hauſes, Madame Dupont, trat 
ein. 

„Entſchuldigen Sie, Herr 
Doktor, aber ich hörte, daß Sie 
Beſuch bekamen, und dachte mir 
gleich, daß es wohl Ihr Bruder 
ſein müßte, von dem Sie ſchon 
jo manches Mal geſprochen ha- 
ben. Ich wollte nur fragen, ob 
ich Ihren Beſuch vielleicht mit 
einer Taſſe warmen Kaffees er⸗ 
friſchen darf.“ 

Dieſe Aufmerkſamkeit der 
Quartierwirtin, der Landesfein⸗ 
din, zu nächtlicher Stunde war 
in der Tat außergewöhnlich. So 
erhoben ſich denn die beiden 
Brüder, und ber Stabsarzt ſtellte 
den jungen Fähnrich vor. 

Madame Dupont war aufs 
höchſte erſtaunt, als ſie nun 
beim Scheine der Lampe den 
Gaſt genauer muſterte: Anzug 
und Stiefel fauſtdick mit Lehm 
aus dem Schützengraben Des 
hängt. Sie hatte ſich den an⸗ 
gehenden jungen Offizier wohl 
etwas anders vorgeſtellt. Aber 
ſchnell wich die Überraſchung in ihrem Antlitz dem Ausdruck 
warmherziger Rührung, als ſie die ſchmale, faſt noch knaben⸗ 
hafte Geſtalt und das jugendliche Antlitz vor ſich ſah. Mit 
tiefem Mitleid kam es von ihren Lippen: „Mein Gott, ein 
Kind noch und ſchon im Schützengraben — dieſer entſetz⸗ 
liche Krieg!“ — Dann aber ſtieg mütterliche Sorge in ihr 
auf. „Ich eile nach unten und bereite den Kaffee — ſchnell, 
ſchnell — in wenigen Minuten wird es fo weit fein. Das 
Waſſer muß gleich kochen. Ich bitte dann die Herren, zu 
kommen!“ f 

Die Brüder blieben nod) ein paar Minuten in bem 
3immer. 

„Das ift ja eine unerhoffte, liebenswürdige Aufnahme,“ 
ſagte Kurt verwundert. 

„Ja, freilich — und doch auch wieder nicht, wenn man, 
wie ich, das gute Herz Frau Duponts ſchon des öfteren kennen 
gelernt hat. Die Frau iſt wirklich eine Seele von Menſch.“ 

„Wer ſind denn deine Quartierwirte eigentlich?“ 

„Herr Dupont iſt der Direktor der hieſigen Gasan⸗ 
ſtalt. Er ſelber iſt allerdings weniger angenehm — ein 
eichtiger Vollblutfranzoſe — geſchmeidig, liebenswürdig, 
oabei aber doch von einer ironiſchen lub 
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erhebung und 
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ſchnellem Spott. Na, aber wir kommen nicht übermäßig 
viel mit ihm in Berührung. Er iſt nämlich herzleidend und 
lebt ſchon darum ſehr zurückgezogen, ſitzt faſt den ganzen 
Tag droben in ſeinem kleinen Laboratorium, wenn er nicht 
einen Gang in die Stadt macht. In ſeiner Gasanſtalt hat 
er jetzt wohl nicht gerade übermäßig viel zu tun.“ 

„Iſt das die ganze Familie?“ 

„Nein, da iſt noch eine Tochter, Irene — ſogar eine ſehr 
bemerkenswerte Eirſcheinung. Nun, bu wirft ja morgen 
vielleicht Gelegenheit haben, ſie noch ſelber kennen zu lernen. 
Aber komm, daß Frau Dupont mit ihrem Kaffee nicht auf 
uns zu warten braucht.“ 

Sie waren kaum unten ins Eßzimmer gekommen, ſo trat 
auch ſchon die Frau des Hauſes ein und hinter ihr ein junges 
Mädchen, das ihr beim Auftragen des Kaffees half. Der 
Stabsarzt ſtellte der Tochter des Hauſes, die es ſich alſo 
gleichfalls nicht hatte nehmen laſſen, den Gaſt zu bewirten, 
den jüngeren Bruder vor. Dieſer war ganz betroffen, als 
er nun im Lichtſchein Irene gegenübertrat, die ihm die Hand 
mit einigen freundlichen Worten 
reichte. Es war dieſelbe gewin⸗ 
nende Liebenswürdigkeit wie bei 
der Mutter, aber dazu noch eine 
Stimme — weich und klingend 
wie Muſik — und dazu dieſes 
Antlitz! Der junge Fähnrich 
konnte ſich nicht beſinnen, je⸗ 
mals eine fo feine Schönheit 
geſehen zu haben, ſolche zarten 
Farben, und namentlich dieſe 
Augen, von einem Glanz — es 
ward ihm jedesmal gınz warm, 
wenn ihre Blicke ihn berührten. 
Da wurde der ſonſt ſo Lebhafte 
ſchweigſam, lehnte ſich in ſeinen 
Seſſel zurück und überließ die 
Unterhaltung dem Bruder und 
den Damen; nur die Augen 
hingen unverwandt an dem 
ſchönen Mädchen, das ihm ge- 
genüber, etwas im Halbdäm⸗ 
mer, ſaß. 

Das Geſpräch drehte ſich um 
den Krieg. Es war immer das⸗ 
ſelbe, wenn dieſe Dinge hier im 
Lande berührt wurden. Die 
Mutter klagte: „O, dieſer Krieg 
— welches Unglück für Sie und 
uns! Unſere Völker, glauben 
Sie es mir, haben dieſen Krieg 
nie gewollt! Es ſind nur die 
Machthaber, die Ehrgeizigen!“ 

„Ja, auf Ihrer Seite, Ma⸗ 
dame, aber nicht bei uns! In 
Deutſchland hat kein Menſch an 
den Krieg gedacht. Sie und 
Ihre Verbündeten haben ihn 

uns aufgezwungen.“ Und eifrig 
bemühte ſich der Stabsarzt, wie ſo manchmal ſchon, ſeinen 
Hörerinnen dieſe Meinung beizubringen. Die Mutter 
hörte ihm auch geduldig zu, und nun ſagte ſie mit einem 
ſtillen Nicken: „Nun ja, mag ſein, die Mehrzahl bei Ihnen 
mag wohl denken wie Sie.“ 

Doch da beugte ſich die Tochter plötzlich aus ihrem Seſſel 
mit einer lebhaften Bewegung vor. 

„O, Mama — wie kannſt du das ſagen! Vergißt du denn 
ganz die Militärpartei in Deutſchland!“ Und ſie begann mit 
ſteigender Lebendigkeit den Redekampf gegen den Stabs⸗ 
arzt aufzunehmen. Die Worte ſprudelten ihr nur ſo vom 
Munde, wie ſie die Sache ihres Volkes verteidigte. 

Der junge Fähnrich war erſtaunt. Dieſe Leidenſchaft⸗ 
lichkeit bei dem vorhin fo ſtillen Mädchen mit den träume- 
riſchen Augen, die in eine ferne, unirdiſche Welt zu blicken 
ſchienen! Ganz betroffen hörte er ſie an, und als ſie geendet, 
ſagte er: „Das hätte ich nie von Ihnen gedacht — Sie ſind 
ja eine begeiſterte Patriotin,“ faſt hätte er „fanatiſch“ geſagt. 
„Ich glaube, für Ihr Vaterland wären Sie bereit, alles zu 
opfern — auch das Leben, wenn es ſein müßte.“ 

„Zweifeln Sie etwa daran?“ Ein aufflammender Blick 
traf ihn. Dann aber richteten ſich ihre Augen vor ſich hin, 
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Die Bainſizza - Hochflüche an der Iſonzofront. 


als ſähen ſie dort hinten im Dunkel etwas Großes, Erhabenes 
aufſteigen, und von ihren Lippen kam es: „Ich wünſchte 
mir ja nichts Sehnlicheres, als für mein Vaterland leiden 
und ſterben zu dürfen, wenn ich es nur damit retten könnte. 
Wie oft habe ich es mir in dieſen ſchrecklichen Nächten 
gewünſcht, daß id) wie eine zweite Jeanne d'Arc mein Volk 
zum Siege führen dürfte. Wie gern wollte ich das mit 
meinem Leben bezahlen!“ 

Da verſtummte der junge Fähnrich. Voller Ergriffenheit 
Jab er zu ihr hin. Aber zugleich war eine ſtille Traurigkeit 
n ihm: wie ſchrecklich diefer Weltenbrand, dieſe leidenſchaft⸗ 
liche Verirrung der Geiſter, die ſelbſt ein von Natur aus 
weiches Frauenherz in heißlodernder Glut entfachen konnte. 

Bald zogen ſich dann die Brüder wieder zurück, mit Rück⸗ 
ſicht auf die vorgerückte Stunde, und ſuchten oben ihr Nacht⸗ 
lager auf. Doch Kurt Ullrich floh der Schlaf noch lange. 
Immer wieder ſah er das verklärte Antlitz des jungen Mäd⸗ 
chens vor ſich, das ſo hinreißend ſchön geweſen war in ſeiner 
heiligen Begeiſterung und in dem doch ein wildes Feuer 
geglüht hatte, das ihn mit einem leiſen Schrecken erfüllt 
hatte. Ein Wort klang ihm da immer wieder im Ohr, das 
der ältere Bruder vor dem Schlafengehen ihm noch geſagt 
hatte: „So ſind die Franzoſen nun einmal, ſelbſt in ihren 
angenehmſten Vertretern — ſie bleiben deutſchem Weſen 
innerlich fremd. Da iſt eine tiefe Kluft zwiſchen ihnen und 
uns, die wird in Zeit und Ewigkeit nie zu überbrücken ſein!“ 

Er wußte ſelber nicht, warum ihn dieſe Worte des Bru⸗ 
ders ſo ernſt und traurig ſtimmten. Doch ſchließlich forderte 
die Natur bei ihm ihr Recht; auch er ſank in Schlaf. 


* * 
* 


Es war ein paar Tage ſpäter, der Fähnrich war wieder 
zur Front abgegangen, da ſaßen Stabsarzt Ullrich und ſein 
Quartiergenoſſe, der Kriegsgerichtsrat Denhardt, des Abends 
rauchend beiſammen im Zimmer Aus feinem nackdenk— 
lichen Schweigen heraus ſagte Denhardt plötzlich: „Sagen 
Sie mal, Doktor. kommen Sie gelegentlich wohl auch in 
den kleinen Buchbinderladen in der Rue Gambetta — ein 
paar Häuſer über den Friſeur hinaus?“ 

„Ach ſo, da, wo die Leihbibliothek iſt?“ 

„Ganz recht. Und ijt Ihnen dort nie etwas aufgefallen?“ 

„Aufgefallen?“ Der Arzt ſann nach. „Nicht daß ich 
wüßte. — Allenfalls nur, daß das Geſchäft trotz des Krieges 
noch ſo gut geht. Man trifft dort ſtets Leute im Laden. Man 
kann kommen, wann man will.“ 

„Sehen Sie, da kommen Sie ja ſchon auf den richtigen 


„Wieſo? Ich verfteh’ Sie nicht,“ und der Arzt blickte den 


Gefährten voller Erwartung an. Dieſer rückte unwillkürlich 
mit ſeinem Stuhl etwas näher heran und dämpfte ſeine 
Stimme. : 

„Ganz im Vertrauen — ich glaube, id) bin da einer febr 
ernjten Sache auf die Spur gekommen. Meine eigenen 
Wahrnehmungen ſowie Beobachtungen, die ich habe an⸗ 
ſtellen laſſen, berechtigen zu dem Verdacht, daß die Leih⸗ 
bibliothek nur als Vorwand für Zuſammenkünfte hieſiger 
Ziviliſten benutzt wird, die dort irgend eine verbotene, uns 
feindliche Sache betreiben.“ 

„Alle Wetter, das wäre!“ : 

Der Rat nickte vor fid) hin, doch plötzlich fagte er: „Übri⸗ 
gens, auch unſer verehrter Quartierwirt gehört zu den Be⸗ 


ſuchern dieſer Leihbibliothek.“ 


„Was Sie ſagen!“ " 

„Ja, ja — er ijt mehrfach dort feſtgeſtellt worden und 
ſteht alfo mit auf ber Like der verdächtigen Leute, die ich 
mir bereits in dieſer Sache angelegt habe.“ 

„Nicht möglich!“ e 

„Ja, nicht wahr? Sie haben dem Mann immer die 
Stange gehalten, wenn wir über ihn ſprachen. Ich aber 
hatte eine andere Meinung — der Fuchs ſieht ihm aus den 
Augen.“ ; (Jortſetzung folgt.) 


Die Militärkleinbahnen im Feindesland. 


Von Chefarzt Dr. Vulpius (Landwehrfeldlazarett Nr. 13). 
(Hierzu das Bild Seite 316817.) 


Das Landſtraßennetz der feindlichen Länder erwies ſich 
für die Kriegszwecke der Deutſchen vielfach als ungenügend. 
Beſonders im Oſten hatten die Truppen und Kolonnen 
mit ungeheuren Schwierigkeiten zu kämpfen infolge der 
ſchlechten Beſchaffenheit und Spärlichkeit der Straßen. 
Dieſe gingen im Winter auf lange Zeit unter der Schnee⸗ 
decke faſt ſpurlos verloren, während ſie ſich bei naſſem 
Wetter in Schlammſtröme verwandelten. Hier wurde der 
Straßenbau zu einer der wichtigſten Kriegsaufgaben. 

Aber auch im Weſten geb es viele Gebiete, wo ſich 
die Straßen auf die Dauer als unzulänglich erwieſen, und 
nur die beſtgebauten hielten der gewaltigen Beanſpruchung 
längere Zeit ſtand. Zu ihrer Entlaſtung und Ergänzung 
entſchloß man ſich, allmählich wehr und mehr Kleinbahnen 
zu bauen, die natürlich nach ganz anderen Geſichtspunkten 
verlegt wurden, als es der Friedensverkehr ſelbſt bei größter 
Steigerung je erfordert hätte. Kam es doch weniger darauf 
an, die vorhandenen Ortſchaften untereinander zu ver- 
binden, als ein leiſtungsfähiges Transportmittel für alle 
Bedürfniſſe der Schützengrabenfront zu ſchaffen. So 
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führen diefe Bahnlinien vielfach durch Einöden und Wälder, 
durch Täler und auf Bergeshöhen, die ſonſt nur ſelten 
eines Menſchen Fuß betrat, und bringen ein in Friedens⸗ 
zeiten nicht geträumtes Leben in weltabgeſchiedene Dörfchen, 
Meierhöfe und Mühlen. Ihre Endpunkte liegen aber 
meiſtens von allen bisherigen Siedlungen fern. ' 
Die deutſchen Eiſenbahnbauer und Ster haben fid) 
die Hände gereicht, um auch unter den ſchwieriaſten Be- 
dingungen die vielgeſtaltigen techniſchen Aufcaben dieſer 
Bahnbauten gleichſam aus dem Handgelenk zu löſen. 
So ſehen wir auf unſerem Bilde: „Bau einer Argonnen⸗ 
bahn“, wie mit rohen Eichenſtämmen die Überbrückung eines 
Waldbachtals bewerkſtelligt iſt und der Arbeitszug zugleich 
als erſte Belaſtungsprobe des ebenſo ſchnell wie feſt er⸗ 
richteten Bauwerks dient. Natürlich ſind in bewaldeten 
Berggegenden die zu überwindenden Schwierigkeiten be⸗ 
ſonders groß, wenn ſich anderſeits auch ſchätzenswertes 
Baumaterial dort vorfindet. Dort erzielt aber auch der 
Militärbahnbau die beſten Ergebniſſe, da er zugleich dem 
treuen Kampfgenoſſen, dem Pferd, die ſchwerſten und 
gei Aufgaben abnimmt. 
um Betrieb Deler Bahnen dienen kleine Zwerg- 
lokomotiven. Meiſt ſind es Dampfmaſchinen, doch kommen 
auch Exploſionsmotoren da zur Verwendung, wo jede dem 
Feind auffällige Rauchentwicklung vermieden werden ſoll. 
Als Wagen dienen nur beim Bau, beſonders dem Unter⸗ 
bau, die kleinen vierrädrigen Loris; zum weiteren Verkehr 
und Transport aber werden lange, kaſtenförmige, offene 
Güterwagen mit einem Meter hohen Wänden (wie auf 
unſerer bildung erſichtlich) auf ein doppeltes Räder⸗ 
untergeſtell geſetzt. Gelegentlich wird auch zur Beför⸗ 
derung hoher Offiziere eine Art Salonwagen hergeſtellt, 
indem man die Karoſſerie eines Kraftwagens mit Schutz⸗ 
dach auf einem jener Güterwagen anbringt. — Dann gibt 
es noch gefederte und gedeckte, ſowie rings mit Planen ver⸗ 
ſchließbare Wagen, in die Tragbahren zur Beförderung von 
Verwundeten und Kranken eingeſchoben werden können. 
Einfache Block⸗, Backſtein⸗ oder Wellblechhäuschen 
bilden die Stationsgebäude. Durch eine Schmucklaube 
und ein angrenzendes Ge EE maden fie häufig 
einen anheimelnden Eindruck. Dazu kommen noch Bretter- 
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oder Wellblechbaracken für bie Güterlagerung. Im Schuß⸗ 
bereich der feindlichen Artillerie treten an ihre Stelle 
fete Unterjtandsbauten, die womöglich in einem Berghang 
eingearbeitet ſind, ſo daß ſie eine Decke von mehreren 
Metern gewachſenem Boden über ſich haben. 

Die Bahnen dienen ſowohl dem Frachtverkehr als auch 
der Mannſchaftsbeförderung zwiſchen ihren rückwärts ge⸗ 
legenen Quartieren und Unterſtänden und der Schützen- 
grabengegend, wenn auch an beiden Enden oft noch 
manche Wegſtrecke zu Fuß zurückzulegen bleibt. Der Be⸗ 
trieb iſt natürlich aufs äußerſte vereinfacht, indem es 
keine Fahrſcheine mit entſprechender Kontrolle gibt, ſon⸗ 
dern die Uniform allein als genügender Ausweis zur 
Mach ilt. So klettern an den Halteſtellen Offiziere und 
Mannſchaften von allen Seiten über die Wagenbrüſtung 
und ſuchen ſich auf dieſer oder auf ihrem Gepäck, Hafer⸗ 
ſäcken, Kiſten und dergleichen ſitzend, einige Bequemlichkeit 
zu verſchaffen. 

Der Frachtverkehr erſtreckt ſich außer auf Munition und 
Lebensmittel für die Truppen auf alle nur denkbaren Be⸗ 
dürfniſſe, wie ſie der Schützengrabenbau und die ſonſtigen 
Verteidigungsanlagen, ſowie das Leben in den Unterſtänden 
bedingen: Werkzeuge und Baumaterialien aller Art, welch 
letztere zum Teil erſt durch die Sägewerke, Ziegeleien und 
Betonformereien der Diviſionen vorgerichtet werden. Dazu 
kommen die mannigfaltigſten eiſernen Konſtruktionsteile, in 
erſter Linie natürlich Doppel-T- und Gitterträger, ſowie 
Wellblech in den verſchiedenſten Formen, ferner zahlloſe 
Rollen von Draht und e mit den dazugehörigen 
Stützen und Streben zum Aufſtellen der Drahthinderniſſe 
und iſolierter Draht für die Anlage der Fernſprechleitungen. 
Außerordentlich groß iſt auch der Bedarf an Knüppelroſten, 
womit bie Grabenſohle belegt wird, um — unter gleich- 
zeitiger Beihilfe zahlreicher Gumon — in den naſſen 
Jahreszeiten, wo ſich alles in Schlamm und Rinnſale ver⸗ 
wandelt, den Verkehr in den Gräben weiterhin zu ermög⸗ 
lichen. Dieſe ſowie die Faſchinen, Schanzkörbe und Pfähle 
zur Befeſtigung der Grabenwände werden vielfach von 
rückwärts liegenden Kolonnen, in Gefangenenlagern und 
ſelbſt in Feldlazaretten von Leichtkranken und ſonſt verfüg⸗ 
baren Kräften hergeſtellt. Für den Stollenbau müſſen 
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fortgeſetzt große Maſſen von Rahmenhölzern zur Vers 
zimmerung herbeigeſchafft werden, die zum großen Teil 
aus dem Nadelholzbeſtand der Heimat ſtammen, da Laubs 
hölzer dafür nicht brauchbar ſind. 

So traurig und ſchmerzensreich manchmal die Fracht 
iſt, die von den vorn liegenden Sanitätsunterſtänden und 
Hauptverband gu nach den rückwärtigen Lazaretten ges 
ſchafft wird, ſo ſind die Kleinbahnen doch in entgegen⸗ 

eſetzter Richtung auch die Bringer großer Freude, denn ſie 
ühren in den Hoſtſäcen die Grüße aus der Heimat und 
manche Liebesgabenſendung den wackeren Schützengraben⸗ 
kämpfern zu. Ja, zu Weihnachten haben ſie viele Wagen⸗ 
ladungen von Chriſtbäumchen mit ſich geführt, um in den 
feuchten, dunklen, nur durch Schützengrabenöfchen not⸗ 
dürftig erwärmten Unterſtänden einen Schimmer von 
Weihnachtsfreude zu verbreiten. 


Etwas über bie Herſtellung von Hand- 


granaten. 
. (Hierzu bie Bilder Seite 819.) 


Wenn man heute durch einen der zahlreichen Fabrik⸗ 
betriebe wandert, die aue d. mit der Erzeugung von 
Kriegsbedarf beſchäftigt ind, und aus dem Munde von 
Fachleuten über die einzelnen Abſchnitte der Herſtellung 
aufgeklärt wird, kann man der deutſchen Induſtrie, die 
in unglaublich kurzer Zeit ihre eo Betriebe fo völlig 
den kriegeriſchen Bedürfniſſen der Gegenwart anzupaſſen 
wußte, nur unbegrenzte Hochachtung zollen. Kaum der 
Militär von Fach hatte beim Ausbruch des Krieges eine 
Ahnung von den gänzlich neuen Kampfmitteln, die heute 
an den Fronten, auf und unter der See, in der Luft und in 
Minenſtollen tief unter der Erde angewendet werden, ge⸗ 
ſchweige denn der Gewerbetreibende, der ſich im Frieden 
mit der Herſtellung von Textilſtoffen oder Muſikautomaten 
beſchäftigte und heute in ſeinen Werken Granaten, Bomben 
oder Zünder anfertigt, als ſei es von jeher ſo geweſen. 
Unſere Abbildungen beiſpielsweiſe ſtammen aus einer 
Gen deutſchen Maſchinenfabrik, bie fid) im Frieden 
ausſchließlich mit dem Bau landwirtſchaftlicher Ma- 
ſchinen befaßte. Heute wandern aus ihrem Innern Tau⸗ 
ſende von Granaten aller Kaliber und unzählige Kiſten 
mit jenen kleinen gefährlichen Handgranaten, die die Feld⸗ 

auen ſo meiſterlich zu verwenden wiſſen, an die Front. 

och bewundernswerter aber ſind dieſe Leiſtungen, wenn 
man bedenkt, mit welchem Mangel an geſchulten Arbeits⸗ 
kräften und geeigneten Rohſtoffen die deutſchen Betriebe 
zu kämpfen haben. Zur Anfertigung der ungewohnten 
Gegenſtände mußten neue Maſchinen aufgeſtellt, neue Ar⸗ 
beiter, oft gänzlich ungelernte Frauen, ausgebildet werden. 
Zo falſche Handgriff kann unberechenbaren Schaden an 
eit und koſtbaren Rohſtoffen verurſachen, ganz abgeſehen 
von der ungeheuren Steigerung der Arbeitslöhne. Und 
wenn man heute einen derartigen Betrieb beſichtigt, ge⸗ 
winnt man den Eindruck, als ob dieſe Leute in ihrem ganzen 
Leben nichts anderes gemacht pag als jene mit aller 
Spitzfindigkeit ber heutigen Wiſſenſchaft und Technik aus- 
eklügelten Kampfmittel, die alle Augenblicke vervoll⸗ 
ommnet und verbeſſert werden. & 

Wie eine deutſche Handgranate entſteht? Scheinbar 
auf die einfachſte Art der Welt. Man ſieht einen rieſigen 
Schmelzofen, in dem eine glühende en ae brodelt, 
die von oben mit immer neuen Rohſtoffen geſpeiſt wird. 
Unten wird die feurige Flüſſigkeit in bereitgehaltenen Be⸗ 
hältern aufgefangen. Ein Fingerdruck löſt eine ſinnreich 
gebaute Schwebebahn aus, die das brodelnde Metall mit 
äußerſter Geſchwindigkeit und völliger Sicherheit bis un⸗ 
mittelbar über die wohlvorbereitete Form im Kerbelraum 
führt. Hunderte von Formkaſten ſtehen dort bereit und 
werden der Reihe nach mit dem flüſſigen Metall gefüllt. 
Nach deſſen Erkalten werden die fertigen Hülſen, die zumeiſt 
die Form von Hühnereiern haben, den Formkaſten ent⸗ 
nommen. Nun folgt von flinken Frauenhänden unter 
SE finnreiher Maſchinen bas Ausbohren, das 

einigen, bas Abwiegen, bas Abſchleifen, das Lackieren und 
[o weiter. Das alles geſchieht mit der Sicherheit und Cine 
fachheit, bie die deutſchen Fabrikbetriebe von jeher aus⸗ 
zeichneten. In einem anderen Raum entſtehen die hölzernen 
Verſandkaſten, in denen täglich Tauſende der gefährlichen 
kleinen Dinger ins Laboratorium wandern, wo ſie mit 
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ebenſo großer Selbſtverſtändlichkeit, als wären es gefüllte 

raliné , ihre todbringende Füllung, ihre Zünd- und 

icherungsvorrichtung und ſo fort erhalten. ieſe Ver⸗ 
fahren ſind natürlich im Intereſſe der n de geheim 
zu halten, dürften auch für den Laien kaum von Wert ſein, 
zumal er die tröſtliche Gewißheit hat, daß die deutſchen 
Stoßtruppe lp an der Front mit ihren „Eierhand⸗ 
granaten“ recht geſchickt umzugehen wiſſen, ſehr zum Schaden 
der Feinde, die dieſe Hilfsmittel der neuzeitlichen Kriege 
führung erſt erfanden und ſchwerlich glaubten, daß die 
deutſche Induſtrie imſtande ſei, inte adi nicht nur 
nachzuahmen, ſondern ſo zu verbeſſern, daß die Deutſchen 
ihren Gegnern auch hierin wieder einmal den Rang abge⸗ 
laufen haben. 


Der Tag von Jakobſtadt. 
Von Dr. Fritz Wertheimer, pon iq d der „Frankfurter 
eitung“. 


(Hierzu bie Karte Seite 806.) 


Als die Ruffen von unſeren Vorbereitungen gegen Riga 
Wind bekamen, räumten fie freiwillig ihre Heine Brücke n⸗ 
kopfſtellung bet Dünhof (Urxküll) und auch kleine Teile ihrer 
vorgeſchobenen Brückenköpfe vor Riga und Jakobſtadt. Beide 
Räumungen konnten für fie von militäriſchem Nutzen hin, 
konnten ein Aufgeben ſchwer zu verteidigender Vorſtellungen 
zum Zwecke der beſſeren Abwehr in den Haupiſtellungen 
bedeuten. Aber das alles nützte dem Ruſſen nichts mehr. 
Bei Riga zwang ihn unſer Durchbruch nach dem gelungenen 
Dünaübergang zum ſchleunigen Verlaſſen der ganzen Weſt⸗ 
dünaſtellungen. Kampflos zog er aus den ſtarken Be fe [tis 
gungen ab, um nicht größere Truppenkörper der Gefangen⸗ 
nahme auszusetzen. Bei Jakobſtadt wehrte er fid verzweifelt, 
um das [cit Tagen vorausgeſchene und im eigenen Heeres⸗ 
bericht immer wieder angedeutete Ereignis abzuwenden. 
Zwar hatte auch hier ein vorſichtiger Führer ſchon den Rau- 
mungsbefehl für den ganzen großen, 40 Kilometer breiten 
und 10 Kilometer tiefen Brückenkopf in der Taſche, aber 
die drei Diviſionen, die in ihm, ſtark aufgefüllt und reichlich 
mit Artillerie verſehen, zu halten hatten, bekamen doch den 
Auftrag zum äußerſten Widerſtande. Das ijt vom Stand⸗ 
punkte der ruſſiſchen Führung aus nicht nur aus allge mein 
ruſſiſch⸗innerpolitiſchen, ſondern vor allem aus militäriſchen 
Gründen verſtändlich. Hindenburg, der im Sommer 1915 
„mit einem Schimmer von Heer, aber mit dem Rufe der 
Unbeſieglichkeit“ zur Düna gekommen war, hatte mit-Jeinen 
ſchwachen nur mit wenig Infanterie urai Bien Kavallerie⸗ 
truppen die beiden Dünabrüdentbpfe nicht mehr zu neh⸗ 
men vermocht. Seit dieſer Zeit bildeten ſie eine dauernde 
Bedrohung unſerer Nordoſtfront, ebenfo, wie ber brüden- 
kopfartige Feſtungsring um Dünaburg herum. 

Riga, Jakobſtadt und Dünaburg waren eben drei große 
Städte, geeignet zur Verſammlung von Truppen und zur 
Aufnahme großer Vorratsniederlagen, mit unmittelbaren 
Bahnlinien in die rückwärtigen ruſſiſchen Verſorgungsgebiete. 
So oft ein ruſſiſcher Generalſtabschef an Offenſive dachte, 
wählte er dieſe drei Ausfallstore, und ſo oft er eigene 
oder Verbandsoffenſiven an anderer Stelle durch Ent⸗ 
laſtungſtöße zu begleiten hatte, hieß es immer: Riga, Jatot- 
tadt, Dünaburg. Der Herbſt 1915, das Ewerthſche Früh⸗ 
ahr 1916, der Bruſſilowſche Sommer 1916 und das Radko 
Dimitriewſche Frühjahr 1917 zeugen davon. Nachdem 
Riga, der ſtarke Stützpunkt am Rigaiſchen Meerbuſen, ge⸗ 
fallen und aus dem die deutſche Front bedrohenden ruſ⸗ 
ſiſchen Brückenkopf ein drohend gegen die ruſſiſche Front 
vorgetriebener deulſcher Brückenkopf geworden war, hatte 
bie ruſſiſche Führung allen Grund, das Ausfallstor Jakob⸗ 
ſtadt zu halten, gewiſſermaßen um ein „Gleichgewicht ber 
Brückenköpfe“ zu ſchaffen, um gegen deutſche Abſichten 
immer einen kräftigen Flankenſtoß bereit zu halten. Es iſt 
wohl kennzeichnend für die heutige ruſſiſche Armee, daß ſie 
einen Stützpunkt wie Riga in zweieinhalb Tagen, und 
einen Feſtungsvorſprung wie Jakobſtadt in einem Tage 
verliert, und daß fie innerhalb eines Monats an 400 Gee 
ſchütze und an 14 000 Mann Gefangene einbüßt. Aber es 
gibt wohl auch keinen beſſeren Beweis für die deuſſche Stärke, 
als dieſe Operationen, als den Mut, ſie vorzunehmen, wäh⸗ 
rend im Weſten die dritte Flandernſchlacht drohte und 
tobte, ſie artilleriſtiſch und infanteriſtiſch ſo ſtark und über⸗ 
legen zu geſtalten. 


Die gegoffenen Egger es werden ber Form Die gegoſſenen Handgranaten werden mittels Luftpumpen vom 
entnommen. letzten Staub befreit. 


PN Pugen und Abwegen b der EEE -Das Ausbohren ber Eierhandgranaten. 


Herſtellung von Handgranaten in einer großen deutſchen Munitionsfabrik. 
Nach Aufnabmen des Leipziger Vreſſe⸗ Büros 
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ſchiebt ſich nur in der Gegend des Dorfes Roſhe etwas in 
den Sumpf hinein und hier, an der von uns ſo genannten 
Roſheſtellung, wie etwas Dim? t davon beim „Entenſchnabel“ 
Iprang unfere Stellung mit „Frontnaſen“ in die ruſſiſchen 

inien vor. Die Ruſſen ſaßen hier überall in aufgeſetzten, 
gut gebauten umpi nger und nur bei Rofhe und Rug- 
gait auf zwei langen [dymal n Landzungen, die wie Brücken 


über ben ſchwankenden Moorboden reichten. Hier [dien 
den Rullen alles ziemlich ° 


Landzungenſtellungen ber Ruffen einzuſchie hen unb Hurm, 
reif zu trommeln, während die weit hinten liegenden ruſſi⸗ 
ſchen Batterien vergaſt werden ſollten. Unter bewährter 
Führung gelang diefe Aufgabe glanzend, wobei auch ſchnei⸗ 
dige Fliegerjtaffeln durch Bombe nabwürfe und Maſchinen⸗ 
pia E die feindlicher Batterieſtellungen kräftig mit- 
wirkten. Als Punkt fünf Uhr die Infanterie ihren erſten 
Stoßkeil mit ſcharfer Spitze in die ruſſiſche Stellung des 
Dorfes Roſhe einbohrte, fand ſie in dem wüſten Trümmer⸗ 
und Trichterfelde kaum mehr verteidigungsbereite Lebe= 
weſen vor und hatte ſomit nur eine Schwierigkeit, über den 
durch viele Regengüſſe durchweichten Lehm- und Sand» 
boden raſch genug vorzukommen. Ziele Schwierigkeit per» 
größerte ſich immer mehr, denn gegen zehn Uhr um⸗ 
düſterte ſich der Himmel, ſchwerer Regen ging mit ganz ge⸗ 
ringen Pauſen nieder und hinderte für Flieger und Ar⸗ 
tilleriebe obachter die Fernſicht. Und man hatte fid) fo dar⸗ 
auf gefreut, den Ruſſen ihre Dünabrücken zu zerſtören, um 
ſo die Hauptmaſſe ihrer drei Diviſionen abzuſchneiden, zum 
Kampf zu zwingen und gefangen zu nehmen! So mußte 
eben die Infanterie ohne Wetterglück alles auf eigene Kraft 
ſtellen. Erſt ſpät abends, als es ſchon faſt dunkelte, konnten 
die tollkühnen Flieger des Abteilungsführers, Prinzen Fried⸗ 
rich Sigismund von Preußen, noch einmal trotz Wind und 
Wolken auffliegen und dicht über dem Erdboden hinſauſend 

der Infanterie helfen. 


ſicher. Wohl aber erwar⸗ 
teten ſie einen Angriff 


entlang der Bahn, die ja | 


— — - — e 


einen guten Untransport 
ber deutſchen Angriffs- 
truppen ermöglichte. Da- 
gegen hatten ſie auch 
ihre Artillerie aufge fal⸗ 
ren und gut eingeſchoſſen, 
darunter viel ſchwere 
Kaliber mit dem „langen 
Max“ oder dem „ein⸗ 
ſamen Wanderer“, wie 
unſere Leute das ſchwerſte 
Kaliber, ein ruſſiſches, 
fahrbares Eiſenbahnoe⸗ 
ſchütz, getauft hatten. Mit 
dieſen Eiſenbahnbatte⸗ 
rien und den von den 
nördlichen Dünahöhen 
aus zu flankierender Wir⸗ 


—- Wie durch ein Wunder 

brachten ſie alle ihre 
mehrfach verwundeten 
Rue wieder zurüd. 

nzwiſchen hatte bie In⸗ 
fanterie glänzende Mr- 
beit gal iftet. Dem erften 
Stoßkeil, der ſofort mit 
einzelnen Truppen nach 
rechts und links hin die 
feindlichen Stellungen 
aufräumte und mit der 
Spitze ſchon vor zehn Uhr 
das Gut Renneberg er⸗ 
reichte, folgte bald der 
zweite über die Land⸗ 
zunge von Ruggait; all- 
mählich ſchloſſen ſich nach 
genauem Plane im Sü- 
den vom Entenſchnabel 
her und im Weſten nörd⸗ 


kung gebrachten ſchweren 
Geſchützen hofften die 
Ruſſen, auch den für 
einen deutſchen Angriff 
günſtigen Raum zwiſchen 
Düna und Eiſenbahn genügend zu beherrſchen. Tatſäch⸗ 
lich brach, als wir am Morgen des 21. Septembers das 
Feuer demonſtrativ in dieſen Abſchnitten eröffneten, eine 
mächtige Gegenkanonade los. Die Ruſſen dachten wohl da⸗ 
mit einen deutſchen Angriff niederzuhalten — in Wirklich⸗ 
keit waren die Gräben aber kaum beſetzt und man ſchritt 
dort erft viel [pater zum Angriff, als der Stoßkeil ſchon bei 
Gut Renneberg ſo tief im ruſſiſchen Fleiſche ſaß, daß an 
eine Verteidigung hier gar nicht mehr gedacht werden 
konnte. Die deutſche Führung entſchloß ſich im Vertrauen 
auf die Überlegenheit ihrer Technik und ihrer Manr)dhatten 
zum Angriff gerade an der Stelle, wo ihn der Ruſſe am 
wenigſten vermuten konnte, zum Vorbrechen aus der Roſhe⸗ 
ſtellung heraus. Sie war ſehr eng und ſchmal und dort, 
mit einer einzigen rückwärtigen Verbindungſtraße, in tiefer 
Staffelung und Gliederung bie vielen Hunderte von Ge- 
ſchützen und Minenwerfern einzubauen, die Tauſende von 
Zentnern Munition anzukarren und aufzuſtapeln, war ein 
beträchtliches Wagnis, zumal zuletzt auch noch die Stoß— 
diviſionen ja auf dieſer Straße in ihre Angriffsräume ein⸗ 
rücken mußten. Drüben in der ruſſiſchen Stellung gab es 
nur Sumpf und Moor mit Ausnahme der beiden erwähnten 
Landzungen von Roſhe und Ruggait, die ſich erſt weit 
hinten beim Gut Renneberg vereinigen. Von dort aus 
gehen ſie in das wellige Gelände um Alt-Selburg über, um 
das die Düna in mächtiger Schleife herumflie ßt. 
Artillerie und Minenwerfer hatten die Auſgabe, in ganz 
kurzem, nur anderthalbſtündigem Wirkungſchießen die 
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lich von der Eiſenbahn 
Stoßtruppe dem Angriff 
an. Am Nachmittag und 
bis in die ſpäte Nacht 
drang man nach Norden 
zu vor und ſäuberte nach der Einnahme der Güter Dannen⸗ 
feld und Alt⸗Selburg den ganzen Raum in der Dünaſchleife. 
Derweilen drehte der erſte Stoßkeil in öſtliche Richtung um, 
überſchritt den Suſſeibach und drang auf der Straße nach 
Jakobſtadt vor. Die Ruſſen wehrten ſich hier verzweifelt. 
Immer wieder trieben ſie Gegenangriffe vor, aber Schritt 
um Schritt wurden ſie zurückgeworfen. Schon am Abend 
ſprengten ſie die große Eiſenbahnbrücke öſtlich vom Gut 
Renneberg und dann flammten allmählich immer mehr 
Brücken und Stege über der Düna auf. Auch der Stadtteil 
um die Brücke von Jakobſtadt brannte lichterloh und wies 
den Truppen den Weg. Am 22. September frühmorgens vier 
Uhr zogen die erſten Deutſchen ein. Sie trafen nur noch 
wenige zurüdgebliebene Einwohner, die dort aus brennenden 
Magazinen und Niederlagen noch retteten was zu bergen war. 
Drüben am jenſeitigen Dünahang lohten die Häuſer von 
Kreuzburg auf, das der Ruſſe abbrannte, um freies Schußfeld 
zur Düna herab zu bekommen. Am Abend des 22. September 
konnten die Truppen des Generalleutnants Grafen Egon 
v. Schmettow ſtolz melden, daß von Stokmannshof bis nach 
Liwenhof kein Ruffe mehr auf demlinken Dünaufer weile, ab- 
geſehen von rund 5000 Gefangenen. Über 50 eroberte Geſchütze 
waren gezählt, viele mit voller Beſpannung, was an Beute, 
an Maſchinengewehren, Minenwerfern, Munition und Fahr⸗ 
zeugen noch in den Wäldern ſteckte und im Lehm verſackt war, 
ergab erſt tagelange Aufräumungsarbeit. Und was das er⸗ 
freulichſte iſt: Der Tag von Jakobſtadt war dank aller Vor⸗ 
arbeit ein un verhältnismäßig unblutiger Erfolg für une. 


Die Geſchichte des Weltkrieges 1914/17. 


(Fortſetzung.) 


Hatten die Engländer durch ihren Ge waltſtoß vom 
20. September, der die dritte Flandernſchlacht einleitete, 
auch nicht den erſehnten Durchbruch nach den flandriſchen 
U-Bootftiigpuntten der Deutſchen erzielt, fo waren fie doch 
fo weit vorgekommen, daß fie nun, von deutſchen Gegen- 
ſtößen zurückgeworfen, in dem von ihren eigenen Gra⸗ 
naten geſchaffenen Trichterfelde feſtſaßen, einer öſtlich von 
9)pern gelegenen, ſchwachen Bodenerhebungen vorgelager— 
ten Niederung. Dieſes Gelände war als Stellung für 
Truppen [o ungeeignet, daß die Engländer möglichſt bald 
aus ihm herauszukommen ſuchen mußten, denn jeder neue 
R. gentag vermehrte die Schwierigkeiten und Unbe que me 
lichkeiten erheblich. Das ganze Gebiet mußte im kom⸗ 
menden halben Jahre ein Durcheinander von Schlamm, 
Moraſt und trüben Wieſenſeen werden, deſſen Unwirtlich⸗ 
keit durch die Hunderttauſende mit verpeſtetem Waſſer ge⸗ 
füllter Granattrichter und unbe ſtatteter Menſchen⸗ und 
Tierleichen noch geſteigert wurde. Deshalb blieb ben Eng- 
ländern nichts anderes übrig, als von neuem anzugreifen. 


Machtvolle Steigerung des Zerſtörungsfeuers, das ſie 


am 23. September nordöſtlich von Ypern gegen die 
de utſchen Linien vom Walde von Houthoulſt bis nach 
Weſthoek richteten, ſollte einen neuen Vorſtoß einleiten. 
Zwei Stunden ſchoſſen die Feinde nachmittags gegen 5 Uhr 
mit allen Kalibern; allein, das deutſche Gegenfeuer lag 
mit ſo verheerender Gewalt auf den Stellungen der Eng⸗ 
länder, daß es dieſen ia gelang, jetzt [don ihre Streit⸗ 
kräfte zum Sturm vorzuſchicken. ron ee die ſich 
am frühen Morgen in der Gegend von Langemark ent⸗ 
wickelt hatten, führten nicht zu großen Handlungen. Das 
Feuer der deutſchen Artillerie war ſo treffſicher, daß ſich 
die engliſchen Batterien häufig gezwungen ſahen, ihren 
Platz zu verändern oder ihre Tätigkeit einzuſtellen, weil 
ſie entweder im dichten Hagel deutſcher Eraraten nicht 


weiterkämpfen konnten oder durch Volltreffer in ihre Ge⸗ 
ſchoßlager der Munition beraubt wurden. Tags darauf 
mußten die Engländer ihr Feuer noch weiter einſchränken. 
Im Schutze der Feueriiberlegenheit gingen die Deuts 
er am 25. September morgens nördlich von der Straße 
enin— Ypern zu e über und nahmen den 
Engländern einen Tei 


Zum Beſuch des Deutſchen Kaiſers in Flandern. Der Kaiſer auf dem Wege zur Begrüßung der tapferen Flandernkämpfer. 


Phot. Buja, 


Von links nach rechts: Kronprinz Rupprecht von Bayern, der Kaifer, General Sixt v. Armin, Führer der 4. deutſchen Armee. 
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ehalten hatten, und ſäten Verderben unter die Angreifer. 


uch ganze Gruppen von Betonſtellungen waren öſtlich 
und nordöſtlich von Poelcapelle angelegt worden. An 
einem einzigen Punkte dienten allein neunzehn Beton- 
häuſer (ſiehe das obere Bild auf dieſer Seite) als Stütz⸗ 
punkte für viele Maſchinengewehre. 
Um ſich vor den gefürchteten deutſchen Gegenſtößen zu 
ſchützen, waren die Engländer zu einem neuen Angriffs- 
verfahren überge⸗ 
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ein, während die Artillerien der beiden Gegner bis nach 


ein Uhr nachts tätig blieben. Einen Fortſchritt hatten die 
Engländer nur jii von St. Julien bis zur Straße 
Menin — Ypern gemacht; hier waren fie bis zu einem 
Kilometer tief in die vordere Abwehrzone der Deutſchen 
eingedrungen. Während die Engländer das Schwer— 
gewicht der Kämpfe auf den Abſchnitt Langemark—Zonne⸗ 
beke verlegten, wo ſie durchweg keine erkennbaren Fort— 


gangen. Sie ſicher⸗ 
ten ihre vorgehen- 
den Truppen durch 
Beibehaltung des 
wütendſten Trom⸗ 
melfeuers, bas fie 
als glockenförmi⸗ 
ges Schutz- und 
Sperrfeuer vor die 
Angriffswellen 
legten, und nah⸗ 
men an, auf dieſe 
Weiſe eine deutſche 
Linie nach der an⸗ 
deren erſtürmen 
und den Gegenſtoß 
deutſcher Verſtär⸗ 
kungen unterbin⸗ 
den zu können. 
Das gelang aber 
nicht, denn die 
deutſchen Reſerven 
machten das vom 
Feinde für unmöglich Gehaltene möglich; ſie ſtürzten ſich 
in den Wirbel des Sperrfeuers hinein, durchbrachen es 
und warfen ſich mit Wucht auf die an Zahl überlegenen 
Gegner, ihren todesmutig ausharrenden Kameraden dadurch 
die erwartete Entlaſtung bringend. Wunder von Tapferkeit 
wurden von den Verteidigern, die immer wieder zum Anz 
griff übergingen, vollbracht. Auch die deutſchen Kanoniere, 
die nicht weit hinter der vorderſten Infanterielinie ſtanden 
e Bild Seite 324/325), ftritten bei Langemarf, Frezen- 
erg und St. Julien Schulter an Schulter mit der Graben- 
beſatzung und be⸗ 2 
teiligten fid) am G 
Nahkampf, wenn 
fie ihre legten Gra- 
naten aus nächſter 
Entfernung in die 
feindlichen Kolon⸗ 
nen geſandt hat⸗ 
ten. Inmitten des 
ſchwerſten Nah⸗ 
kampfes protzte bei 
St. Julien eine 
deutſche Batterie 


ſchritte machten, 
Ñ " ^ griffen fie, als 
Flankenunterneh⸗ 


mung, mit beſon⸗ 
derem Nachdruck 
die Linie Zonne⸗ 
befe—Gheluvelt 

an. Dabei war ihr 
Anprall über das 
dicht an ber enge 
liſchen Front ge- 
legene Gheluvelt 
dahingebrauſt; das 
Dorf blieb aber 
ſchließlich im Be- 
ſitz der Deutſchen. 
Nach Zonnebeke 
kamen die Feinde 
überhaupt nicht 
hinein, obwohl zu⸗ 
weilen an dem 
Straßenkreuz weſt⸗ 
lich von den Dorf⸗ 
triimmern vers 
zweifelte Stöße Erfolg zu verſprechen ſchienen. 

An dieſen Ergebniſſen änderten auch die verſchiedenen 
Teilangriffe, die die Engländer an den folgenden Tagen 
unternahmen, nichts. Trotz aller Mißerfolge mußten die 
Feinde des herannahenden Winters wegen auch weiterhin 
verſuchen, ſich aus ihrer üblen Lage zu befreien. Neue 
Feuerwellen, die hauptſächlich zwiſchen Lange mark und 
Hollebeke große Wucht erreichten, kündeten bereits am 
1. Oktober weiter bevorſte hende Ereigniſſe an. Die ſtändige 
Steigerung der Artillerietätigkeit deutete darauf hin, daß der 
Feind dicht vor der 
Ausführung eines 
neuen großen 
Schlages ſtand. 
Die Flie ger zeigten 
ſich um dieſe Zeit 
ebenfalls zie mlich 
rührig. Engliſche 
Flugzeuggeſchwa⸗ 
der ſtrebten in den 
hellen Mondnäch⸗ 
ten Anfang Okto⸗ 
ber in großer An⸗ 


Phot. Rich. Spelling, Berlin, 
Deutſcher Maſchinengewehr-Panzerturm in einer zerſtörten Ortſchaft in Flandern. 


auf, einige hundert zahl dem deutſchen 
Meter hinter der Etappengebiet zu 
deutſchen Infan⸗ und ſuchten Städte 
terie wieder ab und wie Rouſſelaere 
nahm die Beſchie⸗ und Kortryk (ſiehe 
zung der Gegner Bild Seite 329 
von neuem auf. oben), wo ſie Trup⸗ 
Die am weiteſten penanſammlun⸗ 
vorgeſchobenen gen vermuteten, 
deutſchen Feldbat⸗ Nacht für Nacht 
terien nahmen vor heim. Dieſe Über- 
allem die eng⸗ fälle, die natürlich 
liſchen Tanke unter "d. unter ber belgi- 
Feuer. In nächſter eee , ihe a [den Zivilbevölte- 
Nähe hielt die ath ia ni hte PO : eg" x rung ebenſo wie 
Panzerung der Un⸗ Deutſche Fliegeraufnahme von den ſchweren Kämpfen an der flandriſchen Front: Die Reſte des die Granaten aus 
getüme den Gra⸗ Dorfes Becelaere. weittragenden 
naten nicht ſtand; engliſchen Ge⸗ 


eine einzige Feldbatterie machte bei Langemark drei der 
Wagen kampfunfähig (ſiehe Bild Seite 326). 

Den vereinten Kräften der deutſchen Artillerie, Infanterie 
und nicht zuletzt der Flieger (ſiehe Bild Seite 327) gelang es 
in viele Stunden währenden wechſelvollen Kämpfen, den 
Vorſtoß der Feinde zum völligen Scheitern zu bringen. Erſt 
um Mitternacht ſtellte die engliſche Infanterie ihren Angriff 


ſchützen viel Unheil anrichteten, wurden ſogar bis nach Na⸗ 
mur ausgedehnt. In der Nacht zum 4. Oktober nahm dann 
das Artilleriefeuer der Engländer erheblich zu und erreichte 
am Morgen ſchlagartig eine bis dahin nicht dageweſene 
Stärke. Dann brach ein Großkampftag von ſeltener 
Schwere an. 

Die frühmorgens eingeleiteten Maſſenſtürme der Feinde 
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auf der 15 Kilometer langen alten Front nordweſtlich von 
Langemark bis ſüdlich von der Straße Ypern —Menin 
wogten den ganzen Tag über a e gene die deutſchen 
Linien vor. Nachgiebig wich deren Beſatzung den durch 
Panzerwagen reichlich geſtützten engliſchen Gewaltſtößen 
aus, um dann nach bewährtem Brauch ſofort im Gegen⸗ 
angriff vorzugehen und mit Maſchinenge wehren, Hand- 
granaten und auch mit Morgenſternen die Feinde zurückzu⸗ 
treiben. Es war ein trüber Tag. Starker Weſtwind jagte 
tie hängende Wolken vor ſich her, die im Verein mit Sturm- 
böen die Ballonbe obachtung und die Feuerleitung durch 
Flieger faſt völlig verhinderten. Aber gerade der dichte 
Morgendunſt hatte nördlich von Gheluvelt den Durchbruch 
einiger engliſcher Panzerwagen durch die vorderen deut⸗ 
ſchen Stellungen ermöglicht. Sie vermochten ſich feſt⸗ 
zuſetzen und der Infanterie zunächſt Bahn zu ſchaffen, 
ehe deutſche Granaten die Wagen kampfunfähig machten. 
Die ganze Linie Bonnebefe—Gheluvelt wurde von den 
Feinden durch immer neue Angriffsmaſſen ins Wanken 
gebracht; wenigſtens elf feindliche Diviſionen ſtürmten aus 
der Niederung heraus der Höhenwelle öſtlich von Ypern zu. 
Die Deutſchen wehrten ſich tapfer; bei Poelcapelle (ſiehe 
untenſtehendes Bild), bei den einzelnen Höfen weſtlich von 
Pasſchendaele, an 
den Wegkreuzen 
öſtlich und ſüdöſt⸗ 
lich von Zonne⸗ 
beke, in den Wald⸗ 
ſtücken weſtlich von 
Becelaere (ſiehe 
Bild Seite 322 
unten) und in Ghe⸗ 
luvelt brachten ſie 
die Gegner zum 
Stehen, die ſtellen⸗ 
weiſe ein bis ein⸗ 
einhalb Kilometer 
Raum gewonnen 
hatten. Wohl wa⸗ 
ren die Engländer 
in Zonnebeke ein⸗ 
gedrungen; der 
Ort liegt aber noch 
in der Niederung 
vor der 60⸗Meter⸗ 
Höhenwelle, die 
von Pasſchendaele 
über Becelaere und 
Gheluvelt nach 
Zandvoorde 
ſtreicht. Die ſes 
nächſte Kampfziel 
der Engländer 
wurde durch die 
ungezählten Men⸗ 
ſchenopfer auch 
dieſes ſchweren Kampftages nicht erreicht. Der Führer der 
vierten deutſchen Armee, General Sixt v. Armin (ſiehe Bild 
Seite 321), und ſein genialer Generalſtabschef General⸗ 
major v. Loßberg (ſiehe Bild Seite 106) hatten mit ihren 
treuen Truppen einen neuen Abwehrſieg gegen einen 
übermächtigen Feind erfochten. SS 


* 

Die Franzoſen unterſtützten in dieſer Zeit bie eng- 
liſchen Anſtrengungen durch mutvolle und hartnäckige Ent⸗ 
laſtungsunternehmungen. Wenn ſich zunächſt auch weder 
an der Aisne noch vor Verdun bedeutendere Ereigniſſe ab- 
ſpielten, ſo unterhielten die Franzoſen doch auf beiden 
Schauplätzen ſtarkes Zerſtörungsfeuer. Trotzdem vermochten 
die Deutſchen, nachdem den Franzoſen ein ſtarker Stoß 
an der Straße Cumières —Forges auf dem öſtlichen Maas- 
ufer am 24. September mißglückt war, an verſchiedenen 
Punkten ihre Stellungen zu verbeſſern, wobei ſie den 
Gegnern ſchwere blutige Verluſte zufügten. Südlich von 
Beaumont eroberten ſie Gräben in 400 Metern Länge 
und bei Bezonvaux nahmen fie dem Feinde über 350 Ge- 
fangene (ſiehe Bild Seite 329 unten) ab. Mit ähnlichen 
Unternehmen waren die Deutſchen auch an der Aisne in 
der Gegend von Braye (ſiehe Bild Seite 292 oben) und 
am Poehlberge erfolgreich. 


zerſchoſſene Häuſer bei Poelcapelle. 
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Die Franzoſen führten am 25. September gegen bie 
neuen Stellungen der Deutſchen bei Beaumont wohl 
einige lebhafte, ſich blutig abgewieſene Gegenangriffe 
aus, beſchränkten ſich aber auch in den nächſten Tagen im 
weſentlichen auf die Weiterführung des wuchtig angewach⸗ 
ſenen Artilleriekampfes. Wie vor Beaumont, waren am 
Morgen des Tages auch nördlich von St. Mihiel (ſiehe 
Bild Seite 328) drei Vorſtöße ſtarker franzöſiſcher Ab⸗ 
teilungen völlig zuſammengebrochen. Nach vermehrtem 
Artilleriefeuer Tonie ber Feind am folgenden Tage in 
der Gegend bes Wavrillewaldes, bei Beaumont unb öſtlich 
vom Chaumewalde Stoßabteilungen vor, die abgeſchlagen 
wurden, während den Deutſchen ein Unternehmen an der 
Nordoſtecke von Samognieux gelang, das ihnen Gefangene 
und Maſchinengewehre einbrachte. 

Am 1. Oktober glückte den Deutſchen wieder ein kühner 
Streifzug in der Gegend von Bezonvaux. Sie drangen 
dort tief in die franzöſiſchen Stellungen ein, überwanden 
auch die Bejagung des dritten franzoſiſchen Grabens und 
kehrten nach Sprengung zahlreicher Unterſtände und Ver⸗ 
teidigungsanlagen in ihre Ausgangslinien zurück; ihre 
Beute beſtand aus über 100 Gefangenen und mehreren 
Maſchinengewehren. — Württemberger bewährten ſich am 

2. Oktober aber⸗ 
mals in einem Un⸗ 
ternehmen, das ih⸗ 
nen am Nordhang 
der von den Fran⸗ 
zoſen nicht völlig 
erſtrittenen Höhe 
344 bei Samo⸗ 
gnieux den Beſitz 
der feindlichen 
Schützengräben in 
1200 Metern Länge 
und 150 Gefan⸗ 
ene von zwei 
fenen len Divi⸗ 
ionen eintrug. 
Kurz danach ein⸗ 
ſetzende Gegenan⸗ 
griffe blieben er⸗ 
folglos. Nach tags⸗ 
über anhaltendem 
Feuerkampfe der 
beiderſeitigen Bat⸗ 
terien führten die 
Franzoſen am 
3. Oktober gegen 
neun Uhr abends 
noch kraftvollere 
Gegenſtöße gegen 
die neuen Gräben 
der Württember⸗ 
ger aus als am 
Vortage. In tief⸗ 


gegliederten Wellen ſtürmten fie vor; Artillerie- und Ma- 


u die den warf ſie aber ſchon zu Boden, ehe 
ſie die deutſchen Stellungen erreichten. Trotzdem ſetzten 
die Franzoſen ihre Bemühungen auch am nächſten Tage 
fort. Ihr heftiges Wirkungſchie ßen, das in aller Frühe mit 
außergewöhnlicher Kraft einſetzte, richtete fia nidt nur auf 
die von den Deutſchen gewonnenen Linien, Jondern wurde 
auch weit hinter dieſe gelegt, um die Württemberger auf 
ihrem vorgeſchobenen Poſten abzuſchließen und Ber- 
ſtärkungen den Zugang zu ſperren. Ihren zwölften Sturm 
unternahmen die Feinde dann nach ſtärkſter Feuerhäufung 
egen ſieben Uhr abends mit größtem Nachdruck und mit 
riſchen Truppen, während die Württemberger die ganzen 
heißen Tage hindurch und auch m wieder ohne Ablöſung 
den feindlichen Feuer- und Menſchenſtürmen ſtandhalten 
mußten. Die deutſchen Schrapnelle und Granaten ſchlugen 
vernichtend in die Sturmwellen; der auf 2 Kilometer Breite 
angeſetzte franzöſiſche Angriff wurde im weſentlichen ſchon 
im Abwehrfeuer der Deutſchen erſtickt. So endeten die 
Kämpfe für die Württemberger mit einem vollſtändigen Sieg. 


* * 
* 


Der Luftkrieg hatte im Zuſammenhang mit der wieder⸗ 
auflebenden dritten Schlacht in Flandern eine gewaltige 


 —masa r w mu 


Deutſche Feldartillerie in vorderſter Kampflinie. 


(be von Th. Rocho 


Nach einem Originalgemä 
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Verſchärfung erfahren. Es kam häufig zu Kämpfen zwi⸗ 
ſchen ganzen Geſchwadern, wobei die deutſchen Flieger 
glänzende Leiſtungen vollbrachten. Im deutſchen Heeres- 
bericht wurden immer neue Namen von Helden der Luft 
genannt, die an einem Tage mehr als einen feindlichen 
Flieger beſiegten (ſiehe die Bilder Seite 331 unten). Von 
vierzehn am 23. September vernichteten Flugzeugen brachte 
Leutnant Kiſſenberth zwei zum Abſturz, Leutnant Wüſthoff 
(ſiehe Bild Seite 331 oben) errang am Tage darauf, an dem 
dreizehn Flugzeuge abgeſchoſſen wurden, den 21. Sieg und 
Leutnant Schleich den 23. Am 27. September vernichtete 
Oberleutnant v. Waldhauſen ein Flugzeug und zwei Feſſel⸗ 
ballone. Jeder Tag brachte neue Taten deutſcher Flieger, bis 
ſtürmiſches Wetter zu Anfang des Oktobers die ungeſtörte 
Fortführung des Luftkrieges verhinderte. 

Keinen geringen Anteil an dem Mißlingen der engliſchen 
Angriffe hatten auch die deutſchen Beobachtungs⸗ und 
Bombenflieger; erſtere durch das Beibringen genauer Mel- 
dungen, letztere durch das Abwerfen von Sprengſtoffen auf 
militäriſche Anlagen und Truppenunterkunftsorte hinter den 
Linien der Feinde. Am 27. September wurde Calais mit 
Bomben angegriffen. Große Erfolge hatten die Flieger am 
1. Oktober. Auf die feindlichen Flughäfen bei Verdun, die 


ſchon ſeit drei Tagen in Flammen ſtanden, warfen ſie 
14 400 Kilogramm Sprengſtoff ab und beſchoſſen die mili⸗ 
täriſchen Anlagen hinter der engliſchen Front in Flandern 
mit 40 000 Kilogramm Bomben, wodurch namentlich in 
St. Omer und Boulogne ſtarke Brände entſtanden. Dün⸗ 
kirchen litt um dieſe Zeit ganz beſonders. Die von den Eng⸗ 
ländern der Neuzeit entſprechend ausgebaute Feſtung wurde 
nach einem Überfall aus der Luft in der Nacht zum 29. Sep- 
tember von einer Feuersbrunſt ergriffen, die durch deutſche, 
in eine Benzinniederlage eingeſchlagene Fliegerbomben 
entfacht worden war (ſiehe die Kunſtbeilage). Flugfeuer 
ſetzte bald auch in der Nähe befindliche Seifenfabriken 
in Brand, der ſpäter auf das ganze Induſtrieviertel über- 
griff und es trotz aller Rettungsverſuche vernichtete. Sämt- 
liche Nahrungsmittelvorräte für die engliſche Armee in 
Flandern und die für dieſe aufgeſtapelten ungeheuren Vor— 
räte an Kriegsbedarf aller Art wurden ein Raub der 
Flammen. Auch das Hafengebiet blieb nicht verſchont. Alle 
Werft⸗ und Dockanlagen ſowie Eiſengießereien brannten 
nieder, und die rieſigen Schuppen für chemiſche Kriegsmittel, 
fertige Munition und Waffen flogen in die Luft, wodurch 
auch die Schleufenanlagen zerſtört wurden. Überall ſtürzten 
infolge der fortwährenden Exploſionen Gebäude ein. Zahl- 
reiche mit Nahrungsmitteln und Munition beladene Eiſen⸗ 
bahnwagen fielen im Nordbahnhof, wie dieſer ſelbſt, dem 
Feuer zum Opfer. Die meiſten Kaſernen brannten ebenfalls 


nieder, ſo daß die Truppen trotz Kälte und regneriſchem 
Wetter in Zelten untergebracht werden mußten. Viele 
Leute kamen ums Leben oder wurden verletzt; der an⸗ 
gerichtete Sachſchaden erreichte eine gewaltige Höhe. Durch 
die Zerftörung des wichtigen Etappenortes war das ganze 
enge Etappenweſen in Nordfrankreich in Verwirrung 
geraten. É 

= der Nacht vom 24. zum 25. September griff ein 
ſtarkes Marineluftſchiffgeſchwader mit ſichtlich gutem Erfolg 
befeſtigte Plätze und militäriſche Induſtrieanlagen am 
Humber ſowie in dem Gebiet zwiſchen Scarborough und 
Boſton an. Zahlreiche Brände und das Einſtürzen von Ge⸗ 
bäuden wurden beobachtet. Zu dem Geſchwader, das unter 
der Führung des bekannten Fregattenkapitäns Straſſer (ſiehe 
Bild Seite 40) ſtand, gehörten auch die in mancher England⸗ 
fahrt bewährten Luftſchiffkommandanten Kapitänleutnant 
Manger, Kapitänleutnant Ehrlich, Kapitänleutnant der 
Reſerve Proelß und Kapitänleutnant Stabbert (ſiehe die 
Bilder Seite 330). Alle Luftſchiffe kehrten trotz feind⸗ 
licher Gegenwehr durch Land- und Seeſtreitkräfte ohne 
Schaden und ohne Verluſte heim. Die Angriffe wiederholten 
fid) in den folgenden Nächten; beſonders hatte der Über- 
fall am 29. September einen rieſigen Umfang. Die Eng⸗ 
länder behaupteten, meh⸗ 
rere Geſchwader zu zwan⸗ 
zig Flugzeugen, die ſich 
der engliſchen Hauptſtadt 
genähert hätten, geſehen 
zu haben. Nach engliſchen 
Zeitungen erfüllte das 
Heulen und Krachen 
platzender Granaten und 
einſchlagender Bomben 
die ganze Stadt, in der 
eine Menge Häuſer be⸗ 
ſchädigt wurden. Schon 
Tags darauf erlebte Lon⸗ 
don einen neuen ſchweren 


Angriff. 

Luftſtreitkräfte der 
Feinde bewieſen in der 
Nacht zum 3. Oktober 
ihren Mut wieder durch 
Angriffe auf offene deut⸗ 
[de Städte wie Stutt- 
art, Feuerbach, Frank⸗ 
furt, Raſtatt, Baden⸗Ba⸗ 
den und Tübingen. Bei 
dem Vorſtoß auf Stutt⸗ 
gart gab es drei Tote, 
einige Verwundete und 
geringen Sachſchaden. 
Frankfurt am Main wurde 
von zehn feindlichen Flug⸗ 
unf heimgeſucht, die achtzehn Bomben abwarfen, dadurch 
ünf Perſonen verletzten, im übrigen aber ebenfalls nur 
unbedeutenden Schaden anrichteten. Einer der Flieger 
wurde auf dem Rückfluge zur Landung gezwungen. Bei 
einem gleichzeitigen Angriff auf das weſtfäliſche Induſtrie⸗ 
gebiet erreichte nur ein einziger Flieger die Gegend von 
Dortmund, wo es ihm gelang, die Bahnſtrecke Dorſtfeld 
Dortmund⸗Süd mit einer Bombe zu treffen, der auch 
ein Menſchenleben zum Opfer fiel. — 


* * 


Phot. A. Grohs, Bertin, 


Völlig zuſammengeſchoſſener franzöſiſcher Panzerkraftwagen in einem deutſchen Schützengraben, den er nicht zu 
überfahren vermochte. 


R * 

Der Seekrieg, insbeſondere ber U-Bootkrieg, nahm 
ungehemmt ſeinen Fortgang. Er traf nicht nur die engliſche 
Handelsflotte weitet ſehr ſchwer, ſondern koſtete auch der 
engliſchen Kriegsflotte neue Opfer. Am 22. September 
brachte ein Torpedoſchuß an der Kanaleinfahrt einen briti⸗ 
ſchen Torpedobootzerſtörer zum Sinken, und am 2. Oktober 
ging an der Nordküſte von Irland der aus dem Jahre 1901 
ſtammende Panzerkreuzer „Drake“ ebenfalls infolge eines 
Torpedotreffers unter. Der Kreuzer erreichte noch die Nähe 
eines Hafens, ſank dann aber in ſeichtem Waſſer, während ſich 
die Beſatzung mit Ausnahme von 1 Offizier und 18 Mann, 
die durch die Exploſion des Torpedos getötet worden waren, 
an Land rettete. Der Handelskrieg wurde auf allen euro⸗ 
päiſchen Meeren ſehr ſcharf betrieben, wie aus den häufig 
einlaufenden Meldungen hervorging. Engliſche Fachleute 
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wieſen im Gegenſatz zu ihrer Regierung nach, daß eine Kata- 
ftrophe für die engliſche Krie gführur g bei der längeren Dauer 
bes U-Boottrieges unvermeidlich wäre. — 

Den Kaperkrieg auf fernen Meeren führte immer noch 
der deutſche Hilfskreuzer „Seeadler“, eine frühere ameri- 
kaniſche Bark, die im Auguſt 1915 gekapert und nach Cux⸗ 
haven eingebracht worden war. ` Führer, Kapitar. kut- 
nant Graf Luckner, ſetzte das Schiff allerdings am 2. Auguſt 
1917 bei der zu den Geſellſchaftsinſeln gehörigen Inſel 
Mopelia auf den Strand, um dringend gewordene Rini- 
gungsarbeiten vornehmen zu laſſen. Während eines in 
dieſer Zeit ausbrechenden Sturmes erhielt der Kreuzer ein 
Leck, ſo daß ihn die Bemannung verlaſſen mußte i fi 


ie er- 
beutete dann aber eine Motorſchaluppe und den franzölis 


ſchen Schoner „Lutece“, der bewaffnet und am 5. Sep— 
tember zur Forti. bung des vom alten „Seeadler“ erfolg- 
reich betriebenen Kreuzerkrieges in See gebracht wurde. 

Am 24. September abends ereignete ſich ein Det: 
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tiges Treffen deutſcher Torpedoboote mit engliſchen Zer⸗ 
ſtörern und Flugzeugen an der flandriſchen Küſte, der die 
Engländer auch von der Seeſeite her vermehrte Aufmerk⸗ 
ſamkeit zuwandten. Die Deutſchen ſchoſſen dabei ein fe ind⸗ 
liches Flugzeug ab und nahmen die Beſatzung, zwei engliſche 
Offiziere, gefangen. Die deutſchen Torpedoboote erlitten 
in dem ſtarken Feuergefecht keine Beſchädigungen, ebenſo 
wie fie auch am 28. September aus einem Kampf mit feind⸗ 
licher Übermacht an der flandriſchen Küſte unverſehrt zurück⸗ 
kehrten (fiche Bild Seite 332 unten). Im Verlauf dieſes 
Gefechts wurde auf einem feindlichen Zerſtörer eine ſchwere 
Exploſion beobachtet. 

Deutſche Secfluozeuge unter der Führung bes Ober- 
leutnants zur See Chriftianjen (fiche Bild Band VI Gite 330) 
vernichteten in einem Gefecht mit engliſchen Seeflugzeugen 
am 1. Oktober ein engliſches Großflugboot, während ſie 
ſelbſt vollzählig und unverſehrt ihren Stützpunkt wieder er⸗ 
reichten. — I Fortſetzung folgt.) 


Nach einem Or'ginalgemälde des ber Kroupringenarmee zugeteilten Kriegsmalers Eruft Vollbehr. 


Illuſtrierte Kriegsberichte. 


Die Brieftaube. 
Erzählung aus dem Kriege. Von Paul Grabein. 
(Jortſetzung.) 

Der gutmütige Arzt ſchwieg nachdenklich. Er hatte Du- 
pont wohl für einen hartnäckigen Anhänger der franzöſiſchen 
Sache betrachtet, aber das war ja ſein gutes Recht, irgend⸗ 
welcher dunkler Umtriebe hätte er ihn jedoch nie für fähig 
gehalten. Und ſeine Gedanken gingen weiter. Wenn es 
wirklich ſo war und er überführt wurde, hatte er ſtrengſte 
Strafe zu gewärtigen. Die armen Frauen! Und Stabs- 
arzt Ullrich blickte mitleidig vor ſich hin. 

Der Kriegsgerichtsrat ſtand jetzt auf. „Es läßt mir keine 
Ruh? — ich muß der Sache auf den Grund kommen, wo- 
möglich die Geſchichte noch heute zum Klappen bringen. 
Ich will doch gleich mal hinüber zur Kommandantur und 


mit dem Adjutanten ſprechen. Selbſtverſtändlich blcibt 
alles, was ich Ihnen eben ſagte, ganz unter uns.“ 

„Selbſtverſtändlich!“ Und der andere ging. 

Denhardt hatte die beabſichtigte Rückſprache auf der 
Kommandantur gehabt und den Adjutanten zu der Aber— 
zeugung gebracht, daß die Sache ein fcfortices Eingreiſen 
erfordere. So wurde denn von der Wade eine Patrouille 
von vier Mann herbefohlen, und die beiden Herren traten 
mit ihr den Weg zur Rue Gambetta an. Wie ausgeſtorben 
lag die ſtille Straße. Nun ſtanden ſie vor dem Haus, deſſen 
Laden und Tür dicht verid loffen waren. Cs war flodduniel 
ringsum. Wegen der Fliegergefahr durfte hier, ſo nahe 
der Front, niemals Gas auf den Straßen brennen. Durch 
dieſe Dunkelheit und Stille dröhrten jekt die Rufe urd, ols 
dieſe keinen Erfolg hatten, die Kolbenſtöße der Patrouille 
gegen den Türladen. 
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Da regte es fid) denn 
endlich drinnen imHaufe. 
Ein Fenſter im oberen 
Stockwerk öffnete ſich. 


„Eh, was will man?“ 


„Hier der Adjutant 
der Kommandantur. Off⸗ 
nen Sie!“ 

„So ſpät noch? Was 
gibt es denn?“ 

„Das werden Sie 
gleich hören, öffnen Sie 
nur erſt!“ 

Ein paar Minuten 
ſpäter kamen Schritte in 
Pantoffeln drinnen an⸗ 
geſchlürft, und die Tür 
wurde aufgeſchloſſen. 
Die Lampe in der Hand, 
LA ber Beſitzer des 

uchbinderladens vor 
ihnen. 

Der Adjutant trat auf 


n zu. 

„Ich habe Befehl, 
bei Ihnen Hausſuchung 
P halten. Sie bleiben 
n meiner Nähe — ein 
Mann ihm zur Seite 
und nicht aus dem Auge 
dia fehl, 5 

„Zu Befehl, Herr 
Oberleutnant L 

„Hausſuchung — bei 
mir? Weshalb denn? 
Ich habe doch nichts ver- 
brochen!“ 
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von den Lippen des 
Mannes, doch ohne Wise: 
derſtand folgte er dem 
Adjutanten und dem 
Kriegsgerichtsrat, die 
nun mit ihren Leuten in 
den Laden traten. Es 
wurde hier alles genau 
durchforſcht, ebenſo wie 
danach die Privatwoh⸗ 
nung des Mannes, aber 
nirgends fand ſich etwas 
Verdächtiges. Enttäuſcht 
ſah der Adjutant den 
Kriegsgerichtsrat an. 

5 — mos nun? 
Sollten Sie ſich am 
Ende doch auf falſcher 
Fährte befinden?“ 

„Ausgeſchloſſen!“ Der 
Kriegsgerichtsrat rief es 
mit geheimer Erregung, 
die ſich noch ſteigerte, 
als er das unverhohlene, 
höhniſche Grinſen auf 
dem Geſicht des Fran⸗ 
zoſen gewahrte. „Sehen 
Sie ſich doch nur den 
Burſchen da an, wie er 
ſich ins Fäuſtchen lacht! 
Ich müßte mich ſehr 
tauſchen. wenn der 
Mann nicht etwas auf 
dem Kerbholz hat. Wir 
müſſen alſo weiter 
ſuchen.“ 

„Aber wo? Wir ha⸗ 
ben doch ſchon jeden 


„Das wird ſich zei⸗ 
gen.“ 


„Nun — dann ſuchen 
Sie nur ſo viel Sie wol⸗ 


4 | 
bot Fram Otto Kod, Berlin, 
Wie die Engländer ihre belgiſchen Verbündeten behandeln. 


Winkel durchſtöbert.“ 
„Laſſen Sie uns noch 
einmal nach hinten in 


len!“ Höhniſch kam es 


Abtransport bor Verdun gefangener Franzoſen über eine von deutſchen Pionleren gebaute Maasbrücke. 


Wirkung einer engliſchen Fliegerbombe an einem von Belgiern bewohnte Haufe in ber 
flandrifaen Stadt Kortryt. 


den Verſchlag gehen. 


CH —— d — CH 
bot. Rich. Spelling, Bert in. 
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Mir war es vorhin fo, als ob ber Mann doch etwas er- 
regt wurde, als wir uns ba umſahen. Wer weiß, ob wir 
dort nicht doch noch etwas entdecken!“ 

„Wie Sie meinen — alſo vorwärts, Leute — noch ein— 
mal nach hinten!“ l 

Sie gingen in den dunklen kleinen Raum hinter ben 
Laden, wo in ziemlichem Wirrwarr allerlei Packereien, leere 
Kiſten und Gerümpel durcheinander lagen. Noch einmal 
machten ſich die Leute daran, alles zu durchſtöbern. Mit 
ſteigender Spannung ſah ihnen der Kriegsgerichtsrat zu. 
Ja, er löſte den Degen vom Gehänge und ſtieß damit hier 
und da eigenhändig in die Packen hinein. So kam er auch 
zu einer offenen, großen Kiſte. „Haben Sie hier ſchon nach⸗ 
geſehen?“ wandte er ſich zurück zu den Leuten, die gerade 
anderswo mit Suchen beschaftigt waren. 

„Jawohl, Herr Kriegsgerichtsrat,“ kam die Antwort — 
„aber nichts Verdächtiges — nur lauter Holzwolle und nichts 
drinnen.“ 

Mechaniſch ſtieß der Rat indeſſen doch auch hier mit dem 
Degen hinein. Dabei bemerkte er durch Zufall, wie es in 
dem Antlitz des Ladenbeſitzers aufzuckte, und nun auch eine 
GE der Hand, als wolle fie ihm hindernd in ben Arm 

allen. 

Sofort flackerte der Verdacht hell in ihm auf. 

„Kommen Sie doch mal her! Räumen Sie mir dieſe 
Kiſte gründlich aus — bis zur letzten Ecke!“ 
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dort weiter zur feindlichen Armee! Wir haben es hier ohne 
Zweifel mit einem Zweig dieſer Organiſation zu tun, die die 
gleichen Ziele für die nordfranzöſiſchen Landesteile anſtrebt. 
Es war ja auch in der Bekanntmachung des Generalgoue 
vernements Brüſſel damals die Rede davon, daß die Ver— 
zweigung dieſer geheimen Verbindung auch auf das benach— 
barte Frankreich übergreife.“ 

„Da hätten wir ja wirklich eine äußerſt wichtige Cnt» 
deckung gemacht.“ 

„Das will ich meinen! Es wird jetzt nur darauf an= 
kommen, den Beweis zu erbringen. Vorderhand iſt alles 
eben nur Vermutung, ein Verdacht, wenn freilich auch 
wohl begründet. Nun, vielleicht gibt die genaue Durch— 
ſicht dieſer Akten uns noch mehr an die Hand. Laſſen Sie 
mir aljo doch den Fund hier gleich auf mein Dienſtzim— 
mer ſchaffen, und der Mann da —“ er deutete zu dem 
Ladenbeſitzer hin — „iſt natürlich abzuführen, in Tiered. 
Gewahrſam.“ 

Es geſchah nach den Anordnungen des Kriegsgerichtsrats. 
Bis in die Nacht hinein ſaß er noch über den gefundenen 
Papieren, und fein Verdacht verſtärkte jid) dabei aufs dring- 
lichſte. Nur leider — noch immer kein eigentlicher Beweis! 
Es kam alſo alles darauf an, dieſen zu liefern. Als ein⸗ 
eure Mittel dazu blieb nur das eine: all die verdächtigen 

eſucher des Ladens, die er auf ſeiner Liſte ſtehen hakte, 
unerwartet in Haft zu nehmen und durch Einzelverhöre wie 


Kapitänleutnant d. R. Proelß. 
Die Führer des deutſchen Luſtſchiffgeſchwaders, das in der Nacht vom 24. zum 25. September 1917 befeftigte Plätze der engliſchen Küſte erfolgreich angriff. 


Kapitänleutnant Ehrlich. 


Er faßte den Buchbinder bei dieſem Befehl ſcharf ins 


Auge, und wirklich: der Mann verfärbte ſich. š 

Mit höchſter Spannung beugte er fid) daher über die 
Kiſte, wo die Soldaten mit ſchnellen Griffen den Inhalt, die 
Holzwolle, ausleerten. Und richtig — wie ſie jetzt ganz auf 
den tiefen Grund der Kiſte kamen, ſtieß der eine von ihnen 
einen Ruf der Überraſchung aus. i 

„Hier liegt etwas Hartes!“ Und einen Augenblick pater 
kam zwiſchen der Holzwolle ein Aktendeckel, eine Mappe, zum 
oe bie der Mann nun dem Kriegsgerichtsrat hin- 
reichte. 
Schnell klappte dieſer fie auf und fab: Schriftſtücke, eine 
Liſte, Namen, Adreſſen — lauter männliche Perſonen und 
Ortsnamen aus der Gegend, und dahinter Jahreszahlen. 
Da ſchlug der Kriegsgerichtsrat erregt auf die Blätter in 
ſeiner Hand, während er einen bedeutſamen Blick zu dem 
Adjutanten hinwarf. 
: „Da haben wir's! Eine Aufſtellung ber wehrpflichtigen 
jungen Leute aus der Stadt und Nachbarſchaft — hier ſehen 
Sie — all die Jahrgänge von 1870 bis 1897.“ 

Der Adꝰjutant blickte hin. 

„In der Tat — das iſt ja intereſſant! Aber zu welchem 
Zweck dies alles?“ 

„Das iſt doch ſonnenklar! Offenbar zu dem Zweck, um 
den Leuten behilflich zu ſein, über die Grenze nach Belgien 
u entkommen und von dort weiter zum Heer des Verbands. 

eſinnen Sie ſich doch auf die Meldung, die wir kürzlich vom 

Generalgouvernement aus Brüſſel bekamen, von der Ent- 
deckung einer weitverzweigten Organiſation zur heimlichen 
Beförderung von Dienſtpflichtigen nach Holland und von 


"` Siet, A. Gfnain, Wiesbaden. 


Kapitänleutnant Stabbert. Hauptmann Manger. 


Hausſuchungen bei ihnen vielleicht die belaſtenden Unter⸗ 
lagen zu entdecken. 

Er ging alſo wieder zur Kommandantur und erwirkte 
noch in der Nacht die Verhaftungsbefehle, denen ſofort Folge 
gegeben wurde. 

Je zwei Mann rückten unverzüglich von der Wache 
ab, um die bezeichneten Perſonen in Haft zu nehmen 
und fie alsbald zur Kommandantur zu führen, wo Dene 
hardt anweſend blieb, um auf der Stelle noch zum Bere 
hör ſchreiten zu können. 

Auch das Dupontſche Haus wurde ſo unſanft aus ſeiner 
Nachtruhe aufgeſtört. Es war ein ſchreckhaſtes Erwachen 
für die Frauen, die zuſammen ſchliefen: der Vater lag oben 
im Manſardenſtockwerk, in der kleinen Stube neben ſeinem 
Laboratorium, ſeitdem die Einquartierung hier im Hauſe 
war. Irene warf ſich ein leichtes Morgengewand über 
und eilte zur Haustür. Sie öffnete, und ſofort drängten 


ſich zwei Soldaten in den Hausflur, mit der Frage nach 


ihrem Vater. 

„Mein Vater? Was wollen Sie von ihm?“ 

„Führen Sie uns ſofort zu ihm!“ 

„Ja, aber weshalb denn nur? Was hat denn mein 
Vater getan?“ 

Die Angſt des Mädchens erregte Mitleid bei dem Führer 
der Patrouille, einem Gefreiten, der etwas Franzöſiſch 
ſprach. So ſagte er ihr denn nun in freundlicherem Ton: 
„Wir bedauern ſehr, Mademoiſelle, aber wir müſſen Ihren 
Vater ſofort zur Kommardantur bringen.“ 

„Zur Kommandantur!“ Der Schrecken zitterte aus ihrer 
Stimme. „Was hat man vor mit ihm?“ 
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„Nun, ängſtigen Sie 
ch nur nicht. Es iſt 
vielleicht nur eine Unter⸗ 
ſuchung, und wenn Ihr 
Vater To nichts hat 3u- 
chulden kommen laſſen, 
o wird ihm ja auch 
nichts geſchehen und er 
bald wieder in Freiheit 
geſetzt werden.“ 

Der Gedanke gab 
Irene die Faſſung wie⸗ 
der. Entſchieden erklärte 
ſie: „Sicherlich iſt er un⸗ 
ſchuldig! So kommen 
Sie denn. Aber eine 
Bitte — mein Vater iſt 
herzleidend, laſſen Sie 
mich ihn wenigſtens 
durch ein Wort vorbe⸗ 
ANE I $ 

„Dagegen hab' ich 
nichts einzuwenden, nur 
muß es in unſerer Gegen⸗ 
wart geſchehen.“ 

rene erwiderte 
nichts, ſie eilte ſchon die 
Treppe hinauf, ſo geſchwind, daß die Leute Mühe hatten, 
ihr zu folgen. Dennoch aber kamen ſie gleichzeitig mit 
ihr oben in den Raum. Es war das Laboratorium, durch 
das Irene nun eilends an die Verbindungstür zu dem 
Schlafzimmer trat, die ſie öffnete, und durch den Spalt hin⸗ 
durch rief ſie jetzt den Vater an, machte ihm mit erregter 
Haſt eine Mitteilung. Sie ſprach ſo ſchnell, daß der Ge— 
freite nur ein paar Worte verſtand. Es war wohl auch 
nichts Verdächtiges, nur der Ausdruck ihrer Angſt. Und 
nun antwortete der Vater von drinnen. Gleichfalls ſehr 
ſchnell, aber fo ſprachen die Leute ja immer, wenn fie untere 
einander redeten, und auch hier wieder verſtand der Mann 
im Grunde nichts. Nur einmal war es ihm, als ob ein 
Wort wie Laboratorium fiel. Da trat er doch auf Irene 
zu und ergriff ihren Arm. 

„Halt, Mademoiſelle — ich verbiete Ihnen eine weitere 
Unterhaltung. Verlaſſen Sie jetzt das Zimmer!“ 

Sie blickte den Gefreiten an, mit trotzig aufflammendem 
Blick, dann aber gehorchte ſie ohne weiteres, indem ſie 
nur noch laut erklärte: „Wohlan — ich werde tun, wie 
mir geheißen!“ 

Sie ſagte es mit einem hörbaren Nachdruck. Es konnte 
ſowohl eine Erwiderung auf die Aufforderung des Gefreiten 


Leutnant b. R. Anslinger, 
Kampfflieger. 


Kampfflieger Leutnant Wüſthoff O0 mit einem von ihm abgeſchoſſenen feindlichen 
Dreidecker. 


" ot, Ber 
Leutnant Tuy, 
Führer einer Jagdſtaffel im Welten. 
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wie auch auf das ſein, 
was ihr der Vater vor⸗ 
hin geſagt hatte. Doch 
da ſie ſich nun in der 
Tat ohne Widerſpruch 
entfernte, ſo beruhigte 
ſich der Gefreite dabei. 
Er war bei ſeiner Gut⸗ 
mütigkeit im Grunde ja 
froh, daß der ihm ſehr 
einliche Auftritt damit 
ein Ende hatte. In ein 
paar Minuten war Du⸗ 
pont angezogen und trat 
zu ſeinen Häſchern, mit 
einem ironiſchen Lächeln 
um den Mund. 
„So, meine Herren 
Pruſſiens — ich ſtehe 
ganz zu Ihrer Verfü⸗ 


Toma mtem, 


gung. (Fortſetzung folgt.) 
Gefecht im 
Got. Bert. due Ge a. s. Mitauer Kron- 


forſt. 
(Hierzu das Bild Seite 388.) 

Als die deutſche Front im Sommer des Jahres 1915 
über Litauen und Kurland vorgeſchoben wurde, erreichte 
ſie nach der Einnahme der kurländiſchen Landeshauptſtadt 
Mitau ihre Grenze ungefähr dort, wo auch die politiſch⸗ 
geographiſche Grenze zwiſchen Kurland und Livland ver: 
läuft, nämlich an der vielfach gebogenen und gekrümmten 
Linie, die den Übergang des Mitauer Kronforſtes in den 
moraſtigen und unwegſamen Tirulſumpf darſtellt. Zwar 
verſuchten die Deu'[den noch im Jahre 1915, durch dieſen 
großen Sumpf hindurch eine Offenſive vorzutragen; ſie 
blieb aber im dunklen Waſſer der Moräſte die es unwirt⸗ 
lichen Geländes ſtecken, in dem die deutſchen Krieger 
tagelang den größten Anſtrengungen ausgeſetzt waren 
und dabei noch Wind und Wetter zu trotzen hatten. Dann 
entwickelte ſich dort der Stellungskrieg. 

Wohl an keiner Stelle der Front wurde ſo viel und ſo 
gut gebaut wie am Tirulſumpf. Auf Pfählen und ſchwim⸗ 
menden Roſten entſtanden Brüſtungen und Schutzwehren, 
Unterſtände und Blockhäuſer. Der harte Winter 1916/17 hat 
die trügeriſche Fläche des Tirulſumpfes zum erſten Male 
während des Weltkrieges wirklich gangbar gemacht. Der 
Sumpf fror faſt vollſtändig zu und ermöglichte ſo den 
Ruſſen in den erſten Januartagen 1917 ein Vorbrechen 


I. Iluſtrat.⸗Geſ. m. b. H. 


: Phot. Bert, Illuſtrat.-Geſ. m, $. 
Leutnant Hans Adam, 
Führer einer Jagdſtaffel im Weſten 
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mit großer Übermacht, das 
den Zweck hatte, Mitau zu 
erobern, die kurländiſche Front 
aufzurollen und ſo die ganze 
deutſche Oſtfront von Nor⸗ 
den her zu zerſtören. Die 
erſten ſchwachen Poſtierungen 
wurden überrannt, aber es 
fehlte den Ruſſen doch die 
Kraft, poe nach Mitau 
durchzuſtoßen. Deutſche Re- 
ſerven waren in genügender 
Zahl raſch zur Stelle, und 
von der Mitte bis zum Ende 
des Januars gelang es ihnen, 
den Ruſſen den weitaus 
größten Teil des Geländes 
wieder abzunehmen. 

Dieſe Winterſchlacht im 
Mitauer Kronforſt, die ſich in 
unzählige kleinere und kleinſte 
Gefechte auflöſte, gehört zum 
Heldenhafteſten, was die 
deutſchen Kämpfer an der 
Oſtfront vollbracht haben. 
Das Gelände iſt flach mit nur geringen Wellungen der 
dort reichlich gelagerten Sanddünen. Der ganze Sumpf 
iſt dicht bewaldet, das Unterholz ſo verworren und dick, 
daß ein Vorwärtskommen äußerſt erſchwert iſt. Mitten 
im gefrorenen Sumpf gab es dann wieder Stellen, an 
denen Quellen ein Zufrieren des Waſſers verhinderten, 
ſo bab die Deutſchen plötzlich bis an bie Bruſt und an 
den Hals im Waſſer waren. Und das bei einer Tem⸗ 
peratur, die in den Nächten bis zu 35 Grad unter Null 
erreichte und auch bei Tag ſelten geringer wurde. Ein 
ſcharfer Oſtwind kam dazu und erhöhte die Leiden der 
Streiter. Trotzdem haben oſtpreußiſche und brandenbur⸗ 
gu Regimenter dort ausgehalten, haben die Nordoſt⸗ 

ont gerettet und den Beweis geliefert, daß es auch 
vielfacher ruſſiſcher Übermacht nicht gelingen kann, die 
deutſche Oſtfront zu brechen. 


Heimkehrendes deutſches Lazarettſchiff. 


Die Zentraleinkaufs⸗ 
geſellſchaft m. b. H. in 
Berlin. 


Von Dr. A. Gradenwitz. 
(terzu die Bilder Seite 334 und 385.) 


Die vielfach irrigen An⸗ 
ſchauungen, die noch heute 
im EN Publikum über 
Zweck und Weſen ber Zen- 
traleinkaufsgeſellſchaft herr⸗ 
ſchen, erklären jid) unſchwer 
aus den mannigfaltigen Ne⸗ 
benaufgaben, die dieſe große 
Organiſation während der 
| er|ten Zeit ihres Beſtehens 
zu erfüllen hatte. Gegen⸗ 
wärtig iſt die „Z. E. G.“ nichts 
anderes, als was fie feit ihrer 
Begründung ſein ſollte, eine 
Kriegsgeſell vp bie burd) 
möglichſt große Ankäufe im 
neutralen Ausland die hei⸗ 
miſche Erzeugung an Lebens⸗ 
und Futtermitteln ergänzen ſoll. Aber weder der Vertrieb 
der von der eigenen Erzeugung des Landes ſtammenden, 
noch die Verteilung der von ihr eingeführten Vorräte ne 
in den Händen der Geſellſchaft, die daher auch für Mi 
ſtände auf dem Lebensmittelmarkt nicht verantwortlich ge⸗ 
macht werden kann. Noch eins muß übrigens zugunſten 
dieſer ſo viel geſchmähten Geſellſchaft geſagt werden: daß 
ſie keinerlei Gewinne erzielen, Dividenden nicht verteilen 
darf und daher in ihrer Preisſtellung ausſchlie blih be ſtrebt 
ſein muß, Verluſte zu vermeiden und ihre Unkoſten zu decken. 

Schon zu einer Zeit, als in Deutſchland noch keinerlei 
Knappheit an Lebensmitteln zu verſpüren war, ging die 
Z. E. G., der unmittelbar nach Ausbruch des Krieges be» 
gründete „Reichseinkauf“, an die Sammlung großer Bee 
ſtände wichtiger Nahrungsmittel, deren Einlagerung zum 
Teil umfangreiche techniſche Unterſuchungen und großartige 
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hängig gemacht, und da die Ware für den Inlandsmarkt 


Anlagen erforderte. Schon im erſten sal ermies 
es fid) in Anbetracht ber überall eintretenden Preisſteige⸗ 
rungen als wünſchenswert, ben Einkauf im Auslande zu 
zentraliſieren. Weitere Schwierigkeiten ergaben jid) aus 
den Ausfuhrverboten, die in den einzelnen Ländern allmäh⸗ 
Kd) erlaſſen wurden, aber keineswegs immer die Unterbin⸗ 
dung der geſamten Ausfuhr in dem betreffenden Artikel 
bezweckten. Im Anſchluß an dieſe Maßnahmen bildete ſich 
vielmehr bald eine ganz neue Form des Warenaustauſches 
zwiſchen den neutralen und den kriegführenden Ländern 
us, ber fogenannte Kompenſations verkehr: 
e einzelnen Länder geſtatteten nämlich von Fall zu za 
die Ausfu r gewiſſer Mengen einer von einem ſolchen Ver⸗ 
bot betroffenen Warengattung, knüpften jedoch an dieſe 
Erlaubnis die Bedingung, ba bas einfaufenbe Land als 
Entgelt dafür entſprechende Mengen einer für fie wertvollen 


Deutſche Truppen im Gefecht im Mitauer Kronforft. 


Warengattung einführte. Urſprünglich war die Einfuhr von 
Lebensmitteln nach Deutſchland nicht an die Vermittlung 
ber Z. E. G. gebunden; bald führten jedoch gewiſſe Mbel- 
ſtände dazu, den geſamten Austauſchverkehr für Deutſch⸗ 
land in die Hände dieſer Geſellſchaft zu legen. Von da an 
wurde an die Erteilung einer Ausfuhrerlaubnis die Bedin⸗ 
gung geknüpft, daß die Gegeneinfuhr durch die Z. E. G. 
erfolge. Dieſe Zentraliſierung hatte natürlich auch auf 
die Preisgeſtaltung auf dem Lebensmittelmarkt einen gün⸗ 
ftigen Einfluß, verhinderte ein ungebührliches Anſteigen 
und brachte in manchen Fällen — trotz der verſchlechterten 
ae — beſtehende Preiſe auf ein beſcheideneres Maß 
zurück. 

Schon im zweiten Kriegsjahr trat dann eine weitere Er⸗ 
ſchwerung der Einfuhr in die Erſcheinung, die ſogenannte 
Konſentpolitik. Der Umfang der jeweils erteilten 
Erlaubnisſcheine wurde nämlich in den einzelnen neutralen 
Ländern von der Verſorgung des heimiſchen Marktes ab⸗ 
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häufig zu niedrigerem Preiſe geliefert werden mußte, lief 
dieſe Maßnahme in vielen Fällen auf die mittelbare Ein⸗ 
führung eines Ausfuhrzolles hinaus. Schon nach verhältnis⸗ 
mäßig kurzer ve führte im übrigen ber Drud Englands 
dazu, bie Konſentmenge für jedes einzelne Land zu be: 
grenzen. 

Wenn die gefamte Einfuhr von Lebensmitteln aus dem 
neutralen Ausland in die Hände ber Z. E. G. gelegt worden 
iſt, ſo bedeutet dieſe Zuſammenfaſſung nicht, daß die Einfuhr 
durch Private an und für ſich mit Strafe belegt iſt. Wer aber 
zentraliſierte Waren einführt, iſt verpflichtet, der Z. E. G. 
hiervon Mitteilung zu machen, und dieſe muß ſich dann 
innerhalb einer beſtimmten Friſt erklären, ob ſie die Waren 
zu einem angemeſſenen Preiſe übernehmen will. Dieſes 
Verfahren hat ſich namentlich in der erſten Zeit nützlich er⸗ 


De 


Nach einer Originalfarbſkizze von Proſeſſor Karl Storch. 


wieſen und den Übergang vom freien Handel zur Zentrali⸗ 
ſierung ſehr erleichtert. 

Um eine allgemeine Durchführung des Syſtems der 
Zentraliſation zu ermöglichen, bat fid) auch Oſterreich⸗Un⸗ 
garn bereit erklärt, auf die freie Einfuhr zu verzichten und 
als Entgelt hierfür einen beſtimmten Anteil an den durch 
die Z. E. G. eingeführten Waren zugeſichert erhalten. 

Unſere Abbildungen führen den Leſer in die rieſenhaften 
Vorratskammern ein, die die Z. E. G. in Hamburg beſitzt. 
Hier herrſcht, wie die Bilder erkennen laſſen, ein recht leb⸗ 
hafter Betrieb, da es nicht nur aufzuſtapeln, ſondern auch 
herzurichten und inſtand zu halten gilt, damit die Vorräte 
ſo vorteilhaft wie möglich ausgenutzt werden können. 

In der großen Halle, wo auf einer unabſehbaren Reihe 
von Holzgeſtellen große Schweizer und Holländer Käſe zu 
Tauſenden aufgeftapelt find, muß zum Beiſpiel jeder einzelne 
Käſe von Zeit zu Zeit heruntergenommen, ſorgfältig ab⸗ 
ge wiſcht, trocken gerieben und dann wieder an Ort und Stelle 
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Kaffeelager. 
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Klippfifchlager. 
Lagervorräte der Zentral⸗Einkaufs⸗Geſellſchaft in Hamburg. 
Nach Aufnabmen von Alice 9tatborff, Berlin. 


zurückgelegt werden. Der an 


anderer Stelle in gewaltigen 
Mengen aufgeſpeicherte Speck 
muß gleichfalls regelmäßig ge⸗ 
pflegt werden, und noch weit 
umfaſſender und vielſeitiger iſt 
der Betrieb in dem Fiſchſpeicher, 
wo zeitweiſe ſiebzig bis hundert 
Frauen emſig dabei find, Rieſen⸗ 
mengen Kabeljau zu putzen und 
zum Trocknen aufzuſtapeln, um 
daraus Stockfiſch zu machen. 

Nicht weit von dem Fiſch⸗ 
ſpeicher liegen ausgedehnte Hal⸗ 
len, die einen unermeßlichen 
Reichtum an Kiſten mit den 
verſchiedenſten Lebensmittel⸗ 
dauerwaren in ſich bergen. Auch 
hier ijt. gewiſſenhafte Pflege 
notwendig; jede Büchſe muß 
unterſucht, 1 ſchadhafte ent⸗ 
fernt und für andere Zwecke 
benutzt werden. 

nn wir dann unſeren 
Rundgang fort[e en, fo gelangen 
wir nach dem Zuckerſpeicher, 
der ganze Berge von Säcken 
mit dem fo wertvollen Nähr⸗ 
und Genußmittel enthält, den 
Vorratshallen für Grieß, Reis 
und Graupen und dem Kaffee⸗ 
lager. In den tiefen Kellern 
des Speicherhauſes ſtehen Fäſſer 
mit Pökelfleiſch in langen Rei» 
hen. In Kühlhäuſern ſind — 
hoch aufeinander geſtapelt — 
große Kiſten mit je 1000—1500 
Eiern untergebracht. Auch hier 
iſt gewiſſenhafte Prüfung ge⸗ 
boten; jedes Ei muß gegen das 
Licht gehalten, und jedes Ei 
mit ſchadhafter Schale ſofort 
für den Verkauf freigegeben 
werden. 

In den großartigen Kühl⸗ 
kammern, wo Gefrierfleiſch auf: 
gehoben wird, herrſcht eine 
Temperatur von 8 bis ½ Grad 
C Ijius unter Null. Das ge: 
ſchlachtete Vieh gelangt zunächſt 
nach einer Vorkammer, wo die 
Temperatur allmählich ſinkt, bis 
das Fleiſch durch und durch ge⸗ 
froren iſt. Erſt dann kommt es 
nach der eigentlichen Kühlkam⸗ 
mer, wo es bei 8 bis ½ Grad 
Kälte jahrelang ohne Aufficdt 
aufbewahrt werden kann. 

Der Anblick dieſer Riefen- 
ſpeiſekammer gibt dem Beſucher 
ein beruhigendes Gefühl der 
Sicherheit. 


Fliegerkampf gegen 
Feſſelballone. 


Von Adolf Victor v. Koerber. 
(Hierzu das Bild Seite 336.) 


Gewaltig groß iſt heute das 
Intereſſe aller Deutſchen für die 
jüngſte und modernſte ffe, 
für die Fliegertruppe. Die Taten 
der deutſchen Heldenflieger an 
allen Fronten überſteigen bei 
weitem die kühnſten Hoffnun⸗ 
gen, die man zu Friedenszeiten 
auf ſie glaubte ſetzen zu dürfen. 
Ob fie als Artillerie be obachter 
im ſtärkſten Abwehrfeuer über 
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den feindlichen Batterien krei⸗ 
ſen, ob ſie in geringen Höhen 
die Infanteriebewegungen er⸗ 
kunden oder als Kampfflieger 
hoch über den Wolken gegen 
den Gegner in der Luft an⸗ 
rennen, ſtets ijt es ein gigan- 
tiſches Fliegertum, ein nerven⸗ 
peitſchendes Stürmen und 
Ringen. 

niger Kunde dringt ſchon 
in die breite Offentlichkeit vom 
Kämpfen und Wirken der deut⸗ 
ſchen Luftkreuzer. Nur zuweilen 
blitzt es am Nordſeehimmel hell 
auf, wenn der Bericht des Ad⸗ 
miralſtabes von einem erfolg⸗ 
reichen Angriff auf Englands 
Küſten meldet. Jedoch von den 
mühſeligen Vorübungen zu die⸗ 
Ten Siegesfahrten deutſcher Luft- 
technik berichtet dieſe ſchweig⸗ 
ſame Waffe, an der alles Ge⸗ 
heimnis iſt, nichts. Auch nur 
ſelten etwas von den Erkun⸗ 
dungsfahrten, die Tag und 
Nacht, bei Sonnengluten und 
im Eisſturm über der Nordſee 
zum Schutz der Hafenſtädte 
gegen engliſche Flottenangriffe, 
die aber auch tief im Süden 
über den Karſtgebirgen des Bal⸗ 
kans und an den türkiſchen 
Küſten ſtändig ausgeführt wer⸗ 
den. Und noch weniger als von 
dieſen hören wir von den Ve⸗ 
teranen der Luftſchiffahrt, vom 
Wirken und Kämpfen ber Feſſel⸗ 
ballone an der Front. 

Erſt in den ſpäteren deut⸗ 
ſchen Heeresberichten wurde die 
ältefte Luftwaffe erwähnt, wenn 
es hieß: unſere Kampfflieger 
ſchoſſen ... feindliche Feſſel⸗ 
ballone ab. Aus der großen 
Anzahl, die da zuweilen ge⸗ 
nannt wurde — einmal kam 
ſogar die Meldung, daß ein 
plötzlich ausgebrochener Sturm⸗ 
wind im Verlauf weniger Stun⸗ 
den 15 franzöſiſche Ballone über 
die deutſchen Linien geweht 
hatte — konnte man entnehmen, 
daß dieſe altehrwürdigen Luft⸗ 
be obachter nicht nur nicht zum 
unnützen Heeresgerümpel ge⸗ 
worfen, ſondern daß ſie geradezu 
in Maſſen an der Front im Ge⸗ 
brauch ſind. Welche Wichtig⸗ 
keit ihnen heute zugemeſſen 
wird, erhellt am klarſten aus 
den vielen für die Flieger 
en a gefahrvollen An⸗ 
griffen, die ſie gegen die Bal⸗ 
lone täglich unternehmen. 

Die Aufſtiegplätze der Feld⸗ 
luftſ ifferabteilungen ſind an 
den Fronten in ziemlich regel⸗ 
mäßigen Abſchnitten verteilt. 
Sie liegen dem Kampfgebiet 
bedeutend näher als die Flug⸗ 
häfen, denn der Ballonoffizier 
muß ſchon von der Stelle des 
Aufſtiegs aus einen Aberblick 
über den Gegner haben. 

Die Tätigkeit der Ballon⸗ 
offiziere beſteht in der Haupt⸗ 
fade im Erkunden und Photo- 
graphieren der feindlichen Ar⸗ 
tillerie- und Infanterieſtellungen 


Specklager. 


Käſevorräte. 


Lagervorräte ber Zentral⸗Elnkaufs⸗Geſellſchaft in Hamburg. 
Nach Aufnahmen von Alice Matzdorff, Berlin. 
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und im Leiten des Feuers der eignen Geſchütze auf jene. 
Ihre Aufgaben berühren ſich hier innig mit denen der 
Flieger, und die Entwicklung gerade der Photographie 
yat beide Truppen einander beſonders nahe gebracht. 

om Ballon aus, der in der Regel 1000 bis 1500 Meter 


hoch fteigt, laſſen fid) die naheliegenden Frontteile deut- 


licher und in größerer Ruhe erkunden und aufnehmen, 
als vom Flugzeug aus bedeutend höheren Lagen. Was 
man in raſender Geſchwindigkeit von dieſem nicht genau 
ermitteln kann, erkennt der Offizier aus dem Korb durchs 
Glas in möglichſter Beſtimmtheit. Allerdings iſt ſein Ge— 
ſichtskreis verhältnismäßig beſchränkt, und deshalb muß er 
die weiteren Ziele der zweiten und dritten feindlichen 
Stellungen dem beweglicheren Kameraden überlaſſen. Es 
iſt ein wechſelſcitiges Arbeiten und Ergänzen der Mel— 
dungen, wobei die 
beſten Ergebniſſe 
erzielt werden. 
Aus dieſen und 
ihrem Vergleich 
miteinander ge⸗ 
winnt der Artil⸗ 
leriekommandeur 
beim Generalſtab 
ſeine Anſichten, 
welche feindlichen 
Ziele zuerſt und 
in welcher Art ſie 
beſchoſſen werden 
müſſen. Seine Be⸗ 
fehle gehen an die 
Batterien und an 
die Flieger⸗ und 
Ballonabteilun⸗ 
gen. Die Artille⸗ 
rie flugzeuge ftar- 
ten mit ihren Auf- 
aben über fernere 
iele, die Ballon⸗ 
be obachter faſſen 
die ihnen zuge⸗ 
wieſenen näheren 
ins Auge. Die Ar⸗ 
tillerieſchlacht be⸗ 
ginnt. Salve auf 
Salve wird aus 
den Rohren der 
Geſchütze gejagt. 
Flugzeug⸗ und 
Ballonbeobachter 
erkennen genau 
die Einſchläge der 
Granaten. Sie 
geben ihre Ml⸗ 
dungen, ob die 
Schüſſe zu weit, 
zu nahe oder zu 
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werden wehrt er ſich am beſten durch eine möglichſt ver- 
deckte Lage des Aufſtiegplatzes, durch häufigen Wechſel der 
Ballonhöhe und als letztes Mittel durch einen Stellungs⸗ 
wechſel im Feuer. Bei dieſem wird in der Regel der 
Ballon herabgewunden (ſiehe Bild Band IV Seite 112/113 
Iſt dies nicht mehr ausführbar, ſo wird er in der Lu 
vorgenommen. In dieſem Falle fährt die Motordraht⸗ 
winde, deren Zahnräder das Hauptkabel halten, in die 
neue Stellung und zieht den hochſchwebenden Gaskörper 
und den Korb hinter ſich her. Gegen Flieger nützen natür⸗ 
lich dieſe Maßnahmen nichts. 

Für den Flieger iſt beim Ballonangriff das ſchwerſte, 
überhaupt erſt einmal an ſein Opfer heranzukommen. 
„Sperre“ fliegenden Schutzflugzeuge wehren ihm den 
Weg, den er ſich einzeln oder in kühnem Geschwader von ez 
erkämpfen muß. 
Der Sieger 
dann freie Bahn, 
bis er in den Wir⸗ 
kungsberei der 

Abwehrgeſchütze 
des Gegners 
kommt. 
platzenden Schrap⸗ 
nelle umtanzen 
ſtändig ſeinen Flug ⸗ 
weg, ſo daß ihn 
der ſogenannte 
„Flie gerbeobach⸗ 
tungspoſten“ von 
feinem. Überſichts⸗ 
punkt aus ſchon 
zeitig erkennen und 
ſeine Warnung an 
die Ballonſtation 
und deren zahl⸗ 
reiche Flugzeug⸗ 

abwehrbatterien 
geben kann. Die 

Abwehrbatterien 
empfangen den 
Angreifer mit ſtärk⸗ 
Hem Geſchütz⸗ nnd 
Maſchinengewehr⸗ 
feuer. Doch müſ⸗ 
ſen ſie es einſtel⸗ 
len, ſobald es dem 
feindlichen Flieger 
trotzdem gelingt, 
über den Ballon zu 
kommen, der dann 
leicht ſelbſt getrof⸗ 
fen werden könnte. 

Jetzt iſt der ge⸗ 
fährliche Augen⸗ 
blick, denn der 
Flieger geht im 


den Seiten liegen. 
Jene berichten auf 


Abſprung mit bem Fallſchirm. 


Sturzflug auf die 
Ballonhöhe hinab, 


drahtloſe m Wege Ein deutſcher Ballonbeobachter bringt fih vor dem drohe ben Fliegerangriff durch Abſprung mit dem eröffnet ein Ma⸗ 


im ſtändigen Krei⸗ e, Gage 
Nach einer Originalzeichnung von „rig Koch, Gotha. 


en über dem be⸗ 
choſſenen Feind, 
dieſe durch den Fernſprecher, deſſen Kabel vom Korb zur 
Aufſtiegſtelle hinabhängt, die die Verbindung mit dem 
eigenen ele vermittelt. Immer näher an das 
Ziel laffen feine Berichtigungen den Granathagel heran- 
rücken, und endlich ift der Feird „eingedeckt“. Dann 
kann der Battericführer zum „Wirkungſchicßen“ übergehen, 
in dem das Opfer zum „Schweigen“ gebracht wird. 

Was fidh theoretiſch Jo einfach anhört, ijt praktiſch bei 
Wind und Wetter und bei der ſtarken Abwehr des Feindes 
äußerſt ſchwierig und gefahrvoll. Er bekämpft dife höchſt 
unerwünſchten, ja, dank ihrer Vortrefflichkeit für die Fran- 
zoſen und Engländer oft verhängnisvoll gewordenen Kiez- 
bitze, die ihm ſo genau in die Karten ſehen, mit allen 
Mitteln ſowohl durch Artilleriefeuer als in neuerer Zeit 
auch durch Flieger. 

Allzuviele Sicherungsmaßnahmen ſtehen dem ſchwer⸗ 
fälligen Ballon nicht zur Verfügung. Vor dem Beſchoſſen⸗ 


ſchinengewehr⸗ 

feuer oder beginnt 
mit dem Abwurf 
beſonderer Brandgranaten. Zum „Einholen“ iſt es nun 
meiſt zu ſpät, da es ſelbſt mit der vollkommenſten 
Motordrahiwinde etwa 5 bis 8 Minuten beanſprucht. 
Es bleibt für den Ballonoffizier allein die Möglichkeit, 
mit dem Fallſchirm abzuſpringen (ſiehe das dente ene 
Bild) und ſchwebend den Eidboden zu erreichen. Den 
Befehl hierzu, wodurch bie Schußbe obachtung und "e ut: 
leitung vielleicht gerade im wichtigſten Augenblick ab» 
gebrochen wird, muß der Kommandeur von der Auf- 
ſtiegſtelle aus zur rechten Zeit geben. Denn der Be⸗ 
obachter im Korb kann die Gefährlichkeit feiner Lage 
keinesfalls erkennen, weil der maſſige Ballonkörper 
über ihm jeden Aufblick zum Flieger verdeckt. Wird 
ihm aber der Befehl „abſpringen“ zu ſpät erteilt, ſo 
reißen der explodierende Gasleib und die brennende 
Hülle den ſchon am Fallſchirm Schwebenden trotzdem 
mit in die Tiefe. 


Ausſchiffung deutſcher Sturmtruppen zur Befegung der Inſel Oſel im Rigaiſchen Meerbuſen. 
Nach einer Originalzeichnung von Projenor Willy Stöwer, 
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(Fortſetzung.) 


Die Kämpfe im Norden der deutſchen Oſtfront waren 
nach der Einnahme von Jakobſtadt (ſiehe die Bilder 
Seite 338 und 339) nicht ganz zur Ruhe gekommen. In der 
Nähe dieſes Ortes und bei Dünaburg dröhnten die Geſchütze 
weiter. Am 3. Oktober leitete ein ſchwerer Artillerie kampf 
einige Erkundungsgefechte ſtarker Abteilungen ein, in denen 
die Deutſchen eine Anzahl Gefangene machten. Nach dem 
10. Oktober nahmen ſolche Gefechte auch im Raume von 
Riga zu, wo die Deutſchen am 12. Oktober ebenfalls Ge⸗ 
fangene von Erkundungsvorſtößen einbrachten. 

Mehr Unruhe als der nördliche Teil der Front zeigte der 
oſtgaliziſche bis hinein in bie Karpathen, wo Deutſche (ſiehe 

ild Seite 341), Oſterreicher und Ungarn noch an der Feſti⸗ 
gung ihrer nach dem Durchbruch bei Zborow weit vorver⸗ 
legten Linien arbeiteten. Beſonders der Ausbau der rück⸗ 
wärtigen Verbindungen erforderte zahlreiche Kräfte, weil 
die von den Ruſſen vernachläſſigten Straßen in dem welligen 
Gelände immer wieder Stockungen im Verkehr ſchwerer 
Fuhrwerke verurſachten (ſiehe untenſtehendes Bild). Hier 
glaubten die Ruſſen mit mehr Erfolg angreifen zu können als 
im Norden, wo ſie noch mit der Neuordnung ihrer gur 
genen Verbände beſchäftigt waren. Doch ſchon am 3. Oktober 
wurden fie eines anderen belehrt. Für ihre Gegner galt es, 
an der ſüdöſtlichen Bukowinagrenze gegen Rumänien noch 
Stellungsverbeſſerungen zu erzielen, um die Feinde allmäh⸗ 
lich ganz von dem öſterreichiſch-ungariſchen Gebiet zu ver⸗ 
drängen. Sie überfielen an dem genannten Tage die 
ruſſiſch⸗rumäniſchen Linien an der Suczawa und warfen 
bie Vorpoſtenkette der Ruſſen um mehr als ein Kilometer 
zurück. Nordweſtlich von der Stadt Sereth verſuchten am 
6. Oktober die Ruſſen einen ähnlichen Vorſtoß. Nach kräf⸗ 
tigem Feuerüberfall ſchickten fie morgens gegen halb ſie ben 
Uhr bei St. Onufry und bei Majd tuk ſtarke, durch Panzer⸗ 
wagen unterſtützte Truppenteile vor, die bei St. Onufry 
ſchon im Sperrfeuer wieder zurüdfluteten, während bei 
Waſchkutz ein ruſſiſches Regiment eine Höhe und das zer⸗ 
Sen Dorf ſelbſt bis zur Hälfte h nehmen vermochte. 
Dieſes ur beträchtlichen Fortſchrittes konnten ſich die Feinde 
jedoch nicht ſehr lange erfreuen, denn ſchon nach ein Uhr 
mittags unternahmen die Truppen der Verbündeten einen 
Gegenſtoß, ber den Ruffen ziemlich bedeutende Verluſte 
koſtete und ſie zwang, unter Einbuße zahlreicher Gefangener 


(liebe Bild Seite 340) das genommene Gelände aufzugeben. 


Während am oberen und mittleren Sereth nur wenige 
größere Gefechtshandlungen ſtattfanden, entwickelten die 
durch Ruſſen verſtärkten Rumänen am unteren Gereth 
lebhafte Tätigkeit. In der Morgendämmerung des 10. Ok⸗ 
tobers ſetzten fie bei Tulcea und bei Parchos erehe Abtei- 
lungen über die Donau, die nach heftigem Kampfe zurück⸗ 
geworfen wurden. Die Ruffen unterſtützten an dieſem Tage 
das rumäniſche Störungsfeuer im ganzen Bereich der 
rumäniſchen Ebene durch die Beſchie zung von Braila, 
worauf die Artillerie der Mittelmächte zur Vergeltung die 
Feſtung Galatz unter Feuer nahm und dort zahlreiche aus- 
gedehnte Feuersbrünſte hervorrief. 

Die Unternehmungsluſt der Deutſchen, bie fih in zahl- 
reichen Erkundungsgefechten beſonders an der Nordoſtfront 
offenbarte, zeigte ſich am lebhafteſten in der planmäßigen 
Fortführung des Luflkrieges gegen die militäriſchen Anlagen 
der Feinde an der livländiſchen Küſte und auf den Inſeln 
im Norden des Rigaiſchen Meerbuſens. Marineluftſchiffe 
und Seeflugzeuggeſchwader M rs ihre Streifzüge mit 
Eifer fort und ſchädigten, ohne och Verluſte zu erleiden, 


durch Abwerfen von Sprengſtoffmaſſen die von den Ruſſen 


noch gehaltenen Verteidigungsanlagen längs des Meer- 


buſens fă wer. Das Ziel, bas die Deutſchen dabei im Auge 
hatten, wurde bald erkennbar. 
In der Nacht zum 12. Oktober fuhr ein Teil der deutſchen 
lotte unter dem Befehl des Vize admirals Erhard Schmidt 
(liebe Bild Seite 342) in der Richtung auf den Rigaifden 
Meerbuſen. Es galt, einen neuen Schlag zu führen; die 
Deutſchen wagten einen Vorſtoß zur Wegnahme der Inſel⸗ 
ruppe, die den Rigaiſchen Meerbuſen von der freien Oſtſee 
he det (jiehe bie Karte Seite 258). Panzerſchiffe und 
Torpedoboote ſicherten eine ſtattliche Zahl von Transport. 
ſchiffen, die, in Hamburg und Bremerhaven in über⸗ 
raſchend kurzer Zeit zuſammengeſtellt und mit Truppen be⸗ 
fegt (ſiehe die Bilder Seite 343), unbehelligt vor ihre m 
Ziel eintrafen. Dort wurden bei Tagesanbruch die ruſſi⸗ 
ſchen Befeſtigungen in der Taggabucht und im Sölaſund 
unter Feuer genommen und ach niedergekämpft. Tor⸗ 
pedobootsflottillen und Motorboote warfen ſchnell einen 
Vortrupp an Land, dem bald weitere Streitkräfte folg⸗ 
ten, die binnen kurzer Zeit einen Brückenkopf bauten. 
Andere Teile der angreifenden Flotte beſchoſſen die Be⸗ 
feſtigungen bei Zerel und Kilkond, und um ſieben Uhr 


Schwierige Auffahrt auf ben berwahrloſten Wegen Oſtgaliziens. 
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morgens waren auch [don Truppen bei Pamerort d 
nfe 
Dagö wurden zum Schweigen gebracht und bie Durchfahrt 
durch den Sölaſund zwiſchen Dagö und Ziel erzwungen. 


Auch die Strandbatterien von Kap Toffri auf der 


Tags darauf ſetzten die Deutſchen die Truppenlandung (ſiehe 


die Kunſtbeilag.) fort und drangen, den erbitterten Wider- 


ſtand der Ruſſen 
raſch brechend, un⸗ 
aufhaltſam in das 
Innere der Inſel 
vor. Am 14. Okto⸗ 
ber drängten ſie 
den Feind in die 
Kaſſar Wiek zurück 
und erbeuteten da⸗ 
bei den großen 
ruſſiſchen Torpe⸗ 
dobootszerſtörer 
„Grom“, der dann 
allerdings unter⸗ 
ging. Das Unter⸗ 
nehmen der Deut⸗ 
ſchen glückte ſo 
vorzüglich, 
ihnen 


ziges Kriegsfahr⸗ 
zeug verloren ging. 
Durch die Bee 
ſetzung der Inſel⸗ 
gruppe gewannen 
die Deutſchen nach 
dem Fall von Riga 
erſt ganz die Herr⸗ 
ſchaft über den 
Saen fd Meers 
bufen; gleichzeitig vermochten fie den Verkehr im Finni- 
ſchen Meerbuſen, in deffen Tiefe Petersburg und Kron⸗ 
ſtadt liegen, zu beaufſichtigen und erhielten außerdem ein 
Ausfalltor nach dem Botkniſchen Meerbuſen. — 

In dieſer Zeit ſuchte die „Demokratiſche Konferenz“ in 
Petersburg das Ringen um die Staatsgewalt in Rußland 
endlich zu einer befriedigenden Löſung zu bringen. Korni- 
lows Revolution, von der nun gar vermutet wurde, daß 
ie ein gemein 
ames Werk Ke- 
renskis unb Kor- 
nilows zur Beſei⸗ 
tigung der Arbei⸗ 
ter- und Soldaten⸗ 
räte geweſen ſei, 
hatte die Demo⸗ 
kraten gegen die 
Bürgerlichen |o ere 
bittert, daß fie für 
das zu bildende 
neue Minijterium 
nur ſozialiſtiſche 
Politiker zulaſſen 
wollten. Damit 
wäre eine Ber- 
ſchärfung des Klaſ⸗ 
ſenkampfes ver⸗ 
bunden geweſen. 
Vorwiegend wohl 
deswegen ſetzte 
Kerenski, ſogar mit 
der Drohung, zu⸗ 
rücktreten zu wol⸗ 
len, ſeinen ganzen 
Einfluß ein und 
brachte es ſo weit, 
daß ſchlie ßlich doch 
keine Einwendun⸗ 
gen mehr gegen die Aufnahme einer bürgerlichen Minder- 
heit in die neue Regierung erhoben wurden. Aus der 
De mokratiſchen Aren ging zwar eine Körperſchaft 
hervor, die als Vorparlament die Aufſicht über die Hand⸗ 
lungen der neuen Regierung ausüben ſollte. Dieſe wich⸗ 
tige Körperſchaft war ſich aber über die Hauptrichtlinien 


Deut iche Kolo. uen überfchreiten die verſumpften ruſſiſchen Stellungen vor der Einnahme von 
Jakobſtadt. 


Die Einnahme von Jakobſtadt. 
Nach photographiſchen Aufnahmen des Buja. 
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ihrer Politik ſo wenig einig, daß gleich ihre erſte Sitzung 


mit einer uti Prügel⸗ und Lärmſzene endete. 

Das in Rußland ziemlich allgemein gewordene Bedürfnis 
nach Frieden kam auch in dem Aufruf zum Ausdruck, den 
Kerenski nad) der Bildung der neuen Re gierung am 10. Of- 
tober an das Volk richtete, worin es hieß: „Der Wind der 
Anarchie weht 
durchs Land. Der 
Druck des äußeren. 
Feindes wächſt. 
Durchdrungen von 
der Überzeugung, 
daß es allein der 
allge meine Frie de 
unſerem großen 
Vaterlande er⸗ 
möglichen wird, 
alle ſeine ſchöpfe⸗ 
riſchen Kräfte qu 
entfalten, wird die 
Ne gierungin aller⸗ 
nächſter Zeit uner⸗ 
müdlich eine tätige 
äußere Politik ver⸗ 
folgen ... und den 
Abſchluß eines all⸗ 
gemeinen Frie- 
dens erſtreben un⸗ 
ter Ausſchluß je⸗ 
der Vergewalti⸗ 
gung.“ Dieſer Teil 
des Aufrufs «v: 
weckte im Volke 
einmütige Zuſtim⸗ 
mung, aber gerade 
für die Herbcifiihe 
rung des Friedens bot die neue ruſſiſche Regierung die aller⸗ 
geringſte Gewähr, denn die Miniſter Tretjakow und Kiſchkin 
waren ausgeſprochene Vertreter der feindlichen Schwere 
induſtrie, und Tereſtſchenko war zuſammen mit den Diplo- 
maten der Verbündeten hervorragend an der Verhinderung 
der Stockholmer ſozialiſtiſchen Konferenz beteiligt geweſen. 
Kam es den Bundesgenoſſen auf das Schickſal der ruſſi⸗ 
ſchen Revolution doch überhaupt nicht mehr an, denn 
ſie erſtrebten nichts 
anderes als die 

Vormundſchaft 

über Rußland, um 
es gegebenenfalls 
mit Gewalt zu 

wingen, das Blut 
lise Söhne weis 
ter für die Zwede 
bes Vielverbandes 
zu vergeuden. — 


* * 
* 


Die Italiener 
hatten ſich nach 
dem Mißerfolg in 
der elften Iſonzo⸗ 
ſchlacht bemüht, 
ihre ſtark mitge⸗ 
nommenen Ver⸗ 
bände friſch auf⸗ 
zufüllen und deren 
Schlagkraft wieder 
herzuſtellen. Auf 
die Beendigung 
der Arbeiten deus 
tete die Wieder⸗ 
aufnahme der Teil⸗ 
angrifſe im Raume 
von Görz (ſiehe 
Bild Seite 344 unten), am Monte San Gabriele, an 
deſſen Fuße noch immer die Streitkräfte des auf 
Seite 272 u. ff. bereits erwähnten italieniſchen Generals: 
Capello (ſiehe Bild Seite 344 oben) ſtanden, und auf der 
Hochfläche von Bainſizza. Durch einen wuchtigen Angriff 
hatten ſich die Italiener am 29. September zwiſchen die 


. 


weſtwärts vorſte he 


Ungarn waren ſie in 
gaben ſich nun die erdenklichſte Mühe, he Gegner zur 
i ie am nächſten 


Riumung des Berges 3U zwingen. 


Tage ihren Ein⸗ 
erweitern 


Artillerie. 
ſtarke 


ten, wobei es ih⸗ 
nen am Weſthang 


ſtarke Stellung der 
nden Bollwerk der 
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Oſterreicher und Ungarn bei Podle ce ihrer kel rſtört worden war, wie ſchon am 27. Se p⸗ 
des Gabriele eingeſchoben. ielem | tember in eſi (ſiehe auch Seite 308 und Bild Seite 345). 


Tie erfolglos gebliebenen Flie gerangriffe der Feiude 
auf die Bucht von Cattaro, wo ſie U-Boote vermuteten, 
waren in der Abſicht unternommen worden, den immer 
Als unerträglicher werdenden Druck, den dieſe Fahrzeuge durch 

ihre Tätigkeit auf 

fg die Kriegführung 

der Feinde aus» 
übten, zu mildern. 
Bon einem ber 
Boote waren im 
Mittelmeer 46 000 
Tonnen Schiffs⸗ 
raum verſenkt vore 
den, die ſich auf 
12 Dampfer und 
33 Segler verteil⸗ 
ten. Wie ſehr der 
Verkehr im Mittel⸗ 
meer zurückge gan⸗ 
gen ſein mußte, 
ergab ſich aus der 
Meldung einer 
engliſchen Zeitung, 
nach der im erſten 
Halbjahr 1917 
Schiffe mit zuſam⸗ 
men nur 4257 000 
Tonnen Raumge⸗ 
halt den Weg durch 
den Suezkanal ge⸗ 
nommen hatten, 
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unter ſchwerſten hb ES SW während in dem 
ee Ruſſiſche Bauern flüchten aus dem Feuerbereich von Jakobſtadt. des Juhtes 1914 
benſtück zu nehmen. Am nächſten Tage kam es auch auf der noch 10 344 676 Tonnen gezählt wurden. — 


en, wo die verſtärkte 
Artillerie die öſterrei iſch⸗ungariſchen Stel⸗ 
ſchwer beſchoſſen hatte. 
Kal zum Infanterieſtoß 


m 

Hochfläche von Bainſizza zu Kämpf 
italie niſche 
lungen tagelang mit Granaten 
Als die Feinde Dann ſüdlich von 


* * 
* 


Unter den von dem erwähnten U-Boot verſenkten Fahr⸗ 
zeugen befanden ſich auch zwei Transportdampfer, die 


übergingen, gerieten ſie mit den k. u. k. Truppen in äußerſt 
heftige Nahkämpfe, 


lie fen und 
Gefangene und 7 
Maſchinengewehre 
fojteten. 

Die neue Span⸗ 
nung auf dem ita⸗ 
lieniſchen Krieg⸗ 
rap bh aud) 
n vermehrter Tä- 
tigteit der Luft⸗ 
ſtreitträfte zum 
Ausdruck. Wäh⸗ 
rend die Italiener 
vorwiegend den k. 
u. k. Kriegshafen 
Pola und die Bucht 
von Cattaro heim⸗ 
ſuchten, wandten 
ſich die Oſterreicher 
und Ungarn gegen 
die militäriſchen 
Anlagen an der 
weitgeſtreckten ita⸗ 
lieniſchen Adria⸗ 
küſte. Sie über⸗ 
fielen am 27. Sep⸗ 
tember abends die 

Flugzeugſtation 
bei Brindiſi und 


ihnen aube 


Truppen für Mazedonien an Bord hatten. An dieſer Po 
7 


die für ſie aber äußerſt unglücklich pers blieb die Gefechtstätigkeit gering. Der heftige Anlauf, den 
r bedeutenden blutigen Verluſten 120 Sarrail mit italie niſchen Streitkräften und danach mit ciner 
I ge miſchten Abtei⸗ 


kung aus den beſten 
Truppen ſcines 
Heeres auf alba: ` 
niſchem Gebiet un⸗ 
ternommen hatte, 
war andem Wider⸗ 
ſtand der Gegner 
zerſchellt. Am 4. 
Oktober kam es im 
Becken von Mona⸗ 
ſtir und im Cerna⸗ 
bogen zu neuen 
Kämpfen, und öſt⸗ 
lich vom Doiranſee 
holte ſich am näch⸗ 
ſten Tage ein eng⸗ 
liſches Bataillon im 
Kampfe mit Bul⸗ 
garen eine blutige 
Schlappe. Eberfo- 
wenig Glück hatten 
die Engländer, als 
ſie am 9. Oktober 
nach hefligſter Ar⸗ 


TITTEN 


yt 


d š Sege? tille rie vorberei⸗ 
Deutſche Patrouille in den Straßen von Jakobſtadt am Tage der Einnahme. tung ihre Angriffe 
Die Einnahme von Jakobſtadt. mit ſtärkeren Trup⸗ 


pen wieder auf⸗ 
nahmen. Tags zu⸗ 
vor war eine italie niſche Abteilung öſtlich von Valona 
über die Vojuſa gegangen; k. u. k. Streitkräfte griffen den 
Feind an und warfen ihn unter ſchweren Verluſten für ihn 
über den Fluß zurück. Am 10. Oktober machten deutſche 
und bulgariſche Sturmabteilungen bei Makowo urd Lim⸗ 
nitza in den Stellungen der Gegner italieniſche und grie chiſche 


Nach photographiſchen Aufnahmen des Bufa. 
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Gefangene. — Die volle Einmütigkeit der Mittelmächte 
kam in dieſer Zeit auch durch den erſten Beſuch des 
Deutſchen Kaiſers in der bulgariſchen Hauptſtadt zum Aus- 
druck (ſiehe Bild Seite 352). — 


* * 
* 


Für die Türken nahten in Meſopotamien wieder die 
Monate der kriegeriſchen Entſcheidungen; die Zeit der 
großen Hitze war zu Ende gegangen. Die Engländer hatten 
inzwiſchen alles darangeſetzt, ihre ausgezeichneten rück— 
wärtigen Verbindungen noch weiter auszubauen, und der 
türkiſche Führer Dſchemal Paſcha ae Vorſorge getroffen, 
um die Nachſchubmöglichkeiten für die weit entlegene 
Bagdadfront zu verbeſſern. 

Engliſche Streifabteilungen ſuchten überall Fühlung mit 
den Türken und bezahlten ihr Vordringen zuweilen mit der 
völligen Aufreibung. An der Euphratfront gelang es zwar 
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geriſſen, und wenn die türkiſchen Streitkräfte in Perſien 
auch nicht ſehr ſtark waren, ſo genügten ſie doch, die Ruſſen 
im Schach zu halten. 

An der Sinaifront herrſchte der heißen Zeit wegen noch 
Ruhe, die nur durch Streifzüge ſtarker Erkundungstruppen 
(ſiehe die Bilder Seite 347) unterbrochen wurde. — 


* * 
* 


In Deutſch⸗Oſtafrika ſetzten die Feinde alles daran, 
um der Deutſchen, die ſich in dem vom Mutterlande völlig 
abgeſchnittenen Gebiet gegen vielfache Ubermacht nun [dion 
drei Jahre hindurch heldenhaft verteidigten, endlich Herr 
zu werden. Zu Anfang des Oktobers umſtellten ſie in 
weitem Umkreiſe das Hochland von Mahenge ſüdlich 
vom Kilombero- oder Ulangafluſſe ſowie das weitere 
Hinterland der Küſtenplätze Kilwa und Lindi und ver- 
ſuchten mit vereinten Kräften, die eingekreiſten Deutſchen 


einer überlegenen engliſchen Abteilung nach langwierigen 
Kämpfen, einen Teil der türkiſchen Vorhut unter Achmed 
Bey bei Ramadie abzuſchneiden und ſie mit ihrem Führer 
zu fangen; eine irgendwie erhebliche Schädigung der Türken 
auf dieſem Kriegſchauplatze war damit aber nicht verbun⸗ 
den. Die Engländer vermochten keinen Schritt vorwärts 
zu dringen; ſie zogen ſogar vor, ſich nach ihrem angeblich 
großen Sieg fates auf Bagdad zurückzube wegen. 

Das Ergebnis aller Verſuche des Generals Maude zur 
Erweiterung der engliſchen Erfolge rinas um Bagdad im 
Euphrat- und Tigristal (ſiehe Bild Seite 346), hauptſächlich 
in der Richtung auf Moſul, blieb gleich Null, da die Eng⸗ 
länder die Entwicklung einer Schlacht vermieden. Ein Zuſam⸗ 
menwirken mit den Ruſſen kam noch nicht wieder in Frage. 
Sowohl an der gebirgigen Weſtgrenze der perſiſchen Pro⸗ 
vinz Aſerbeidſchan als auch an der uralten, über Rasr-i- 
Schirin nach Kirmanſchah führenden Heerſtraße waren die 
Türken unter Überwindung der ſchwierigen Gebirgspäſſe 
den Ruſſen nach Perſien hinein gefolgt. Die Verbindung 
der Engländer mit den Ruſſen war ſomit endgültig ab⸗ 


Gefangene Rumanen und Ruſſen aus den Kämpfen an der rumäniſchen Grenze. 


p“ — Bach et 
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Boot, Scipiiger Prefeito. 


auf immer kleineren Raum zuſammenzudrängen. Größeren 
deutſchen Akteilungen gelang es aber immer wieder, den 
von Engländern, Belgiern und Portugiefen geſchloſſenen 
Ring zu durchbrechen. Fortwährend betätigten ſich die 
deutſchen Truppen im wirkungsvollen Kleinkrieg, der die 
Feinde erheblich ſchädigte, und deſſen Erfolge die deutſchen 
Streiter ſtets von neuem ermutigten, auszuhalten, bis der 
Friede auch für ſie den Abſchluß der Kämpfe bringen würde. 

Der Friede allein konnte ja die endgültige Entſcheidung 
über das Schickſal der deuiſchen Kolonien bringen. In 
dieſer Hinſicht war eine Erklärung bedeutungsvoll, die Botha, 
der Miniſterpräſident der ſüdafrikaniſchen Union, in Pretoria 
abgab. Sie lautete: „Wir haben den Feldzug in Südafrika 
nicht unternommen, um dieſes Land zu erobern und den 
Deutſchen wegzunehmen. Nach den ausdrücklichen Wei⸗ 
ſungen, bie wir aus London erhalten haben, war lediolich 
beabſichtigt, die ſüdlichen Häfen und die drahtloſen Sta- 
tionen der Kolonie ſicherheitshalber zu beſetzen. Das weitere 
Vorgehen erfolgte unter den Notwendigkeiten, die ſich aus 
der Lage ergaben.“ Daraus ſchien hervorzugehen, daß die 


7 B 
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engliſche Regierung den Friedenſchluß in Europa nicht an 
der Weigerung, die deutſchen Kolonien herauszugeben, 
ſcheitern laſſen würde. Die wichtigen Fauſtpfänder, die 
Deutſchland auch ſeine Kolonien ſicherten, hielt es in Ruß⸗ 
land, Frankreich und Belgien in der Hand. — 


* * 
* 


Die vom Papſte hoffnungsvoll eingeleitete Friedens⸗ 
bewegung wollte trotz der zuſtimmenden Antwort, die die 


Mittelmächte auf die Note des Papſtes gegeben hatten 
nicht in Fluß kommen, denn die Verbandsmächte hatten auf 
die Anregung immer noch nichts erwidert. Der neue deutſche 
Staatsſekretär des Auswärtigen, Freiherr v. Kühlmann, 
erklärte am 10. Oktober die Ausſichten auf den Frieden für 
nicht gerade gönſtig, obwohl, wie er hinzufügte, eigentlich 
nur das Verlangen der Franzoſen nach Elſaß⸗Lothringen 
noch friedenshindernd wirken könnte, da ſich die Mittel⸗ 


mächte in allen anderen Fragen zu einem Entgegenkommen 
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bereit erklärt hätten. Aus Frankreich und England kam das 
Echo, daß man entſchloſſen ſei, den Krieg bis zum Sie ge 
fortzuſetzen. Da beide Staaten dieſes Ziel aus eigener 
Kraft nicht zu erreichen vermochten, ſo rechneten ſie darauf, 
ihm mit Hilfe Amerikas näher zu kommen. — 


* * 
* 


Die Regierung der Vereinigten Staaten tat P mög⸗ 
lichſtes, um den Eintritt des Friedens hinauszu 


die ben. 


Wilſon, der früher als Friedensapoſtel aufgetreten war, 
arbeitete fieberhaft daran, einen „vorzeitigen Abſchluß des 
Krieges“ zu verhindern. Der diplomatiſche Feldzug, den 
der amerikaniſche Miniſter des Auswärtigen, Lanſing, gegen 
die Mittelmächte, beſonders gegen Deutſchland, eröffnete, 
hatte, bant der vollkommen bedenkenfreien Art, mit der die 
Vereinigten Staaten ſchon im tiefſten Frieden Einblick in 
den diplowatiſchen. Verkehr Deutſchlands zu gewinne 

trachteten, wobei ſelbſt der Die bſtahl von Schriftſtücken nicht 
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als unwürdig angeſehen wurde, und dank der Macht des 
amerikaniſchen Dollars ſehr gute Erfolge. Das Geld wirkte 
vielleicht noch mehr als die Enthüllung der Entgleiſungen 
des Grafen Luxburg, bes deutſchen Vertreters in Buenos 
Aires. 

Eine ſüdamerikaniſche Republik nach der anderen brach 
die diplomatiſchen Beziehungen zu Deutſchland ab, ohne 
dafür irgendwie ſtichhaltige Gründe angeben zu können. 
Coſta Rica, Peru, Paraguay und Uruguay ſtellten ſich zu 
Anfang Oktober auf die Seite der Feinde Deutſchlands. 
Der Präſident von Uruguay ſagte in ſeiner Erklärung an die 
Kammer des Landes offenherzig, die Regierung von Uruguay 
ſei zwar nicht unmittelbar von Deutſchland beleidigt worden, 
es Li aber notwendig, fid) mit den Verteidigern ber Gee 
rechtigkeit, De mokratie und der kleinen Völker in Überein- 
ſtimmung zu ſetzen. 

Die Vereinigten Staaten wirkten zu gleicher Zeit 


im Verein mit den europäiſchen Verbandsmächten wei⸗ 
ter gegen die noch neutralen Staaten Europas. Sie 
waren entſchloſſen, auch dieſe zur Teilnahme am Krieg zu 
zwingen oder ihnen minde ſtens mit Gewaltmaßre geln das 
Leben zu erſchweren. Schweden, Norwegen, Däne mark 
und Holland erfuhren, was es hieß, ſich der Übermacht 
Englands und ſeiner Verbündeten nicht in allen Stücken 
demütig zu fügen. Die Vereinigten Staaten ſuchten dieſe 
Länder nicht nur durch Ausfuhrverbote für unentbehrliche 
Lebens⸗ und Gebrauchsmittel auf die Knie zu zwingen 
und ihre Schiffahrt durch Verweigerung von Kohlen zu 
unterbinden, ſondern ſie beſchlagnahmten ſogar neutrale 
Schiffe, um ſie für ihre Zwecke im Kriege gegen die Mittel⸗ 
mächte zu verwerten. Dieſe Vorgänge liegen vermuten, 
daß die Feinde noch einmal alle Kräfte zuſammenfaſſen 
wollten, um den Vierbund endlich zu beſiegen. — 
š (Jortſetzung folgt.) 


Illuſtrierte Kriegsberichte. 


Die Eroberung von Oſel. 


Von Dr. Fritz Wertheimer, Sen aao der Frankfurter 
eitung. 


1. Vorbereitungen und Überfahrt. 


Die erſte große deutſche Überſee-Expedition im Welt- 
krieg iſt in prächtiger Zuſammenarbeit von Heer und Marine 
gelungen, ein neuer gewaltiger 
Schlag iſt dem ruſſiſchen Gegner 
verſetzt worden. Schon am Tage 
nach der Ecoberung Rigas ſchrie⸗ 
ben die Londoner „Times“, da⸗ 
mit hätten die Deutſchen noch 
lange nicht die Seeherrſchaft im 
Rigaiſchen Meerbuſen, erft müb- 
ten fie noch die Inſel Oſel er- 
obern, die der Schlüſſelpunkt für 
die Seeherrſchaft in der öſtlichen 
Oſtſee ſei. Daß auch die ruſſiſche 
Marineleitung der gleichen An⸗ 
ſicht war, erkannte man mittelbar 
am Zuſtande der Feſtung Düna⸗ 
miinde. Wohl gab es dort eine 
Anzahl großer und ſchwerer Bat⸗ 
terien, aber die ganze Anlage 
war veraltet und ſichtlich ver⸗ 
nachläſſigt. Denn mitten im 
Weltkriege hatten die Ruſſen — 
wohl auk engliſche Anregung hin 
— begonnen, die den Eingang 
zum Rigaiſchen Buſen ſperrende 
Inſel Oſel ſtark zu beſtücken und 
zu befeſtigen, und hatten ſomit 
den Schwerpunkt ihres Marine⸗ 
ſchutzes vom Ende der Bucht an 
ihren Eingang vorgeſchoben. Man 
mun rette in Riga viel davon, daß 


unſerer eigenen Oſelexpedition gab vielen unſerer Gees und 
Landoffiziere einen Begriff davon, welche Summe von 
L iſtungen auch England in dieſem Kriege hinter fidh hatte, 
was es heißt, eine Dardanellenoperation über viele Hun⸗ 
derte von Seemeilen weg auszurüſten, monatelang zu 
unterhalten und ſchließlich wieder ziemlich heil vor Galli⸗ 
poli abzubauen, einen Salonikifeldzug zu unternehmen, bei 
dem das Völkergemiſch des Hee- 
res noch erſchwerend dazukam, 
ſchlie lich aber auch die engliſchen 
Heere e mit Nach⸗ 
ſchub an Mannſchaften, Lebens⸗ 
mitteln und pba ola tüglid) 
und ſtündlich zu verſorgen. Weiter 
aber konnte man nach allen 
the oretiſchen Berechnungen nun 
auch praktiſch erproben, was es 
mit Amerikas Eingreifen in den 
F.ſtlandskrieg auf fid) hat. Und 
inſofern ift diefe Ojelexpedition 
über ihren eigenen Erfolg hin⸗ 
aus gewinnbringend in jeder 
Richtung für uns: für ein Auf⸗ 
einander⸗Einſpielen bisher ge⸗ 
trennt marſchierender Waffe ne 
gattungen und für die tiefe Er⸗ 
kenntnis der Leiſtungen und 
Anſtrengungen unſerer Feinde, 
die Grundlage und Vorbedin⸗ 
gung iſt für alle Gegenmaß⸗ 
nahmen, um am Ende doch 
Sieger zu bleiben. 

Die Inſel Oſel war vor dem 
Weltkrieg von den Ruſſen nur 
wenig beachtet worden. 250 
Grenzreiter, eine Art Zoll- 
wächter, das war alles, was an 
Beſatzung auf ihr ſtand. Aber 


bei allen ruſſiſchen Seeunterneh⸗ 
mungen die Engländer ihre Hände 
im Spiele hätten, daß von ihnen 
die Entwürfe (und der Befehl) 
zur Oſelbefeſtigung ſtammten, : 
bab fie Offiziere unb ein paar tauſend Mann Marine- 


truppen auf ber Inſel dauernd untergebracht hätten und 


anderes mehr. Wahr ift, wie jid) dann herausſtellte, bas 
von nur, daß hie und da wohl einmal ein engliſcher 
Offizier auf der Inſel zu Gaſte war, daß auch zuweilen 
engliſche Fliegeroffiziere erſchienen oder ein engliſches 
U-Boot an der Reede von Arensburg feſtmachte. 

Sofort nach der Einnahme Rigas ſtand auch bei der 
deutſchen Heeresleitung der Plan feſt, die Inſel zu erobern. 
Aber zwiſchen Plan und Ausführung mußten in dieſem Falle 
naturge mäß einige Wochen liegen, weil die Schwierigkeiten 
der Vorbereitung ganz a e groß waren. Zum 
erſten Male galt es bei uns, eine Zuſammenarbeit h ete 
proben, bie im Laufe vieler Jahrhunderte unſerem ſchärf⸗ 
ten Gegner, England, ſozuſagen in Fleiſch und Blut 
übergegangen iſt, die er auch im Weltkriege taatäalich 
erproben und ausgeſtalten konnte. Und erft der Maßſtab 


Hofphot. F. Urbahns, Kiel. 
Vi eadmiral Erhard Schmidt, 
Leiter der Unternehmungen ber beutjden Marine bei dem Bors 
gehen in bei Bucht von Riga, wurde mit dem Orden Pour le Mérite 
ausgezeichnet. 


ſchon zu Beginn des Krieges 
wurde ihre Zahl auf 900 erhöht, 
und ihr Oberſt, Jechimowitſch, 
bh war als befonders tatkräftig und 
ſchneidig ſchon aus der Zeit des Ruſſeneinfalls in Oft- 
preußen wohlbekannt. Im Januar 1915 kam eine Dru⸗ 
ſchine, ein Landſturmbataillon, dazu, deſſen Führer zwar 
ein Bruder des Dumapräſidenten Rodzianko war, der 
aber nicht im Rufe ſonderlicher Klugheit ſtand. Dieſe 
Druſchine wurde dann durch eine Marinebrigade zu drei 
Regimentern von je 1000 Mann erſetzt, eine Art beſſerer 
Räuberbande, und ihr folgten im Frühjahr 1916 zwei aus⸗ 
gezeichnete Infanteriereoimenter und im Mai 1917 ein 
drittes, weniger gutes Regiment. Der Diviſionſtab ſaß 
in Arensburg und unterſtand einem Admiral der „Poſition 
Moon“, wie die Ruſſen die ganze Gruppe nannten. Die 
Inſel Moon ſelbſt war von Truppen ziemlich frei. Im 
ganzen ſtand alſo eine beträchtliche kampfkräftige Beſatzung 
hier, von der ganz braver Widerſtand zu erwarten war. 
Wochen⸗ und monatelange Fliegeraufklärung hatte aber 
auch ergeben, daß ſehr viele Fliegerſtationen auf Ofel ere 
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Einſchiffen der Truppen in bie bereitgeſtellten Schiffe. 


Verladen von Daſtkraftwagen. 


Im VBerſchiffungsbafen. 


Nach photographiſchen Aufnahmen des Buja. 
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ridjtet worden waren, und bab neben 
zahlreichen Flugabwehrbatterien eine 
del enge Küſtenverteidigungsgeſchütze 
bei Arensburg, auf der Halbinſel Sworbe, 
ſowie im Norden ſtanden. Schützen⸗ 
gräben zur Landungsabwehr waren an= 
gelegt; auch im Inneren der Inſel waren 
die Hauptſtraßen durch vorbereitete Stel⸗ 
lungen gegen einen erwarteten Feind zu 
ſperren. Das allerweſentlichſte Hindernis 
für eine Landung aber bildeten zahlreiche 
ruſſiſche Minenſperren, feindliche, ruſſiſche 
oder engliſche, U-Boote und ſchließlich, 
wenn ſie Kampfmut und Schneid beſaß, 
auch die ruſſiſche Kampfflotte. 

Um ſo gründlicher hatten die deutſchen 
Vorbereitungen zu ſein, ſollte das Unter— 
nehmen zu einem raſchen Erfolge geſtaltet 
werden. Flieger unſerer Marineſtützpunkte 
an der Oſtſee bombardierten des öfteren 
die ruſſiſchen Flugſtationen Papensholm, 
Zerel und Arensburg mit gutem Erfolg. 
In Arensburg brannten Hallen mit Flug⸗ 
zeugen ab, in Zerel auf der Sworbe— 
halbinſel wurde die ganze Station wenige 
Tage vor Beginn unſerer Expedition ge- 
troffen und durch Exploſion ihres Mu- 
nitionslagers zerſtört. Derweilen ſuchten 


General Luigi Capello, 
Kommandant der gegen die öſterreichiſch— 
ungariſche Hermadaſtellung eingeſetzten (ig: 

lieniſchen Truppen. 


Nach einer italieniſchen Darſtellung. 


auf hoher See die Minenſuchbootflottillen in raſtloſer Arbeit 


die hohe See ab, jene hae Patrouillen des Meeres, 
deren gefahrvolle Tätigkeit ſoviel Schneid und ſtilles Hel- 
dentum erfordert. Im Hafen von Libau aber ent- 
wickelten ſich Bilder, wie ſie der jetzt ſo tote Hafen wohl 
ſeit dem Jahre 1904 nicht mehr erlebte, als damals die 
ſtolze ruſſiſche Flotte von hier aus die Todesfahrt nach 
Tſuſchima antrat. 
leicht herangebracht. Auf dem Gebiete der Eifenbahn- 
transporte ſind wir ja unübertroffene Meiſter. In der 
Stadt und in dem rieſenhaften, ſeit dem Jahre 1908 
on Rußland aufgegebenen Kriegshafen mit ſeinen weit- 
äumigen Anlagen waren fie auh leicht unterzubringen. 
Viel mehr Kopfzerbrechen machte das Heranſchaffen einer 
entſprechenden Transportflotte. Lagen doch unſere großen 
Handelſchiffe und von ihren Oſtaſienfahrten nach Tſingtau 
und Tientſin her bekannten Transporter feit vielen Pto- 
naten in ihren Heimathäfen ſtill und untätig und mußten 
erſt zur Rife fertig gemacht werden. Ciforderte doch auch 
das Zuſammenziehen einer entſprechenden Schutz- und 
Schlachtflotte genauejt^ ſtrategiſche Erwägungen, wo ja 
unſer Nordſee- wie Oſtſeeſchutz nicht außer acht gelaſſen 
werden durfte. 
Kriegshafen die vielen Zehntauſende von Kriegs- und 

andelſchiffstonnage an, und nun begann erſt die gemein⸗ 
ſame praktiſche Arbeit, das gegenſeitige Lernen und Be⸗ 
lehren, der Austauſch der Wünſche und Erfahrungen, der 
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Die Truppen des Landheeres waren 


Mählich ſammelten ſich im Handels- und 


as > 


die flinken Torpedoboote den unendlich langen Zug der 


Sa €. 


Dfterreichifch-ungarifehe (X) und italieniſche (©) Stellungen bei Görz. 
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Ausgleich widerſtrebender Anſichten und 
ntereſſen, das Feſtlegen der genauen 
perationspläne. 

Landheer und Marine lernten ſich und 
ihre Bedürfniſſe kennen und ſchloſſen raſch 
feſte Freundſchaft. Die Landratten klet⸗ 
terten an Bord und beſahen ſich alle 
Schiffstypen, die man ihnen immer 
wieder mit der größten Liebenswürdig⸗ 
keit zeigte und erklärte, ſie fuhren aber 
auch hinaus auf See und erprobten die 
Theorie in praktiſchen Landungsübungen. 
In wochenlanger harter Arbeit wurde 
verſucht und erwogen, ausgewählt und 
geprüft. Da wurden probe weiſe Pferde 
in hohen Gitterkäſten durch die Rran- 
balken verladen, Autos und Wagen ver- 
ſtaut, Mannſchaften ein- und ausgebootet. 
Kojen wurden gezimmert, Schuten zum 
Ausladen der Wagen und Pferde ge- 
baut, Seeoffiziere und Pioniere waren 
am gemeinſamen Werke tätig. Wind und 
Regen hielten den Beginn der Expedition 
lange auf. Man brauchte ruhige See, 
um die Minenfelder ordentlich abſuchen 
zu können, man wünſchte ſie aber GC 
um die bod) ſeeunge wohnten Mannſchaf— 
ten einigermaßen friſch und munter in 
einer ſtillen Bucht an Land ſetzen zu können. Denn es 
war ja ganz fraglich, wie die Hauptmaſſe der Landratten 
die nahezu vierundzwanzigſtündige Fahrt überſtehen werde 
und in welcher Verfaſſung nach der Seefahrt die Truppe zu 
den bevorſtehenden harten Tagen antreten könnte. 

Endlich glätteten ſich die Wogen, der heftige Weſtwind 
legte ſich, am Abend des 8. Oktobers wurde der Befehl 
zum Beginn des Unternehmens gegeben. Noch einmal 
tinte das volle Kriegsleben durch die Straßen Libaus, die 
Einladung begann und wurde ganz plangemäß durch— 
geführt. Die gefüllten Transporter wurden von Schleppern 


von ihren Liegeſtellen zum Außenhafen hinter die ſchützenden 


Molen geſchleppt, und dort erſt erkannte man, welch ſtatt⸗ 
liche Armada zur Expedition ausgerüſtet war. In der Nacht 
vom 10. zum 11. Oktober ſtiegen die letzten Sturmtruppe 
auf die flinken Torpedoboote, in einer windigen, regen- 
durchpeitſchten Nacht, und im Morgengrauen rauſchte dann 
Boot um Boot zu den Molen hinaus. Draußen auf hoher 
See bildete ſich der Zug. Voraus fuhren die kleinen 
Minenſucher zum letzten Bereinigen der Fahrrinne, bas 
hinter ſchwenkten von Süden, aus den deutſchen Oſtſeehäfen 
kommend, die Hochſeekampfgeſchwader ein, an fie ſchloß 
ſich auf kleinen Dampfern der Vortrupp an und immer in 
Kiellinie dahinter folgte in verſchiedenen, von Kreuzern 
geführten Gruppen bie Trancporiflotte. Wie Miwen ums 
Schiff fliegen, ſo umſchwärmten zur Rechten und Linken 


Phot. Rilbftelle des k. u. f, @cieaéprefieanartier8. 


Zerſtörung eines italieniſchen Luftſchiffes in der Halle von Jefi bei Ancona durch Bombenabwurf aus öſterreichiſch 
ungariſchen Seeflugzeugen am Abend des 27. Septembers 1917. 
Das Vuftſchiff explodiert mit einhundertfünfzig Meter hoher Stichflamme (fiebe auch Seite 308), 
Nach einer Originalzeichnung von Fritz Bergen. 
Pa VII. Band. 4 
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ziemlich dicht hintereinander fahrenden Schiffe zum mit ſeinem gewohnten ſpöttiſchen Lächeln die Achſeln. „Aber 
Schutz gegen U-Boote oder zur Hilfelciſtung für Fälle von | id) habe ein gutes Gewiſſen, fo fage ich Ihnen denn: auf 
Seenot. Wiederſehen — morgen früh!“ 

Eine herrliche Stimmung herrſchte an Bord. Friſche „Möchte es ſo ſein — ich wünſche es Ihnen aufrichtig.“ 
Lieder erklangen Tag und Nacht, die Seekrankheit war Der Stabsarzt trat zurück, und der Transport verließ bas 
bei den meiſten Soldaten bald überwunden und fie famen | Haus. Es wurde wieder fill. Eine geraume Weile lag 
zum vollen Genuß, zum tiefen Erleben. Blendende | Doktor Ullrich nod) wach. Er konnte nicht wieder einſck lafen, 
Sonne glitzerte namemlich am Morgen über der ſt'llen | er mußte an die beiden Frauen unten denken. Wie würden 
See, der Anblick der Hodjl.eflotte, die in ſtolzem Laufe | fie fid) ängſtigen! Und der Verdacht, den der Kriegsgerichts⸗ 
herankam, bot für bie meiſten L ute ein ganz unge wohnt | rat geftern abend zu ihm ausgeſprochen, fiel ihm jetzt wieder 
neues Bild. @ gegen Abend zogen die Wolken dunkler | auf die Seele — doppelt ſchwer. Wenn Denhardt nun doch 
am Himmel, Luftſchiffe und Flieger, die zur Sicherung recht hatte und Duponts glatte Sorgloſigkeit nur eine gut 
mitflogen, verſchwanden, Regenböen praſſelten nieder, | gemachte Maske war? 

Windböen ſchüttelten die Schiffe. Mit weit nach Norden Eine Stunde mochte wohl jo vergangen fein, da über- 
ausholendem Mul: ful r man an der Weſtküſte Öf ls po bet | fam den Stabsarzt nach der anſtrengenden Tagesarbeit im 
und drehte dann um Mitternacht gegen Often zu ab. Es | Lazarett doch wieder die Müdigkeit, urd er begann von 
war noch ſtockdunkel, als auf unſerem Kleinen Kreuzer des | neuem in Schlummer zu fallen. Die Außer welt verſank 
Vortrupps die Alarmalocken ſchrillten und die Schläfer | für ihn. Nur einmal machte er noch eine halbe Bewegung 
aufihredien. Die Offiziere eilten auf ihre Poſten, die | bes Lauſchens: Knarrte es nicht da draußen, als ob je mond 
Mannſchaften luden die Geſchütze, der Arzt hantierte in | leife von unten die Treppe heraufläme? Er horchte, aber 
der M.fje an feinen Inſtrumenten: das Schiff machte klar | nur noch mit halbwachen Sinnen, und es war ihm auch, als 
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I Siet, Ber, Muftrat,-Bel. m. $. 
Am Ufer bes Tigris. Deutſche Lafikraftwagen bei Moſul auf Ç Iófen, Keleks genannt, die aus aufgeblafenen Ziegenhäuten mit darüber gelegten 
Baumſtämmen beſtehen. 


ob ſich nun eine Weile ſpäter droben im Manſardenſtock ein 
Geräuſch hören ließ, wie wenn man einen Schlüſſel ins 
Schloß ſteckt — nun noch einmal. — Aber er nahm das alles 


zum Gefecht, man ſtand vor ber Taggabucht, zum Cin- 


laufen und zum Landen bereit! 
s nur ganz verſchwommen wahr, wie im Traum, und er wußte 
ibi Die See [ Grabei ſelber nicht, ob es richt überhaupt ein older war. Dennoch 
Erzählung aus dem Kriege. Von Paul Grabein. machte er einen Verſuch, ſich aufzurichten, aber da war es 
(Fortſetzung.) wieder Hill, und ſchlaftrunken fant ihm im nächſten Augen⸗ 
Der Gefreite bedeutete Dupont ſtumm, voranzugehen, blick der Kopf in die Kiſſen zurück. Eine Minute ſpäter war 
feinem Kameraden nach, er ſelber folgte dann als letzter, | er feft eingeſchlafen. 


und gemäß der ihm gewordenen Weiſung ſchloß er die s war im erſten Morgengrauen, da erhielt das Haus. 
Tür des Laboratoriums hinter fid) ab und nahm den abermals einen Beſuch. Diesmal war es der Kriegsgerichts— 
Schlüſſel an ſich. rat mit dem Adjutanten und einer Orborrara, einem Chee 


„Ah — in der Tat febr vorſichtig!“ Dupont lachte fpdt- | mifer von Beruf in feinem Zivilleben. Nach Beendigung 
tiſch auf, aber es klang nicht ganz frei. Doch nun zuckte | ber Verhöre und der Hausſuchungen an anderen Stellen, 
er bie Achſeln: „Wohlan — marſchieren wir, wenn's Des | fo auch ſchon auf dem Geſchäſtszimmer der Gasanſtalt, 
liebt!“ Und mit erzwungenem Gleichmut, die Hände in | die aber ſämtlich zu keinem greifbaren Erfolge geführt 
bie Überziehertaſchen ſteckend, ſchritt er entſchloſſen aus. hatten, ſollte nun zuletzt auch hier das Haus noch durd- 

s die drei in das darunterliegende Stockwerk çe- ſucht werden. 


langten, öffnete ſich eine Tür, und es ſtand dort, raſch So gingen die drei denn zunächſt hinauf in die unter Ver⸗ 
angekleidet, Doktor Ullrich. ſchluß genommenen Manfarderräume. Mit größter Auf- 
„Was geht denn hier vor? merkſamkeit wurde alles durckſtöbert, jedes Fach, jeder 
Der Gefreite erſtattete Meldung. Betroffen [ab der [Winkel, jeder Behälter, jedes Fläſchchen, ja, der Chemiker 
Stabsarzt ſeinen Hauswirt an. unterſuchte ſelbſt die Flüſſigkeiten in den Retorten urb Rea- 
„Herr Dupont — Sie Arreſtant?“ genzgläſern — aber nirgends fand ſich etwas Verdächtiges. 


„Ja, Herr Doktor, Sie ſehen mich nicht weniger über- | Mißgeſtimmt verließ da Denhardt mit feinen beiden Be- 
raſcht. Indeſſen bie geſtrenge Kommandantur —“ er zuckte gleitern das obere Stockwerk wieder. Sie gingen hinunter 
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und nahmen ihre Durchſuchung in dem Eß- und Wohn⸗ 
zimmer der Familie vor, indeſſen auch hier wieder mit dem 
gleichen Ergebnis. Vor dem Schlafraum der Frauen 
machten ſie halt, doch dann klopfte Denhardt entſchloſſen 
an. Die Inſaſſen des Gemachs waren ſchon wach und an- 
gezogen. Wortlos empfingen ſie die Beſucher, nur Frau 
Dupont war ſichtlich erregt; man jab ihr die Spuren der 
in Sorgen durchwachten Nacht an. 

Schweigend ließen die beiden Frauen das Durchſuchen 
auch dieſes Raums geſchehen, indem ſie ſolange in das 
Eßzimmer nebenan gingen. Schließlich blieb nur noch 
die Küche übrig. Auch hier wurde geſucht, aber ebenſo⸗ 
wenig etwas gefunden. Zuletzt wandte ſich die Ordonnanz 
noch dem Herd zu und durchſtöberte ſelbſt die Aſche. ua 
rend dieſer Durchſuchung war Frau Dupont drüben im Eh- 
immer geblieben, nur Irene war jetzt herangetreten und 
fab von der Tür aus bem Vorgang zu, indeffen mit völliger 
Gefaßtheit, ja, es lag wie ein leichter Spott über ihrem Ant- 
lig. Gerade durchwühlte bie Ordonnanz ben letzten Winkel 
der Aſche, als der Mann plötzlich einen leiſen Ruf hören ließ. 

„Aha! Hier iſt Papier verbrannt worden!“ und er zog 
in der Tat einige gelblichbraune Reſtchen davon zwiſchen 
der grauſchwarzen Aſche des Holzes heraus. 

Denhardt beugte ſich darüber. 

„Was haben Sie hier verbrannt?“ Scharf fragte er es 
zu Irene hin. 


Ë — 
. ˙ m a + eege a 


Phet. Bufa. 


ue que die Achſeln. 
„Nichts!“ 

„Aber Sie ſehen doch ſelber und werden es nicht leugnen 
wollen: Hier iſt Papier verbrannt worden!“ 

„In der Tat, das dürfte kaum zu beſtreiten ſein. 
Aber ijt das etwas [o Ungewöhnliches? Wenn Sie 
ſich die Mühe genommen hätten, ſchon früher unſere 
Küche zu durchſuchen, ſo würden Sie mit Leichtigkeit 
feſtgeſtellt haben, Monſieur Denhardt, daß wir uns 
jeden Tag des Verbrechens ſchuldig machen, Papier in 
dieſem Herd zu verbrennen — nämlich zum Feueran⸗ 
machen.“ 

Der Kriegsgerichtsrat biß ſich auf die Lippen. Er ſandte 
einen gereizten Blick zu dem überlegen-ſpöttiſch lächelnden 
Mädchen hin. Dann aber richtete er ſich auf. 

„Es iſt gut — unſere Pflicht hier iſt getan!“ 

Und mit einem kurzen Gruß wandte er ſich als erſter zum 


Gehen. 
Die Nachforſchung hatte alſo auch hier keinen Erfolg 
gehabt. Es blieb nichts weiter übrig, auch Dupont mußte 


wieder aus der Haft entlaſſen werden, ebenſo wie die an⸗ 
deren, aus Mangel an Beweiſen. Nur den Ladenbeſitzer, 
bei dem man die verdächtige Liſte gefunden hatte, mußte 
man natürlich zurückbehalten bis zur endgültigen Klärung 
der Angelegenheit. . 

So geſchah es, und ber Gasanſtaltsdirektor kam, wie er 


bot. Bafa, 


— 


Howa Ww t 


MR | 


S. M. ©. „Möwe“, Kommandant Burggraf und Graf zu Dohna-Schlodien, verſenkt die fran- 
zöſiſche Viermaſtbark, Asnieères“ mit einer Ladung von 64 381 Sack Weizen für Frankreich. 


Nach einer Originalzeichnung von 
Profeffor Hans W. Schmidt. 
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es vorhergeſagt, in der Tat zur Morgenſtunde wieder in fein 


zurück. 
* yy . 

Die Tage gingen hin. Inzwiſchen war draußen an der 
Front ein Feuerkampf von niegeahnter Heftigkeit entbrannt; 
die Vorbereitung für eine neue, gewaltige Offenſive des 
Feindes. Unaufhörlich hörte man das dumpfe Rollen, das 
donnernde Krachen der Geſchütze wie ein furchtbares, fernes 
Gewitter hier in der Stadt toben. Und als wilde Sturm⸗ 
vögel erſchienen zahlreiche feindliche Flieger, teils als Be⸗ 
obachter, teils warfen ſie Aufrufe für die Bevölkerung herab, 
um den Mut ihrer Landsleute aufzuſtacheln. 

Binnen kürzeſter Friſt wurde ihnen die Befreiung des 
„heiligen Bodens Frankreichs“ verheißen — die „Stunde der 
Erlöſung ſtehe für ſie vor der Tür“! In der Tat verfehlten 
dieſe Verſprechungen bei der leicht entflammbaren Bevölke⸗ 
rung ihre Wirkung nicht. Die Einwohner der Stadt ſchwuren 

diesmal auf das Gelingen der Anſtrengungen der Ihren. 
Eine ſchwüle, vulkaniſche Stimmung war ſo in der Luft. 
Ein Niederſchlag davon lag auch über dem Hauſe der Du⸗ 
ponts. Unverhüllt trug der Vater ſeine Siegeszuverſicht 
ur Schau, er zeigte den verhaßten Deutſchen gegenüber 
ſchon ein Benehmen, als ob ſie hier nur noch geduldet ſeien. 
Auch in Irenes Antlitz leuchtete es von aufglühendem Hoffen. 
Nur die Mutter blieb ſtill und bedrückt. Das alles bedeutete 
ja neues Blutvergießen und Morden, für Freund wie Feind, 
und ey wußte, ob es wirklich zum erwarteten Erfolg führen 
würde 

In Delen Tagen mußte Denhardt in einer dienſtlichen 
Angelegenheit mit dem Kraftwagen zum Hauptetappenort. 
Dabei beobachtete er mit ſteigender Aufmerkſamkeit, wie 
ſich ein feindlicher Flieger, der vor ihm herflog, immer 
tiefer herabſenkte und nun wirklich zur Landung ſchritt. 
Er glaubte fid) wohl unbeobachtet, und das Automobil, bas 
in einer bewaldeten Talſenkung dahinfuhr, war ihm ent⸗ 
gangen. Denhardt, der außer ſeinem Fahrer noch einen be⸗ 
waffneten Begleitmann bei ſich hatte, befahl ſofort, zur 
Landungſtelle zu fahren. Der Wagen entwickelte ſeine 

oöchſte Geſchwindigkeit, und ic konnte Denhardt, in die 
ähe kommend, noch mitanſehen, wie in der Tat ber 
feindliche Flieger dort unweit eines kleinen Gehölzes ge⸗ 
auffte war, einen Mann abgeſetzt hatte und nun wieder 
aufſtieg. 

Von dem Rattern des Gefährts aufgeſchreckt, gewahrte 
jetzt der gelandete Inſaſſe des Flugzeuges die eilends 
herannahenden Feinde. Schnell warf er da einen Kaſten, 
den er bei ſich hatte, von ſich und ſtürmte davon, auf das 
Gehölz zu. Beim 9B gwerfen des Kaſtens öffnete fid) 
dieſer, und es entflatterten daraus plötzlich einige Tauben, 
die ein paar Augenblicke über der Stelle kreiſten und dann 
nach verſchiedenen Richtungen abflogen. 

Die Sache war Denhardt ſofort klar. Es handelte ſich um 
Brieftauben, die hier ausgeſetzt werden ſollten, um eine Ver⸗ 
bindung mit der Zivilbevölkerung herzuſtellen und ſo viel⸗ 
leicht Kenntnis von wichtigen militäriſchen Ancelegenheiten 
zu erhalten. Denhardt war aufs höchſte erfreut, dem Täter 
auf die Spur gekommen zu ſein, und ließ deſſen Verfolgung 
durch den Begleitmann aufnehmen, während er ſelber vom 
Wagen ſprang und den Kalten wieder oerfdlok, in dem fid) 
die Mehrzahl der Tauben noch befand. Inzwiſchen gelang es 
dem Begleitmann, in die Nähe des Fluͤchtlinas zu kommen 
und ihn mit ein paar Warnungſchüſſen zum Halten zu ver- 
anlaſſen. Das letzte Geſchoß mochte wohl hart an dem Aus⸗ 
reißer vorbeigepfiffen ſein, denn dieſer gab plötzlich das 
Nennen auf. Er blieb ſtehen, wandte ſich ſchnell um und 
Pu beide Hände hod. Bald war ber Mann in den Händen 

ziner Verfolger, und es zeigte fid) nun, daß er unter ber 
Bluſe eines franzöſiſchen Bauern die Uniform trug. 

Das war ein unerhoffter guter Fang. Denhardt ließ 
den Gefangenen vorn zum Fahrer aufſteigen, befahl ſeinem 
Begleitmann, im Wagen Platz zu nehmen und auf den 
Häftling gut achtzu eben; dann ging die Fahrt weiter zum 
Hauptetappenort. Hier lieferte Denhardt den Feſtgenom⸗ 
menen ſowie den Kaſten mit dem Reſt der Tauben per⸗ 
ſönlich ab. 

Schon einige Stunden ſpäter waren überall im Be⸗ 
reich der Etappeninſpektion in den einzelnen Ortſchaften 
Maueranſchläge zu ſehen. Sie ſetzten die franzöſiſche Be⸗ 
völkerung von dem Geſchehnis in Kenntnis und warnten 
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aufs eindringlichſte davor, die entflogenen Brieftauben auf- 
zunehmen oder wohl gar mit Mitteilungen für die Feinde 
verſehen wieder fliegen zu laffen. Wer fic bieles kriegs⸗ 
verräteriſchen Verbrechens ſchuldig machte, würde unweiger- 
lich mit dem Tode beſtraft. 

Auch in dem Städtchen war dieſer Maueranſchlag an 
allen Straßenecken angebracht worden. In Gruppen ſtanden 
die deutſchen Soldaten davor, aber 2 bie Fanzöfifchen 
Ziviliſten traten hinzu, und nachdem jie gelefen hatten, 
gingen ſie mit einem ſcheuen Blick wieder hinweg. 

Doktor Ullrich hatte den ganzen Tag angeſtrengt im Laza⸗ 
rett zu tun gehabt. So war ihm von dieſen Dingen noch 
nichts bekannt Apte unb da das Lazarett etwas ab: 
feits in einer Vorſtadt lag, bekam er auch keinen Mauer- 
anſchlag zu Geſicht. Daher war er doppelt überraſcht, als 
er plötzlich vor ſich auf einem kleinen Platz, den er gerade 
betreten wollte — es war ſchon in der Due Woh⸗ 
nung — ein paar Soldaten, das Gewehr im Anſchlag und 
zum Himmel aufblickend, laufen und dann ſtehen bleiben 
und feuern ſah. Es war doch gar kein Flieger zu ſehen oder 
zu hören! Nun war er heran. 

Š ee macht ihr denn da, Leute? Auf wen ſchießt ihr 
enn?“ 


„Ach, hier flog eine Taube "rum — es war gewiß eine von 
den Brieftauben — da haben wir ſie eben 'runtergeſchoſſen.“ 

Während der Mann ſo ſprach, hatte er zu dem Mauer⸗ 
anſchlag drüben an der Ecke des Platzes hingewieſen. Der 
Stabsarzt trat dorthin und las. Nachdem es geſchehen, 
drehte er ſich wieder um und gewahrte, wie einer der Sol⸗ 
e bie geſchoſſene Taube gerade herzutrug. Da winkte 
er ihm zu. 

„Bringen Sie das Tier doch mal her!“ 

Die Taube wurde ihm hingereicht, er nahm ſie, und 
wie er die Federn an den Beinen etwas zurückſtrich, ge⸗ 
wahrte er eine um den einen Ständer gewickelte kleine Pa⸗ 
pierrolle. Er löſte ſie ab, rollte ſie auseinander und las nun: 
„Rue Vernier 31 bis 33, Paris. Wir ſind hier in C. alle 
noch wohlbehalten, wenn wir freilich auch von den ver⸗ 
wünſchten Boches viel auszuſtehen haben. Wir hoffen auf 
Eure neue Offenſive. Wenn es ſo weit iſt — rechnet auf 
uns! Eure Flieger ſind uns eine große Ermutigung. Aber 
warum werfen ſie keine Bomben ab? Nehmt die Glas⸗ 
fabrik am Bahnhof aufs Korn! Die Boches haben dort in 
dem Schuppen ihre ganze Munition liegen.“ 

Doktor Ullrich rollte das Papier wieder zuſammen. „Das 
iſt ja ein Fund von Wichtigkeit!“ Und er nahm ſofort ſeinen 
Weg zu dem Palais de justice, wo der Kriegsgerichtsrat ſein 
Amtszimmer hatte. Fortſetzung folgt.) 


Die „Möwe verſenkt bie franzöſiſche Bier- 
maſtbark „Asnières“. 
(Hierzu das Bild Seite 318319.) 


In dunklen, ſtürmiſchen Herbſttagen des Novembers 1916 
hatte die „Möwe“ ihre zweite Kreuzfahrt angetreten. Die 
Schiffahrt im nördlichen Teil des Atlantiſchen Ozeans war 
gewarnt; mehrere Male täglich ſandten engliſche und fran⸗ 
zöſiſche Großſtationen ihren Funkſpruch vom Auftauchen 
des deutſchen „Kaperers“ in die Welt, nachdem der für das 
belgiſche Unterſtützungskomitee beſtimmte Dampfer „Sam⸗ 
land“ von ſeinem Zuſammentreffen mit einem bewaffneten 
deutſchen Kauffahrer berichtet hatte und mehrere mit Kriegs⸗ 
material und ſonſtigen wertvollen Ladungen nach England 
und Frankreich beſtimmte Dampfer überfällig waren. Zahl⸗ 
reiche Kreuzer befanden ſich auf der Jagd nach dem Sperr⸗ 
brecher, von deſſen Verwandlungsfähigkeit die unglaublichſten 
Geſchichten erzählt wurden. Es hieß, das Feld der Betätigung 
nach Süden zu verlegen und neue Beute auf den von Süd⸗ 
amerika nach Europa führenden Seewegen zu ſuchen, auf 
denen das in den Verbandsländern ſo notwendige argen⸗ 
tiniſche Getreide und der ebenſo wertvolle, für die Spreng⸗ 
ſtoffinduſtrie beſtimmte Chiliſalpeter herbeigeführt wurden. 

Die Beute ließ nicht lange auf ſich warten. Anſtatt der 
ſonſt fo weit ſichtbaren Rauchfahne tauchten am 2. Januar 
1917 die Maſtſpitzen und bald darauf die weiße Leinwand 
eines großen Seglers auf. Auf den tiefblauen Gründen des 
weiten Ozeans zeigte fid) ſonſt nichts, kein Funkengekniſter 
verriet die Anweſenheit anderer Schiffe in dieſer Gegend. 
Deshalb vor Überraſchungen Däer, hielt die „Möwe“ auf 
das Schiff zu, an deſſen vier Maſten jedes Segel, das nur 


— 


Platz batte, gelekt war, — ein wun⸗ 
pervoller Anblid für jedes Seemanns⸗ 


auge im Zeitalter bes Dampfes. 


Kurz vor dem Segler drehte die 
„Möwe bei, ein Kanonenſchuß hallte 
über das Walfer; das Signal „Zeigen 


Sie Ihre Flagge“ wehte an einer 
Brücke. 


Weile, bis die Be⸗ 
ſatzung der Bark ſich darüber klar war, 
ihr wollte, bis 

ſei⸗ 
ner Gaffel erkannte und damit ſah, 
daß wieder ein deutſcher Hilfskreuzer 
Ahnungslos 

hatte die Bark, auf der die Trito- 
[ore hochſtieg, den Parana mit einer 
für Frankreich bejtimmten Ladung 
Sack Weizen verlal- 

ſen; ſie beſaß keine Funkeneinrich⸗ 
tung und hatte deswegen nichts von 
den täglichen Warnungen idis we 
as 


ihr eine ſolche hätte übermitteln kön⸗ 


der Signalleinen über der 
Es dauerte eine 


was der Dampfer von ihr 
ſie die deutſche Kriegsflagge an 


an der Arbeit war. 
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men und fein Schiff getroffen, 
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nen. Dem Befehl hieß es gehorchen, 
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Anſicht ber von be 


der Kapitän wußte, daß die Deut⸗ 
ſchen kein Zögern dulden. Er drehte 


ſo, daß die Fahrt aus dem 


kam, bis es ſtoppte, und ſchon näherte 
ſich ihm ein Boot des Kreuzers. Der 
Priſenoffizier brauchte nicht lange zu 
feindliches Schiff und 
es unterliegt der 
Vernichtung, da ein Einbringen nicht 
möglich iſt. In kurzer Zeit hatten die 
Franzoſen ihre Habſeligkeiten gepackt 
und ſtiegen in die Boote, die nach 
dem Kreuzer hinüberruderten. 
als auch die 
Sprengpatronen auf der Bark explo- 
dierten; Granaten halfen ihr Werk 
Mit vollen Segeln ging 
die Bark „Asnières“ in die Tiefe; die 


überlegen; 


feindliches Gut, 


waren ſie längſeit, 
vollenden. 


Franzoſen waren um einige 
Tonnen Weizen ärmer. 


Sterbende Städte. 


Von Paul Otto Ebe. 


(Hierzu die Bilder auf dieſer Seite.) 
abe ſchon viele tote Städte 


„Ich h 
geſehen,“ ſagte Erzellenz, „aber nie 


d ; s Au — 
n Engländern häufig beſcho 
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ffenen Stadt Gomines. 


Schiff 


Kaum 


tauſend 
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Die traurigen Überre 


heluvelt öftlich von Ypern; 


j hat mid) ein Eindr 
blick ber ſterbenden Stadt A. 


dienſtfreien Stunde ſetzte ich mich auf mein 
roß — Pferde oder gar Kraftwagen ſi 

begehrte Beförderungsmi 
dringen 


es 1914/17. 


vorn ein deutſches Kriegerdenkmal. 


uck ſo tief, gepackt wie der An⸗ 


Exzellenz hatte mich neugierig gemacht. 


ittel, als daß man ſie ohne 
de Notwendigkeit benützen dürfte — un 
ſtrampelte der ſterbenden Stadt zu. 

Die breite flandriſche Landſtraße führte kilo⸗ 
meterweit ſchnurgerade und eben darauf zu. echts 
und links an den Seiten hohe, windſchiefe, ſturm⸗ 


gelichtete Pappeln, die ihre Wurzeln mühſam an 
die dünne Erdkruſte klammern, da in den et 
n ber 


graben bereits das Grundwaſſer ſteht. 

Mitte ein ſanft gewölbter Pflaſterſtreifen, der von 
zwei knöcheltiefen Sommerwegen eingefaßt wird. 
Das iſt das übliche flandriſche eirchenib, das 
fid der Erinnerung jedes Kämpfers in Flandern 
mit ſeinen Nachteilen einprägt: im Sommer ein 
ſchmutziges, graubraunes Staubmeer, im Winter 
ein gütſchiger Steinriegel mit aufnahmebereiten 
Waſſerpfützen. 

Die wenigen Seitenwege 
Kraftwagen, Kolonnen und einzelne Reiter zu, ſo 
daß ſich auf der Hauptſtraße bald ein Verkehr zu⸗ 

wie er im Bewegungskrieg ni 


ſammendrängt, 5 
ſtärker fein kann. Dabei verläuft alles in ſchönſter 


führen immer mehr 
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pon Hollebeke im Dpernbogen., 


fte des einſtigen Sd loſſes 


Von den Engländern zerſtörte flandriſche Gtütten. 


352 


Ordnung. Die Laſtkraftwagen poltern dicht aufgeſchloſſen, 


die Fuhrwerke fahren auf Vordermann. Man würde es 
auch als Laie merken: hier pulſt ein Hauptſtrom des Nad- 
ſchubes für die gewaltige Schlacht in Flandern, deren 
Trommeln ſich trotz des Lärmes bemerkbar macht. 

Der Strom ergießt ſich in die Stadt A. Es geht nicht 
anders, denn der Belgier kennt keine Umgehungſtraßen. 

Verrußte Häuſer bilden Gaſſen. Ausgebrannte Woh- 
nungen ſtarren mit weitaufgeriſſenen Augen herab. Ein 
verſetzter Giebel wirkt wie ein quer gerutſchter Papierhelm. 
Im zweiten Stock hängt ein angekratzter Balkon aus. Biegel- 
ſteinen und zittert, höhniſch trotzend, im Winde. Jeder 
Vorbeikommende ſieht wie gebannt hinauf. Ob er wohl 
noch ſo lange hält? Das iſt das Stadtviertel, wo neulich 
die Brandbomben fielen; engliſche Brandbomben, die 
belgiſches Hab und Gut vernichteten. Die Bewohner ſind 
aus den gefährlichen Trümmern entfernt worden. Es iſt 
ein toter Stadtteil; für die Feldgrauen etwas Alltägliches. 

Gleichmäßig zieht der Strom weiter. Unter den 
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Todesängſten während des Fliegerangriffs ſtundenlang zu⸗ 


ſammengekauert im Keller ſaßen, ſtill gemacht. 

Zwei Straßen, in denen das Rumpeln fallenden Ge- 
mäuers Staubwolken aufſchießen läßt, führen mich zu der 
Stelle, wo ein Achtunddreißiger aus engliſchen Geſchützen 
das Zerſtörungswerk der Bomben unterſtützte. Ein Rieſen⸗ 
ſchutthaufen, von den ſterbenden Häuſern umgeben, das 
iſt der erſte Eindruck. Einige Wände neigen ſich ſchon be⸗ 
denklich. In den Mauern klaffen Lücken. Ein Dach iſt 
nach hinten abgerutſcht wie ein ſterbendes Pferd, das ſich 
noch einmal auf der Vorderhand aufzurichten verſucht. 
Rings hängen die Gardinen zu den Fenſtern heraus. 
Einige Fenſterläden ſind aufgerollt und verdecken wie eine 
ſpaniſche Wand das Bild der inneren Zerſtörung. Einen 
widerlichen Anblick bietet ein Schlafzimmer, Dellen Einzel⸗ 
heiten die Wucht der Granate der Offentlichkeit enthüllt 
pat Kiſſen, Bettdecken, Leintücher liegen in den Niſchen, 
pielen im Winde oder quellen prall aus den Häuſerwunden. 

Ein Trauerzug begegnet mir. Anſcheinend ein Opfer 


b. 
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Bum Beſuch bes Deutſchen Kaifers in der bulgariſchen Hauptſtadt. 


Der Kaiſer im Geſpräch mit Oſſiziersabordnungen am Schloß von Sofia. Hinter ihm König Ferdinand von Bulgarien. 


Pferdehufen und den Rädern klirrt Glas. Das erſte 
en eines fterbenden Stadtteils! Wir haben bas 

röhnen der Fliegerbomben heute nacht in unferen 
Quartieren gehört. Der ungeheure Luftdruck hat in der 
heimgeſuchten Stadt alle Fenſterſcheiben auf die Straßen 
und in die Stuben geworfen. Die großen Schaufenſter 
eines Warenhauſes machten keine Ausnahme. Bruchſtücke, 
wie Tiſchplatten ſo groß, hängen aus den Fenſterrahmen. 
Der Reſt iſt unten zerſchellt. 

Einzeln oder in Gruppen ſtehen zitternd die Bewohner 
auf den Plätzen, unter den Türen. Ihre Nerven ſind noch 
erregt. Sie ſchauern am ganzen Leib und ſtarren gleich— 
WE in ben großen Schaden. 

m Marktplatz hat die Ortsfommandantur [don [eit 
Stunden mit ben Aufräumungsarbeiten begonnen. Hier 
bietet ſich die zuckende ſterbende Stadt unverhüllt den 
Blicken dar. Dreiſtöckige Häuſer — allerdings belgiſcher 
Bauart, wo die Zimmerdecken aus übertünchten Latten⸗ 
röſten mit einigen Brettern beſtehen — find zuſammen— 
geſunken. Dort ſtehen noch die Wände; das Innere ijt 
hinuntergeſtürzt und hat zehn oder zwölf Belgier, die in 


früherer Angriffe. Der Pfarrer in Amtstracht ſingt, un⸗ 
bekümmert um den Verkehr, ſein Gebet. Dahinter folgt 
der Sarg, von Ziviliſten getragen, dann die Angehörigen. 
Alle weiblichen Leidtragenden, auch die Schulmädchen, 
haben tiefwallende, ſchwarze Schleier und ein Kreuz an 
einem hellen Bande um den Hals. Ein eigenartiger An⸗ 
blick iſt dieſes Häuflein inmitten feldgrauen Gewühls! 

Mein Weg führt mich am Trauerhaus vorbei. Der 
ganze Eingang ijt auf der Straßenſeite mit ſchwarzen Bor- 
hängen ausgeſchlagen, die ſilberne Franſen und Quaſten 
tragen. Ein Totenlicht flockert noch trübe in der achtkantigen 
Laterne. Ich denke an die vielen Opfer, die man über- 
morgen begraben wird ... ' 

Das war mein Wiederfehen mit ber fo ſchönen, fried- 
lichen Stadt kurz vor der großen Schlacht. Die Engländer 
hatten keinen Schritt Boden ſeit damals gewonnen. Aber 
blinde Zerſtörungswut hat ſie verblendet. Nun haben ſie 
in vielen blühenden belgiſchen Städten einen lodernden Haß 
der Bewohner geweckt; die engliſchen Flieger würden von 
ihnen mit Wonne erſchlagen werden — zur Vergeltung für 
ihre qualvoll ſterbenden flandriſchen Städte. 
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(Fortſetzung.) 


Seit dem 31. Juli 1917 rangen die Engländer in ſtets 
von neuem auflodernden Schlachten, die einander an Ein⸗ 
ſatz techniſcher Kampfmittel jedesmal noch überboten, um 
den Beſitz der flandriſchen Küſte. Nach ihrem letzten Miß⸗ 
erfolg am 4. Oktober gingen die Feinde auf der ganzen bis⸗ 
herigen Kampffront wieder zu ſchweren Teilangriffen über, 
die aber doch nur Erkundungszwecken dienten. Als ſich am 
Vormittage des 7. Oktobers das heftige feindliche Feuer 
nordöſtlich von Ypern, beſonders gegen den Houthoulſter 
Wald, zum Trommelfeuer verdichtet hatte und ſich nach 
drei Uhr nachmittags in der Gegend von Pasſchendaele 
bis nach Blankaartſee zur ſtärkſten Kraft ſteigerte, rückten 
nach ſtundenlanger Wirkung der Granaten oftmals ganze 
Bataillone gegen die deutſchen Linien zur Löſung von 
Aufgaben vor, die ſonſt von kleinen Infanterie abteilungen 
von allerhöchſtens Zugſtärke durchgeführt worden waren. 
Der wuchtige Vorprall dieſer Bataillone führte die Feinde 
gelegentlich bis nahe an die deutſchen Stellungen der 
vorderſten, durchweg in Trichter aufgelöſten Linie, wo ſie 
aber mittels Handgranaten mit großen Verluſten zum Rück⸗ 
zug gezwungen wurden. In den verſumpften Granattrichtern 
(ſiehe Bild Seite 354) und feuchtkalten Erdhöhlen hielten 
die Deutſchen nicht nur dem ſchwerſten Feuer ſtand, ſondern 
überwanden auch tagelang Hungerqualen und brennen⸗ 
ben Durft. Während ber Beſchießung durch den Feind 
war es ja unmöglich, außer dem notdürftigſten Melde⸗ 
dienſt durch Hunde Verbindung mit den vorderen Trichter⸗ 
ſtellungen zu behalten und Nahrungsmittel vorzubringen. 
Granaten- und Minenexplojionen beraubten die Mann- 
ſchaften in den vorderen Gräben der Unterſtände. Jeden 
Augenblick eines feindlichen Überfalles gewärtig, blieb die 
harte Aufgabe der Tapferen, die Fühlung untereinander 


VII. Band. 


von Grabenreſt zu Grabenreſt und ſchließlich von Trichter 
zu Trichter aufrecht zu erhalten. Es war das Leben in 
einer wahren Hölle, die der Tod und die Verwundung von 
Kameraden noch grauenvoller machte. Die Beſatzung dieſer 
Stellungstrümmer konnte nur noch daran denken, ihr 
Leben ſo teuer wie möglich zu verkaufen, ſich dem Vater⸗ 
halte ſo lange wie irgend möglich kampffähig zu er⸗ 
alten. 
Nur in dieſem Geiſte vermochten die Deutſchen, der 
engliſchen Übermacht mit ſo unerſchütterlicher Stand⸗ 
haftigkeit zu begegnen. Eine neue Probe davon legten ſie 
am 7. Oktober ab, als die Engländer nach elf Uhr nachts 
mit ſtarken Streitkräften nordweſtlich von Pasſchendaele 
Raum zu gewinnen ſuchten und bei Reutel unter anderem 
auch ſechs Tanke vorſchickten, die im Licht der Scheinwerfer 
und Leuchtkugeln von der deutſchen Artillerie ſehr bald in 
Trümmer geſchoſſen wurden. Die ſämtlichen Erkundungs⸗ 
angriffe der Engländer blieben erfolglos und waren mit 
ungewöhnlich hohen Einbußen für ſie verbunden. x 
regneriſchen und trüben Wetters kam es auch Tags darau 
bei Draaibank, Poelcapelle und Pasſchendaele und be⸗ 
ſonders bei Gheluvelt abermals zu ſtärkeren Zuſammen⸗ 
Fer Vom Houthoulſter Wald bis nach Zandvoorde 
chwoll das Vernichtungsfeuer zu größter Wucht an und 
ging in der Nacht in ſchlagartige Feuerüberfälle über. 
Während die früheſten Morgenſtunden ein Nachlaſſen der 
eines Strtillerievoirfung erkennen ließen, nahm fie von 
echs Uhr morgens wieder bie heftigſten Formen an, wobei 
ſich engliſche Gewaltſtöße an der Bahnlinie Boeſinghe — 
Staden und nördlich von der Straße Menin — Ypern ente 
wickelten. Dieſe Angriffe leiteten eine neue große Schlacht 
ein, bie auf 18 Kilometern Frontlänge zwiſchen Draaibank 
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und Gheluvelt hin und her wogte mit der Höhenlinie vor 
den engliſchen Stellungen als Ziel. 

Von Poelcapelle bis nach Gheluvelt drangen nur eng⸗ 
liſche Truppenmaſſen durch das Trichterfeld vor, dagegen 
griffen auf der Linie von Poelcapelle bis etwas morb. 
öſtlich von Bixfdoote diesmal auch Franzoſen wieder mit 
an. Es gelang ihnen im Raume von Birſchoote, die deut- 
Iden Trichterſtellungen in einer Tiefe von ein bis einein⸗ 
halb Kilometern zu nehmen, zwiſchen Draaibank und Mange⸗ 
laere bis an den Ven raid Wald vorzurüden unb von 
deffen äußerfter Südweſtſpitze bis nach Poelcapelle bie an- 
ſchließenden engliſchen Regimenter mitzureißen. MAE 
davon hatten bie Engländer im Gegenſatz zu ben Franzoſen 
der Wucht des deutſchen Gegenſtoßes nicht widerjtehen 
können; für ſie endete der heiße Kampftag nach ſchwerſten 
Verluſten in ihren alten Linien. Elf engliſche und minde⸗ 
ſtens zwei franzöſiſche Diviſionen waren auf weniger als 
20 Kilometern Frontlänge gegen die Deutſchen vorgeſtürmt 
und von dieſen abgewieſen worden. Denn der Gelände- 
gewinn, bie militäriſch bedeutungsloſe Beſitznahme von 
einigen Quadratkilometern Trichterfeld, betraf nicht eins 
mal ein Drittel der Kampffront. In ſechsmaligem, ver⸗ 
zweifeltem Anrennen hatten die Feinde nur rieſige Ver⸗ 


ck? aer, ee ohne ihrem Biel näher gefommen 
au fein. 

Deshalb lag ſchon am 10. Oktober wieder ſtärkſtes 
Trommelfeuer auf den deutſchen Linien. In der Gegend 
von Poelcapelle wandten die Feinde große Mengen Nebel⸗ 
bomben an, in deren Schutze ſich die Franzoſen bei Draai⸗ 
bank dem Houthoulſter Wald näherten. Ihr Unternehmen 
blieb jedoch erfolglos, denn der Angriff wurde von den 
Deutſchen aufgefangen und koſtete den Feinden ſchwere 
Opfer. Die Artillerieſchlacht dauerte aber unvermindert 
an und wurde in den nächſten Tagen wiederholt erheblich 
geftrigert. Trommelfeuerſtöße gegen den Houthoulſter 
Wald, die Linie Draaibank—Merckem und andere Punkte 
der Kampffront leiteten zu Teilangriffen über, in denen die 
Feinde ſtarke Streitkräfte eine Bien, die jedoch regelmäßig mit 
beträchtlichen Verluſten umkehren mußten. In den Morgen⸗ 
ſtunden des 12. Oktobers wütete auf der ganzen Linie von 
Draaibank bis nach Gheluvelt das ſchaͤrfſte Trommel- 
feuer, bem [febr bald Infanterie ſtöße mit friſchen Truppen 
folgten, die einen neuen Durchbruchsverſuch auf etwa 
10 Kilometer breitem Raum zwiſchen den Straßen Lange⸗ 
mark—Houthoulſt und Zonnebeke - Moorslede unternahmen. 
Hier waren die in den Kampf eingreifenden Geſchütze ſo 
gehäuft worden, daß das vorbereitende Feuer zu einer 
in den vorhergegangenen Tagen nicht erreichten Gewalt 
anſchwoll; dem entſprach dann auch der Einſatz an tief⸗ 
geſtaffelten Angriffskolonnen, die ſich durch die dünne 
deutſche Linie der vorderſten Trichterreihen Bahn brechen 


Deutſche Sturmtruppen beſetzen Granattrichter im Weſten. 


ollten. Der Entſcheidungſtoß zerſchellte aber am Wider⸗ 
tanbe der Verteidiger |o verluſtreich für die Feinde, 
wie alle ihre Unternehmungen in Flandern ſeit einem 
Vierteljahr. Was nützte es den Feinden, daß ſie nach fort⸗ 
während wiederholten Anſtürmen und rückſichtsloſer Opfe⸗ 
rung immer neuer Verſtärkungen zwiſchen dem Bahnhof 
und dem Dorf Poelcapelle [djlieBlid) wenige en Meter 
tief in das Trichterfeld einbrangen? Die erſehnten Höhen 
waren damit noch nicht gewonnen. 

Wie bei p exea i [o ſuchten bie Feinde auch am 
Abhang des flachen Höhenrückens weſtlich von Pasſchen⸗ 
daele nach kleinen Anfangserfolgen, die zu leichten Ein⸗ 
buchtungen der deutſchen Front geführt hatten, mit aller 
Kraft ihre mühſam erreichten Gewinne zu feſtigen und zu 
erweitern. In ſtrömendem Regen dröhnten die Geſchütze 
und hämmerten die Maſchinenge wehre, und im wütenden 
Nahkampf flogen Handgranaten, blitzten Morgenſterne und 
fBajonette auf. Den Regen machten die Engländer dann 
dafür verantwortlich, daß ihr Angriff zum Stehen ge⸗ 
bracht wurde und fie fid) nach ihrem Kampfbericht „ent⸗ 
ſchließen mußten, keine weiteren Anſtrengungen zur Er⸗ 
reichung der Endziele zu machen“. Ein neuer Großkampf⸗ 
tag hatte mit einer Niederlage der v abgeſchloſſen. 

Dieſe unterhielten dar⸗ 
; = aufhin in der Nacht zum 
13. Oktober wuchtiges 
Zerſtörungsfeuer, das 
auch tagsüber fortgeſe tzt 
wurde. einem allge⸗ 
meinen Angriff kam es 
nicht, nur Teilſtöße, von 
engliſchen und franzöſi⸗ 
ſchen Abteilungen aus⸗ 
geführt, entwickelten ſich, 
die, obwohl ſie viel Blut 
koſteten, keinerlei Erfolge 
brachten. 

Der nächſte Tag zeigte 
etwa dasſelbe Bild. Die 
deutſche Artillerie bes 
kämpfte, geleitet von ihe 
ren Fliegern, nicht nur 
die feindlichen Batterien, 
ſondern ſuchte mit gutem 
Gelingen auch den Auf⸗ 
marſch der Truppen der 
Gegner zu neuen Kämp⸗ 
fen zu erſchweren. Da⸗ 
E - |  burd) geriet bas bur 
ersten ses Granaten und Regen faft. 

? in einen ſumpfigen Gee 
verwandelte Gelände hin⸗ 
ter den engliſchen Linien in einen immer troſtloſeren a 
ſtand. Bis ziemlich weit zurück boten die Etappenſtraßen 
(ſiehe Bild Seite 353) den Wagen⸗ und Mannſchaftskolonnen 
der Engländer keine Möglichkeit mehr zu flottem, ſich glatt 
und ſicher abſpielendem Verkehr, obwohl dauernd ein Heer 
von geübten Arbeitern unter der Leitung ſachkundiger 
Pioniere dabei war, neue Wege zu dem Kampfgebiet an⸗ 
fiche und die abgenutzten Straßen wieder herzurichten 
ſiehe Bild Seite 355 unten). Oft erwies ſich in dem pers 
ſumpften Gelände die Anlage von Brücken (ſiehe Bild 
Seite 355 oben) als notwendig, um den engliſchen Ver⸗ 
ſtärkungen das Vorgehen zu erleichtern. 

Die Engländer rühmten ſich, in dieſer Zeit über 85 Di⸗ 
viſionen kampfbereit auf den von ihnen beſetzten Schau⸗ 
plätzen zu haben. Von dieſer anſehnlichen Macht aufs befte 
ausgerüſteter Truppen ſtand der vorzüglichſte und bedeu⸗ 
tendſte Teil in Flandern, und doch wurden die Millionen 
Engländer hier von einem Bruchteil des deutſchen Heeres 
im Schach gehalten. Die Deutſchen hatten ihr Abwehr⸗ 
verfahren nach den Ergebniſſen der ungezählten feind⸗ 
lichen Angriffe ſo ausgebaut, daß es ihnen möglich war, 
mit wenigen Kräften rieſige Leiſtungen zu vollbringen. 
Nicht nur ſtraffe Heereszucht und unbedingtes Vertrauen 
zur Führung waren das Geheimnis der deutſchen Abwehr⸗ 
liege, es waren auch die hervorragenden geiſtigen Fahig- 
keiten, die in dem furchtbaren Ringen zweier ſtarker Völker 
in Flandern den Deutſchen trotz beträchtlicher zahlenmäßiger 
Unterlegenheit den Erfolg ſicherten, unwägbare ſeeliſche 
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Engliſche Pioniere bauen Brücken durch eine flandriſche Sumpfgegend. 
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Nach einer engliſchen Darſtellung. 


Vorzüge, die aus dem innig überzeugten Willen ſtrömten, 
der teuren Heimat die Verwüſtungen, wie ſie ſie täglich 
ſchauten, von den deutſchen Städten fernzuhalten, ihre 
Frauen und Kinder, Eltern und Geſchwiſter vor den Kriegs- 
nöten zu bewahren. Das war während eines Vierteljahres 
trotz gewaltigſter feindlicher Stürme erreicht worden. Denn 
von den höchſten Erhebungen der von den Feinden erſtrebten 
Gelände welle, an deren Fuße fie ſtellenweiſe ſtanden, 
waren die engliſchen Linien, aus denen bei ununterbrochener 
Artillerieſchlacht auch vom 14. bis zum 22. Oktober immer 


neue, vergebliche Teilſtöße vorbrachen, noch überall zwei 
bis drei Kilometer entfernt. Seit dem Beginn ihrer 
Sommerunternehmungen in Flandern hatten die Engländer 
im Raume von Ypern an den tiefſten Punkten der Cine 
buchtung der deutſchen Stellungen ſechs Kilometer zurück⸗ 
gelegt, dies aber nur in einem Abſchnitt von noch nicht zehn 
Kilometern Breite zwiſchen der Bahn Ypern—Lange mart 
und Becelaere. Von dieſen Flügelpunkten ab ermäßigte 
ſich der Gewinn raſch auf zwei bis drei Kilometer. So 
ſtand es noch Mitte Oktober um die engliſche Durchbruchs⸗ 


Engliſche Pioniere im Weſten beim Bau einer neuen Straße nach der Front. 
Nach einer engliſchen Darſtellung. 
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unternehmung, als mindeftens eine halbe Millidh engliſcher 
Kämpfer ihre letzte Ruhe ſtätte d in Fla gefunden hatte. 

Zur Unterſtützung ihrer Angriffe in Flandern ſuchten die 
Engländer deutſche Truppen an die Front von Arras (ſiehe 
untenſte hendes Bild) zu ziehen, indem ſie dort ſtändig ſchweres 
Artillerie feuer unterhielten, das gelegentlich, wie am 7. Oft- 
tober, in Trommelfeuer überging, wenn der Feind einzelne 
Punkte der deutſchen Linien für nahe zu ſturmreif hielt und 
hoffte, die Artillerie wirkung mit Erfolg durch Infanterieteil⸗ 
{tebe ausnützen zu können. Südlich von ber Scarpe arbei- 
eten fid) an bem genannten Tage ſtarke engliſche Streitkräfte 
gegen die deutſchen Stellungen vor, erlitten aber ſchon da⸗ 
bei ſo ſchwere Verluſte, daß die bis zu den deutſchen Gräben 
Vorgedrungenen mit Leichtigkeit im Nahkampf von ihren 
Gegnern überwältigt werden konnten. Im Raume von 
St. Quentin unternahmen große feindliche Erkundungs⸗ 
abteilungen am 11. Oktober ſüdlich vom La-Baſſée⸗Kanal 
und bei Cherify erfolgloſe Angriffe. Drei Tage ſpäter kam 
es zwiſchen dem Sartwald und der Straße Arras Cambrai 
zu einem größeren Zuſammenſtoß. Auf vier Kilometern 
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näckigen Teilangriffen, denen meiſt Trommelfeuer voraus⸗ 
ging. Doch die deutſche Artillerie zeigte ſich auch hier wieder 
den Gegnern gewachſen. Mancher Treffer ſaß in den 
franzöſiſchen Batterien und erforderte ſchleunige Stellungs⸗ 
veränderungen oder ſäte Verderben in Munitionsnieder⸗ 
lagen der Feinde (ſiehe Bild Seite 357). 

Ein Angriff, den die Franzoſen im Raume von Vaux⸗ 
aillon ſüdlich von der Ailette am 7. Oktober abends an⸗ 
ſetzten, ſcheiterte im Abwehrfeuer der deutſchen Artillerie 
und Infanterie. Auf dem Oſtufer der Maas unterhielten 
die leen gleichzeitig ein nachdrückliches Feuer zwiſchen 
der Maas und Bezonvaux. Ein Angriff kam dort aber nicht 
zur Durchführung, weil die angeſammelten franzöſiſchen 
Streitkräfte von den Deutſchen bemerkt und heftig beſchoſſen 
wurden. Dadurch litten die dichten Kolonnen ſo ſchwer, 
daß ſie für den beabſichtigten Vorſtoß nicht mehr in Frage 
kamen. Deutſche Erkundungsabteilungen führten an dieſem 
Tage bei Bethincourt, Beaumont und im Chaume walde 
erfolgreiche Überfälle aus (ſiehe Bild Seite 360); auch am 
10. Oktober glückten Einbrüche in die franzöſiſchen Graben, 


Hanns Eder, 


Ausgebauter deutſcher Sprengtrichter, der mit unterirdiſchen Minenſtollen für eine etwa notwendige Sprengung verſehen ift, in der La- Folie 
Stellung bei Bimy im Norden von Arras. . 


Frontlänge ſuchten die Feinde bie deutſche Sperrfeuerzone 
zu überwinden, um eine Stellungsverbeſſerung zu erzielen. 
Der Schwung der Sturmangriffe brach ſich aber auf dem 
größten Teil des Angriffsabſchnittes ſchon im deutſchen 
Abwehrfeuer; nur in der Mitte drückten die Feinde die Deut⸗ 
ſchen etwas zurück. Ziele führten jedoch in der anſchlie ßen⸗ 
den Nacht einen Gegenſtoß aus und ſäuberten ihre Linien 
an allen Punkten von den Eindringlingen. Eine Wieder⸗ 
holung des Angriffs in abgeſchwächter Form am nächſten 
Tage blieb ohne die erwarteten Ergebniſſe. Feindliches 


dune: beſchädigte an dieſem Tage auch wieder die 


thedrale von St. Quentin, die allmählich in einen Trüm⸗ 


merhaufen verwandelt wurde. Zwiſchen La Baſſée und 
der Scarpe gingen am 16. Oktober engliſche Erkundungs⸗ 
abteilungen vor, denen von den Deutſchen das gleiche 
Schickſal wie ihren Vorgängern bereitet wurde. — 

* " * 

An dem von den Franzoſen beſetzten Teil ber Fran. 
ereigneten ſich ebenfalls bedeutende Kämpfe. Die Fran⸗ 
zoſen verfolgten den Zweck, die Engländer zu entlaſten und 
gleichzeitig womöglich felbft Fortſchritte zu machen. An ber 

und an der Maas kam es immer wieder zu hart⸗ 


Zunahme der Gefechte. 


wobei einige Gefangene gemacht wurden (fiche die Kunſt⸗ 
beilage). Am ſelben Tage unternahmen niederrheiniſche 
und weſtfäliſche Bataillone am Chaumewalde einen Angriff 
auf die feindlichen Stellungen, die ſie in einer Breite von 
700 Metern und einer Tiefe von 300 Metern beſetzten und 
gegen vier ſtarke Gegenangriffe behaupteten. 8 Offiziere, 
115 Mann und 2 Maſchinenge wehre fielen dabei den 
Deutſchen in die Hände. Dieſes Ereignis hatte öſtlich von 
der Maas auf weitem Raume eine Steigerung der Artil⸗ 
lerietätigkeit zur Folge, was aber nicht verhindern konnte, 
daß die Deutſchen nach acht Uhr abends auch an der Höhe 344 
noch ein wertvolles Grabenſtück eroberten. 

Tags darauf ergab ſich an der Aisnefront ebenfalls eine 
Am Abend brachen thüringiſche 
Sturmabteilungen überraſchend in die feindlichen Linien 
ein, arbeiteten ſich auf 500 Metern Breite 400 Meter 
weit vor, beſetzten mehrere feindliche Grabenlinien und 
machten zahlreiche Gefangene. Viele kleine Zuſammen⸗ 
ſtöße in der Folgezeit ermöglichten den Deutſchen, ihre 
Stellungen zu verbeſſern; einen beſonders glücklichen Schlag 
führten badische Truppen am 17. Oktober öſtlich von Samo⸗ 
gnieux an der Höhe 344, ber fie zu Herren mehrerer fran: 
zöſiſcher Gräben machte. 


Volltreffer in einem feindlichen Munitionslager an ber Weſtfront. 


Nach einer Originalzeichnung von Fritz Bergen. 
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le hatte jid) an der Aisnefront nordöſtlich von 
Soiſſons vom Ailettegrund bis nach Braye eine Artillerie- 
ſchlacht entwickelt, die am 17. Oktober einen beſonders 
ohen Grad erreichte undauch Tags darauf mit ungeſchwächter 
aft weitergeführt wurde. Schon am 18. Oktober drangen 
ſtarke franzöſiſche Streitkräfte zu Erkundungszwecken vor, 


erlitten aber zwiſchen Vauxaillon und Braye eine fo blutige 
Niederlage, daß es die franzöſiſche Führung für geraten 
e den Xrtilleriefampf fortzuſetzen. Dieſer fteigerte lid 
n ben nächſten Tagen gewaltig und wurde durch anhaltenden 
Einſatz von Minenwerfern noch verſtärkt. Dadurch ver⸗ 
wandelte ſich bis zum 22. Oktober die vordere Kampfzone 
zwiſchen Vauxaillon und Braye in ein wüſtes Trichterfeld. 
Ein machtvoller franzöſiſcher Vorſtoß ſtand nahe bevor. — 


* * 
* 


Der Luftkrieg führte trotz bes dauernd ungünſtiger wer- 
denden Wetters zu Kampfhandlungen, die zeitweilig alles 
überboten, was der Krieg bisher in dieſer Beziehung mit 
ſich gebracht hatte. Am 10. Oktober entwickelte ſich abends 
über der Linie Zonnebeke —Zandvoorde eine Luftſchlacht, 
an der rund 80 Flugzeuge beteiligt waren und in deren 
Verlauf 3 feindliche Flugzeuge von den Deutſchen abge- 
ſchoſſen wurden. Der September hatte von allen voraus⸗ 
gegangenen Monaten den Deutſchen im Luftkrieg die 

ößten Erfolge gebracht; einem eigenen Verluſt von 
2 Flugzeugen und 5 Feſſelballonen ſtand ein ſolcher von 
374 feindlichen Flugzeugen und 22 Ballonen gegenüber, 
von denen 362 auf die Weſtfront entfielen, wo die Deut⸗ 
ſchen 76 einbüßten. Vier der feindlichen Flugzeuge mußten 
inter den deutſchen Linien infolge techniſcher Schäden 
anden, 40 wurden durch Abwehrkanonen und 6 durch Jn- 
fanterie heruntergeholt, 324 erlagen im Luftkampf mit 
deutſchen Fliegern. 167 der Flugzeuge gerieten in deut⸗ 
ſchen Beſitz, während 207 hinter den feindlichen Linien er⸗ 
kennbar abſtürzten. Die Zahl der in den letzten drei Mo⸗ 
naten an der Weſtfront abgeſchoſſenen Flugzeuge der 
Feinde belief ſich auf 867, wovon die Deutſchen 381 er⸗ 
beuteten. Der Geſamtverluſt der Feinde ſeit dem 1. Januar 
1917 betrug 1062 Flugzeuge, von denen 859 in deutſchen 
Beſitz übergingen. 

Die deutſchen Flieger ſetzten ihre Beobachtungsflüge 
(ſiehe Bild Seite 359) und ihre Angriffe auf Lager⸗ 
Mt unb Eiſenbahnlinien hinter den engliſchen unb fran- 
öſiſchen Stellungen mit gutem Erfolge fort (ſiehe Bild 

ite 362). Auch große Orte, wie Dünkirchen und die im 


Zweiundzwanzig in der Champagne gefangene franzöſiſche Offiziere auf dem Bahnhof in Vouziers. 
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franzöſiſchen Operationsgebiet liegende, militäriſch wichtige 
Stadt Nancy, wurden mit Bomben beworfen. Nancy 
erhielt die Bomben zur Vergeltung neuer feindlicher Luft⸗ 
angriffe auf Frankfurt am Main. Bei den Verſuchen der 
Gegner, deutſche Städte durch Abwerfen von Sprengſtoffen 
zu ſchädigen, büßten ſie im September fünf Flugzeuge ein. 


for, Buja, 


Die einzige Wirkung, bie diefe Unternehmen auf die Kriege 
führung hatten, war eine vierzehnſtündige Betriebſtörung 
in einem Walzwerk, wo eine Bombe in das Gebläſehaus 
gefallen war. 

Gegen England kam in der Nacht zum 20. Oktober ein 
neuer deutſcher Luftangriff zur SEN bei Dem runə 
26 000 Kilogramm Bomben auf die Induſtrie anlagen von 
London, Mancheſter, Birmingham, Nottingham, Derby, 


Lowestoft, Hull, Grimsby, Norwich und Mappleton ge» 


worfen wurden. Überall zeigte fid ſtarke Spreng: und 
Brandwirkung. Es war der vierzehnte vom Luftſchiffkom⸗ 
mandanten Kapitänleutnant Freiherrn Preuſch v. Buttlar- 
Brandenfels geführte Angriff gegen England, davon allein 
vier gegen London. Auf dem Rückwege geriet das Marine⸗ 
luftſchiffgeſchwader in einen Witterungsumſchlag. Infolge 
unge wöhnlich ſtarker Windverſetzung und dichten Nebels 
wurden vier von den Kapitänleutnanten Stabbert, Kölle 
(ſiehe Bild Seite 363), Gayer (Hans) und Schwonder 
(liebe Bild Seite 363) geführte Luftſchiffe über fram: 
zöſiſches Kampfgebiet getrieben und dort abgeſchoſſen oder 
zur Landung gezwungen, letzteres zum Teil aus Mangel 
an Betriebſtoffen. Eines der Luftſchiffe ſtürzte in Flam⸗ 
men gehüllt zehn Kilometer ſüdöſtlich von Luneville 
bei St. Clément an der Meurthe ab; ein zweites landete 
bei Bourbonne⸗les⸗Bains, das dritte bei dem kleinen Dorfe 
Larange bei Siſteron und das vierte noch weiter im Süden 
Frankreichs. — 
* * 
* 

Die durch den Tauchbootkrieg entſtandene Lage wurde 
von den Engländern allmählich weniger günſtig für ihr 
Land beurteilt, als es bisher durch die engliſche Regierung 
geſchehen war, denn die Gefahren, die der Verſorgung mit 
Lebensmitteln und Rohſtoffen drohten, traten nach und nach 
immer deutlicher hervor. Der Schiffsneubau konnte nach 
dem Eingeſtändnis der Engländer trotz der ſo prahleriſch 
verkündeten amerikaniſchen Hilfe mit der Vernichtungs⸗ 
arbeit der Tauchboote nicht Schritt halten, hatte doch ein 
einziger deutſcher U-Bootkommandant, der Kapitänleutnant 
Forſtmann (ſiehe Bild in Band V Seite 242), der feit dem 
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Auguſt 1915 im Mittelmeer wirkte und nach ſeiner Mel⸗ 
dung vom 16. Oktober als Führer von „U 39" vor der 
Straße von Gibraltar in zwei Tagen fünf wertvolle Damp⸗ 
s mit einem Geſamtraumgehalt von 20 000 Tonnen ver⸗ 
entte, den Untergang von insgeſamt 148 feindlichen Schiffen 
von zuſammen 411000 Tonnen Raumgehalt herbeige Vë 
Wie wenig lider die Schiffahrt ſelbſt in rein engliſchen 
Gewäljern war, ergab fid) aus einem Bericht des Kapitän- 
leutnants Yh (ſiehe Bild Seite 363), der als Führer eines 
deutſchen U-Bootes an ber Weſtküſte Englands 6 große 
Dampfer, darunter 1 Hilfskreuzer, 1 Segler und 2 Fiſcherei⸗ 
fahrzeuge, mit einem Geſamtraumgehalt von 38 000 Ton⸗ 
nen verſenkt hatte. Im gleichen Seegebiet ſowie in der 
Nordſee vernichtete das von dem Kapitänleutnant Georg 
(ſiehe Bild Seite 363) Eeer U-Boot 6 Dampfer und 
1 Segler mit rund 26000 Bruttoregiſtertonnen. Zu den 
deutſchen Unterſeebootkommandanten, die in der letzten 
eit recht beachtenswerte Leiſtungen vollbracht hatten, ge⸗ 
örten auch Kapitänleutnant Rohrbeck und Oberleutnant 
6. S. Korſch (ſiehe die Bilder Seite 363). . 
Aufſehen erregte am 7. Oktober die Flucht bes deutſchen 
Tauchbootes „U 49" (Werftnummer 293), das, verſehent⸗ 
lich in ſpaniſche Gewäſſer geraten, dort von einem ſpa⸗ 
niſchen Torpedoboot aufgebracht und nach Cadiz eingeſchle ppt 
worden war, wo ſeine Internierung erfolgte. Seine Tor⸗ 
pedo, Bomben und Granaten waren ſchon in das Arſenal 
eſchafft worden, als das Boot zur Überraſchung der 
anier den Weg ins freie Meer zurückfand. Der ſpa⸗ 
niſche Minifterpräfivent ließ daraufhin alle hohen Militär- 
und Marineoffiziere, die für das Entweichen der Deutſchen 
verantwortlich waren, von ihren Amtern entheben. — 
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verſenkten (ſiehe Bild Seite 364/365). Dem ſtarken Ge⸗ 
ſchwader von Handelſchiffen, zu dem fünf norwegiſche, je 
zwei däniſche und ſchwediſche Dampfer und ein belgiſches 
Schiff gehörten, nützte auch der Schutz durch die neuen 
engliſchen Torpedobootzerſtörer eg oje“ und „Strong⸗ 
bow“ nichts. Die beiden ausgezeichnet ausgerüfteten, 
ſchnellen feindlichen Kriegſchiffe eröffneten zwar ſofort das 
Feuer auf die Angreifer, wurden aber binnen kurzer Zeit in 
den Grund geſchoſſen. Von ihren Beſatzungen vermochten 
ſich nur fünfzehn Mann auf einen norwegiſchen Dampfer 
u retten, der die Schiffbrüchigen, die ſich an eine Boje 
Fetgettaminert hatten, auffiſchte und nach Norwegen mit» 
nahm. ++ — 

Andere leichte deutſche Seeſtreitkräfte führten in der 
Nacht zum 19. Oktober einen neuen Vorſtoß gegen Dün⸗ 
kirchen aus, auf das ſie 250 Sprenggranaten abfeuerten. 
Die Landbatterien und die auf der Reede von Dünkirchen 
liegenden feindlichen Kriegſchiffe erwiderten das Feuer der 
Deutſchen, doch wurden die Angreifer nicht getroffen, ſo 
daß dieſe ihren Hafen ohne Verluſte und Schäden wieder 
erreichen konnten. Dagegen waren die feindlichen Krieg⸗ 
ſchiffe vor Dünkirchen zum Teil ſehr ſchwer beſchädigt 
worden, erhielt doch ein engliſcher großer Monitor von der 
Art der mächtigen Panzerkanonenboote, die mit ſchwerſten 
Kalibern häufig die flandriſche Küſte unter Feuer genommen 
hatten, nicht weniger als drei Torpedo- und zahlreiche Gras 
nattreffer. — — ur 

Die Deutſchen wirkten mit Erfolg auf allen Kriegſchau⸗ 
plätzen und waren auch im SN eifrig und zielbe wu 
dabei, ihre Kriegführung auf der Höhe zu halten. Die 
Zuverſicht auf den deniſchen Sieg und der Wille, ihn zu 


Der deutſche Spüher in der Luft. 
Die Feſtung Verdun, in großer Höhe von einem deutſchen Beobachtungsflugzeug aus aufgenommen. 
Waſſerläuſe, Briiden und die Baume der Parkanlagen. 


Das oft geſtellte Verlangen nach dem Einſatz der mäch⸗ 
tigen engliſchen Flotte wurde wieder laut, als am 17. Oktober 
zwei ſchnellfahrende deutſche Schiffe in engliſchen Gewäſſern 
nahe bei den Shetlandsinſeln einen aus dreizehn Schiffen 
beſtehenden Geleitzug angriffen und ſämtliche Fahrzeuge 
mit Ausnahme eines Geleitfiſchdampfers, der fliehen konnte, 


Man erkennt deutlich Straßenzüge, Häufergruppen, 


erſtreiten, kam in dem Ergebnis ber ſiebenten Kriegsanleihe 
zum Ausdruck, das fih nach Schluß der Zeichnungszeit am 
18. Oktober um ein Uhr mittags auf über zwölfundeinhalb 
Milliarden belief, ein wirtſchaftlicher Kraftbe weis, der ſich 
den Erfolgen zu Lande, zur See und in der Luft würdig 
zugeſellte. — (Fortſezung folgt.) 


— .. ——— 


Die Brieftaube. 
Erzählung aus dem Kriege. Von Paul Grabein. 
(Fortſetzung.) 

„Diesmal bringe ich Ihnen etwas Intereſſantes!“ rief 
Stabsarzt Ullrich dem Kriegsgerichtsrat Denhardt ſchon von 
der Türe aus zu. „Sehen Sie einmal, was ich hier habe!“ 

Der Rat nahm und überflog den Papierſtreifen. 

„In der Tat, nicht übel! Gut gemeint von dem Herrn 
Anonymus der Gedanke, unſere ganze Munition in die Luft 
purren zu laſſen, gerade SR kurz vor dem Höhepunkt der 
Offenſive — wirklich nicht ſchlecht! Na, um fo belle, daß 
wir dieſes Briefchen noch beizeiten erwiſcht haben.“ Er 
ah wieder auf den Zettel in ſeiner Hand nieder und faltete 
hn noch einmal auseinander. Ein Ausdruck des Nad- 
ſinnens trat auf ſeine Züge. „Ich weiß nicht — die Schrift 
kommt mir merkwürdig bekannt vor. Die muß ich ent⸗ 
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und bald war jeder Zweifel behoben — ein einfach über⸗ 
wältigendes Material! Der Beweis war erbracht aus den 
Rechnungsbelegen und Briefſchaften der Gasanſtalt hier: Der 
Schreiber der kriegsverräteriſchen Mitteilung an den ihm >> 
perſönlich bekannten Kollegen in Paris war fein anderer a 
Emile Dupont — der Direktor der hieſigen Gasanſtalt! 
Einen Augenblick ſtand Denhardt unbeweglich. Die 
menſchliche Seite der Angelegenheit kam ihm zum Bewußt⸗ 
ſein. Immerhin — das Geſchick, das durch ſein Zutun über 
einen Schuldigen vernichtend hereinbrach, es traf einen 
Mann, mit dem er ein paar Wochen lang unter einem Dach 
elebt hatte. Aber mit einer entſchloſſenen Bewegung 
ſchritt der Kriegsgerichtsrat dann mit dem Aktenbündel zum 
Tiſch, entnahm ihm die belaſtenden Schriftſtücke und machte 
ſich zum Ausgehen Techy. 
Auf ber Kommandantur angekommen, trat er beim Ade 
jutanten ein. Dieſer erhob fih und fragte den Eintretenden: 


Sturm nach einer Handgranatenfaloe. 


ſchieden ſchon einmal geſehen haben — und unlängſt erſt! 
ch muß der Sache doch gleich mal nachgehen.“ Er griff 
zum Telephon. ` g 

„Da will id) Sie nicht ſtören,“ Doktor Ullrich nickte dem 
Bekannten zu und verließ das Zimmer wieder. 

Drüben meldete ſich die Kommandantur, und Denhardt 
rief in den Apparat: „Hier Kriegsgerichtsrat Denhardt. 
Sie haben doch, ſoviel ich weiß, drüben das Pariſer Adreß⸗ 
buch? — — Schön, da ſchicken Sie es mir doch gleich mal 
herüber!“ f 

Er hängte wieder ein. ^ 

Ein paar Minuten ſpäter war ber Band zur Stelle, und 
Denhardt begann nachzuſchlagen. Nun hatte er die be- 
treffende Seite — Rue Vernier. Geſpannt glitt er mit dem 
Finger die Spalte hinab. Nummer 31 bis 33 — die Gas⸗ 
anſtalt von Paris! I 

Er ſtutzte. Dann durchzuckte es ihn. Sofort fam ihm 
eine Gedankenverbindung. Er ſprang auf und ſchritt zum 
Regal an der Wand, entnahm ihm die Akte über bie ver- 
dächtige Leihbibliothek, begann ſie ſchnell zu durchblättern, 
und plötzlſch entfuhr ihm ein lautes „Da!“. Er hatte, was er 
ſuchte. Zur größeren Sicherheit aber blätterte er weiter, 


„Nun, was bringen Sie uns? Ihre Miene verrät etwas 
Beſonderes!“ e 
Denhardt fam langſam näher. 
ge P fid) ja wohl auch ein bißchen auf Hand» 
riften?“ 


„Ich denke!“ i 

„Nun, dann ſehen Sie fid) einmal das hier an,” und er 
legte den Zettel wie die Briefſchaften vor den Adjutanten 
hin. Dieſer überflog ſie nur flüchtig und rief ſofort: „Das 
iſt ja ein und dieſelbe Hand — gar kein Zweifel!“ 

Der Kriegsgerichtsrat nickte ernſt vor ſich hin. 

„Ich wußte es, aber es iſt mir doch eine Erleichterung, 
daß auch Sie das ſofort ſagten. Denn es geht hier um Ha 
und Kragen.“ 

„Das will ich meinen! — Wer iſt denn der Schreiber?“ 

„Der Gasanſtaltsdirektor Dupont.“ 

„Was — Ihr Haus wirt?“ 

Ein betroffenes Schweigen. Dann aber zuckte der Ad⸗ 
jutant die Achſeln. 

„Es kann alles nichts helfen, es geht hier um Mohl und 
Wehe unſeres Vaterlandes. Der Mann hat es ſich ſelber 
zuzuſchreiben.“ ae v 
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Und Denhardt ging, um ſeine Pflicht zu tun. 


* * 
* 


Doktor Ullrich war vom Palais de justice nach Hauſe 
egangen, trat hier ein und wollte nun die Treppe zu 
einem Zimmer hinauf. Aus dem Eßzimmer kam ihm 
jedoch Frau Dupont entgegen, und angſtvoll forſchte ſie: 
„Verzeihen Sie, Herr Doktor, was war denn das vorhin 
für ein ſchreckliches Schießen? Ganz in der Nähe? Sind 
etwa die Unſrigen ſchon vor der Stadt? Geht das Gemetzel 
auch hier an?“ 

„Ohne Sorge,“ unwillkürlich mußte der Stabsarzt 
lächeln, „dazu wird es auch nie kommen. Unſere Front 
draußen ſteht unerſchütterlich. Nein, es waren nur ein paar 
Gewehrſchüſſe unſerer Leute, und ſie galten einer Taube.“ 

„Einer Taube?“ Irene, die inzwiſchen auch vape 
treten war, fragte es mit plötzlichem Aufhorchen. „Macht 
man jetzt auch auf dieſe armen unſchuldigen Tiere Jagd?“ 

Es klang vorwurfsvoll, daher bemerkte Doktor Ullrich 
verweiſend: „Unſere Leute tun auch den Tieren nichts zu⸗ 


Was gibt's?“ rief er, ſich umſehend. 
” , 

„Du mußt fort! Auf ber Stelle!“ 

„Weshalb?“ 

„Nur keine Zeit verlieren — die Brieftaube!“ 

b — ift’s bas?" Dupont ſprang ech und riß Hut und 
SCH GE Nagel. „Man hat ſie bod) nicht etwa ein 
gefangen?“ 

narod) — ja! Und man foll bir auf der Spur fein!“ 
a " erwünſcht!“ Dupont griff nad) ber Lehne bes nächſten 

ubles. 

„Nur weg bod)! Ich beſchwöre dich, Vater! Du ſagteſt 
doch immer, du wüßteſt für alle Fälle ſchon über die Grenze 
zu kommen.“ 

„Ganz recht!“ Dupont riß ſich wieder empor. Mit einer 
fliegenden Bewegung zog er die Tochter in ſeine Arme. 
Fe "p wohl, mein Kind, grüß bie Mutter — und auf Wieder- 
eben!“ 

Dann eilte er davon, ſo ſchnell er konnte. 

Es war in der Tat die höchſte Zeit geweſen. Kaum eine 
Viertelſtunde ſpäter war die Patrouille mit dem Haftbefehl 


leide. Sie ſoliten es bod) ſchon wijfen, Mademoiſelle Irene. | da. Nun ſpielten der Telegraph und das Telephon nach allen 
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Phot. Nich. Berlin, 


Ein von deutſchen Fliegern und durch Artilleriefeuer vernichketer franzöſiſcher Munitionszug und ein nefprengfes Munitionslager. 
An Stelle der drei mit Waſſer gefüllten Sprengtrichter waren vorher große Geſchoßlager. 


Nein, es handelt ſich um etwas Beſonderes. Sie haben doch 
gemib m von dem Maueranſchlag gehört — heute 
mittag?“ 

Ein Nicken, dabei lohte es für einen Augenblick in ſeltſam 
düſterem Feuer über ihr Antlitz hin. 

„Nun, ſehen Sie — trotz all unſerer Warnungen hat doch 
ein hieſiger Einwohner eine der Tauben bei ſich auf⸗ 
enommen und ſie mit einer 5 ae Botſchaft wieder 
liegen laſſen. Ich ſelber habe den Zettel bei dem Tier 
gefunden.“ 

Die Mutter fuhr erſchrocken zuſammen. „Und man hat 
den Unſeligen entdeckt?“ 
ee nicht, aber man wird ihm hoffentlich bald auf ber 
Spur ſein. Es handelt ſich um ein ſchweres Verbrechen 
gegen die Kriegsgeſetze — vergeſſen Sie das nicht!“ 

Doktor Ullrich ſagte es mit Nachdruck, zu Irene hin⸗ 
gewandt, und ging dann mit ernſtem Gruß die Treppe hinauf. 

Auch Irene trat mit der Mutter ins Zimmer zurück. 
Gleich darauf kam ſie aber wieder heraus auf den Treppen⸗ 


flur. Vorſichtig ſpähte ſie um ſich, und als ſie niemanden 
gewahrte, flog jie in größter Haft die Stufen empor, bis 
ganz nach oben zum nſardengeſchoß. So heftig riß fie 


hier die Tür auf, daß der Vater zuſammenſchra 


Richtungen des ganzen Inſpektionsbezirkes. Selbſt die 
kleinſten Ortskommandanturen wurden benachrichtigt und 
erhielten die Beſchreibung des Flüchtlings. Streifpatrouillen 
ſollten allenthalben nach ihm auf den Straßen und Wegen 
fahnden. Aber weder bis zum Abend noch bis zum anderen 
Morgen war eine Meldung von ſeiner Ergreifung ein⸗ 
getroffen. 

au Dupont hatte keine Erklärung für das plötzliche 
Verſchwinden ihres Gatten. Um ſo größer war ihre Sorge, 
ihre Angſt. Irene freilich hätte ihr alles aufklären können, 
der Vater hatte ſie ja ins Vertrauen gezogen. 

Geſtern nachmittag war es geweſen, als er ſich in ſeinem 
Laboratorium aufhielt. Da war plötzlich eine Taube zu⸗ 
geflogen und hatte ſich auf das Fenſterbrett der Manſarde 
geſetzt. Sie zeigte ſich auch gar nicht ſcheu, als er ſich ihr 
näherte. Da durchzuckte ihn ein Gedanke: wenn es eine 
der Brieftauben wäre! Er hatte ja den Maueranſchlag vor⸗ 
hin unten geleſen. : 

Vorſichtig näherte er fid) dem Tier, bas fid) aud) wirk⸗ 
lich von ihm greifen ließ. Schnell ſchloß er bas Fenſter. 
Alles frohlockte in ihm. Das war ein Wink des Himmels! 
Dieſe Taube war das Werkzeug, um den verhaßten Boches 
einen Streich zu ſpielen — ihnen ernſten Schaden zuzu⸗ 


— —— — — 
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Otto Rauchenberger. 
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Generalleutnant 
Freiherr Hermann V. Stein. 


Neue Ritter des Ordens Pour le Mérite. 


I Phot. Rudolf Diibetood, Hamburg. 5 Phot. Feyerabend, Wilhelmshaven. 
Kapitänleutnant Waldemar Kölle Kapitänleutnant Schwonder· 


Bewährte Führer deutſcher Luftſchiffgeſchwader. 


fügen. Ah — vielleicht einen Schaden, der dazu half, die 
Entſcheidung herbeizuführen! 
W Freunden drüben die verwundbarſte 
Stelle bes Yeindes hier zeigte? Alles hing jetzt bei bem 
furchtbaren Artilleriekampf, der den Sturm vorbereitete, 
von der Munition ab. 3 
die große Glasfabrik draußen am Bahnhof zu ihrem Muni⸗ 
tionslager gemacht, da war G 
ſchoſſen aller Kaliber angehäuft — wenn die von Flieger⸗ 
bomben getroffen wurden, dann 
Dann war der Sieg der Seinen geſichert, unfehlbar — der 
Durchbruch hier an der Front gelang, und wer wußte, ob das 
nicht die Lawine ins Rollen brachte, den großen Wendepunkt 
im Schickſal dieſes Krieges bedeutete — den Sieg Frank⸗ 
reichs? Und er, Emile Dupont, war dann der, dem im 
Retter des Vaterlandes! 
Er entflammte, berauſchte ſich an dem Gedanken, und 


ſo war denn alsbald die Tat beſchloſſen. Er ſchritt zu ihrer 
blick daran zu 


che furchtbaren Folgen er vielleicht damit auf 


auch ſie bedachte nicht, daß die Tat des Vaters nach den 
Kriegsgeſetzen ein ſchweres Verbrechen war. 

Aber nun, wo alles anders gekommen war, begann ſich 
doch in ihr eine innere Stimme zu regen. Hatte der Vater 
nicht ſchwere Schuld auf ſich geladen und ſie die Mitſchuld 
daran? Wenn nur wenigſtens jetzt ſein Entkommen glücken 
wollte! Ihr Herz ſchlug in furchtbarer Erregung, und als 
die Mutter immer wieder jammernd mit ihren Fragen nach 
dem Verbleib des Vaters in ſie drang, als ob ſie bereits 
eroas abnte, da verlieh fie die Kraft — fie geftand der Mutter 
alles. 
Es war für die unglückliche Frau eine furchtbare Stunde. 
Sie brach gänzlich zuſammen, und angeſichts des Leidens der 
Mutter empfand Irene nun doch etwas wie Reue, ben 
Wunſch, das alles wäre beſſer nie geſchehen! (Schluß folgt.) 


Chemiſche Werkſtätten im Kriege. 


(Hierzu das Bild Seite 300/301.) 


Zu den Erforderniſſen, die den Reichtum eines Landes 
bedingen, gehört die Entwicklung der chemiſchen Induſtrie. 
Daß Deutſchland ſeit länger als zwanzig Jahren an der 
Spitze marſchierte, hatte nicht zum wenigſten den Neid ſeiner 
Gegner erregt. Den Vorwurf mangelnder ſchöpferiſcher 
Kraft können die Deutſchen ruhig hinnehmen; es lohnt ſich 
nicht der Mühe, ihn zu widerlegen, um ſo weniger als die 
Feinde nach ihrem eigenen Eingeftändnis — und das trifft 
bejonbers England und Frankreich — die frühere Vorherr⸗ 
ſchaft nicht haben behaupten können. In der ganzen Welt 
bekannt ſind die Fortſchritte der Badiſchen Anilin⸗ und Soda⸗ 
fabrik, der Farbenfabriken Bayer, der Farbwerke Höchſt in 
der Farbſtoffinduſtrie, Merck auf dem Gebiete chemiſcher und 


deutungsvolles Tun anzuvertrauen, und 
Tochter in einem unbewachten Augen 
in Irene ſchlug die Lohe wilder Begeiſterung hoch auf, 
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Vernichtung eines aus dreizehn Schiffen beſtehenden engliſchen Ge- 
leitzuges durch zwei deutſche Schiffe nahe den Shetlandsinſeln. 


Nach einer Originalzeichnung 
von Profeſſor Willy Stöwer. 
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Feſtmachen nach erfolgreicher Unternehmung längſeits bes Wohnſchiffes. 


Die Mannſchaft erwidert das Hurra der Beſatzungen auf den öſterreichiſch⸗ungariſchen Schiffen. 


Von links nach rechts: Leutnant z. S. de Terra, Kapitänleutnant v. Arnauld, Marine⸗Ingenieur Cöhrs, 


Mit Kapitänleutnant Loth 
im 


Die Offiziere von „U 35“, 


Oberleutnant z. S. Loyd. 
80 000 Tonnen in 28 Tagen. 
ar b. Arnauld be la Perière (ebe Bild in Band V Seite 127) auf „U 35“ 


Mittelmeer. Nach photographiſchen Aufnahmen des Buja. 


pharmazeutiſcher Präparate, Schim⸗ 
mel in der Riechſtoffherſtellung. Und 
dieſe Fortſchritte wurden erreicht durch 
deutſchen Fleiß und zähe Beharrlich⸗ 
keit, durch ein Verfolgen aller Errun⸗ 
genſchaften der chemiſchen und tech⸗ 
niſchen Wiſſenſchaft. Nur dadurch 
wurde es möglich, oft nach lan aksa 
Laboratoriumsarbeit und wen» 
dung von Millionen, eine Aufgabe ber 
reſtloſen Löſung entgegenzuführen. 
Erinnert ſei hier nur an die Syntheſe 
des künſtlichen Indigos, die Gewin⸗ 
nung von Schwefelſäure nach dem 
e e ilank und die Umwand⸗ 
lung von Ammoniak in Salpeterſäure. 
Mit dem Ausbruch des Krieges, 
der die chemiſche Induſtrie wie ein 
Blitz aus heiterem Himmel traf, ſahen 
ſich die chemiſchen Werke vor neue 
Aufgaben geſtellt. Die zunächſt er⸗ 
folgte Lähmung war bald überwun⸗ 
den, und eine rege Tätigkeit ſetzte ein. 
Abgeſchnitten von zahlreichen, für die 
Munitionsherſtellung notwendigen 
lande beine galt es, die im In⸗ 
lande befindlichen Robftoffe in den 
Dienſt des Heeres zu ſtellen. Vor 
allem mußte die Beſchaffung des in 
Friedenszeiten aus Chile in außer⸗ 
ordentlich großen Mengen eingeführten 
Salpeters geſichert werden, denn ohne 
dieſen wichtigen Hilfſtoff iſt Kriegfüh⸗ 
rung undenkbar; e iff 
gleichbedeutend mit vorzeitiger Been⸗ 
digung eines Krieges. In der uns 
umgebenden atmoſphäriſchen Luft vers 
fügen wir über unerſchöpfliche Men⸗ 
gen von Stickſtoff, ein chemiſches Ele⸗ 
ment, das ſich unter der Einwirkung 
des elektriſchen Lichtbogens mit dem 
ebenfalls in der Luft enthaltenen 
Sauerſtoff zu Salpeterſäure vereinigen 
läßt. Eine weitere Stickſtoffquelle be⸗ 
ſitzen wir in dem bei der trockenen De⸗ 
ſtillation der Steinkohle gewonnenen 
ammoniakhaltigen Gaswaſſer. Ein 
glücklicher Zufall wollte es, e es 
kurz vor Ausbruch des Krieges Pro- 
feſſor Haber in Berlin gelungen war, 
Ammoniak in Salpeterſäure überzu⸗ 
führen. Nach dieſem Ammoniakver⸗ 
fahren arbeitete die Badiſche Anilin⸗ 
und Sodafabrik erfolgreich ſchon vor 
Kriegsbeginn in großem Maßſtabe. 

Mangel an Salpeterſäure für die 
Herſtellung von Exploſivſtoffen ijt ſelbſt 
bei langjähriger Kriegsdauerin Deutſch⸗ 
land nicht zu befürchten, ebenſowenig 
für das durch fraktionierte Deſtillation 
des Steinkohlenteers gewonnene Ben⸗ 
ol und Toluol. Beide Körper laſſen 
ſich durch geeignete Behandlung mit 
Schwefelſäure und Salpeterſäure in 
die in dieſem Kriege eine ſo überaus 
wichtige Rolle ſpielenden Sprengſtoffe 
umwandeln: Benzol in Pikrinſäure, 
Toluol in Trinitrotoluol. 

Das aus einem Gemenge von 
Salpeter, Kohle und Schwefel be⸗ 
ſtehende Schwarzpulver findet in der 
heutigen Kriegführung nur noch un⸗ 
tergeordnete Verwendung, Salpeter, 
Schwefel und Kohle als Steinkohle 
ſind die Hilfsmittel zur Se n 
weit kräftiger wirkender Explojivftoffe 
geworden. Schwefel in Form von 
Schwefelkies oder Pyrit zur Fabri⸗ 
kation der in der chemiſchen Induſtrie 


unentbehrlichen Schwefelſäure bezog 
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Deutſchland vor Beginn des Weltkrie⸗ 
ges fait ausſchließlich aus Spanien. 
uch hier hat es ſich vom Ausland 
unabhängig gemacht. Man erinnerte 
ſich der in d Rebeneselter als nicht eins 
träglich aufgegebenen Schwefelkies⸗ 
ben des eigenen Vaterlandes und 
feste fie jofort wieder in Betrieb. 
Auf bie chemiſche Induſtrie Deutſch⸗ 
lands hat trotz Blockade der Weltkrieg 
keine rückſchlagende Wirkung auszu⸗ 
üben vermocht; der Heeresbedarf an 
den verſchiedenſten Erzeugniſſen, be⸗ 
ſonders an Munition, iſt ein ſo un⸗ 
geheurer, daß nicht nur die Mehrzahl 
der chemiſchen Werke ihre Anlagen be⸗ 
deutend vergrößert hat, ſondern noch 
neue Werke entitanden ſind. Wenn 
auch die Einberufung zahlreicher Ar⸗ 
beiter ſehr ſtörend wirkte, ſo können die 
anfänglichen Schwierigkeiten heute als 
mehr oder minder beſeitigt angeſehen 
werden. Reges Leben herrſcht daher 
in den Induſtriebezirken; viele Tau⸗ 
ſende von Arbeitern finden hier loh⸗ 
nende Beſchäftigung. Einen großen 
Anteil an der Arbeit in 1 Wer- 
ken nehmen auch die Frauen; ſpätere 
Zeiten werden es zu würdigen wiſſen, 
welche Verdienſte ſich auch die Frau 
durch ihre Tätigkeit um das Vaterland 
erworben hat. 


Mit Kapitänleutnant 
v. Arnauld de la Periere 
auf .U 35“ im Mittelmeer. 


(Hierzu die Bilder Seite 366 und 367.) 


Im Frühling 1915 fuhr das erſte 
für das Mittelmeer beſtimmte deutſche 
U-Boot von einem Nordſeehafen aus 
und kam nach mehrwöchiger Fahrt vor 
den Dardanellen an, in die es erſt 
einlief, nachdem es zwei engliſche Li⸗ 
nienſchiffe vor Gallipoli verſenkt hatte. 
Mehr als 7000 Kilometer hatte das 
Boot, ohne einen Stützpunkt zu be⸗ 
rühren, zurückgelegt; noch heute müſſen 
wir ſtaunen, daß einem ſo kleinen Fahr⸗ 
zeug eine derartige Aufgabe zugemutet 
wurde und ſein Kommandant, Kapi⸗ 
tänleutnant Herſing, ihre Durchfüh⸗ 
rung für möglich hielt. Welche Fülle 
von Überlegungen und Berechnungen 
war notwendig geweſen, den Plan 
bis zur Reife gedeihen zu laſſen! 
Aber es mußte gewagt werden, ſollten 
die Dardanellen in türkiſcher Hand und 
die Bollwerke im Südoſten beſtehen 
bleiben. Weitere Boote folgten auf 
dem gleichen Wege und erhielten öſter⸗ 
Weich c ungarische Häfen als ia A 
punkte, nachdem die Sorge um die 
Dardanellen gehoben war und es galt, 
die Verſorgung der Engländer und 
Franzoſen on Gallipoli und ebenfo 
bie Handelſchiffahrt im Mittelmeer nad) 
Kräften zu ſtören. Den 0 
bot ſich ein reiches Feld der Betätigung 
auf dieſer Hochſtraße des Seeverkehrs, 
wo Abwehrmittel, Wind und Wetter 
nicht ſo fühlbar waren wie in dem 
nördlichen Tätigkeitsgebiet. Kein 
Wunder war es, daß auf den U⸗Booten 
der Befehl: „Klarmachen zur Mittel- 
meerfahrt“ mit Jubel begrüßt wurde. 

Eines der erfolgreichſten Boote 
der Mittelmeerflottille ijt „U 35" unter 
dem Kommando des Kapitänleutnants 


Ubungen tor dem Auslaufen im Hafen. Nach dem Auftauchen. 
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Verſenkung des italieniſchen Dampfers „Giuſeppe Accamo“. 7 


Verſenkung des engliſchen Schoners „Miß Morris“. 
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Die Befagung bes verſenkten Dampfers „Parkgate* kommt lüngfeifs. 
80 000 Tonnen in 28 Tagen. 


Mit Kapitänleutnant Lothar b. Arnauld de fa Perieère (fiebe Bild in Band V Seite 127) auf „U 35" 
im Mittelmeer. Nach photographiſchen Aufnahmen des Bufa. 
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v. Arnauld de la Periere. In der Zahl des verſenkten 
Tonnengehalts ſteht es an der Spitze aller deutſchen U-Boote. 
Ende Juli 1917 wies es ſchon eine Strecke von über 400 000 
Bruttoregiſtertonnen außer mehreren Kriegſchiffen auf. Be- 
ſonders viel machte das Boot von ſich reden, als es am 
21. Juni 1916 in Cartagena einlief, um dem König von 
Spanien ein Dankſchreiben des Deutſchen Kaiſers zu über- 
bringen. Eine ganz beſonders glückliche Unternehmung 
führte das Boot im April und Mai 1917 aus, indem es in 
achtundzwanzig Tagen 21 Dampfer und 3 Segelſchiffe mit 
rund 80 000 Bruttoregiſtertonnen auf den Meeresgrund bes 
förderte. Die dieſem Text beigegebenen Aufnahmen wur⸗ 
den während der Reiſe gemacht und haben neben vielen an⸗ 
deren die denkwürdigen Augenblicke dieſer Fahrt feſtgehalten. 
In einer der wohlgeſchützten Buchten Dalmatiens rüſtete 
ſich das Boot für eine mehrwöchige Unternehmung; Muni⸗ 
tion und Torpedo waren an Bord genommen, da hie ß es 
nochmals zur Erprobung tauchen, um die Dichtigkeit und 
Manövrierfähigkeit feſtzuſtellen. Darauf — 
ging es vorbei an den maleriſchen Bergen 
und den an ihren Füßen ſtehenden weißen 
Häuſern der Ausfahrt zu. Vom Wetter 
begünſtigt durchfuhr das Boot die Otran⸗ 
toſtraße, ohne auf feindliche Abwehr 
zu ſtoßen. Und dann brachte faſt jeder 
Tag Beute, vom 150 Tonnen großen 
Segler, der in wenigen Minuten mit 
„allen Lappen“ lautlos in die Tiefe glitt, 
bis zum mehr als 5000 Tonnen großen 
Dampfer, der ſich mit ſeinen Geſchützen 
zur Wehr ſetzte und dann doch mit Hilfe 
eines wohlge zielten Torpedos verſenkt 
wurde. Vier Kapitäne von bewaffneten 
Dampfern gerieten in Gefangenſchaft. 

Erſt beim Knappwerden der Betriebs⸗ 
mittel wurde die Heimreiſe angetreten, 
die ebenſo glücklich verlief. Von einem 
k. u. k. Torpedoboot ſicher durch die Mi⸗ 
nenſperren geleitet, lief das Boot in die 
Bocche di Cattaro ein, vorbei an dem 
maleriſchen Peraſto, um dann mit Hurra⸗ 
rufen von den Kameraden auf dem 
Wohnſchiff begrüßt zu werden, die ſchon 
an den wehenden Flaggen, 21 ſchwarze 
für die Dampfer, 3 weiße für die Segler 
(die unterſten 4 find auf dem dritten Bilde 
Seite 366 zu ſehen), von weitem erkannt 
hatten, daß die Unternehmung erfolg⸗ 
reich verlaufen war. kurzer Er⸗ 
holung der Beſatzung und Austauſch der 
Erfahrungen fuhr das Boot zu einer nord⸗ 
wärts gelegenen Werft welchen den In⸗ 
ſeln und dem Feſtlande in ſicherem Fahr⸗ 
waſſer weiter und ging dann vor dem zum 
Genuß des Landlebens einladenden Spa⸗ 
lato mit den weißen Paläſten vor An⸗ 
ker. Das Bild auf Seite 366 unten zeigt 
den mit dem Orden Pour le Mérite geſchmückten Kom- 
mandanten inmitten ſeiner Offiziere. 


Der deutſche Militärkrankenträger. 


Von Chefarzt Dr. Vulpius (Landwehrfeldlazarett Nr. 13). 
(Hierzu das obenſtehende Bild.) 


Ein ſtilles Heldentum iſt das der Militärkrankenträger. 
Sie teilen mit ihren kämpfenden Kameraden alle Gefahren 
und ſind oft ihre einzige Rettung in höchſter Lebensnot, aber 
von ihren Samariterleiſtungen wird wenig Aufhebens gemacht. 

Wie an alle Waffengattungen, vielleicht mit Ausnahme der 
Kavallerie, ſo hat auch an die Klaſſe der Militärkrankenträger 
der Weltkrieg neue und ſchwere Anforderungen geſtellt, und 
man kann mit höchſter Anerkennung rühmen, daß ſie den⸗ 
ſelben unter Aufbietung aller Kräfte gerecht geworden ſind. 

In die Reihen der ſtändigen Krankenträger, die unter 
dem Schutze des Genfer Abkommens ſtehen und als Ab— 
zeichen die Rote⸗Kreuz⸗Binde am Arm tragen, treten bei 
einer größeren Kampfhandlung die mit roter Armbinde 
gekennzeichneten Hilfskrankenträger. Zu ihnen gehören vor 
allen Dingen die im entſprechenden Dienft ausge bildeten 
Spielleute. Sie legen ihre Inſtrumente beiſeite, womit ſie 


Bio 


. . . b. H. 

Eine neue, im deutſchen Sanitätsweſen bes 

nützte Tragbabre, bie den Vorzug hat. durch 

ihr leichtes Gewicht und ihre Kürze auch in 

den engen Schützen- und VBerbindungsgräben 
gut verwendbar zu fein. 
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hebendes und erheiterndes Muſikſtück aufſpielen, und greifen 
zum Krankenträgergerät. Dieſes beſteht im weſentlichen 
aus der Tragbahre und dem Sanitätstorniſter, letzterer 
mit allem Notwendigen gefüllt, was zur erſten Labung und 
notdürftigen Wundverſorgung für den g nach dem 
Truppenverbandplatz geeignet iſt. 

Als Wegweiſer zu manchem im dichten Waldesdickicht oder 
ſonſt verborgen oder gar verſchüttet liegenden Verwundeten 
dienen ihnen häufig die vortrefflich dreſſierten Sanitäts⸗ 
hunde, denen allein mancher wackere Soldat ſein Leben dankt. 

In den Lazaretten, ſowie in den Lazarett- und Kranken⸗ 
zügen ſpielt ſich dann der Krankenträgerdienſt in ruhigeren 
und minder gefährlichen Verhältniſſen ab. Hier werden 
die Träger auch zu vielſeitigeren Leiſtungen neben den 
Militärkrankenwärtern herangezogen. 

Das Hauptgerät des Krankenträgers iſt natürlich das, was 
ihm zum Fortſchaffen des Verwundeten oder Kranken fei es 

nun tragender oder fahrender Meile (auf 
fogenannten 9táberbabren), dient. Die 
Tragbahre kann jebr QD und ſelbſt⸗ 
Aude # Bauart ſein, ſolange es ſich 
um die Beförderung in ebenem und glat- 
tem Gelände handelt. Schon im Gebirge 
aber iſt dieſe Aufgabe weſentlich erſchwert 
und bedingt eine Anpaſſung von Träger 
und Tragen an die gegebenen Verhält⸗ 
niſſe. Hat man doch vielfach Verwundete 
f. It verſchnürt und angeſeilt über ſchroffe 
Felswände herablaſſen müſſen. Immer⸗ 
hin iſt hier noch eine gewiſſe Bewegungs⸗ 
freiheit nach verſchiedenen Richtungen hin 
möglich. Noch weſentlich ungünſtigere 
Bedingungen jedoch bietet ein Granat⸗ 
trichterfeld, wie es durch ſtarke Beſchie⸗ 
zung mit ſchwerer Artillerie entſteht, zu⸗ 
mal bei regneriſcher Witterung, und in 
höchſtem Maße der Schützen- oder Lauf- 
graben mit ſeinen eng ſtehenden ſteilen 
Wänden, ſcharfen Knickungen und vor⸗ 
ſpringenden Bruſtwehren. 

Man hat die verſchiedenſten Verſuche 
gemacht, um die Krankentragen in zweck⸗ 
mäßiger Weiſe den beſonderen Bedin⸗ 
gungen des Schützengrabens anzupaſſen. 
Schon die große Länge und die Starrheit 
der ſeitlichen Tragſtangen des zum Bei⸗ 
ſpiel im Lazarett gebräuchlichen Muſters 
haben ſich als ſehr hinderlich erwieſen. 
Um dieſem Übelſtand abzuhelfen, hat man 
ſie — wie unſere Abbildung zeigt — um 
ein Drittel ihrer Länge zuſammenklapp⸗ 
bar und das eine Paar Holme ent⸗ 
ſprechend einſchie bbar gemacht, |o daß ein 
Mann von gewöhnlicher Größe ſie be⸗ 
quem auf dem Rücken tragen kann, ohne 
daß ſie auf dem Boden aufſtößt oder den 
Kopf überragt. Im Gebrauch muß ſie dann allerdings, 
wie jede gewöhnliche Tragbahre, von zwei Leuten gehand⸗ 
habt werden. — Einen anderen Ausweg fand man, indem 
man die Trage nach Art einer „Kraxe“ baute, wie ſie 
im Gebirge beſonders auch von Schmugglern zur perſön⸗ 
lichen Fortſchaffung bedeutender Laſten gebraucht wird. 
Auf ihnen befindet ſich der Verwundete in Noe Halturg 
oder ausgeftredt mit breiten Gurten feſtgeſchnallt. Dieſe 
Art der Beförderung fest aber eine Körperkraft urd 
größe des Trägers voraus, über die man doch nur in Auss 
nahmefällen verfügen kann. So haben ſich ſchließlich nach 
dem Urteil der erfahrenſten Truppenärzte Behelfstragen 
noch am beſten im Schützengraben bewährt, wie ſie ſich 
etwa aus zwei übereinander liegenden und ſeitlich ver⸗ 
knüpften Zeltbahnen — dieſem fo außerordentlich viel- 
ſeitig verwendbaren Hilfsmittel — mit ſeitlich eingeſteckten 
Tragſtangen ergeben. Dieſe ermöglichen, zumal wenn ſie 
bei Belaſtung mit zweckentſprechender Lagerung oder eigens 
dazu geformten Bügeln auf den Schultern getragen wer⸗ 
den, den wackeren Krankenträgern im engen Gewirr der 
Gräben noch leidliche Bewegungsfreiheit und verhelfen 
ihnen auch hier dazu, ihres ſchweren und verantwortungs- 
vollen Amtes treulich zu walten. 


uſtrat.-Geſ. 
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Die Deutſchen ſetzten ihr Landungsunternehmen auf 
Oſel mit dem beſten Erfolg fort; bis zum Abend des 14. Ok⸗ 
tovers hatten fie [don bie Hauptſtadt der Inſel in ihren 
Beſitz gebracht. Welche Schwierigkeiten die Angreifer bei 
der Durchführung ihres Vorhabens überwinden mußten, 
ergibt ſich, wenn man bedenkt, daß zur Beförderung eines 
Bataillons 2650 Tonnen, für eine Schwa⸗ 
dron 1700 und für eine fahrende Batterie 
1850 Tonnen Schiffsraum erforderlich ſind. 
Eine Infanterie munitionskolonne benötigt 
1525, eine Artillerie munitionskolonne 1600 
Tonnen. Dabei ijt noch zu berüdlichtigen, 
daß für Maſchinen, Kohlen und ähnliches 
40 Prozent des Tonnengehalts der Schiffe 
abgerechnet werden müſſen, für die Trup⸗ 
pen aljo nur 60 Prozent des Tonnenge- 
haltes übrig bleiben. Zur Unterbringung 
der auf Oſel zu landenden Mannſchaften, 
Pferde, Munition und des Mundvorrats 
wurden nicht weniger als ſiebzehn große 
Dampfer zwiſchen 6000 und 11000 Ton⸗ 
nen gebraucht. Die geſamte Transport- 
und Kriegsflotte der Deutſchen, die an dem 
Unternehmen teilnahm, beſtand aus 300 
Fahrzeugen, denen [don auf der Reife 
große Gefahren drohten, denn faſt das ganze 
in Frage kommende Seegebiet war ein ein⸗ 
ziges großes Minenfeld. Die Feinde hatten 
Unmengen von Minen planlos ausgelegt, 
wodurch das Vordringen äußerſt erſchwert, 
zugleich aber auch die Bewegunggsfreiheit 
der Ruffen ſtark eingeſchränkt wurde. Kleine, 
flachgehende Minenfeger der Deutſchen mußten erſt, auch 
nachts, einen ſicheren Weg durch das minenverſeuchte 
Gebiet ſchaffen. Der freige machten Fahrlinie entlang legten 
fid dann U-Boote, bie mit vorſichtig gegen das Land ab- 
geblendeten Lichtern den nachfolgenden Kampf- und Trans- 
portſchiffen die Richtung angaben und ihnen fo die une 


Truppen, 


2 ` Phot. Berl. Illuſtrat.-Geſ. m. b. H. 
Generalleutnant v. Eftorff, 

der Führer der ſiegreichen deutſchen 

die die Inſel Moon im 

Rigaifwen Meerbuſen einnahmen. 


gefährdete Annäherung an die Inſel ermöglichten. Als 
der Feind das Feuer eröffnete, war er [hon im Shuk- 
bereich der deutſchen Großkampfſchiſfe, unter deren Schutz 
die Landungsarbeiten ſicher verliefen (ſiehe die Bilder 
Seite 371). 

Trotz aller Umſicht, mit der die Vorbereitungen für die 
Ausſchiffung getroffen worden waren, nahm 
diefe doch ziemlich viel Zeit in Auſpruch, 
ſo daß den auf der Inſel ungeſtüm vor⸗ 
gehenden Truppen nicht einmal die Feld⸗ 
küchen ſchnell genug nachgeführt werden 
konnten. Von den ſie freundlich empfan⸗ 
genden eſtniſchen und ſchwediſchen Bauern, 
die die 2600 Quadratkilometer große Inſel 
bewohnen, erhielten die Kämpfer aber die 
nötigen Nahrungsmittel ſowie auch Pferde 
und Wagen zur Beförderung der Tornifter 
und Geräte, wodurch ein raſches Verfolgen 
des Feindes gewährleiſtet wurde. 

Als die Deutſchen Arensburg erreicht 
hatten, war die Hauptſtreitmacht der Ruſſen 
in zwei Teile geſchieden; der eine wurde 
nach Süden, der andere nach Norden abge⸗ 
drängt. So bildeten fid) zwei Hauptkampf⸗ 
ſchauplätze: im Nordoſten der Brückenkopf 
von Orriſar, im Süden die Halbinſel Sworbe. 
Letzterer war nach zahlreichen Gefechten mit 
den Deutſchen der größere Teil der Ruſſen 
zugeſtrömt, weil es ihm nicht gelungen war, 
den Weg nach Orriſar freizuhalten. Nach dort, 
wo nun der kleinere Teil der ruſſiſchen 
Streitkräfte den Kampf aufnahm, hatte ſich 
die ganze Beſatzung der Inſel durchſchlagen wollen, um 
den Steindamm, der CN mit Moon verbindet, zu er- 
reichen und über die Inſel Moon das Feftland zu ge winnen. 

Den wichtigen Punkt, wo der Steindamm beginnt, 
hatten deulſche Rad fabrertruppen ſchon ſehr bald nach der 
Landung beſetzt. Ruſſiſche Abteilungen, die dauernd Ver⸗ 
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ſtärkungen erhielten, brachten dieje Vortruppen in ſchwere 
Bedrängnis. Die Deutſchen wehrten ſich wacker, bis auch ſie 
Zuzug bekamen, worauf ſich in der Nacht zum 16. Oktober 
bei Peude ein Gefecht entwickelte, in das auf ruſſiſcher 
Seite fünf 28⸗Om-Langrohrgeſchütze von der Halbinſel Woi 
auf Moon aus eingriffen, während den Deutſchen von 
ihren in die Kaſſar Wiek vorgeſtoßenen Kriegſchiffen Hilfe 
wurde. Nachmittags gegen halb fünf Uhr mußten ſich die 
Ruſſen ergeben. Außer ihrem Führer, dem General 
Iwanow, und ſeinem Stabschef, General Kolbe, gerieten 
noch 2 Generale, 3 Oberſten und 60 andere Offiziere mit 
5000 Mann in Gefangenſchaft. Unter der Beute der 
Deutſchen befanden ſich 14 Feldgeſchütze, ein mächtiger 
Wagenpark und 30 000 Rubel Geld. 

Bis zum 16. Oktober wurde auch der Widerſtand der 
größeren ruſſiſchen Streitmacht auf der langen, ſchmalen 
Halbinſel Sworbe im Süden Oſels nach zum Teil recht 
hartnäckigen Kämpfen gebrochen. Die Zahl der Gefangenen 
erhöhte ſich bedeutend. Die ſchweren Landbatterien, zu 
denen vier engliſche 30, em-Geſchütze allerneucjter Bauart 
gehörten, wurden mit reichlichen Munitionsvorräten von 
den Deutſchen erbeutet. Die Inſel Ciel, auf der 65 000 Çin- 
wohner lebten, war am 16. Oktober vollſtändig im Beſitz 
der Angreifer. General v. Kathen, der ſiegreiche Führer 
der deutſchen Landungstruppen auf Oſel (ſiehe Bild 
Seite 259), hatte 


| 


Illuſtrierte Geſchichte des Weltkrieges 1914/17. 


deten ihre erſten Abteilungen. Unter dem Befehl des 
Generalleutnants v. Eſtorff (ſiehe Bild Seite 369) ſammelten 
3 die Deutſchen, die aud an einer zweiten Stelle Fuß 
gefaßt hatten. Eſtorff eroberte zunächſt den Ort Moon, 
teilte dort ſeine Truppen in zwei Kolonnen und ſäuberte 
dann die ganze Inſel vom Feinde, wobei viel Kriegsgerät 
in die Hände der Sieger fiel. Auf der Woihalbinſel wurden 
mehrere Batterien erbeutet, außerdem fünf unverſehrte 
Flugabwehrgeſchütze. In der Gegend von Tupperum 
wurden rund 700 Ruſſen gefangen und 27 Maſchinenge wehre 
erobert. Deutſchen Radfahrerabteilungen, die die ganze 
Inſel durchſuchten, hatten ſich 60 Offiziere und über 5000 
Mann ergeben, darunter ein Brigadegeneral. 

Mittlerweile ergriffen die Deutſchen auch von den 
Inſeln Rund und Abro in kühner Weiſe Beſitz. Ein Leut⸗ 
nant ſtieg mit ſechzehn Mann auf die Schwimmer deut⸗ 
ſcher Seeflugzeuge und flog ſo nach den Inſeln hinüber, 
deren Beſatzungen keine Schwierigkeiten machten. Auf 
Abro konnten die Deutſchen ſofort eine Funkenſtation zur 
Nachrichtenübermittlung verwenden. 

Nun galt es noch, bte Inſel Dagö zu nehmen, wo [don 
zu Beginn der Operation gegen Oſel deutſche Truppen 
erſchienen waren, um die Ruſſen über die Abſichten der 
deutſchen Führung zu täuſchen. Die Abteilung wurde ſehr 
bald wieder zurückgenommen, und am 14. Oktober landeten 

neue Mannſchaf⸗ 


damit einen neuen 
großen Erfolg fei- 
nen früheren, auf 
den verſchiedenen 
Kriegſchauplätzen 
erzielten ange- 


reiht. 
ruſſiſche 


E 
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Die 
Flotte hatte auch 
jetzt wieder eine 
auffallende Untä⸗ 
tigkeit an den Tag 
elegt. Sie ver⸗ 
ügte über gute 
Schiffe, darunter 
neun Linienſchiffe 
mit 30,5-cm-Gee 
ſchützen und neun 
Panzerkreuzer, 
von denen vier erſt 
während des Krie⸗ 
ges vom Stapel 
gelaſſene mit je 
zwölf 35,6 m⸗Ge⸗ 
ſchützen beſtückt 
waren. Um die 
ruſſiſche Flotte zum Kampf zu zwingen und fie aus dem Moon⸗ 
ſund zu vertreiben, lief in der Nacht zum 17. Oktober ein 
Deuce Kampfgeſchwader in den Rigaiſchen Meerbuſen ein. 
Der Moonſund wurde gleichzeitig auch von Norden her an- 
gegriffen, wo die Deutſchen mit ihren Torpedobooten ſchon 
am 14. Oktober die Durchfahrt durch den Sölaſund zwi- 
[den Oſel und Dagö in die Kaſſar Wiek erzwungen hatten. 
Bei Tagesanbruch gewannen hier und vom Süden her 
die deutſchen Seeſtreitkräfte mit dem Feinde Fühlung. 
Die Ruſſen führten zunächſt mit ihren leichten Kampf⸗ 
einheiten und acht Tauchbooten Angriffe auf die großen 
deutſchen Schiffe aus. Als dies erfolglos blieb, ließen ſie 
die zwei Großkampfſchiffe „Graſetdanin“ und „Slawa“, und 
neben zwei anderen großen Kreuzern auch den großen 
Kreuzer „Bajan“ an dem Gefecht teilnehmen. Die Bor- 
but der deutſchen Torpedoboote zog ſich vor dem Feuer 
der ruſſiſchen Großkampfſchiffe auf die heranrückende Haupt⸗ 
macht zurück und ſetzte dann mit dieſer zuſammen den 
Kampf fort, in deſſen Verlauf die „Slawa“ in Brand ge⸗ 
ſchoſſen wurde, worauf ſie kampfunfähig im Moonſund 
umhertrieb. Eine Nacht hindurch wütete das Feuer auf 
dem Schiffe, das dann in der Nähe der Inſel Schildau 
fant. Ge meinſchaftlich mit bombenwerfenden Seeflugzeugen 
(fiche Bild Seite 369) trieb das deutſche Geſchwader die 
ruſſiſchen Kriegſchiffe in die Flucht. 
Nach den fiir He glücklich verlaufenen Seegefechten am 
17. Oktober leiteten die Deutſchen in der Nacht zum 18. 
den Angriff auf Moon ein. Südlich von St. Johann lan— 


Ein abgeſchoſſenes ruſſiſches Flugzeug wird an der Küſte Kurlands eingebracht. 


ten. Die ſchwachen 

deutſchen Streit⸗ 

kräfte arbeiteten 

ſich tapfer vor, 
| gingen dann aber 
| vor ftart überlege- 
nen ruſſiſchen 
Truppen ebenfalls 
wieder auf die 
Schiffe zurück. 
Vom 19. bis zum 
21. Oktober er⸗ 
folgte die endgül⸗ 
tige Beſetzung der 
Inſel durch eine 
ſtärkere deutſche 
Abteilung, die noch 
1200 Ruſſen gefan⸗ 
gen einbrachte. Die 
leine Inſel Schil⸗ 
dau zwiſchen Moon 
und dem Feſtland 
nahmen die Deut⸗ 
ſchen den Ruſſen 
am 21. Oktober 

auch noch ab. 

In neun Tagen war die Unternehmung gegen die Inſel⸗ 
gruppe zum Abſchluß gelangt. Die geſamte Beute betrug 
20 130 Gefangene, über 100 Geſchütze, davon 47 ſchwere 
Schiffsgeſchütze, einige Revolverkanonen, 150 Maſchinen⸗ 
gewehre und Minenwerfer, über 1200 Fahrzeuge, 30 Kraft- 
wagen, gegen 2000 Pferde, 10 Flugzeuge, 3 Staatskaſſen 
mit 365 000 Rubeln, große Vorräte an Verpflegungsmitteln 
und vieles andere Kriegsgerät, insbeſondere große Mu⸗ 
nitionsbeſtände. 

Weitere Einzelheiten über die Beſetzung der Inſelgruppe 
finden unſere Leſer auf Seite 382, in dem aus fachmänniſcher 
Feder ſtammenden Artikel: „Die Ercberung von Oſel“. — 


* * 
* 


Die Italiener hatten nach ihrem Mißerfolg in der 
elften Iſonzoſchlacht einen neuen Hilferuf an ihre Ber- 
bündeten gerichtet. Eine Diviſion nach der anderen kam 
aus dem Weſten an den Iſonzo, und unter unfdoliden 
Mühen wurden ſchwere Batterien in Moſſen auf der 
Hochfläche von Bainſizza—Heiligengeiſt, wo Cadorna feine 
Hauptkräfte zufammenzoa, eingebaut und alles zu einer 
neuen Offenſive bereitgeſtellt, die die größte werden ſollte, 
die von den Italienern bisher eingeleitet worden war. 
Da kam plötzlich eine gewiſſe Stockung und Anſicherheit 
in die Vorbereitungen. Es war den Stolienern nicht ver⸗ 
borgen geblieben, daß von Norden her Züge beranrollten, 
in denen Truppen mit den bekannten deuſſchen Stahlbelmen 
befördert wurden. Wie ein großer Strom zog es von Norden 
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heran. Cadorna ſtutzte. Er wollte abwarten. Doch nicht 
lange Zeit wurde ihm dazu gegeben. 

Schon in der Nacht vom 23. zum 24. Oktober brüllte 
an der Front von Flitſch (ſiehe Bild Seite 380/381 oben) 
bis zum Karſt ein mächtiges Artilleriefeuer los, von einer 
Wut und Heftigkeit, wie es die Italiener bisher noch nicht 
kennen gelernt hatten. Um ſechs Uhr dreißig feierte fid 
diefe Beſchießung zum Trommelfeuer, das mit unvermin= 
derter Heftigkeit bis um 
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griffen die ſchneidigen Oberſchleſier den Schlüſſelpunkt der 
italieniſchen Nordfront, den Monte Matajur, an. Mit vier 
Kompanien des Infanterieregiments Nr. 63 erſtürmte Leut⸗ 
nant Schnieber (ſiehe Bild Seite 375) ſchon am 25. Ok⸗ 
tober, dreiundzwanzig Stunden nach dem Beginn der 
Offenſive, dieſe ſchwer umkämpfte Spitze, eine Heldentat, 
die ihm ſowie ſeinem hervorragenden Führer, General Le⸗ 
quis, den Orden Pour le Mérite eintrug. Während die Ober⸗ 

ſchleſier um den Monte 


acht Uhr morgens anhielt. ee 
Mt dem Schlage adt | 
brad) bie Infanterie ber 
Mittelmächte zum Gene» . 
ralſturm vor. 

Es waren Kerntrup⸗ à 
pen, die hier angeſetzt 
wurden. Mit großer 
Schnelligkeit rückte von 
Tolmein (ſiehe Bild Seite 
380 381 unten) aus eine 
Kolonne gegen die ita⸗ 
lieniſchen Brückenköpfe 
Santa Maria und Santa 
Lucia (ſiehe die Karten 
Seite 374 und 378 und 
die Bilder Seite 375 
unten ſowie das Bild 
in Band IV Seite 351 
unten) vor. Die Feinde 
wurden geworfen, der 
Iſonzo überſchritten (fiehe 
die Bilder Seite 379), während andere Heeresteile, den 
Iſonzo aufwärts rückend, die Ortſchaften Gabrije und Volarje 
nahmen und durch dieſen kühnen Vorſtoß die auf dem Krn 
ae ſchwer angepadten italieniſchen Seeresteile im Rücken 
aßten. Inzwiſchen waren bei Flitſch die Kaiſerjäger ſowie 
die tiroliſchen und ſteiriſchen Schützendiviſionen vorgebrochen, 
hatten die Italiener am 26. Oktober in den Felsbergen 
des Monte Rombon und Monte Canin überwältigt und 
erſtürmten nach erbittertem Kampfe den Monte Stol. 
Nö ben dieſen alpenländiſchen Kerntruppen, bie den Ge- 
birgskrieg als Spezialität kennen, ging aber eine deutſche 
Diviſion vor, Helden von der Somme und von Flandern, 
erprobt im zähen Kampfe gegen die Engländer bei Hooge, 
die zwölfte Diviſion unter ihrem ſchneidigen Führer General 
Le quis (ſiehe Bild Seite 375). In Oberſchleſien, wo fie 
herſtammten, gibt es keine ſo hohen Berge, aber unverzagt 
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N Matajur kämpften, grif⸗ 
fen Bayern von vorn die 
ſteile Felswand des Ko⸗ 
lowratrückens an, wo ſich 
die italieniſchen Brigaden 
Spezia und Toro ſtark 
eingebaut hatten. Um 
dieſe Hauptſtellung der 
Italiener, einen durch⸗ 
ſchnittlich 1000 Meter 
hohen Rücken, der ſich auf 
dem rechten Iſonzoufer 
von Nordweſt nach Süd⸗ 
oſt hinzieht, gab es ein 
heißes Ringen. Von 
Stufe zu Stufe kletterten 
die Bayern, zu denen 
ſich bald auch preußiſche 
und öſterreichiſch-unga⸗ 
riſche Truppen geſellten, 
Linie auf Linie nahmen 
ſie nach ſchwerem Kampfe 
mit den ſich hartnäckig wehrenden Italienern, bis endlich 
die Leiskoſpitze und bald darauf auch die Höhe 732 erobert 
war. Von hier aus wurde dann die geſamte Stellung auf 
dem Kolowratrüden aufgerollt und damit eine weite Breſche 
auch in dieſen Teil der italieniſchen Front geſchlagen. 
Immer weiter ert die Umfaſſung aus. Mit ur wider⸗ 
ſte hlucher Kraft trieben Deutſche, Oſterreicher und Ur garn 
den linken Flügel der Armee Capello vor ſich her, oft durch 
überraſchende Überfälle auf flück tende Abteilungen oder 
Transporte (fiche Bild Seite 372/373) dem Gegner emp- 
findlichen Schaden zufügend. Überflügelt und von allen 
Seiten umfaßt, gingen die Brigaden Genova, Aetne, Cal⸗ 
taniſſetta, Ale ſſandria, Friuli und das zweite Berſaglieri⸗ 
regiment, die den Krrabſchnitt und die anſchlie ßenden 
Geländeteile zu decken hatten, völlig zugrunde; was nicht 
fiel, wurde gefangen genommen, das geſamte Artillerie- 
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Ausſchiffen von Pferden deutſcher Landungstruppen vor Oſel. 
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Stalienifche Transpo-fÉraftwagen werden auf einer Bergſtraße an der 
Iſonzofront von einer öſterreichiſch - ungariſchen Abteilung überfallen. 
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material reſtlos erbeutet. — 
Während dieſer 3 it kämpf⸗ 
ten auf der Hochfläche von 
Bainſizza—Heiligengeiſt mit 
verzweifelter Talkraft öſter⸗ 
reichiſch-ungariſche Truppen, 
vor allem Szekler Regimen⸗ 
ter und Magyaren, gegen 
die italieniſche Übermacht, 
die Capello mit aller Kraft 
vorwarf, in der Hoffnung, 
durch wütende Gegenſtöße 
und örtliche Erfolge die im 
Norden vorwogenden Geg⸗ 
ner zum Stillſtand bringen 
zu können. Unter dem wilden 
Anprall bogen ſich die Linien 
der Szekler, aber ſie hielten 
ſtand, und Sturm auf Sturm 
der Welſchen wurde abge⸗ 
wieſen, von denen beſon⸗ 
ders die Brigaden Belluno, 
Pescara, Sele, Ravenna und 
Venezia, unterſtützt durch 
Alpinibataillone, rückſichts⸗ 
los zum Bajonettſturm ein⸗ 
geſetzt wurden. Aber alle 
ihre Angriffe brachen unter 
ſchwerſten Verluſten zuſam⸗ 
men; und da auch die Nach⸗ 
richten von dem linken Flü⸗ 
gel der zweiten Armee im⸗ 
mer bedrohlicher lauteten, 
GI General Capello den 
efehl zum Rückzuge. 

Es war ſpät. 

Der linke Flügel war 
vollkommen geſchlagen. Auf⸗ 
gelöſt und halbvernichtet 
wälzten ſich die Trümmer 
der Nordgruppe auf Cividale 
und von dort weiter auf 
Udine; ihnen nach drängten 
Deutſche, die Kaiſerjäger 
und Schützendiviſionen, die 
den Feinden ſcharf zuſetzten. 
Angeſichts dieſer verzweif⸗ 
lungsvollen Lage verſuchte 
nun Capello, ſeine auf der 
Hochfläche von Bainſizza in 
wilden Nahkampf verbiſſe⸗ 
nen Regimenter ſtaffelweiſe 
aus dem Feuer zu ziehen 
und zu retten, was noch 
zu retten war, wenn auch 
die dort ſo zahlreich einge⸗ 
bauten ſchweren Geſchütze 
verloren gegeben werden 
mußten. Zuerſt ſollte die 
Gruppe Lom⸗Kal, die als 

2 die nördlichſte am meiſten 
I Je e "e. - gefährdet war, zurüdgeben, 
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Teile ſtaffelweiſe folgen. 
Doch kaum leitete die erſte 
y Gruppe bie rückgängige Bee 

m KA ^ EM wegung ein, da erhob fid 
E. ; 3, Kéi SSS A die öſterreichiſch⸗ ungarifde 

A RN T A>. Linie wie ein Mann zum 
- e Vorſtoß. Der linke Flügel 
der Bainſizzagruppe wurde 
von Szekler Regimentern in 
forſchem Anlaufe geworfen 
und in völliger Unordnung 
auf Auzza zurückgeſchlagen, 
von wo aus gerade friſche 
italieniſche Truppen zur Ab⸗ 
Nach einer Originalzeich⸗ löſung und Verſtärkung ber 


i Nachhuten im Anſtiege wa- 
BANG PE un ren. Ein fürchterliches Durch⸗ 
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einander entſtand. Die Reſerven wurden in bie allgemeine 
Flucht mit hineingeriſſen, alles feb teils über ben Iſonzo 
auf Ronzina, um dort den Deutſchen und Tirolern in die 
Hände zu laufen und gefangen zu werden, teils auf Canale, 
auf das ſchon andere italieniſche Heeresteile im Abmarſch 
waren. Die Straßen in dem Iſonzotale waren mit Truppen, 
Artillerie und Kolonnen völlig verſtopft, man konnte weder 
vorwärts noch rückwärts, E ai herrſchte, grenzenloſer 
Wirrwarr; es gab keine Befehle mehr, keinen Gehorſam, 
alles dachte nur an Flucht (ſiehe die Kunſtbeilage), nur heraus 
aus dieſer Hölle, in die die Granaten und Schrapnelle der 
deutſchen und öſterreichiſch⸗ungariſchen Batterien hineinhagel⸗ 
ten. Uber de m Tale aber kreiſten ganze Fliegergeſchwader, und 
ihre Bomben ſowie ihr wohlgezieltes Maſchinengewehrfeuer 
trugen noch dazu bei, das allge meine Durcheinander voll⸗ 
ſtändiger zu machen, um fo mehr, als bald auch öſterreichiſch⸗ 
ungariſche Truppen auf den Höhen am Iſonzo auftauchten 
und gegen Plava vordrängten, wohin die Hauptmaſſe der 
Flüchtigen ausbog, um dort auf den beiden Iſonzobrücken 


dieſen Fluß zu überſchreiten. Erreichten die Verbündeten 
bald die Brücken, ſo ſtand eine Kataſtrophe bevor; das ſah 
Capello ein. Zum 1 entſchloſſen, holte der italie⸗ 
niſche Feldherr die fünfte Berſaglieribrigade ſowie mehrere 
Alpinibataillone aus dem allgemeinen Gewirr zum Gegen⸗ 
ſtoß heraus, Teile anderer tapferer Regimenter hingen ſich 
an, und mit dieſen Truppen verſuchte Capello einen ſcharfen 
Gegenſtoß. Die Italiener fochten mit hervorragender 
Tapferkeit, ihrer alten Überlieferung als Elitetruppen 
würdig, jedoch ihre Aufopferung war vergebens. Ungarn 
und Kämpfer aus Galizien überwältigten auch dieſen letzten 
Widerſtand; die Mehrzahl der Italiener fiel, und dann 
ſtießen die Oſterreicher und Magyaren am 27. Oktober bis 
nach Plava durch. Wer noch an den Brücken war, wurde 
gefangen, ein unermeßliches Artillerie material und Heeres⸗ 
gerät erbeutet. Die eingebrachten Gefangenen wurden 
auf beſonders vorbereiteten Gebirgſtraßen abgeführt, auf 
denen auch die Verwundeten mittels Gebiresponys, Maule 
eſel und Karren zurückgeleitet wurden (ſiehe Bild Seite 377). 
Sobald der Verlauf der Kämpfe im Norden den Sie 
der verbündeten Truppen klar erkennen ließ, waren au 
die bei Görz und ſüdlich davon ſtehenden Heeresteile zum 
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Uberſichts karte zur Offenſive der Mittelmächte gegen Italien. 


Angriff übergegangen. In jähem Anpralle ſäuberte 
ungariſche Honved den Monte San Gabriele und erſtürmte 
am 26. Oktober nach heißem Ringen den Monte Santo. 
Wenige Stunden ſpäter fiel auch der Kuk in die Hände der 
tapferen Magyaren. Jetzt ging es auf die Ruinenſtätte 
zu, die einſtmals Görz, die Stadt der Veilchen, geweſen 
war. Nach kurzem Handgemenge drangen am 28. Oktober 
Mannſchaften des Karlowacer Infanterieregiments Nr. 96 
als erſte ein, und wenige Minuten ſpäter flatterte auf dem 
Kaſtell die Fahne Habsburgs über der befreiten Stadt. 
Allmählich wurde die ganze Armee des Herzogs von Aoſta 
in die Niederlage Capellos mit hineingeriſſen. Der Wider⸗ 
ſtand wurde matter. Die Podgora, jene einſt ſo hei 

umkämpfte Höhe, der Schlüſſel von Görz, wurde am 27. Ok⸗ 
tober verhältnismäßig raſch genommen. Die Italiener 


begannen an der ganzen Front zu weichen. An der Spitze 
ſeiner elften Jäger ſtürmte Major Mocſary am gleichen 
Tage über die brennende Iſonzobrücke und entriß den Ita⸗ 
lienern den Monte Fortin. Die ungariſche ſiebzehnte Divi⸗ 
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fion erſtürmte den Fajti Hrib, Monfalcone wurde erobert, 
ber Iſonzo in breiter Front überſchritten. Die Italiener 
mußten ſchleunigſt zurück, wenn ſie nicht in die zuſammen⸗ 
brudjartig: Niederlage ihrer Nordarmee verwickelt werden 
wollten, venn [don am 27. Oktober waren deutſche Truppen, 
allen Widerſtand brechend, in das brennende Cividale ein⸗ 
gerückt, und nur noch wenige Kilometer trennten fie von 
Udine. Außerdem hatten Streitkräfte des Generals der 
Infanterie Alfred Kraus (ſiehe Bild Scite 375) am 28. Of- 
tober mittags bie erſte Breſche in das befe ſtigte Lager von 
Ge mona geſchlagen, indem jid) das ſteiriſche Schütze nregi⸗ 
ment Nr. 28 mittels eines Handſtreiches des Panzerwerks 
auf dem Monte Lanza bemächtigte. Fiel der wichtige Bahn⸗ 
knotenpunkt Udine in deutſche Hand, bevor der Rückzug der 
Südgruppe eingeleitet war, ſo ſtand nur noch die Bahn⸗ 
linie über Latiſana zur Abbeförderung der Iſonzoarmee 
zur Verfügung und die Niederlage wurde noch größer. 
Nach ſorgfältiger Vorbereitung, die fih auch auf die 
Räumung gefährdeter Ortſchaften erſtreckte (ſiehe Bild 
Scite 376), hatte die Offenſive am 24. Oktober ihren An⸗ 
fang genommen, vier Tage ſpäter waren über 100000 Mann 
der italieniſchen Iſonzoarmeen gefangen, über 700 Geſchütze 


erbeutet, 
ganz abge— 
ſehen von 
dem rieſen⸗ 
haften Mate⸗ 
rial, das noch 
eingebaut in 
den Waldun⸗ 
gen ſteckte, 
die italie⸗ 
niſche Armee 
war vernich⸗ 
tend geſchla— 
gen, und bas 
bei dauerte 
die Offenſiv⸗ 

bewegung 
ohne Unter⸗ 
brechung an. 
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Kroat (ſiehe 
Bild in Band 
I Seite 327), 
zahlte nun 
den Italie⸗ 
nern tau⸗ 
ſendfach 
heim, was er 
und die Sei⸗ 
nenerduldet. 
Unaufhalt⸗ 
ſam ging es 
vorwärts. 
Deutſche, 
Oſterreicher 
und Ungarn 
waren raſt⸗ 
los hinter 
dem eidbrü⸗ 
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Hindenburg Phor, Bert, Srtuftrat.- Gef, nt. b. H. Boot. Verl, Jünſtrar-Geſ. m. b. Š, Phot. Rofentbat, Guben. chigen Bun- 
liebte feine Generalmajor Lequis, General der Infanterie Alfr. Kraus. Leutnant Schnieber, desgenoſſen 
halbe Arbeit, Kommandeur der 12. §nianteriesDivi> deffen Truppen bie erſte Breſche in das der Führer der Kompanien, die am her, um ihm 
und Otto v. fion, erhielt für befondere Verdienſte beſeſtigte Lager von Gemona ſchlugen 25. Oktober 1917 den Monte Matajur die Dankes⸗ 
Below (ſieh an der Iſonzofront den Orden Pour und ſich durch Handſtreich des Panzers erſtürmten, erhielt für ſeine Heldentat {auld die et 
7 Ç t 2€ le Mérite. werks auf dem M. Lanza bemächtigten. den Orden Pour le Merite. k H 

bie Bilder in > jid) durch 
Bd. 11 Seite Helden vom Iſonzo. ſeine Hand⸗ 
188 und Bd. lungsweiſe 


an ihnen erworben hatte, mit Zinſen heimzuzahlen. — 


VI Seite 62) war ein guter Schüler von ihm. Boroevic | 
(Fortſetzung folgt.) 


aber, der alte Held von elf Iſonzoſchlachten, der eiſerne 
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Die Brieftaube. 


Erzählung aus dem Kriege. Von Paul Grabein. 
(Schluß.) 


n dem weltentlegenen Weiler Halincourt, nahe der 
belgiichen Grenze, wo ein kleines deutſches Wachtkommando 
lag, war der Haftbefehl gegen Dupont auch bekanntgegeben 
worden. Seitdem war beſtändig von dort aus ein Mann 


Ca 


Phot, LiM- und Film-Amt, 
Syn dem geſtürmten Santa Lucia im Iſonzotal. 


mit dem Motorrad unterwegs, 


führenden Wege abpatrouillieren ſollte. 
mittag des anderen Tages. 


Raftende öfterreichifch-ungarifche 


Phot. Bild» und Atm (mt, 
Truppen vor Santa Lucia. 
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Eine Weile ſuchte er das Gelände ab, ohne etwas Ber- 
dächtiges zu gewahren. Plötzlich aber ſtutzte er. Bewegte 
ſich da ganz hinten auf dem Feldwege, der zum Grenzwald 
hinführte, nicht etwas wie ein Wagen? Er ſtellte das Glas 
ſchärfer ein. In der Tat — es war ein zweiräderiger Bauern- 
karren, wie ſie hierzulande üblich waren. Das wäre alſo 
an ſich nichts Beſonderes geweſen, es hätte ja auch ein für 
Heereszwecke in Anſpruch genommenes Gefährt fein können. 
Was ihm indeſſen Bedenken einflößte, war der Umſtand, 
daß der Wagen außergewöhnlich ſchnell fuhr und auf jenem 
ganz entlegenen Wege, der weitab von der deutſchen 
Etappenſtraße lag. Die Sache mußte deshalb unbedingt 
aufgeklärt werden. 

Raſch ſtieg der Mann wieder aufs Rad. Er kannte die 
Gegend hier gut; ſo gelang es ihm, querfeldein auf den 
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an das Gefährt und ſah nun, wer die Inſaſſen waren: ein 
Bauer und neben ihm eine offenbar ſchon ältliche Frau vom 
Lande, dicht in Kopf- und Umſchlagetücher eingewickelt. 
„Wer ſind Sie? Wo wollen Sie hin?“ fragte der Soldat. 
Der Bauer zog mit ängſtlicher Befliſſenheit den Hut. 
„Ich — ich bin Jean Pierre, mein Herr, aus Etienne-au⸗ 
Bois dahinten“ — er wies mit der Peitſche rückwärts —, 
„und das hier iſt meine Tante, Madame Eugenie Boucher. 
Die arme alte Frau iſt krank, ſchwer krank. Darum will ſie 
hinüber nach Verennes, wo ihre einzige Tochter verheiratet 
iſt, die ſie pflegen ſoll.“ 
„So — nach Verennes? Und da fahren Sie aus- 
gerechnet dieſen Weg? Sie wiſſen doch ſicher recht gut, daß 
Verennes dorthinaus liegt“ — er zeigte nach der Richtung —, 
„und daß dieſer Weg direkt nach der Grenze ſührt, ohne 
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Räumung von Vermiglio im Tonalegebiet. 
Nach einem Originalgemälde des f. T. Standſchützenleutnants und Kriegsmalers Haus Berile. 


Stegen zwiſchen den Fluren hinüberzukommen auf den 
betreffenden Weg. Der Wagen war dort nicht mehr zu 
ſehen, aber wie er in der Richtung hinter ihm her eilends 
weiterfuhr und nun eine Erhebung des Bodens erreichte, 
tauchte das Gefährt plötzlich wieder vor ihm auf — ſchon 
ziemlich nahe dem Walde. Mit Vollgas raſte er da hinter 
den Verdächtigen her. 

Das wilde Knattern des herannahenden Motorrades 
mußte jetzt auf dem Wagen gehört worden ſein. Aus dem 
Halbverdeck vorn ſtreckten ſich rechts und links zwei Köpfe, 
zuckten aber gleich wieder zurück. Dann ſah man die Peitſche 
das Pferd zum Außerſten antreiben. Als aber bas heran- 
knatternde Rad immer rüber kam, ſchienen fih die Wagen- 
inſaſſen anders entſchloſſen zu haben — das Gefährt hielt 
plötzlich an. 

Ein paar Augenblicke ſpäter war die Patrouille heran 
und ſprang vom Rade. Das Gewehr in der Hand, trat ſie 
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ee noch einmal eine einzige Ortſchaft zu be- 
rühren!“ 

„Nichts weiß ich, mein Herr, ich ſchwöre es Ihnen!“ Be⸗ 
teuernd preßte der Bauer die Hand aufs Herz. „Ich bin 
fremd hier in der Gegend — ganz fremd — erſt durch die 
Kriegswirren hierher verſchlagen worden — evakuiert, von 
weiter da vorn, wiſſen Sie. O dieſer Krieg, mein Herr — 
entſetzlich! Welch Unglück für Sie und uns, für alle Welt!“ 

„Laſſen Sie nur, mein Beſter! Die Litanei kenn' ich zur 
Genüge. Zeigen Sie mir lieber mal Ihren Ausweis.“ 

„Ausweis?“ 

„Nun ja doch! Selbſt wenn Ihre Angaben richtig wären, 
müßten Sie doch von Ihrer zuſtändigen Kommandantur 
einen Ausweis haben. |o her damit!“ 

„Dem Ausweis? Natürlich — natürlich!“ Aber man [cb 
dem Mann die tödliche Verlegenheit an, und ratlos war die 
er ſich nun zu der alten Frau neben ihm. „Geh, Tante, ſo 
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Mauleſel und Gebirgskarren. 


Nach einer Ortginalzeichnung von M. Ledeli. 


arſtgebirge durch eine öſterreichiſch⸗ungariſche Sanitätskolonne mittels 


Gebirgsponys, 


erklüfteten K 


Wegſchaffen von Verwundeten im z 


VII. Band. 


378 


gib bod) dem Herrn den Ausweis, den er zu haben wünſcht! 
Du haſt ihn doch bei dir, meiner Treu — hatteſt ihn doch zu 
dir geſteckt, als wir abfuhren!“ 

ie alte Frau, die bisher ganz teilnahmlos dageſeſſen 
hatte, in ihre Tücher vermummt, als gehe ſie das alles 
gar nichts an, nickte jetzt und machte eine Bewegung, wie 
wenn ſie unter dem Spritzleder des Wagens in ihrer Taſche 
nach dem Papier ſuchte. Aber plötzlich riß ſie mit einem 
Ruck die Hand heraus. 
S KH haft bu deinen Ausweis — fahr zum Teufel, 

D e “ 

Mit einer überrafhend tiefen Stimme, aus der eine 
wilde Leidenschaft zitterte, rief fie es, und gleichzeitig brachen 
auch ſchon Knall und Feuerſchein aus der Mündung des 
vorgehaltenen Revolvers. Hart am Kopf der Patrouille 
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näher und ſchlug der verbüllten Geſtalt die Tücher vom Ge» 
ſicht. Unwillkürlich prallte er aber nun doch zurück — es 
eigte ſich ihm ein Mannesantlitz, umrahmt von einem 
Fa ſchon ſtark angegrauten Bart, genau die 
Beſchreibung des entflohenen Gasanſtaltsdirektors. Ohne 
Zweifel — es war der Geſuchte! 

So war ihm denn die Ausführung des Befehls geglückt, 
wenn freilich auch das Schickſal den Schuldigen der pers 
geltenden irdiſchen Gerechtigkeit entzogen hatte. 


* * 
* 


Die Feinde hatten den lange vorbereiteten Vorſtoß 
unternommen, aber er war, wie alle vorher, abgeſchlagen 
worden, dank der heldenhaften Tapferkeit der deutſchen 
Verteidiger. Nach dem furchtbaren, langen Artillerie⸗ 
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Vogelſchaukarte des Gebietes vom Rombongebirge bis nad) Görz, des Teiles der Front gegen Jtalien, aus deffen Mitte die deutſche Dffenfive 
zur Entwicklung kam. 


vorbei ging der Schuß. Doch der Mann war auf ſeiner Hut 
geweſen, und jetzt lag ihm das Gewehr an der Backe. 

„Weg mit dem Dings da — oder ich ſchieße!“ 

Da ſank der vermummten Frau mit einem Male kraft⸗ 
los die Waffe aus der Rechten, mit beiden Händen griff ſie 
ſich zum Hals, zu dem Schal, und ſuchte ihn wegzureißen, 
während ſich ihren Lippen ein dumpfer, gurgelnder Laut 
entrang und ihre ganze Geſtalt ſich krampfhaft aufreckte, 
wie in einem Erſtickungsanfall. Noch ein gewaltſames Zu- 
ſammenzucken, dann ſenkte ſich der Körper zur Seite und 
wäre vom Wagen geſtürzt, wenn ihn nicht der Bauer auf— 
gefangen hätte. Am ganzen Leibe bebend, ſah er nun auf 
die Laſt in ſeinen Armen herab. 

„Nanu, — was iſt denn das? Am Ende auch bloß wieder 
ſo ein Theater? Euch Geſellſchaft trau' einer über den Weg!“ 

Und mißtrauiſch, immer noch das Gewehr im Anſchlag, 
verharrte die Patrouille. Aber nun ſah er doch, der Körper 
da blieb völlig regungslos, wie der eines Toten. Auch die 
zitternde Angſt des Bauern war ſicher keine Komödie mehr. 
Da ſtellte er Vidina fein Gewehr an das Wagenrad, trat 


kampf, dieſem Ringen auf Leben und Tod, und dem, 
kurzen, doch mörderiſchen Nahkampf, war nun beim Feinde 
die übliche Erſchöpfungspauſe eingetreten. Faſt ganz ſtill 
war es in den Gräben da vorn geworden. 

Kurt Ullrichs Bataillon hatte während dieſer ganzen 
Wochen an beſonders gefährdeter Stelle gelegen und 
kam daher jetzt für eine Weile in Ruhe. Kurt Ullrich 
ſelber erhielt einen kurzen Urlaub zum Etappenhauptort, 
um ſich dort neu auszurüſten. Der Fähnrich war wegen 
ſeiner vor dem Feind bewieſenen Unerſchrockenheit zum 
Leutnant befördert worden. Auf bem Dienſtfuhrwerk eines 
Verpflegungsoffiziers machte er nun die Fahrt zur Etappe, 
die über den Standort ſeines Bruders führte. So war es 
naheliegend, daß er die Gelegenheit benutzen und dieſem 
einen kurzen Beſuch abſtatten wollte. Der Freude hierauf 
geſellte fic) auch noch die, die Damen Dupont wiederzusehen. 
Das Bild Irenes war ihm unvergeſſen geblieben. Selbſt 
im Toben der Schlacht draußen war ihm bisweilen das ſchöne 
Antlitz des Mädchens mit ſeinem eigenen, Ber Deine 
Zauber erſchienen, wenn fie fid) fo ſchwärmeriſch hinein 
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Deutſche Kavallerie auf bem Vormarſch durch Tolmein. 
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| 
: Beſchießen und Sfürmreifmachen der italieniſchen Stellungen bei To 


Deutſche Radfahrerabteilung am Iſonzo bor Tolmein. 


. a “hk Ñ — on 2 
Mit Straßenbauarbeiten beſchäftigte Soldaten der verbündeten Truppen 


— Italiener werden von dicen tere Kameraden pine 
bie Front der Verbündeten gebracht. im Iſonzotal. 
Vom Vormarſch der ſiegreichen deutſchen und öſterreichiſch⸗ungariſchen Truppen im Iſonzogebiet. 


Nach photographiſchen Aufnahmen des Bild- unb Film-Amts, 


> -redete in die Rolle eines Schußengels für ihr bebrobtes | So kam er denn voller Erwartung in dem Städtchen an. 
Vaterland. Er hatte fih in Gedanken viel mit ihr unter- Aber wie fah es hier aus? Gar nicht zum Wiedererkennen! 
halten und war entſchloſſen, ihr diesmal allerlei zu fagen, | Was war denn mit dem freundlichen, friedſamen Ort ges 
was er ee zurechtgelegt hatte. Es war ein Drang in ibm, ſchehen, ſeitdem er hier geweſen war? 
als müſſe er ſie zu ihrem eigenen Beſten bekehren von dieſer Es ſah aus, als ſei ein furchtbares Strafgericht des Him⸗ 
leidenſchaftlichen Auffaſſung ihrer Pflicht gegen ihr Vaterland.] mels über die kleine Stadt hereingebrochen. Ganze Haufer- 
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Das Durchbruchsgebiet der deutſchen Iſonzoarmee zwiſchen Flitſch und Tolmein. In der Mitte der Monte Matajur, $ m 


blöde und Straßenzüge waren niedergelegt. Er fragte einen | weittragenden, ſchwerſten Geſchützen —dies [inb die Spuren 
ihm be egnenden den Kameraden, und der gab ihm | feiner ſegensreichen Tätigkeit!“ — Der junge Leutnant 
Auskunft: „In ben letzten Tagen hat der Feind fein [blickte ſtumm auf das Bild der Zerſtörung mit ſchwerbeklom⸗ 
Außerſtes verſucht, um uns den Weg mit der Munition nad) | menem Herzen. Das ſchlimmſte Grauſen, beſtändig unter 
vorn zu verlegen. So hat er denn hierherein gefunkt mit | größter eigener Lebensgefahr, hatte er da vorn kennen gelernt, 
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Bhat, Bibe und Füm- Amt. 
eutnant Schnieber vom oberſchleſiſchen Infanterieregiment Nr. 63 mit vier Kompanien am 25. Oktober 1917 ſtürmte. 
ohne mit der Wimper zu zucken. Hier aber packte ihn ein 
Schauder. Dieſes unſelige, verblendete Volk, das ſo ſeine 
eigenen Städte in Trümmerhaufen verwandelte! 


„Evakuiert — zu ihrer eigenen Sicherheit weiter nach 
hinten gebracht, außerhalb der Feuerzone. Einige Frauen 
und Kinder, die kränklich waren, hat man auch noch weiter 


Doch dann blickte er um ſich wie ſuchend und fragte: | fortgeſchafft, über Deutſchland in die Schweiz.“ 
„Wo ſind denn aber nur alle die Einwohner geblieben?“ 


Mit kurzem Dank ſchritt Kurt Ullrich weiter. Es fiel 
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ibm ſchwer, ben Weg zur Wohnung des Bruders zu finden. 


Doch endlich war er dort, das Haus ſtand noch unverſehrt. 
Nun trat er bei dem Stabsarzt ein. 

Es war ein ernſtes Wiederſehen, bei aller Freude des 
Bruders, daß er der Hölle da vorn glücklich entronnen war, 
und nach kurzem Geſpräch forſchte Kurt denn gleich nach 
dem Verbleib der Familie Dupont. Da erfuhr er alles, das 
tragiſche Geſchick, das den Vater ereilt und damit auch die 
Frauen ſo ſchwer betroffen hatte. 

„Die Unglücklichen!“ Tief ergriffen blickte Kurt vor ſich 
hin. Erſt nach einer Weile forſchte er: „Und wo ſind die 
Damen hingekommen?“ 

„Sie gehören zu denen, die nach der Schweiz entlaſſen 
worden ſind. Ich ſelber habe es befürwortet, es war Men⸗ 
ſchenpflicht. Die beiden Frauen waren völlig gebrochen. 
Die Geſundheit der Mutter iſt aufs ernſteſte erſchüttert, und 
Irene wird nur noch ihrer Pflege leben — das wird fortab 
die Aufgabe ihres Lebens 
ein.“ 


Kurt nickte ſtill vor ſich 
hin. Dann wandte er ſich 
langſam ab und trat ans 
Fenſter. Von dort ſtreifte 
ſein Blick noch einmal 
über das Ruinenfeld der 
zerſchoſſenen Häuſer. Wie 
eine ergreifend ſchwere 
Klage ſtieg es aus dem 
rauchgeſchwärzten Trüm⸗ 
merhaufen zu ihm auf — 
eine Klage des Genius der 
Menſchheit über die Ver⸗ 
blendung dieſes irregelei⸗ 
teten, ſich ſelber und an- 
dere zerſtörenden Volkes. 
Und in die gewaltige, 
düſtere Er bes 
Grauens klang ſchmerzlich 
verhallend das Leid der 
einzelnen aus, die das 
Schickſal mit hineingeriſſen 
hatte in die große Wirr⸗ 
nis der Vernichtung. 


Die Eroberung von 
Oſel. 
Von Dr. Fritz Wertheimer, 
Kriegsberichterſtatter der 
Frankfurter Zeitung. 


2. Der e durch die 
ſel. 


Die deutſchen Groß⸗ 
kampfſchiffe legten ſich 
draußen quer vor die Tag⸗ 

abucht und eröffneten vor 
echs Uhr das Feuer gegen 
die an den Buchtſpitzen auf⸗ 
geſtellten ſchweren ruſſi⸗ 
ſchen Strandbatterien auf 
Ninnaft und Hundwa. Die Gegenwirkung war nur 
ſchwach; als ſpäter an zwei Stellen Torpedoboote Sturm⸗ 
truppen landeten, konnten dieſe ohne viel Gegenwehr die 
beiden Batterien erbeuten. Nun entwickelte ſich auf den 
ſtillen Waſſern des geräumigen Beckens das bunte Leben 
eines echten Kriegshafens. An der Oft- unb Weſtſeite 
der Bucht wurde zu gleicher Zeit gelandet. Zwar wachte 
der Ruſſe bald auf, und eine Feldbatterie von ſechs 
Geſchützen ſtreute mit Schrapnellen von der Oſtſeite her 
die weſtliche Landungſtelle und die in der Bucht liegenden 
Schiffe ab. Die Torpedoboote erwiderten das Feuer, und 
fo gab es eine Stunde lang ein lebhaftes, wahrhaft kriege⸗ 
riſches Bild in der Bucht. Dann aber eroberte bald das 
auf der Oſtſeite gelandete Regiment die ruſſiſchen Geſchütze 
im Sturm und der Geſchützdonner ſchwieg. Nun erſt 
kamen Geſchütze und Munition, Feldküchen und Bagagen, 
Pferde und Trains an Land und folgten den vormarſchierten 
Truppen. Die waren inzwiſchen allerdings weit vor- 
gekommen, obſchon das Wetter recht ungünſtig war und 
aus den leiſe herabſtrömenden Nebelſpritzern allmählich ein 


Zwei deutſche Grüße an England. 
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richtiger Landregen wurde. Der ruſſiſche Widerſtand war 
ſchwach. Die Haupttruppen hatte der Gegner unten bei 
Arensburg und auf der n ee wo ja in Zerel 
ſeine ſtärkſten und modernſten Küſtenbefeſtigungen ſtanden. 
Dort erwartete er wohl auch unſere Landung. Jedenfalls 
erfolgte von ruſſiſcher Seite kein energiſcher Verſuch, unſere 
Truppen auf ihre Schiffe zurückzuwerfen. Ein Teil der 
Arensburger Garniſon zog nach Südweſten, um die Sworbe— 
halbinſel zu verteidigen, oder auch, um ſich von dort ab- 
transportieren zu laſſen, die Hauptmaſſen drängten auf der 
großen Landſtraße nordoſtwärts, um den rettenden Stein⸗ 
damm zwiſchen Oſel und Moon zu gewinnen. Die im 
Norden der Inſel ſtehenden kleinen ruſſiſchen Truppenteile 
verteidigten ſich ſchwach. iiie ber Beſatzung von 
Kielkond wurde im Sturmangriff mit blankem Bajonett 
gebrochen. Die Flug- und Funkenſtation Papensholm, 
weſtlich davon, fiel nach einer gründlichen Beſchießung durch 
unſere Seeſtreitkräfte ſchon 
am Nachmittag Radfah⸗ 
rerpatrouillen als reife 
Beute zu. Fünf unver⸗ 
ſehrte Flugzeuge ſtanden 
da, die Flieger waren zu 
Fuß davongegangen. 

Inzwiſchen war von 
der auf Pammerort ge⸗ 
landeten Sonderabteilun 
eine Radfahrergruppe au 
der Straße Hellberg 
Arensburg nach Süden 
vorgegangen, und eine 
Sturmabteilung drehte 
nach Oſten ab, mit dem 
Auftrag, den Brückenkopf 
von Orriſar zu EE 
und damit den "Rullen 
den Rückzug abzuſchnei⸗ 
den. In Laisberg hatte 
dieſe Gruppe das Glück, zu 
Beginn einer eſtniſchen 
Bauernkirmes anzukom⸗ 
men, zu der die Bauern 
von ringsum im Kreiſe 
mit Pferden und Wagen 
herbeigeeilt waren. So 
gab es gleich für Mann⸗ 
ſchaften und Gepäck Be⸗ 
förderungsmöglichkeit; der 
Hauptteil marſchierte ſo⸗ 
fort der Küſte entlang, um 
am Abend noch bei Ligo⸗ 
lasma den rechten Flügel 
dieſer ruſſiſchen Brücken⸗ 
kopfſtellung zu erreichen. 
Nach kurzem Gefecht ſtieß 
man gleich bis Thomel 
herunter. Der Brücken⸗ 
kopf war zwar von den 
Ruſſen beſetzt, die Trup⸗ 
pen lagen aber nicht in 
Stellung, ſondern in Gruppen von ſechzig bis hundert Mann 
in großen Bauerngehöften in angenehmem Quartier. Dort 
hob man ſie einzeln nach meiſt geringem Widerſtreben aus. 
Die große Arensburger Straße wurde beiderſeits Thomel 
geſperrt, während eine kleine Abteilung von Orriſar ſüd⸗ 
oſtwärts zog, um auch gleich den durch einen eigenen 
kleinen Brückenkopf geſperrten Eingang zum Steindamm 
Oſel—Moon zu beſetzen. Auch das gelang. Noch in der 
Nacht fingen die Poſten bei Thomel ein von Arensburg 
zur Flucht anſauſendes Perſonenauto ab, ferner einen 
Laſtkraftwagen mit ſechs Staatsbeamten und 200000 Ru⸗ 
beln- ber Arensburger Staats- und Stadtkaſſe. 

Am folgenden Morgen des 13. Oktobers gingen die Be⸗ 


wegungen planmäßig weiter. Den ruſſiſchen Widerſtand in 


der Linie Kergel—Mönnuſt brach man raſch durch Um— 
gehung von Norden her, obgleich der Ruſſe Maſchinen⸗ 
gewehre und Artillerie hatte und die eigene Artillerie noch 
nicht heran fein konnte. Als die über Kergel vormarſchie⸗ 
renden Truppen Irraſſe, acht Kilometer nördlich von Arens⸗ 
burg, erreichten, warfen jid) ihnen vier Sotnien der Grenz- 
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wachreiter in ſchneidigem 
Angriff entgegen. Es ge⸗ 
lang ihnen, die erſten Rad⸗ 
fahrerpatrouillen zu über⸗ 
reiten; dann aber rau chte 
ihnen der Maſchinenge⸗ 
wehrhagel entgegen, ſie 
fluteten zurück und ließen 
eine Menge Toter und 
Verwundeter liegen. Von 
nördlich des Jerwe me tzſees 
aus ging indeſſen die Oſt⸗ 
landungsgruppe über 
Saufer und Karmel bis 
Uddofer vor, überrannte 
dabei ein ruſſiſches Regi⸗ 
ment und brachte erheb⸗ 
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; Truppenteile mehr Dat» 
über wegtamen. 

Go brad) der 14. ot 
tober an, ber Tag eines 
großartigen und erfolg⸗ 
reichen Gewaltmarſches. 
Die Sworbegruppe kam 
nur bis Anſeküll vor, fand 
dort von einer guten rule 
ſiſchen Truppe kräftigen 
Widerſtand, den ſie ohne 
genügend ſtarke eigene Ar⸗ 
tillerie noch nicht brechen 
konnte. Die nach Irraſſe 
gelangten Truppen er⸗ 
reichten die große Straße 
Arensburg— Orriſar und 
liche Beute ein. Cine kühne drückten nun auf ihr hinter 
Artilleriſtenpatrouille ritt — — À SC den N abgezo⸗ 
ſchon am ſpäten Nach⸗ Franzöſiſche Brandpfeile, die von Fliegern gegen Feſſelballone verwe genen Ru ſen her. Von 
mittag nach Arensburg werden. - Uddofer aus aber zogen 
hinein, wo der ruſſiſche Be⸗ die Truppen mit Sturm⸗ 
zirkskommandeur dem 1 abe Offizier die Rieſenſchlüſſel gepäck von Mitternacht an ſchon ab, um über Taggafer 
der Archive übergab, mu te aber dann im Feuer ruſſiſcher | ber in Orriſar bedrängten Oſtöſelgruppe zu Hilfe zu 
Patrouillen die Stadt wieder verlaſſen. Exit in der eilen. Die hatte inzwiſchen ſchon ein Radfahrerbataillon 
Nacht zogen av und Radfahrer im die Stadt und | zur Unterftügung bekommen und lebte gerade zum Sturm 
nahmen fie felt in Beſitz. Die weſentlichen Ereigniſſe | auf Orriſar am Morgen an, als ſich auch die Rufen 
des Tages ſpielten ſich aber im Oſten der Inſel ab. durch Eroberung dieſes Ortes Luft zum Rückzug nach 
Dort hatte am Morgen der deutſche Sperriegel bei Tho⸗ Moon verſchaffen wollten. Die Radfahrer waren die erſten 
mel Kolonne auf Kolonne, die da mit mehr oder minder | im Ort, die Ruſſen wurden zurückgeworfen. Sofort gri 
ſtarker Bedeckung ankam und Moon zu erreichen trachtete, man weiter an, um auch den Steindammbrückenkopf wieder 
ſozuſagen vereinnahmt. Als die Ruffen aber ſahen, daß zu erobern. Immer und immer wieder ſtürmten die Ruffen 
hier fein Durchkommen mehr war, bogen ſie vor Peude in Ge enſtößen an, um Raum zu gewinnen. Da kamen 
auf einen ganz neuen von ihnen unmittelbar zum Stein⸗ nachmittags vier Uhr die erſten Infanterieſpitzen von ihrem 
damm hin angelegten Weg ab, beläſtigten mit immer Ge waltmarſche über Taggafer an, auch Feldartillerie erſchien 
größeren Truppenteilen die deutſche Beſatzung von der nach hartem Gefechte wurde der Sleindammibrückenkopf 

lante und im Rücken, durchbrachen ſchließlich den an fid) | wieder genommen; bis in die ſpäte Nacht hinein dauerte 
ja ſchwachen, dort abſperrenden Teil bei Neuenhof und | ber Kampf. Am 15. Oktober waren ſo die Ruffen voll- 
riffen nach Norden zu m. Die Gruppe war allein zu kommen eingekeſſelt. Sie ergaben LS gegen Abend, als 
chwach gegen die ruſſiſche Überzahl. Als am Abend gegen | fie das Nutzloſe ihres Widerſtandes einſahen. Ein Diviſions⸗, 
elf Uhr zudem die Munition ausging, entſchloß ſich der ein Brigade ſtab und zwei Regimenter mit rund 6000 Mann 
Führer ſchweren Herzens, um nicht von den durchbrechen⸗ und viel Beute waren der Lohn dieſes über fünfzig Kilo” 
den Ruſſen mit nach Moon hinübergeriſſen zu werden, aus⸗ meter langen Gewaltmarſches des vorigen Tages. 
zuweichen und den Steindammbrückenkopf freizugeben. Das Unterdeſſen näherte ſich auch der Feldzug auf Sworbe 
geſchah in der Nacht, aber es nutzte den Ruſſen nicht viel, ſeinem Ende. Zwar erſchien am 15. Oktober nachmittags 
denn deutſche atrouillen blieben mit Maſchinengewehren noch das ruſſiſche Linienſchiff „Slawa“ mit drei Zerſtörern 
vorn und beſtrichen den nackten, keinerlei Schutz bietenden vor Arensburg und fuhr, als es von da durch bomben⸗ 
Steindamm, ſo daß wohl einzelne, aber keine größeren werfende Flieger vertrieben wurde, nach dem Sworbehafen 
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Mento, nördlich von Zerel, um noch Truppen wegzuführen. 
Allein vor der in der Nacht zum 16. Oktober durch bie Zerel- 
enge in den Rigaiſchen Buſen einlaufenden deutſchen Flotte 
entfloh bie „Slawa“ bald nach dem großen Moonſund, wo 
ſie dann doch noch ihr Schickſal ereilte. Die Sworbebeſatzung 
jab bas Unnütze weiteren Blutvergie hens ein und kapitulierte 
zu der ehrenvollen Bedingung, daß die Offiziere ihre Waffen 
behalten durften; rund 4000 Mann wurden auch dort noch 
Gre genommen. Die ganze Inſel Oſel war im Ber: 
lauf weniger Tage in deutſchen Beſitz gekommen. 


Die Fliegerwaffen. 


Von Oberleutnant O. Daenbruch. 
(Hierzu die Bilder Seite B82- 354.) 


In den erſten Monaten des Weltkrieges hatten die 
Flieger, ſofern ſie überhaupt bewaffnet waren, einen Re⸗ 
volver, manchmal auch einen Karabiner bei ſich, beides 
Schie ßwaffen, mit denen fie wohl niemals einen praktiſchen 
Erfolg errungen haben. Wie Major Siegert, der Inſpek— 
teur der Fliegertruppen, humorvoll erzählt, umnagelte er 
in feiner Tätigkeit als Flugzeugbeobachter feine Karabiner 
mit einem Grammo— 
phontrichter, um wenig BETTEN 
ft ns burd) bas vorge- 
täuſchte Kaliber beim 
Gegner Furcht und 
Schrecken zu erregen. 

Als Mittel zum An⸗ 
griff gegen die Feinde auf 
der Erde hatten die Flie- 
ger die bekannten Flie⸗ 
gerpfeile bei ſich, etwa 
ande Ge ſpitz zulau⸗ 
ende Eiſenſtäbchen, die 
paketweiſe über Ortſchaf⸗ 
ten und marſchierende 
Kolonnen ausgeſchüttet 
wurden. Die Ausſicht, 
etwas zu treffen, war 
ſehr gering, weil man 
gar keine Möglichkeit 
hatte, das Ziel oder die 
Streuung ber ausgewor⸗ 
ſenen Pfeile zu berech⸗ 
nen. Auf beiden Seiten 
ſah man bald die Un⸗ 
nützlichkeit der Flieger⸗ 
pfeile ein und hörte mit 
ihrem Abwurf auf. Dann 
kamen die Bomben, die 
zuerſt ſo klein waren, 
daß man bequem drei 
in jede Taſche ſtecken konnte. Sie hatten, im burſchikoſen 
Rotwelſch des Fliegers „Fliegermäuschen“ genannt, un- 
gefähr Form und Ausſehen einer Gewehrgranate mit 
einem in kleine Vierecke geteilten Mantel und ſollten nicht 
ſo ſehr durch den Aufſchlag und die Entladung als durch 
die kleinen Sprengſtücke wirken. Das Gewicht der Flug⸗ 
zeugbomben wuchs in dem Maße, in dem es gelang, die 
Tragkraft der Flugzeuge ohne Beeinträchtigung ihrer 
Steigfähigkeit zu erhöhen. Aus den kleinen „Flieger⸗ 
mäuschen“ wurden Bomben von 12 und dann von 25 Pfund, 
und ſelbſt dieſes Kaliber gilt zi nur noch als Mindejt- 
ga bas zum Angriff auf marſchierende Truppen, 

agagen, Unterkünfte hinter der Front und ähnliches ver— 
wendet wird. Die Bombengeſchwader, die Heute mit dem 
Auftrag hinausgehen, feindliche Induſtrieſtätten, große 
Stapel⸗- und Munitionsplätze hinter ber Front, Bahntnoten- 
punkte und Feſtungen anzugreifen, haben Bomben an 
Bord, die 50 und 100 Kilogramm Sprengſtoff enthalten. 
Dieſe Luftgeſchoſſe haben eine langgeſtreckte torpedoähnliche 
Form, während die erſten Bomben birnenförmig waren, 
und werden mit Zielvorrichtungen abgeworfen, die unter 
Berückſichtigung der Windſtärke, der Flughöhe und Flug- 
geſchwindigkeit ein ziemlich genaues Treffen ermöglichen. 
Dieſe großen Bomben liegen in beſonderen Abwurfvor— 
richtungen in oder unter dem Rumpf des Flugzeuges und 
werden durch einen Hebelgriff ausgelöſt. 

Mit der zunehmenden Tragfähigkeit der Flugzeuge wird 


Beobachter in einem deutſchen Flugzeug mit ſeinem drehbaren, luftgekühlten 
Maſchinengewehr. 
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Zahl und Kaliber der Bomben auch weiterhin geſteigert 
werden; fo find die engliſchen Handley-Page⸗Großflugzeuge 
imſtande, 16 Zentner Bomben (bei drei Mann Beſatzung) 
zu tragen, und wir können ſicher ſein, daß der deutſche 
Flugzeugbau in der Lage iſt, dieſen „Bombers“ Ahnliches 
und Beſſeres entgegenzuſtellen. à 
Mit ben Bomben war eine brauchbare unb entwid- 
lungsfähige Waffe des Fliegers gegen Erdziele gefunden; 
für den Kampf der Flugzeuge gegeneinander in der Luft 
konnte nur eine Feuerwaffe in Betracht kommen, die bei 
leichter Handhabung und geringem Gewicht von Waffen und 
Munition eine große Feuergeſchwindigkeit entwickeln konnte. 
Dieſe Anforderungen erfüllte das Maſchinengewehr, mit 
dem alle Flugzeuge ausgerüſtet wurden. Aber beſonders 
bei den deutſchen Flugzeugen, deren Luftſchraube vorn 
lag, machte der Einbau der Maſchinengewehre Schwierig- 
keiten, denn durch die wirbelnde Schraube wurde das Schuß— 
feld nach vorn erheblich behindert. Die feindlichen Ma⸗ 
ſchinen, beſonders die engliſchen, deren Luftſchraube hinten 
lag, hatten demnach im Luftkampf von vornherein einen 
techniſchen Vorteil. Man erfand aber eine Vorrichtung, 
bei der der Mechanismus des Maſchinengewehrs mit der 
die Schraube bewegen⸗ 
den Nockenwelle gekup⸗ 
pelt wurde, jo daß im- 
mer ein Schuß zwiſchen 
den wirbelnden Blät⸗ 
tern der Schraube hin⸗ 
ausgehen konnte, ohne 
dieſe ſelbſt zu treffen. 
Außerdem verband man 
das Maſchinengewehr 
ſtarr mit dem Flugzeug, 
ſo daß der Flieger durch 
das Richten des Appa⸗ 
rates gegen den Feind 
gleichzeitig der Geſchoß⸗ 
garbe dieſes Maſchinen⸗ 
gewehrs die Richtung 
eben konnte. Mit die⸗ 
en ſtarren Maſchinen⸗ 
gewehren wurden zu⸗ 
erſt die Kampfeinſitzer 
ausgerüſtet, heute haben 
dieſe durchweg min⸗ 
deſtens zwei Maſchinen⸗ 
gewehre, ebenſo die Be⸗ 
obachtungsflugzeuge, 
von denen das vom 
Führer zu bedienende 
Maſchinengewehr meift 
tarr eingebaut, das am 
obachterſitz befindliche 
beweglich iſt. Später wurden engliſche Flugzeuge er⸗ 
beutet, die mit drei Maſchinengewehren ausgerüſtet 
waren, wovon eines ſtarr beim Führer eingebaut war, 
die beiden anderen auf einem Ring gedreht und bewegt 
und vom Beobachter bedient werden konnten. Dieſe bei- 
den anderen waren gekuppelt mit einem in der Mitte lie⸗ 
enden Viſier, ſo daß zwei Geſchoßgarben gleichzeitig ver⸗ 
euert wurden. i 
Auch die Munition bes Maſchinengewehres ijt dem be- 
ſonderen Zwecke bes Luftkampfes angepaßt worden. Die 
ſogenannte Leuchtſpurmunition, deren Geſchoſſe ihre Flug- 
bahnen in der Luft durch einen kleinen leuchtenden Funken 
bezeichnen, erleichtert das Zielen ungemein, da der Flieger 
durch die ſichtbar gewordene Flugbahn erkennen kann, 
um wieviel er am Ziel porbeiſchießt. Außerdem werden 
häufig Brandgeſchoſſe angewendet, um Tragflächen oder 
Benzinbe hälter des feindlichen Flugzeuges zum Brennen 
oder Zerſpringen zu bringen. ` 
Auch beim Angriff auf feindliche Ballone wenden 
die Flieger Brandgeſchoſſe an, die den Ballon und 
ſeinen gewaltigen Gasinhalt im Nu aufflammen laſſen. 
Für dieſen Zweck haben die Franzoſen Brandraketen, 
ungefähr in der Art der bekannten Feuerwerksraketen, 
benutzt, die an den Streben des Flugzeuges angebracht 
und beim Angriff auf den Ballon in möglichſter Nähe 
vom Führer durch eine elektriſche Vorrichtung ausgeldjt 
werden. : 
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An der deutſchen Weſtfront, wo die Engländer 
dauernd lebhaftes Artilleriefeuer unterhalten hatten, wurde 
der 22. Oktober zu einem neuen A Außer den 
Engländern, bie in den porausgegangenen Kämpfen un- 
gemein ſchwere Verluſte erlitten batten, waren an den 
Angriffen auch Franzoſen wieder mit beteiligt, die auf dem 
linken Flügel zwiſchen Draaibank und Poelcapelle fochten. 
Dort gingen ſie in dichten Wellen gegen die deutſchen Linien 
über das Trichterfeld vor, das ihnen ſchon einmal gehört 
hatte, durch einen deutſchen Gegenſtoß aber wieder ab⸗ 
genommen worden war. Weitere Brennpunkte der großen 
Schlacht ergaben ſich NN Pasſchendaele und beider- 
ſeits von Gheluvelt. Die Mitte wurde vom Feinde ge⸗ 
halten. Er hatte ſich in eine Art Sackſtellung vorgearbeitet, 
die er nicht vertiefen durfte, ohne in die Gefahr, abgeſchnitten 
zu werden, zu geraten. Deshalb wollten die Angreifer bei 
Gheluvelt ihre rechte und bei Mangelaere ihre linke Flanke 
ausweiten. Hier mußte das ſtarke Bollwerk des Houthoulſter 
Waldes überwunden werden. Gegen die von ihrer Artillerie 

eſchlagenen Breſchen gingen die an Zahl übermächtigen 
Feinde in den frühen Morgenſtunden vor und drangen am 
Südrande des Waldes in den Verteidigungsgürtel der Deut⸗ 
ſchen ein. Dieſe führten jedoch raſch einen kraftvollen Gegen- 
ftoh und trieben die Engländer zurück, denen fie dabei 100 Ge- 
fangene abnahmen. Mit erheblichen Verſtärkungen gingen 
die Feinde zu neuen Angriffen über; ſie vermochten aber 
nicht mehr als ein Gebiet von 1200 Metern Breite und 
300 Metern Tiefe zu erringen. 

Bei Poelcapelle und bei Gheluvelt, wo nur engliſche 
Truppen eingeſetzt wurden, ver⸗ , 
ſagten bie feindlichen Anſtren⸗ = 
gungen vollſtändig. Die Eng- 
länder gelangten bei Poelcapelle 
mehrfach in deutſche Gräben 
und Trichter, wurden aber in 
Gegenſtößen zurückgeworfen, ſo 
daß ſie hier auch nicht einen 
Schritt vorwärts kamen. Noch 
ungünſtiger für ſie verlief der 
Kampf bei Gheluvelt, wo die 
engliſchen Maſſen infolge des 
gutliegenden Sperrfeuers nicht 
einmal die Hinderniſſe der Deut⸗ 
ſchen erreichten. Trotzdem die 
Artillerieſchlacht am folgenden 
Tage ſchon morgens gegen zwei 
Uhr wieder zur höchſten Kraft 
anſchwoll und neue feindliche 
Angriffe zu erwarten waren, 
führten die Deutſchen am 
Houthoulſter Wald weitere Ge- 
genangriffe aus und entriſſen 
dadurch dem Feinde faſt völlig 
den von ihm am Tage vorher 
erzielten geringfügigen Ge- 
ländegewinn. 

Nun ließ General Haig die 
deutſchen Stellungen im Trich⸗ 
terfelde von neuem mit Zer⸗ 
ſtörungsfeuer belegen, deſſen 
Wucht hauptſächlich auf dem 
nördlichen Teil der bisherigen H 
Kampffront laſtete. Es hielt bis zum 25. Oktober an, 
worauf Haig in der Nacht zum 26. abermals eine Ent⸗ 
ſcheidung herbeiführen wollte. Auf etwas eingeengter Front 
ſtürmten Franzoſen und Engländer zwiſchen Birſchoote und 
der Eiſenbahn Ypern —Roulers mit großer Übermacht in 
dichten Wellen vor, nachdem vorfühlende Stoßtruppen ab⸗ 
gewieſen worden waren. Das Trommelfeuer wütete un⸗ 
unterbrochen fort. Nördlich von Bixſchoote gelangten bie 
Franzoſen bis nach Bultehoek. Es kam hier zu blutigen Nah⸗ 
Bnet in denen auf beiden Seiten mit großer Crbitterumg 
gefodten wurde, und die mit einer Niederlage ber Fran⸗ 
zoſen endeten, bie in bas Trichterfeld zurückgehen mußten. 

Die Engländer vermochten ſich zwiſchen den beiden Bahn⸗ 
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linien Ppern—Staden und Ypern — Roulers nur in einigen 
Trichterreihen unmittelbar vor ihrer Ausgangslinie zu be⸗ 
[wr (fiebe Bild Seite 388/389). Bei Poelcapelle unb 
as[djenbaele hatten fie n e Maſſen zur Entwicklung ge⸗ 
bracht. Hartnäckig nahmen ſie den Kampf um elf Uhr vor⸗ 
mittags, nachdem ihre Stürme am Morgen verblutet waren, 
mit friſchen Kräften wieder auf. Der abermalige Mißerfolg 
hielt ſie nicht davon ab, mit neuen Verſtärkungen gegen 
wei Uhr nachmittags das Schlachtenglück nochmals zu Der, 
fachen Es war vergeblich. Nach einem gewaltigen Trom⸗ 
melfeuer ſtießen die Engländer gegen ſechs Uhr abends 
wieder vor, obwohl die weiteren herbeigezogenen Verſtär⸗ 
kungen bereits während des Anmarſches in den Sagel der 
deutſchen Granaten gerieten und ſchon in ihren Ausgangs ` 
ſtellungen die ſchwerſten Verluſte erlitten. Hin und her 
wogte der Kampf. Wo die Engländer einige hundert Meter 
in das von den Deutſchen beſetzte Gelände eindrangen, 
trafen ſie wuchtige Gegenſtöße, denen ſie faſt nirgends 
ſtandhalten konnten. Von geringfügigen Einbuchtungen 
der vorderſten deutſchen Trichterlinien auf dieſem Haupt⸗ 
kampfraum abgeſehen, hatte der Feind keinerlei Erfolg. 

Mehrere engliſche Diviſionen griffen auch zwiſchen Bece⸗ 
laere und Gheluvelt an. Im erſten Anſturm konnten ſie 
den Park von Paezelhoek nehmen und in das Dorf Gheluvelt 
eindringen; beides ging ihnen aber trotz tapferer Gegen⸗ 
wehr wieder verloren, ſo daß die Deutſchen auch hier in den 
ſpäten Abendſtunden wieder vollkommen Herren der Lage 
waren. Sie hatten einen Kampftag von ungewöhnlicher 
Schwere glücklich und ehrenvoll überſtanden, dem Feinde 
große Verluſte zugefügt und 
ihm etwa 300 Gefangene ab⸗ 
genommen. 

Die Engländer ſetzten die 
Schlacht in den folgenden Ta⸗ 
gen mittels großer oder kleiner 
Teilſtöße fort. Am 27. Oktober 
prallten ihre Sturmkolonnen 
vergeblich gegen den Hout⸗ 
houlſter Wald vor, und am 
28. mißglückte ihnen dicht nörd⸗ 
lich von der Bahn Ypern — 
Staden ein hinter einem Trom⸗ 
melfeuer von Rauchgranaten 
unternommener Überfall. Nach 
einem Tage ſchwerſter Artil⸗ 
leriekämpfe ſetzten ſich die Eng⸗ 
länder zwiſchen den Bahnen 
S)pern—Gtaben und Ypern — 
Roulers auf 6 Kilometer brei⸗ 
ter Front gegen Pasſchendaele 
mit großen Maſſen in Be⸗ 
wegung, denen es gelang, den 
Ort zu erobern. Doch nicht 
lange ſollten ſie ſich ihres Ge⸗ 
winnes erfreuen, denn unver⸗ 
züglich bereiteten die Deutſchen 
einen Gegenangriff vor. Nach⸗ 
dem Flammenwerfer, Minen⸗ 
werfer und ſchwere Geſchütze 

iehe Bild Seite 394) dem 

weck entſprechend gewirkt hat⸗ 
ten, liefen bewährte Regimen⸗ 
ter gegen den Feind an, gewannen Pasſchendaele wieder 
und ſchlugen die Gegner über den Ort hinaus zurück. Mit 
großer Zähigkeit ſetzten die Engländer ihre vergeblichen Be⸗ 
mühungen zur Erringung ihres Zieles fort, die erſt ein Ende 
[erben als iich bie Nacht über das Schlachtfeld ſenkte. Eben- 
o wenig Erfolg wie hier hatten die Xs mit einem Teil- 
angriff, ber beiderſeits der Straße Menin— Ypern wieder 
egen Gheluvelt gerichtet war. Im deutſchen Vernichtungs⸗ 
fer wurden bie engliſchen Abteilungen aufgerieben. 

In den nächſten Tagen ließen die Infanteriekämpfe 
etwas nach, wogegen die Artillerie weiter eine ſtarke Tätig⸗ 
keit entfaltete. Das Trommelfeuer laſtete aber nicht mehr 
gleichmäßig auf der geſamten Front, ſondern beſchränkte ſich 
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auf die Abſchnitte zu beiden Seiten des Houthoulſter Waldes 
und Pasſchendaele. Am 2. und 3. November ſchwoll es be- 
deutend an; neue Infanterievorſtöße unterblieben jedoch. — 

Die Franzoſen fühlten am 22. Oktober mit ſtarken 
Erkundungsabteilungen gegen die deutſchen Linien vor, um 
die Wirkung der heftigen Beſchießung feſtzuſtellen. Der 
Widerſtand, den ſie bei ihren Gegnern ander ließ es ihnen 
aber geraten e das Zerſtörungsfeuer fortzuſetzen, 
das nun ſchon ſechs Tage dauerte und die deutſche Ber- 
teidigungſtellung auf dem weſtlichen Teil des Chemin des 
Dames, beſonders beiderſeits der Feſte Malmaiſon, voll⸗ 
kommen in Trichterfelder verwandelt hatte, wodurch ein 
Teil dieſes Frontabſchnittes für die Verteidiger ziemlich 
wertlos geworden war. 

Am gleichen Tage wurden drei franzöſiſche Streiftrupp— 
vorſtöße im Cheppywalde zurückgewieſen. Dagegen glückte 
es oſtfrieſiſchen Kompanien, nach wirkſamer Vorbereitung 
durch Minenwerfer und Artilleriefeuer in die feindliche Stel- 
lung auf der Höhe 326 ſüdweſtlich von Beaumont in 900 Me⸗ 

tern Breite einzudringen (ſiehe Bild Seite 393) und mehr 
als 100 rangin gefangen zu nehmen, 

Zu beiden Seiten der Straße von Soiſſons (ſiehe die 
Bilder Seite 390 und 391) nach Laon, ſüdlich vom Oiſe⸗ 
Aisne⸗Kanal, an dem am weiteſten nach Südweſten reichenden 
Vorſprung der deutſchen Linien, ſetzten die Franzoſen Tags 
darauf ihre Sturmtruppen unter wohlüberlegter Ausnutzung 
der möglichen Flankierungswirkungen an, nachdem morgens 
zwiſchen drei und fünf Uhr das Trommelfeuer zu größter 
Heftigkeit geſteigert worden war. Der Artilleriehäufung 
entſprach der Maſſeneinſatz an Infanterie, die fünf Uhr 
fünfzehn Minuten in dichten Kolonnen das Trichterfeld 
umfaſſend überflutete und von Weſten her auf Allemant, 
von Süden her auf Malmaiſon vordrang. Insgeſamt hielt 
der Feind eine Front von etwa 25 Kilometern abſchnittweiſe 
unter Druck. An einzelnen Stellen rückte er trotz erbitterten 
deutſchen Widerſtandes Schritt für Schritt unter ſchwerſten 
Verluſten vor. Keilförmig bohrten ſich die Maſſen von beiden 
Seiten in das deutſche Abwehrgebiet ein, verdrängten 
ſchließlich unter gleichzeitiger Verwendung zahlreicher Pan— 
deg a ihre Gegner aus Allemant und kämpften ſich 
über Malmaiſon hinaus auch nach Chavignon durch. 

Das von den Feinden nun von zwei Seiten umfaßte 
deutſche Frontſtück war von Truppen beſetzt, die den Fran⸗ 

oſen an Zahl weſentlich unterlegen waren. Deshalb ent— 
ſchloß ſich die deutſche Führung, die Tapferen, die ſich der 
Übermacht ſo kraftvoll entgegengeſtellt hatten, zurück— 
zuziehen. Wie ſehr fid) aud) die Feinde abmühten, ihre Fort- 
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ſchritte über Allemant und Chavignon hinaus zu erweitern, 
um den Abbau der deutſchen Linien auf dem umklammerten 
Gebiet zu verhindern, blieb ihnen der Erfolg doch verſagt. 
Mit ungemeiner Erbitterung fochten die Franzoſen in dem 
zerſchoſſenen Chavignon, aus dem ſie von den Deutſchen 
wieder vertrieben wurden. Die Feinde waren hier bis zu 
31/2 Kilometer weit vorwärts gekommen. 

Der Abbau des deutſchen Abſchnittes zwiſchen Allemant 
und Chavignon (ſiehe die Karten Seite 7 und in Band VI 
Seite 342) verlief unter äußerſt ſchwierigen Umſtänden, da 
ſich die in heftige Gefechte mit den Gegnern verbiſſenen 
Truppen nur ſchwer vom Feinde löſen konnten. Trotzdem 


verliefen die Kämpfe der Nachhuten für die Deutſchen ganm 5 


nur mußten fie naturgemäß außer verſchiedenen Kampf- 

eräten auch einen Teil der weit vorgezogenen Batterien den 

ranzoſen überlaſſen, nachdem ſie dieſe zuvor unbrauchbar 
gemacht hatten. Raſch füllten ſich die geräumten deutſchen 
Verteidigungslinien mit feindlichen Streitkräften, die ſieges⸗ 
ſicher einen neuen Angriff auf die nach ihrer Meinung ge⸗ 
ſchlagenen Deutſchen unternahmen. Allein die Banden 
ihrer Gefallenen bei Pinon und bei Vaudeſſon zeigten den 
Franzoſen, bab fie die Widerſtandskraft ihrer Gegner unter- 
ſchätzt hatten. 3 Kilometer ſüdöſtlich von Chavignon ſuchten 
mehrere franzöſiſche Diviſionen die deutſchen Stellungen 
bei dem ſüdlich von Filain gelegenen Royere-Gehöft an- 
zugreifen. Wiederholte Anſtürme brachten ihnen aber nur 
die ſchwerſten Verluſte, die ihnen ſchließlich eine Kampf— 
pauſe aufzwangen. Weiter öſtlich ſtürmten die Franzoſen 
in tief gegliederten Kolonnen noch abends vor. Stellen- 
weiſe gerieten ſie mit ihren Gegnern in Nahkämpfe, die den 
Angreifern wohl neue Verluſte, aber keine Gewinne ein⸗ 
brachten. Hier wie auf den anderen Schlachtfeldern ließen 
die Franzoſen in die Vorſtöße der Infanterie auch ihre 
Flieger eingreifen. Da dieſe infolge des ungünſtigen Wetters 
in geringer Entfernung vom Boden fliegen und ſich ſo der 
Wirkung der zur Abwehr aufgeſte'lten deutſchen Maſchinen— 
gewehre (ſiehe Bild Seite 395) ausſetzen mußten, hatten ſie 
manches Opfer zu beklagen. 

Den 23. und 24. Oktober benützten die Franzoſen zum 
Nachziehen ihrer Artillerie und zur Ausführung von Er— 
kundungen. Erſt am 25. wurde das Feuer der Batterien 
wieder ſtark, das ſich gegen die deutſchen Stellungen in dem 
ſteinbruchreichen Walde von Pinon richtete. Aber ſchon 
in der vorausgegangenen Nacht hatten die Deutſchen die 
Beſatzung ihrer Gräben in den Aillettegrund gezogen; nur am 
Südrand des Waldes von Pinon lagen Vortruppen, die den 
Abbau der deutſchen Linien in ſeinem Innern deckten. Dieſes 


— 


re te wüſte Gebiet um jeden Preis zu halten, 
ag nicht in der Abſicht der Verteidiger, weil es für ſie keine 
ſtrategiſche Bedeutung hatte. 

Die Franzoſen brachen dann mit großen Maſſen in den 
Wald ein, fanden dort einige eingebaute, unbrauchbar ge- 
machte deutſche Geſchütze, kamen aber mit den deutſchen 
Truppen erſt beim Abſtieg vom Chemin des Dames in den 
Aillettegrund in Fühlung. Dort wurde ihr Anſturm von 
ſchwachen Vortruppen aufgefangen, die nach kurzem Ge— 
fecht hinter den Oiſe⸗-Aisne⸗Kanal zurückgingen. Auch öſtlich 
und ſüdöſtlich von Chavignon verlegten die Deutſchen ihre 
Linien hinter den Kanal und ſchufen ſich dadurch einen neuen, 
unverſehrten Widerſtandsabſchnitt. 

m Ufer des Kanals mußte es ſich nun zeigen, ob der 
taktiſche Erfolg der Franzoſen von ihnen auch ſtrategiſch 
ausgewertet werden konnte. In dem Geländeabſchnitt, 
in dem die franzöſiſche while ge ſtrategiſche Be- 
deutung erhalten konnte, blieb ſie mit einem Schlage 
ſtecken. Wohl ſetzte Pétain die Angriffe gegen den Kanal 
fort. Der Übergang wurde von den Deutſchen aber in den 
nächſten Tagen immer leicht verhindert. Welchen Schwierig- 
keiten mußten ſich die Feinde aber erft nad) der Aberwindun 
des Kanals gegenüberſehen! Nach Laon, ihrem Kampfziel, 
hatten ſie aufwärts zu gehen und kämpfend drei wichtige 
Höhenabſchnitte zu nehmen. Deshalb wandten ſie ſich am 
27. Oktober wieder der leichteren Aufgabe zu, öſtlich von 
Filain und nordweſtlich von Braye die deutſche Linie am 
Chemin des Dames von neuem zu berennen. Tiefgeglie— 
derte Maſſenangriffe in der Richtung auf den Kanal führten 
jedoch nur zu äußerſt ſchweren blutigen Verluſten, die am 
nächſten Tage vergrößert wurden, ohne aber die erhofften 
Erfolge zu zeitigen. 

Während in den folgenden Tagen am Kanal und am 
Chemin des Dames die franzöſiſchen Vorſtöße ergebnislos 
fortdauerten, kam es auch an anderen Punkten der Front zu 
mehr oder weniger ſchweren Treffen, wie zum Beiſpiel in 
der ganzen Champagne, wo deutſche Erkundungſtreitkräfte 
viele glückliche Unternehmungen ausführten. An der 
Front von Verdun ging es beſonders am 27. Oktober 
heiß her. Die Deutſchen griffen dort unter Anwendung 
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von Flammenwerfern im Chaumewalde die Franzoſen 
an (ſiehe die farbige E E erftiirmten 1200 Meter 
feindlicher Gräben, machten 130 Gefangene und erbeuteten 
5 Maſchinengewehre. Viermal verſuchten die Gegner 
die Sieger wieder zu verdrängen, ohne ihren Zweck zu 
erreichen. 

Bei einem ähnlichen Angriff auf die feindlichen Stel⸗ 
lungen jesse ire von Bezonvaux am 29. Oktober ent= 
rilfen bie Deutſchen den Franzoſen 1200 Meter Gräben, 
eroberten 25 Maſchinengewehre und nahmen 200 Mann 
ihrer Gegner gefangen. Zwei Tage danach konnten Garde- 
truppen den von Oldenburgern und Hanſeaten am Chaume— 
walde erzielten Fortſchritt noch erweitern. Sie drangen 
auf 1200 Meter Breite 300 Meter tief in die feindliche 
Verteidigungszone ein, erbeuteten ſchwere und leichte Ge— 
[oni und nahmen den Franzoſen wieder über 200 Ge- 
angene ab. 

uf dem Oſtufer der Maas bereiteten die Franzoſen 
unter ſteter Feuerſteigerung einen umfaſſenden Angriff zur 
Eindämmung der erfolgreichen und ichen ſehr läſtigen deut⸗ 
[den Streiftrupptätigkeit von. Zwiſchen Samognieux und 
Bezonvaux zogen ſie am 3. November ihre Infanterie zu— 
ſammen, konnten dieſe aber unter der Gewalt des deutſchen 
Abwehrfeuers nicht zur Entwicklung bringen. 

Das Hauptaugenmerk richteten die Franzoſen in dieſen 
Tagen immer noch auf die Aisnefront. Ihre fortwäh⸗ 
renden Angriffe auf den Sen des Dames waren 
abgewieſen worden. In aller Ruhe vollendeten bie Deut- 
ſchen dort an den Nordhängen in der Nacht vom 1. zum 
2. November eine Zurückverlegung ihrer Stellung, und zwar 
in 20 Kilometer breiter Front, vom Froidmontgehöft bis 
öſtlich von Craonne. Wie früher bei ähnlichen Gelegen— 
heiten, ſo war es den Deutſchen auch diesmal wieder ge— 
lungen, die Frontverlegung unbemerkt vom Gegner vor- 
zunehmen, ſo daß dieſer große Mengen von Granaten auf 
die leeren Stellungen abſchoß, ehe er wagte, über die nörd⸗ 
lichen Hänge des Chemin des Dames hinabzuſteigen und 
1 Kilometer weit vorzurücken. Zieler Gewinn bedeutete für 
die Feinde keinen beſonderen Vorteil, denn ſie ſtanden 
nun vor ganz neuen Stellungen, die noch feſter ausgebaut 
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Ein durch Sprengung eines engliſchen Grabenſtückes entſtandener, von den Engländern wieder ansgeban 
Minentrichter wird unter deutſches Artilleriefeuer genommen und durch Sturmtruppen angegriffe 
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waren als jene, die die Deutſchen aufgegeben hatten. 
Neue Artilleriekämpfe zeigten daher in den nächſten Tagen 
an, daß die Franzoſen weitere Fortſchritte erſtrebten. — 


* * 
* 


Die Amerikaner hatten jetzt den erſten Schritt zur Be— 
teiligung an den eigentlichen Kämpfen getan. In ihrem 
erſten amtlichen Bericht vom 27. Oktober wurde mitgeteilt, 
daß einige amerikaniſche Bataillone in einem ruhigen Ab- 
eer rier ke Front gemeinſam mit kriegsgewohnten 

anzöſiſchen Bataillonen Gräben der vorderſten Linie beſetzt 
ute Der Bericht ſchloß mit den Worten: „Unfere Mann- 
chaften gewöhnen ſich in glücklicher Weiſe an das Leben in 
den Fonte a Schon am 2. November fanden nord— 
amerikaniſche Soldaten Gelegenheit, ſich auch an das Leben 
in der deutſchen Gefangenſchaft zu gewöhnen. Am Rhein⸗ 
Marne⸗Kanal, dem ruhigen Frontteil, in dem die Amerikaner 
ſtanden, machten die Deutſchen einen Erkundungsvorſtoß, 
von dem ſie eine Anzahl Vertreter der neuen feindlichen 
Bataillone gefangen zurückbrachten. 

Dieſes ruhmloſe Auftreten der amerikaniſchen Kämpfer 
war nicht geeignet, die Kriegſtimmung, die in derſelben Zeit 
in den Vereinigten Staaten infolge der Siege deutſcher, 
öſterreichiſcher und ungariſcher Truppen über die Italiener 
einer Ernüchterung zu weichen begaͤnn, wieder zu heben. 

hr Abflauen kam ſogar an der Neuyorker Börſe durch einen 
rsſturz der Aktien der amerikaniſchen Rüſtungsinduſtrie 
zum Ausdruck und war ſicher nicht dazu angetan, die für den 
Kampf um die Kultur werbenden Indianerhäuptlinge, deren 
Stammesangehörige qum Teil ſchon mit den Engländern 
an der Weſtfront weilten (ſiehe Bild Seite 74), den Kom- 
mandanten der pr Hochländer, der vom Neuyorker 
Bürgermeiſter ſo begeiſtert empfangen worden war, die 
Damen der amerikaniſchen Geſellſchaft, die in Fliegerklei⸗ 
dung durch das Land zogen (ebe die Bilder Seite 299), nebſt 
den vielen anderen Kriegshetzern in den Vereinigten Staa- 
ten in ihrer Werbetätigkeit für das amerikaniſche Heer zu 
unterſtützen. — f 


* 


* 
Der Tauchbootkrieg brachte auch den Amerikanern 
Außerdem 


ſteigende Verluſte an großen Handelſchiffen. 
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wurde eines ihrer Torpedoboote torpediert, das ſich nach er⸗ 
haltenem Treffer nur noch mit Mühe in den Hafen ſchleppen 
konnte. Im Mittelmeer und in den Gewäſſern rings um 
England fielen bis Ende Oktober wieder viele Tauſende von 
Tonnen feindlichen Schiffsraumes U-Bootangriffen, an 
denen beſonders Oberleutnant zur See Korſch ſowie die 
Kapitänleutnante Marſchall, Georg, Roſe und Hashagen 
beteiligt waren, zum Opfer. Die Engländer büßten durch 
Torpedierung auch ihren 12 927 Tonnen verdrängenden 
Hilfstreuzer „Orama“ ein. — Das Geſamtergebnis des Mo- 
nats September belief ſich auf 672000 Bruttoregiſtertonnen, 
womit die U-Bootsbeute feit dem 1. Februar 1917, dem 
Beginn des uneingeſchränkten U-Bootkrieges, auf 6 975 000 
Bruttoregiſtertonnen ſtieg. ; 

Am 27. Oktober rückten leichte engliſche Seeſtreitkräfte 
gegen Oſtende vor; ſie wurden von deutſchen Torpedobooten 
und Flugzeugen angegriffen und wandten ſich eiligſt zum 
Rückzug, als ſie einige Treffer erhalten hatten. Tags darauf 
überraſchten leichte deutſche Seeſtreitkräfte einen nördlich 
von der flandriſchen Küſte kreuzenden engliſchen Monitor 
und beſchädigten ihn ſchwer mittels Granaten. 

Der kleine deutſche Hilfskreuzer „Marie“ mit 30 Mann 
Beſatzung hatte am 2. November im Kattegatt das Miß⸗ 
geſchick, in dichtem Nebel nördlich von Kullen plötzlich auf 
wenigſtens neun engliſche Torpedobootzerſtörer zu ſtoßen. 
Ein Ausweichen war dem kleinen Fahrzeug nicht möglich; 
deshalb eröffnete es kurz entſchloſſen den Angriff auf den 
überlegenen Feind. Das Gefecht dauerte nicht lange, denn 
bald erlag das Schiff der zuſammengefaßten Artillerie- 
wirkung der Gegner und ging unter. Ein Teil der Deutſchen 
wurde von den Engländern aufgefiſcht, der Führer, Kapitän⸗ 
leutnant der Reſerve Lauterbach (ſiehe Bild Seite 395), 
konnte ſich mit 15 Mann der Gefangenſchaft entziehen. Auf 
dem däniſchen Dampfer „E. M. Dalgas“ erreichten ſie, zum 
Teil verwundet, Kopenhagen. — 


* * 
* 


Feindliche Flieger verſuchten in dieſer Zeit pnr als 
Gesch über deutſches Heimatgebiet zu kommen. ehrere 
Geſchwader, die in der Nacht zum 25. Oktober über dem 
lothringiſch⸗luxemburgiſchen und dem Saarinduſtriegebiet 


Deutfche Erfundungspatrouille in Granatflüchern vor Soiſſona. Noch einer Orieinolzeichnung non Erich Mattſchaß. 


e 8oſpdot. Oskar Tellgmann, Gfóroege, 
Blick durch eine deutſche Schießſcharte auf Soiſſons am linken Ufer der Aisne. 


Rechts der 66 Meter hohe Turm der Kathedrale, links die ehemalige Abteikirche St. Leger. 


erſchienen, töteten durch Abwerfen von Bomben einige Zivil- befand. Nicht nur die Linke, ſondern auch ein großer Teil 
perſonen, trafen aber kein militäriſch wichtiges Ziel. Der der Rechten des Reichstages hielt den Reichskonzler Dr. Paul 
Angriff koſtete den Feinden vier Flugzeuge, die abgeſchoſſen Michaelis, der als Staatskommiſſar für die Volksernährung 
wurden und deren Inſaſſen, bis auf einen Amerikaner, ſämt⸗ bei allen Parteien ſehr geſchätzt geweſen war, nicht für 
lich Engländer waren. den geeigneten Mann an der Spitze des Deutſchen Reiches. 
Im engliſchen Unterhauſe verhandelte man lebhaft über it großem Nachdruck ſuchten deshalb die Mehrheits⸗ 
die Angriffe aus der Luft; es tauchte ſogar der Gedanke auf, parteien: das Zentrum, die Nationalliberalen, die Fort⸗ 
mit Deutſchland eine Vereinbarung zu treffen, nach der bie ſchrittler und die alten Sozialdemokraten, einen Kangler- 
Fortſetzung der Flüge unterbleiben ſollte. Dabei machte ein | wechjel herbeizuführen, der dann auch durch die Berufung 
Regierungsvertreter das beachtenswerte Eingeſtändnis, daß | bes bayriſchen Miniſterpräſidenten Grafen Hertling (ſiehe 
gerade die britiſchen Flieger die Angriffe eröffnet hätten, Bild Seite 385) erfolgte. Bevor Graf Hertling, dem der 
indem ſie Bomben auf Duſſeldorf, Köln und ſpäter auf Fried- | Kaifer nach dem Rücktritt Bethmann Hollwegs die Kangler- 
richshafen abwarfen. Es könne fih alfo für die Engländer | [daft zum zweiten Male antrug, das Amt übernahm, bat 
nur darum handeln, in Deler Kriegführung den deutſchen | er jid) Bedenkzeit aus und ſetzte fid) mit den Mehrheits⸗ 
Vorſprung einzuholen. parteien in Verbindung, um feſtzuſtellen, ob ſeine Politik 
In der Nacht zum 1. November ſtatteten deutſche Flieger | auf ausreichende Unterſtützung im Reichstage rechnen dürfte; 
England einen neuen Beſuch ab. Sie bewarfen London und | bie Wiederholung neuer Kriſen ſollte nach Möglichkeit aus- 
die Hafenſtädte Gravesend, Chatham, Ramsgate, Margate | gefdaltet werden. Nach längeren Verhandlungen erzielte 
und Dover wirkungsvoll mit Bomben, verurſachten große | Hertling eine Einigung, worauf er am 2. November zum 
Feuersbrünſte und kehrten trotz ſtarker Gegenwirkung ohne [Deutſchen Reichskanzler und Preußiſchen Miniſterpräſiden⸗ 
Schaden heim. — ten ernannt wurde. Außer dem Grafen traten als neue 
* " * d Männer in die Reichsregierung ein ber Abgeordnete Wirt- 

Während die deutſchen Truppen mit ihren öſterreichiſchen [liche Geheime Rat Friedrich v. Payer, der als Stellver— 
und ungariſchen Waffenbrüdern in Italien ruhmreiche Siege treter des Kanzlers den ebenfalls aus dem Amte geſchiedenen 
erfochten, vollzogen ſich wichtige Anderungen in der E Dr. Helfferich erleben jollte, und der Abgeordnete Geheime 
ſammenſetzung ber deutſchen Regierung, bie fid) Regierungsrat Dr. Friedberg als Staatsminiſter und Vize- 


feit der Oktobertagung des Reichstages in einer neuen Krije | präſident des Staatsminiſteriums. — (Fortſetzung folgt.) 
Illuſtrierte Kriegsberichte. 
Ein Flug um die Wolken. ſondern ein Stück Landſchaft ſtehe. Da iſt unter dem 


° Schatten hoher Bäume ein kleines weißes Haus gemalt. 
Bon Armin Steinart (F. A. Loofs). Es ſpiegelt ſich in einem blauen See, und wenn man ſich 

Der Flugplatz in X. ſieht aus wie bie meiſten anderen. | die leider doch noch ſichtbare Halle wegdenkt, jo könnte man 
Aber er hat doch einige Beſonderheiten, auf die bie Mb- bei einiger Einbildungskraft meinen, daß man nicht vor 
teilung nicht wenig ſtolz ift. Erſtens ift bie große Flugzeug- einem Gemälde, ſondern vor einem Stück Wirklichkeit ſtünde. 
alle franzöſiſchen Melptutos. Schon im Frieden war | Man erzählt fid), daß fih ber Urheber bieles Gemäldes an 
fer ein Flugplatz. Die deutſchen Flieger haben ihn über- ſchönen Tagen auf eine Bank vor dem gemalten Häuschen 
nommen. Zweitens ift die große Schiebetür der Halle | an das Ufer des gemalten Sees gelebt und geträumt habe, 
durch ein Gemälde BUE bas ein früher zu ber Ab⸗ | auf feinem heimatlichen Gute zu fein. Auch ſoll er nach 
teilung kommandierter Offizier höchſt eigenhändig gemalt einem Fluge, bei dem er die Halle von oben und aus der 
hat. Es entſtand wohl aus dem Beſtreben, dem Feind in | Entfernung betrachten konnte, etwas niedergedrückt nach 
der Luft vorzutäuſchen, daß hier nicht eine Flugzeughalle, | Haufe gekommen fein, denn er hatte wohl die Halle [eben 
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(ae S ei e ſchwindigkeit glitt das Flugzeug über den Boden. Leichter 
Ë 5 A LA werden die Stöße unter den Rädern. Schon meine ich, daß 
wir ſchweben, da ſtößt die Maſchine noch einmal auf und 
im nächſten Augenblick beginnt ſie unerwartet ſteil zu ſteigen. 
etzt bleibt der Boden unter uns. Der Start iſt vorbei. Nach 
der Anweiſung konnte ich mich jetzt losſchnallen und aufſtehen. 
Von dem in der Tiefe des Fahrgeſtells liegenden Beobachterſitz 
war die Ausſicht zu beengt. Und ich wollte ſehen! Es koſtete 
eine erhebliche Kraftanſtrengung, ſich gegen den gewaltigen 
Luftdruck aufzurichten. Mich mit beiden Händen an den Ver⸗ 
ſpannungsturm haltend, gelang es mir ſchlie ßlich: id) Honn, Da 
unter uns lag der Platz. Die Halle in ſeltſamer Verſchiebung 
und die Menſchen ſchrägſtehend, als ſtemmten ſie ſich gegen 
einen heftigen Wind. Da begann plötzlich etwas mein Hirn 
mit gewaltſamem Druck nach außen zu treiben. Ich ſah, wie 
ſich die Erde unter mir auf der einen Seite jäh aufrichtete und 
zu kreiſen begann. Tief war das eine Flügelpaar geſenkt, das 
andere ſteil gegen den Himmel gerichtet. Ein heftiger Schwindel 
packte mich und die Erde unter mir begann in einem Wirbel da⸗ 
vonzuraſen. Unwilltiirlid) fab ich zu dem Führer hinüber. 
Der ſaß ruhig und unbewegt an ſeinem Steuer. Die Enden 
ſeines Umſchlagtuchs flatterten im Winde. Es mußte wohl alles 
in Ordnung ſein. Ich verſuchte es, mich in der Karoſſerie zu 
verkriechen. Es gelang mir nicht. Ich ſtand und konnte mich 
nicht ſetzen, weil mich der Luftdruck in der Vollgaskurve ge⸗ 
waltſam gegen die rechte Seite des Beobachterſitzes preßte. 
Wie lange die Kurve gedauert hat, weiß ich nicht. Ich weiß 
nur, daß ich mid) ſchlie lich wieder fette, aber vollkommen die 
Orientierung verloren hatte. Doch vermochte ich jetzt das zauber⸗ 
hafte Bild zu genießen, das langſam unter mir wegglitt. Die 
weißen Bänder der Straßen in kleinen Dörfern geſchürzt und 
geknotet, durchzogen die grüne Erde wie ein weitmaſchiges 
Gewebe. Alle Linien waren ſcharf, alle Schatten wie aus dem 
Boden geſtanzt. Es muß eine erneute Kurve gekommen ſein, 
die mich wieder in einen heftigen Schwindel warf. Ich er⸗ 
innere mich, daß ſich eine rieſige grüne Scheibe vor und unter 


À 


974 
Der Beobachter eines von einem deutſchen Flieger angegriffenen 
engliſchen Feſſelballons rettet ſich mittels Fallſchirms. 
Da der Schirm in einer Baumkrone hängen blieb, mußte der Be— 
obachter längere Zeit auf Befreiung warten. 


Nach einer engliſchen Darſtellung. 


können, aber fein Gemälde nicht. Mit dem warmen, tlin- 
genden Tone, den Menſchen haben, die nach Stunden äußerſter 
Gefahr jeden Augenblick des Lebens auskoſten, erzählten die 
Flieger die Geſchichte des Gemäldes. Währenddeſſen ſchoben 
ſich Baum, Haus und See zur Seite und das Innere des 
Schuppens wurde ſichtbar. Zwei Flugzeuge ſtanden darin. 
Die gute alte „Übungskiſte“, auf der Neugierige und Anfänger 

„geſchaukelt“ werden, und ein neues Flugzeug der hundert— 
fach an der Front erprobten Art. Wie es kam, daß für mich 
nicht bie Übungstifte, ſondern die neue Maſchine herausgezogen 
wurde, weiß ich nicht. Einer der Herren ſtellte mir freund— 
lichſt ſeinen Fliegeranzug zuͤr Verfügung. Ein ſonderbares 
Kleidungſtück, Sole und Jacke zuſammenhängend aus weit- ` 
geſchnittenem dicken Mancheſter. Dann kam bie wildlederne * 
Kappe, die, über den Kopf gezogen, nur Naſe und Mund frei 
läßt, die grüne Brille, der Sturzhelm und zuletzt ein langes 
Umſchlagtuch. Dabei prallte die heiße Auguſtſonne auf den 
Platz. Aber geſtern, bei dem gleichen Wetter, hatte man in 
viertauſend Metern Höhe 21 Grad Kälte gemeſſen. 

Der zweihundertpferdige Motor lief ſeine Probetouren. 
Silbrig legte ſich das von dem Luftzug des Propellers 
umgewandte Gras an den Boden. Abgeriſſene Halme flogen 
davon und die Leute unter dem Schwanz des Flugzeuges 
ſtemmten ſich mit aller Kraft gegen den Sporn, um das 
Hinterende nicht hochſchnellen zu laſſen. Man gab mir die 
letzten Weiſungen: „Anſchnallen beim Abflug und bei der 
Landung. Beim Gleitflug zuweilen mit zugehaltener Naſe Luft 
auf die Ohren blaſen, damit die dünnere Luft in den Ohren 
ausgeglichen wird. Sonſt gibt es heftige Kopf- und Obren- 
ſchmerzen!“ Dann ſtieg ich in den Beobachterſitz hinter dem 
Führer. Die Herren traten zurück und grüßten mit dem luſtig 
überlegenen Lächeln, mit dem man einen Neuling zum erſten — Rec NEU A - 
Male aufſteigen liebt. „Halte klötze los?“ „Sind los!“ Der ein ausgehöhlter Baumſtamm als Unterkunft für einen englifchen 
Motor ging von feiner niedrigen Tourenzahl zu jäh anwad- Beobachtungspoſten im Weiten. 
ſendem Dröhnen und Knattern über. Mit zunehmender Ge— Nach einer engliſchen Darſielung 
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mir bob, d einem Wellenberg, gegen ben ein Segel⸗ 


boot anläuft, unb batte wie im Boot bie Empfindung, 
daß er im nächſten Augenblick über mir zuſammenbrechen 
müſſe. Aber es geſchah nichts dergleichen. Unverändert 
brummte der Motor, gleichmütig flatterten die Umſchlag⸗ 
tuchenden des Führers in dem ſchon empfindlich kalt 
gewordenen Luftzug. Als ich wieder mit voller Auf⸗ 
nahmefähigkeit hinunterſah, waren wir ſchon in über 
2000 Metern Höhe. Die Dörfer waren zu Mittelpunkten 
von Spinnennetzen geworden, in denen die weißen Linien 
der Straßen guanine ety Dünnes Schleiergewölk fegte 
als leichter Nebel unter uns hinweg. Und dort rechts — 
man hätte jauchzen mögen vor Entzücken — türmte ſich 
ein mächtiger weißer Wolkenberg auf. Schneeweiß gegen 
den fajt ſchwarzblauen Himmel. Immer ſteigend hielt ber 
Führer auf ihn zu. Er ſchien aus dieſer Höhe bis auf die 
Erde hinunter zu reichen. Gleich einem Gletſcher öffnete 
er Abgründe und Spalten und von ſeinem Gipfel riß ein 
jäher Wind den Nebel in Fetzen weg. Hinter ihm, eine 
Alpenkette, reckten ſich die Gipfel anderer Wolken auf. 
Die Erde verſank in einen nur halbgeſehenen grünen 
Dämmer. Nur die Wolken waren noch da. Jetzt waren 
wir nahe dem Steilabſturz des Waſſergebirges. Ein eiſiger 
Wind ſtieß uns von dort entgegen und Nebelfetzen ſtürmten 
auf das Flugzeug zu. Noch eine oder zwei Sekunden 
und wir waren von der 
Wolke umgeben. Für 
einige Augenblicke war 
die Erde verſchwunden 
und ein leuchtender Ne⸗ 
bel umflimmerte uns mit 
faſt ſchmerzhafter Hellig⸗ 
keit. Und plötzlich, wie 
ſie ſich geſchloſſen, tat 
ſich die Wolke wieder auf. 
Über uns war wieder 
der fajt ſchwarzblaue Ge- 
birgshimmel und unter 
uns die grünſchimmernde 
Erde. Jetzt umkreiſte der 
Führer das Wolkenge⸗ 
birge in enger Kurve. 
Immer neue Klüfte und 
Abgründe taten ſich auf 
und Böen drückten das 
Flugzeug auf und nieder. 
Der Schwindel war durch 
die Erhabenheit des An⸗ 
blickes überwunden. 
2550 Meter. Ich 
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Wie die Erde jetzt unter uns weggleitet! Dies alles 
kann ja nicht Wirklichkeit ſein. Ein Traum iſt's, eine wache 
Phantaſie. Ich muß nach der Karoſſerie taſten, um mich 
der Wirklichkeit zu verſichern. 

800 Meter. Da iſt die Stadt. SEAN ſich uns 
ber Marktplatz mit dem Rathaus in der Mitte entgegen. 
Winzige ſchwarze Punkte ſchieben ſich langſam über den 
Platz hin. Menſchen. Größere dunkle Vierecke ſtehen im 
Schatten der einen Häuſerreihe. Eine Kolonne. Und 
dort die Kaſernen. Zwei mächtige Steinklötze inmitten 
einer Parallelreihe von Schuppen. Jetzt miſchen ſich 
wieder blaue und gelbe Farben in das Grün des Teppichs 
unter uns. Noch einmal geht ber Führer in die Kurve. 
Die Stadt unter uns bildet einen Trichter, deſſen Ränder 
erſt langſam, dann ſchneller zu kreiſen beginnen. Aber das 
Bild bleibt klar und jede Einzelheit ſichtbar. Mit einem 
leichten Schwanken richtet ſich die Maſchine aus der Kurve 
wieder auf. Dort liegt der Flugplatz. Immer ſchneller 
hebt ſich die Erde uns entgegen. Immer deutlicher wird 
alles, was ich unter mir ſehe. Dort der große Obſtgarten. 
Jeder einzelne Baum ſteht als grünes Büſchel neben 
ſeinem ſcharfen Schatten. Hell leuchtet das Weiß eines 
nahen Gutshofes und auf der Straße iſt lebhafter Verkehr 
zu erkennen. Man hat das Gefühl, die Erde unter ſich greifen 
zu können, ſo deutlich iſt ſie. Aber man weiß, daß ſie noch 
200 Meter entfernt iſt. 
Jetzt gleitet über ein gel⸗ 
bes Stoppelfeld ein mert- 
würdiger Schatten hin, 
läuft über Bodenwellen, 
verſchwindet einen Aus 
genblick im dunklen Ge⸗ 
büſch und taucht von 
neuem auf: der Schat⸗ 
ten des Flugzeuges. Im⸗ 
mer ſchneller fliegt die 
Erde uns entgegen. Schon 
iſt das Gemälde an der 
Tür ber Flugzeughalle 
wieder zu erkennen und 
die kleine Gruppe der 
Offiziere in ihrer Nähe. 
Dann [dicBt der Appa- 
rat in ein vorbeijagen⸗ 
des Grün hinein. Ein 
leiſer Stoß und ein Knir⸗ 
ſchen des Bodens unter 
dem Sporn: die Lane 
dung iſt beendet, ehe 
man recht daran ges 


richtete mich auf, um ein 
paar Worte mit dem 
Führer zu ſprechen. Nicht 
einmal ich hörte einen Laut von dem, was ich ſagte. So 
nahm der Führer das Gas weg und ging in einen flachen 
Gleitflug über. Das Brüllen des Motors hörte auf und 
eine Verſtändigung wurde möglich. Dort rechter Hand 
lag die Front. Ein Gewirr von weißen Linien, Maſchen 
und Waben und in der kleinen Ortſchaft unter uns das 
kurze Aufblitzen eines ſchweren Einſchlages. Die Franzoſen 
beſchoſſen die deutſchen rückwärtigen Verbindungen. Sonſt 
ſchien die Front in tiefſter Ruhe zu liegen. Nur weiter 
nach vorne lagerte eine mißfarbene Wolke über den deutſchen 
Stellungen. Trommelfeuer! Seit drei Tagen ſchon! 

Der Führer bog nun von der Front ab, wo er einen 
feindlichen Flieger geſehen hatte. Unter uns lagen jetzt 
die Argonnen. Wie winzig erſchien aus dieſer Höhe das 
rieſenhafte Waldgebirge. Höhen und Täler waren nicht 
mehr zu unterſcheiden. Eine einzige grüne Decke war das 
Gebirge, von dem dunkleren Schattengrün der Wipfel 
ſcharf getupft. 

Auf meine Bitte ging der Führer jetzt im Gleitflug 
auf 1500 Meter hinunter. Ein wunderbares Gefühl iſt 
dieſes ſanfte Abwärtsgleiten. Das Toben des Motors hat 
aufgehört, und nur das Pfeifen der Luft im Geſtänge iſt 
hörbar. Langſam hebt ſich der Horizont und der Höhen⸗ 
mefjer geht in kürze Hier Zeit von hundert zu hundert Metern 
herunter. Dort iſt der große Eiſenbahnknotenpunkt mit 
ſeinem Gewirr von Gleiſen und den vielen Maſchinen, die 
ihren grauen Dampf über die ganze Anlage binwälzen. 


ch. Spelling, Berli 


Pbot. 


dacht ha 


S deufi STi ird M d b t. * 
chwerer deutſcher cfer wir pue „ urch eine Ortſchaft in Stel- Ie bt erſt fühlt man, 


in welch ungeheurer 
Spannung man während der vergangenen halben Stunde 
gelebt hat. Wie aus einer unmöglichen Traumwelt wacht 
man zu warmer unmittelbarer Wirklichkeit wieder auf. Es 
iſt eine Wonne des Wiedererkennens, ein Grüßen der Augen 
nach allen Seiten, Heimkehr aus einer Fremde ungeheurer 
Bilder und Empfindungen. 

Der Motor knattert der Halle zu. Je ein Mann lenkt 
den Vogel durch Zug an den Flügeln in der gewünſchten 
Richtung. Dicht neben der Gruppe von Kameraden bleibt 
er halten. Zwei Sekunden danach ſtehe id) unter ihnen 
und bin wieder ein Menſch wie immer. — 

Stunden noch lagen wir auf dem grünen Raſen vor der 
Halle. War es nur das große Erlebnis, das alle Worte 
klingend machte, wie von einer verhaltenen Freude? Jede 
kleine Begebenheit, von der ſie erzählten, wurde zu einer 
Tat, die hoch aus allem Alltag ragte. a : 

Das Geſchützfeuer an der Front verdichtete ſich plötzlich 
zu einem ununterbrochenen Rollen. In das Mub, wub, mub 
der Feldgeſchütze miſchte ſich das dumpfe Dröhnen großer 
Kaliber. Kurz danach kam vom Telephon der Befehl: 
„Infanterie flieger fofort ſtarten nach Punkt ..., die 
Franzoſen machen einen überraſchenden Teilangriff.“ Leut⸗ 
nant S. iſt in wenigen Minuten fertig. Er iſt ſehr ſtill ge⸗ 
worden und ſeine Bewegungen haben etwas Hartes und 
Ruckendes bekommen. Fünf Minuten danach bebt ſich 
das Flugzeug mit ben flatternden Wimpeln des Infanterie⸗ 
fliegers vom Boden und iſt kurz danach im Glaſt des ſonnen⸗ 


flimmernden Himmels verſchwunden. Ein Geſpräch wollte 
jetzt nicht recht in Gang kommen. Bei ſolchen Auf⸗ 
trägen hatte die Abteilung im vergangenen Frühjahr 
ſchwere Verluſte gehabt. Nur einmal ſagte jemand: „Jetzt 
iſt er über der Front. Auf 50 Meter hinunter gehen iſt 
keine Kleinigkeit!“ Man ſpielte mit dem : 
Hunde, jab nad) dem Himmel auf und 
horchte auf jedes ferne Brummen — — 

Eine Stunde ſpäter glitt bie Maſchine 
wieder auf den Platz. Langſam ſteigt der 
Beobachter aus ſeinem Sitz. Er iſt blaß 
und müde. Der Ladeſtreifen ſeines Ma⸗ 
ſchinengewehrs iſt leer und auch der Führer 
hat faſt alle Patronen verſchoſſen. Dreimal 
waren ſie über den franzöſiſchen Gräben 
in 50 Metern Höhe durch wildeſtes Ma⸗ 
uwa saa und Schüßenfeuer geflogen, 
elbſt ununterbrochen feuernd. Dann hatte 
der Beobachter feine Meldung abgeworfen 
und ſich durch nochmaligen Rückflug über⸗ 
zeugt, daß ſie richtig aufgenommen worden 
war. Dann erſt war er heimgekehrt. Nur 
von einem einzigen Geſchoß war der 
Schwanz ſeines Flugzeuges getroffen wor⸗ 
den. „Das Kampfflie gen ijt doch gegen 
ſolche Aufträge das reine Vergnügen. Es 
war Zeit, daß neulich auch ein Beobachter 
den Pour le Mérite bekommen hat!“ 


S. M. S., Breslau“ („Midilli“) und andere 
türkiſche Seeſtreitkräfte landen Truppen auf 
i ber Schlangeninſel. 


(Htergu ba8 Bild Seite 897.) 


In den erſten beiden Kriegsjahren hatten bie deutſchen 
Kreuzer „Goeben“ und „Breslau“ unter ihren neuen 
türkiſchen Namen „Sultan Jawuz Selim“ und „Midilli“ 
zahlreiche kühne Fahrten im Schwarzen Meer unter⸗ 
nommen. Der ruſſiſchen Schiffahrt wurden ſchwere Schäden 
zugefügt, ſo daß die Verſorgung der ruſſiſchen Front im 
Kaukaſus auf dem Seewege ſo gut wie unmöglich war. 
Ruſſiſche Befeſtigungsanlagen vor Sebaſtopol und Odeſſa 
[owie auf der Halbinſel Krim wurden von den Schiffen 
wirkſam beſchoſſen und die rieſigen Oltankanlagen von Baku 
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und Feodoſia gründlich zerſtört. Der ruſſiſchen Schwarz⸗ 
meerflotte, die aus ſieben vollwertigen Linienſchiffen, 
mehreren Kreuzern und zahlreichen ſchnellen ds 
befta.d und ben türkiſchen Schiffen um ein Vielfaches 
überlegen war, waren letztere ein ſolcher Schrecken gewor⸗ 
den, daß ſie es nur noch wagten, geſam⸗ 
melt in See zu gehen und Gefechte mit der 
„Goeben“ nur auf außerordentlich große 
Entfernungen zu führen, bei denen ſie 
ein einziges Mal einen Treffer erzielten. 
Der kleineren „Breslau“, die bald hier, bald 
da auftauchte, hatten die Feinde verſchie⸗ 
dentlich den Heimweg zu verlegen verſucht, 
aber immer gelang es ihr, dank geſchickter 
Führung und hoher Geſchwindigkeit, zu 
entkommen. Um ſich der beiden Schiffe, 
die von einigen türkiſchen, auf deutſchen 
Werften erbauten Torpedobooten in wert⸗ 
voller Weiſe unterſtützt wurden, zu ok 
ren, griffen die Ruffen zu ber bei ihnen fo 
beliebten Abſperrung durch Minen. Tau- 
ſende dieſer gefährlichen Sprengkörper, in 
deren Auslegung die Ruſſen eine beſondere 
Fertigkeit beſitzen, verſeuchten das Schwarze 
Meer bis vor den Bosporus. Selbſt in Waſ⸗ 
ferti f:n, die vor dieſem Weltkriege als für 
das Minenlegen ungeeignet angeſehen wur⸗ 
den, machten ſich ruſſiſche Minen bemerk⸗ 
bar, ſo daß im dritten Kriegsjahre das 
Auslaufen für die großen Schiffe zur Unmöglichkeit 
wurde. Nur den Unterfeebooten blieb noch Gelegenheit, 
die Schiffahrt zu gefährden, bis die Ruſſen nach der Ver⸗ 
nichtung ihres einzigen fertigen die Elli „Im⸗ 
peratritza ria“ durch eine eigene Mine von weiteren 
Unternehmungen ihrer Flotte abſehen mußten. Sie glaubten 
auch, ihrer Minen wegen vor Überraſchungen durch türkiſche 
Schiffe gelten zu fein. Um jo größer war ihr BE 
als die „Breslau“ plötzlich in ber Donaumündung auftauchte, 
dort mehrere Schiffe verſenkte und ruſſiſche und rumäniſche 
Befeſtigungsanlagen am Nordufer des Fluſſes derart unter 
Feuer nahm, daß an eine Gegenwehr erſt gedacht werden 
konnte, als die „Breslau“ mit den ſie begleitenden Torpedo⸗ 
booten bereits wieder der hohen See zuſtrebte. Die ihr 
nachgeſandten Granaten konnten ſie nicht mehr erreichen. 
— Oſtlich von der Donaumündung befindet fic) die von den 
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Maſchinengewehrſtand in der vorderſten deuffchen Linie zur Bekämpfung feindlicher. die Front überftiegend er Flugzeuge. 
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Ruffen mit einigen 
Feldbatterien be- 
ftüdte Schlangen⸗ 
ERE gb aud) 
einige Züge 2 
fanterie mit du. 
ſchinengewehren 
lagen. Dafid feind⸗ 
liche Kriegſchiffe 
nicht zeigten, be⸗ 
ſchloß der Kom⸗ 
mandant 
„Breslau“, 
vettenkapitän v. 
Knorr, auf der 
Heimfahrt die 
njeln von den 
Ruffen zu ſäubern. 
Granaten praſſel⸗ 
ten in die vorher 
von Fliegern er⸗ 
kundeten Stellun⸗ 
en, ſämtliche 
oote wurden zu 
Waſſer gelaſſenund, 
von der Dampf⸗ 
pinaſſe geſchleppt, 
brachten ſie Trup⸗ 
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Bulgaren- 
wacht an der 
Agäis. 

Von Fra Carl 
Endres, kaiſ. osm. 
Major a. D. 
(Hierzu die Bilder Seite 
898 und 399.) 


Die Unterneh⸗ 
mungen Sarrails 
an der Saloniki⸗ 
front ſind vom 
Vierverband oft 
mit großen Hoff- 
nungen begrüßt 
worden, ohne daß 
es Sarrail je mals 
gelungen wäre, fie 
irgendwie zu erfül- 
len. Ein buntes 
Gewimmel von 
Truppen aus aller 
Herren Ländern 
unterjte ht bem 
franzöſiſchen Füh⸗ 
ter. Engliſche, fran⸗ 
zöſiſche, ſerbiſche, 


pen an Land, denen tot ub. unv gt n Amt. ruſſiſche und ita⸗ 
es gelang, die nicht Der Deutſche Kaifer in Begleitung des Sultans Mohammed V. und des türkiſchen Kriegsminiiters lie niſche Batail⸗ 
getöteten Ruſſen Enver Paſcha begrüßt in Konſtantinopel den Scheich ul Iſlam. lone haben die 


raſch zu überwäl⸗ 
tigen und ſamt den erbeuteten, noch brauchbaren Geſchützen 
und Maſchinengewehren an Bord zu bringen, nachdem die 
ruſſiſchen Stellungen durch Sprengungen vernichtet wor- 
den waren. Ohne irgendwelche Verluſte und ohne weiter be⸗ 
elligt zu werden, erreichte die „Breslau“ mit ihren Begleit⸗ 
chiffen den Bosporus. Die Rujjen hatten nun Zeit, über die 
Vergänglichkeit ihrer Minenfelder nachzudenken, und mußten 
jederzeit mit einer Wiederholung ſolcher Vorſtöße rechnen. 


Ë — 


Der Deutſche Kalſer an Bord eines Motorkanonenbootes während der Fahrt durch die Dardanellen. 


: lange Front, bie 
vont Tahinosfee über Monaftir bis nad) Balona führt, 
beſetzt. Die franzöf.hen Streitkräfte find aus Algeriern, 
Anamiten, Tonkineſen und Senegalnegern zuſammengeſetzt. 
Dieſen Truppen gegenüber haben im großen und ganzen 
Bulgaren mit Unterſtützung deutſcher Truppen die Aufgabe 
der Verteidigung. Sie haben ſeinerzeit durch eine flotte 
Offenſive, bie fie über Monaſtir —Florina bis in die Gegend 
von Kaſtoria brachte, Sarrail manche Schwierigkeiten ver- 
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S. M. ©. „Breslau“ (Midilli⸗) und andere türkiſche Geeftreiffräfte landen am 24. Juni 1917 nach Beſchießung der Küſte Truppen auf der Schlangeninſel bei der Donaumündung 


Nach einer Originalzeichnung von Robert Schmidt, Hamburg. 
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Blick auf das alte Kaſtell von Kavala. 
Rechts die moblerbattene römiſche Waſſerleitung. 


urſacht und es, wenn auch im weiteren Verlauf Monaſtir 
verloren ging, doch mit größter Hartnäckigkeit vermocht, jede 
operative Vorbewegung des franzöſiſchen Generals zu pers 
hindern und ihn in dem gefeſſelten Zuſtand zu erhalten, 
der ſeine Lage kennzeichnet. 


Unſere Biloer ſtellen bas militäriſche Leben und Treiben 


in der der Inſel Thaſos gegenüberliegenden kleinen Stadt 
Kavalla dar. Dieſe Stadt liegt hinter dem äußerſten linken 
Flügel der bulgariſchen Gelanthront und ijt ein etwa 
3000 Einwohner zählender bulgariſcher Etappenort. Von 
den Bulgaren einſt im Balkankrieg erſtrebt, fiel es beim 
Friedenſchluß Griechenland zu. Heute verkehren türkiſche 
und bulgariſche Soldaten in treuer Waffenbrüderſchaft ver⸗ 
eint in dieſer Stadt, die, amphitheatraliſch an der Küſte er⸗ 
baut, zwar im Innern wenig Anſprechendes zeigt, dagegen 
als Geſamtlandſchaft in Verbindung mit dem belebten 
blauen Meer einen höchſt reizvollen Anblick bietet. 


Ritterlichkeit im Felde jetzt und früher. 
Von G. Blomquiſt. 


Es gab eine Zeit — nicht zu entfernt im Hinolick auf 
das Alter des Menſchengeſchlechts —, wo jeder freie Mann 
bewaffnet ging und bereit ſein mußte, ſeine Waffen gegen 
die nächſten Nachbarn zu gebrauchen. Dann bildeten ſich 
allmählich Staaten, zunächſt natürlich kleine Staaten, und 
eine Rechtsordnung fand Eingang. Aber die Sicherheit 


= an Leben und Eigentum war 
noch gering. Gegenfeitige Fehden 
gehörten ebenfalls zu den alltäg— 
lichen Erſcheinungen. 

Nachdem große Staaten zus 
ſtande gekommen waren, bildeten 
Kriege gegen benachbarte Län⸗ 
der und Eroberungszüge etwas 
Gewöhnliches. Fremdling war 

leichbedeutend mit Feind, und 
Srieben gehörte zu den 9Iusnab= 
men, während heutzutage der 
Krieg eine Ausnahme iſt. 

Und wie ungeheuer grauſam 
war nicht die Kriegführung in 
alter Zeit. Man zählt die Agyp⸗ 
ter zu den älteſten bekannten 
Kulturvölkern. Auf ihren Denk⸗ 
mälern ſieht man, wie dem König 
in feierlicher Weiſe abgebauene 
Hände überreicht werden. Blic- 
ben Gefangene von dieſer giau- 
ſamen Behandlung verſchont, ſo 
geſchah es nur, um ſie für Lebens⸗ 
zeit zu Sklaven zu machen. Es 
wird berichtet, daß die Aſſyrer im 
allgemeinen ihre Gefangenen 
töteten, aber den gefangenen Offizieren lebend die Haut ab⸗ 
zogen. Im Alten Tef.ament lieft n an von grauſamen Kriegs- 
gebräuchen, aber auch von Anfängen einer gewiſſen Mer fd, lid; 
keit, ja von den Anläufen zu einem allgemeinen Völkerrecht. 
di ber Geſchichte Chinas tritt zum erſten Male eine Art 

itterlichkeit in der Kriegführung zutage. Der bekannte 
Volksrechtsgelehrte Richard Kleen verſichert, daß Chira 
früher als Europa ein Völkerrecht zur Anwendung brachte. 

Das europäiſche Ritterweſen erſtand unter dem Einfluß 
des Chriſtentums und zeichnete ſich durch die Achtung vor 
den Frauen aus, die geradezu in Frauenanbetung überging; 
hierzu kamen Kämpfe für ideale Ziele, Kreuzzüge und an⸗ 
deres. Bemerkenswert iſt auch, daß die Pflege der Ver⸗ 
wundeten und Kranken, die im Weltkriege auf Grund der 
deutſchen Wiſſenſchaft und der glänzenden Org aniſation 
der Deutſchen ſo große Triumphe gefeiert hat, ihren Ur⸗ 
ſprung von den alten Ritterorden des Mittelalters, den 
Tempelherren, Jobannitern und andern herleitet. Wie 
dann gegen Schluß des Mittelalters das Ritterweſen ent- 
artete, iſt allgemein bekannt. 

Eine der edelſten Geſtalten des germaniſchen Stammes, 
Guſtav Adolf, dem die deutſchen diroteltanten den Ehren⸗ 
titel „Chriſt und Held“ beilegten, war ein großer Eiferer 
für ritterliche e Er trug bei feinem Feld⸗ 

ug Hugo Grotius’ De jure belli et pacis bei ei und pete 
ſuchte die darin enthaltenen Grundſätze in der Praxis bes 
Krieges zu verwirklichen. Mit den Kaiſerlichen traf er ein 
Abkommen, wonach ſich beide 
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Parteien verpflichteten, die Ge- 
fangenen zu ſchonen. Nach dem 
Tode des Königs lie ßen aber die 
ſchwediſchen und die kaiſerlichen 
Feldherrn die Geſetze der Ritter⸗ 
lichkeit außer acht; Dörfer und 
Städte wurden verbrannt und 
die wehrloſe Bevölkerung nieder⸗ 
gemetzelt. Daß die Schweden 
in ihren ſpäteren Kriegen allge⸗ 
meine völkerrechtliche Grundſätze 
zu fördern ſuchten und in ihrer 
Großmachtszeit in eroberten 
Ländern viel Menſchlichkeit an 
den Tag legten, iſt ebenfalls ge⸗ 
ſchichtliche Tatſache. Der letzte 
große Heldenkönig Schwedens, 
Karl XII., war auch ein Ritter 
ohne Furcht und Tadel, der in 
Europa Recht und Gerechtig⸗ 
keit walten laffen wollte; im 
Kampfe für hohe Ideale fand 
er den Untergang. 

Wenn die Deutſchen im 
Weltkriege viel Mitgefühl und 
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Verſtändnis in Schweden fan⸗ 
den, ſo beruhte dies zu einem 
nicht geringen Grade darauf, 
daß beide Nationen gemein- 
ſame Suae aufweiſen. Achtung 
vor Geſetz und Recht, auch dem 
Rechte des Krieges, Tapfer⸗ 
keit und Selbſtaufopferung fo- 
wie edle Ritterlichkeit ſind ger⸗ 
maniſche Charakterzüge. Grau⸗ 
ſamkeit und Haß liegen weder 
in der deutſchen noch in der 
ſchwediſchen Natur. Der Humor 
kommt im Gegenſatz zum Spott 
der romaniſchen Völker in den 
germaniſchen Ländern zu ſeinem 
Recht. 

Aber von der Ritterlichkeit 
ſelbſt wird in den romaniſchen 
Ländern viel geredet. Ich ent⸗ 
ſinne mich, wie einſt ein Droſch⸗ 
kenkutſcher in Rom, als ich meine 
Frau in einer Droſchke allein 
li B, feierlich verſicherte, daß in 

talien alle Männer ritterliche 

cute wären. Und wird man 
nicht Frankreich als eigentliches 

Land der Ritterlid,fcit loben hören? Es muß indeſſen lange 
her ſein, daß die Franzoſen Anſpruch auf dieſe Eigenſchaft er⸗ 
heben konnten. Schon vor dem Kriege konnte man wahr 
nehmen, wie die franzöſiſche Höflichkeit zurückgegangen war. 
Ich habe unter anderen eine unangenehme Erfahrung mit 
franzöſiſcher Unhöflichkeit auf internationalen Journaliſten⸗ 
kongreſſen gemadt, aber ſelbſt noch während des Krieges 
wurde in ber franzöſiſchen Preſſe geſchrieben, daß die Deut- 
ſchen nicht verſtänden, was Ritterlichkeit ſei. Sie machten 
ſich ſogar über die Franzoſen luſtig, die den Ritter zu ihrem 
Mannesideal gemaat hätten. Bei meinen Reifen als 
Kriegsberichterſtatter, die ſchon im Oktober 1914 begannen, 
habe ich bei vielen Gelegenheiten die ritterliche Geſinnung 
ber deutſchen Offiziere bewundern können. Während meines 
langjährigen Aufenthaltes in Deutſchland bemerkte ich nie 
bei einem Offizier eine Aufführung, die zu tadeln geweſen 
wäre. Immer höflich, iſt die Regel. Und es gehört ſicher⸗ 
lich zur Erziehung des deutſchen Offiziers, auch gegen den 
Feind Ritterlichkeit zu zeigen. Mit Achtung ſpricht man 
von der Tapferkeit des Gegners, und man erweilt ſich ebel- 
mütig gegen den Beſiegten. Oft habe ich mich davon 
überzeugen können, wie gut gefangene und verwundete 
Feinde behandelt wurden, obwohl das Verhalten des Fein⸗ 
des Anlaß zur Vergeltung bieten konnte. 

Wahrend einer Fahrt zur Sommefront im Oktober 1916 
erzählte ein Rittmeiſter, wie einer ſeiner Verwandten, ein 
zwanzigjähriger Offizier, in franzöſiſcher Gefangenſchaft mit 
größter Grauſamkeit behandelt _ ú 
und einer ſolchen Behandlung 
ausgeſetzt worden war, daß es 
zu verwundern ſei, daß er noch 
lebte. Auf Einzelheiten will ich 
nicht eingehen, Torben nur bez 
merken, daß der Gefangene in 
der erſten franzöſiſchen Gefechts⸗ 
linie gut behandelt wurde. Was 
weiter folgte, geſchah hinter der 
Front. Was es die deutſchen 

oldaten als beſonders fürchter⸗ 
lich erſcheinen läßt, in franzöſiſche 
Gefangenſchaft zu fallen, iſt der 
erbitterte Haß, der in der Zivil⸗ 
be völkerung gegen Deutſchland 
errſcht. Gelegentlich eines Ge- 
präches über die heftigen Kämpfe 
an der Somme äußerte der 
Stabschef des Oberbe fehlshabers 
v. X.: „Wir erkennen die uner⸗ 
ſchütterliche Tapferkeit unſerer 
Gegner und deren große mili— 
täriſche Tüchtigkeit willig an, aber 
nie wird es den Feinden ein- 
fallen, uns Gerechtigkeit wider- 
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Blick auf Kavala vom alten Kaſtell aus. 
Im Vordergrunde bulgariſcher Ausguckpoſten 


fahren zu laſſen, vielmehr bekommen wir von ihnen nur 
empörende Schimpfworte zu hören.“ 

Ein bemerkenswertes Zeichen bildet es aber doch, daß 
man in ber neueſten Form der Kriegführung, dem Luft- 
kampf, auch den Gegnern Anerkennung zollt, indem von 
franzöſiſcher und engliſcher Seite Kränze abgeworfen wurden, 
die fur die Gräber der hervorragendſten deutſchen Flieger 
beſtimmt waren. Ferner haben verſchiedene Franzoſen Zeug⸗ 
nis über die gute Behandlung, die ſie in deutſchen Gefange⸗ 
nenlagern erfahren Eaben, abgelegt. Wenn die Franzoſen 
einn al Gebiete des Landes, das die Deutſchen befi ht haben, 
zurückerhalten, werden ſie dort außerordentlich gut gepflegte 
Gräber gefallener Landsleute vorfinden. Eine ee va 
Erinnerungen von meinen Reiſen als Kriegsberichterſtatter 
bildet ein Sonntagnachmittagbeſuch auf dem geſchmackvoll 
angelegten, Rimm gsvollen Kriegerfricdhof in St. Quentin, 
wo eine große Anzahl von Franzoſen und Dceutſchen, alle 
vor der Majeſtät des Todes zur Andacht geſtimmt, zugegen 
war. Requiescant in pace ſtand auf einem großen Denk⸗ 
mal, Worte, die an dieſem Platz inhaltreicher als andere 
warts find. Möge es wahr fein, daß das Grab alles verſöhnt. 


Erfolgreiche deutſche Kampfflieger 
und die Zahl ihrer Luftſtege bis zum 1. November 1917: 


Rittmeiſter a v. Ridthofen 61, Hauptmann 
Berthold 28, Leutnant Bernert 27, Leutnant Müller 


bot. OUD- und gum- uu! 
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(Max) 27, Oberleutnant Doftler (vermißt) 26, Oberleutnant 
Schleich 25, Leutnant Freiherr v. Richthofen 24, Leutnant 
v. Bülow 23, Oberleutnant Ritter v. Tutſcheck 23, Leutnant 
Wüſthoff 21, Leutnant Adam 20, Leutnant Böhme 20, Leut- 
nant Klein 19, Oberleutnant Bethge 18, Offizierſtellvertreter 
Bückler 18, Leutnant Kiſenberth 18, L utnant Göttſch 17, 
Leutnant Heß 16, Leutnant Bongartz 16, Leutnant v. Eſch⸗ 
wege 16, Leutnant Göring 15, Leutnant Schmidt 15, Leut⸗ 
nant Thuy 15, Oberleutnant Lörzer 15, Leutnant Udet 14, 
Vizefeldwebel Menckhoff 14, Vize feldwebel Thorn 13, Ober⸗ 
leutnant Buddecke 12, Leutnant Hanſtein 12, Leutnant 
Kroll 12. Mit dem Pour le Mérite ausgezeichnet ſind: Frei⸗ 
herr v. Richthofen, Hauptmann Berthold, Leutnant Bernert, 
Leutnant Müller (Max), Oberleutnant Doſtler (vermißt), 
Leutnant Freiherr v. Richthofen, Leutnant v. Bülow, Ober⸗ 
leutnant Ritter v. Tutſcheck, Oberleutnant Buddecke. 


Die Eroberung von Öfel. 


Von Dr. Fritz Wertheimer, Kriegsberichterſtatter der Frankfurter 
Zeitung. 


3. Moon und Dagö. 


Mit der Eroberung der Inſel Oſel beſaß man die drei 
uns bisher gefährlichen Flugſtationen von Papensholm, 
Lebara und Zerel und hatte den Eingang zur Rigaiſchen 
Bucht feſt in der Hand. Um aber den Erfolg vollkommen 
gu maden, mußte man aud) Moon haben, wo man den 
oonfund, die ruſſiſche 


—— —— — —„— — 
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anſchickte. Urſprünglich war geplant, ſie nördlich um die 
kleine Keinaſtinſel herumzuleiten. Als man aber bie Ge- 
gend von Keggowa unbeſetzt fand, ſteuerte man direkt 
dorthin, landete, drang flott vor und kam gegen zwölf Uhr 
nachts in den von dem Todesbataillon infolge der Flanken⸗ 
und Rückenbedrohung ſchon geräumten Linnuſtbrückenkopf. 
Sa um elf Uhr war das andere Ende der Inſel bei 
Kuiwaſt erreicht, wo ſüdlich in der Gegend von Woi ins 
zwiſchen die Flotte Mannſchaften gelandet hatte, um die 
Strandbatterien zu beſetzen. Vier 15- em- und fünf 28 m⸗ 
Geſchütze, fünf Flugabwehrkanonen und eine Unmenge Mu⸗ 
nition waren dort die Beute. Die Radfahrerſpitze der 
Landkolonne nahm den Brigadegeneral mit ſeinem Stabe 
und rund 5000 Mann gefangen, 6 Feldgeſchütze, 2 Panzer⸗ 
autos, Laſtkraftwagen und die geſamten Bagagen der Bri⸗ 
gade dazu. Moon war in deutſchem Beſitz. 

Am Morgen war die „Slawa“, nach tapferem Widerſtande 
von überlegener deutſcher Schiffsartillerie niedergekämpft, 
bei der Inſel Schildau von ihrer Beſatzung geſprengt worden 
und brannte als helles Signal in ben Nebeltag. Die ruſſiſche 
Flotte verließ eiligſt die ſchmal gebaggerte Fahrſtraße des 
Großen Sundes, warf an Minen aus, was ſie bei ſich hatte, 
verſenkte in der Fahrrinne noch zwei Transporter und ſperrte 
[o ſelbſt den Weg zur Rigaiſchen Bucht ab. Unſere U-Boote 
wachten indeſſen gut am Nordausgang des Sundes. Sie 
verſenkten noch, während ihre Kameraden aus der Luft 
durch Abwurf von ſechzig Kilogramm Bomben den ruſſiſchen 

Rückzug beſchleunigten, 


Fahrſtraße von Kronſtadt 
und Reval in die Riga⸗ 
iſche Bucht, ſperren konn⸗ 
te, und ferner auch Dag, 
deſſen ſüdliche Strand⸗ 
batterien nach Oſel her⸗ 
überdrohten und deſſen 
nördliche Küſtenbefeſti⸗ 
gungen ſchon ihre Rohre 
zum Finniſchen Meer⸗ 
buſen hinüberſtreckten. 
Zur Eroberung bci- 
der wichtiger Inſeln war 
nun zunächſt wieder die 
gründliche Vorarbeit der 
Marine vonnöten. Noch 
am 15. Oktober dampf⸗ 
ten die deutſchen Krieg⸗ 
ſchiffe in die Rigaiſche 
Bucht ein, und am 
17. Oktober hatten ſie 
bereits das Südende des 
großen Moonſundes er⸗ 3 
reicht. Die ruſſiſche Flotte wich einem offenen Kampfe aus und 
zog ſich in den Sund und dahinter zurück. Vom Süden und 
Oſten her war ſo durch das Erſcheinen der Flotte eine deutſche 
Landoperation nach ber Mooninſel zu gegen ruſſiſche Flotten- 
e geſichert. Im Norden war dieſe Sicherung 
chon früher erreicht worden. Die Flottenabt.ilung, bie in 
Pammerort die Orriſar- ober Oſtöſelgruppe gelandet hatte, 
war mit den Minenräumern voraus durch die Sölaſundenge 
in die Kaſſar Wiek vorgedrungen, zog ihre Torpedoſtreit⸗ 
kräfte nach, vernichtete den ruſſiſchen Torpedobootszerſtörer 
„Grom“, der ſich zum Kampfe ſtellte, und drängte den 
Gegner bis an den Oſtrand der Kaſſar Wiek zurück. 
Die Inſel Moon war urſprünglich nur mit ganz 
ſchwachen Sicherungen beſetzt. Als die Kunde von dem 
ſhnellen Erfolg des Feindes kam, ſchickte man noch eine 
Brigade hinüber, die aber wegen des Fehlens von Ar- 
tillerie und Kavallerie den Gehorſam verweigerte. Nur 
ein Todesbataillon war bereit zu kämpfen und bezog gue 
ſammen mit etwa einundeinhalb Bataillonen regulärer 
Infanterie dicht am Steindamm den Brückenkopf von 
Linnuſt. Am 17. Oktober kam der Befehl zum Beginn des 
Moonunternehmens. Eifrige Patrouillentätigkeit des Todes- 
bataillons hatte bewieſen, daß dieſe Truppe auf dem Poſten 
war; von vorn konnte man den Übergang über den kahlen, 
keinerlei Schutz bietenden Damm alſo kaum wagen. So 
Demon bie geſamte zur Verfügung ſtehende Land- und 
Schiffsartillerie am Nachmittag den Linnuſtbrückenkopf, 
während jid) von der St.⸗Johannis-Gegend aus eine Jn- 
fanterietompanie in Booten und Barkaſſen zum Überſetzen 


4 Transporter und ſchoſ⸗ 
fen den Kreuzer „Bo— 
gat yr“ kräftig an. 

Zwei kleine Inſeln 
des Rigaiſchen Buſens 
waren inzwiſchen durch 
kühne Fliegerſtückchen 
erobert worden. In 
Aransburg packten Waf- 
ſurflie ger ein paar Mann, 
einen Offizier und ſech⸗ 
zehn Leute, auf die 
Schwimmboote und lan⸗ 
deten ſie in Abro, dicht 
ſüdlich von Arensburg, 
zur Eroberung der ruf- 
ſiſchen Funkerſtation, und 
ganz ähnlich wurde auch 
daskl ine Inſͤlchen Rund 
mit [inc ſchwediſchen 

Fiſcherbe völkerung 
deulſch. 

Es blieb als Letztes 
nur noch Dagö übrig. Schon am 12. Oktober landeten. 
Kriegſchiffe Mannſchaften auf der Südſpitze; die zerſtörten 
die Toffribatterien und gingen dann wieder an Bord. Am 
14. Oktober erhielten die Seeſtreitkräfte abermals Befehl, 
eine Landung vorzunehmen, um die künftige Landungſtalle 
für die Ne: vorzubereiten und ſicherzuſtellen. Das 
kleine Häuflein Matron drang wader vor, fand tief im 
Innern der Inſel Widerſtand, zog fic, ba bie Abenddunkel⸗ 
heit das Unternehmen zu gewagt erſcheinen ließ, auf die 
Schiffe zurück und wiederholte an den folgenden Tagen 
dieſes aelibidte Manöver. Am 18. Oftober abends erfolgte 
dann das Überſetzen der Radfahrer und der Infanterie, und 
am frühen Morgen des folgenden Tages begann der Vor⸗ 
marſch. Bei ſchwachem feindlichem Widerſtand ging alles 
flott und gut. Am Abend war man in öſtlicher Richtung 
ſchon bis zum Gut Groſſenhof bei Pyhhalen gekommen, am 
folgenden Tage ſprengte ber Ruffe ſchon auf der Dagerort⸗ 
halbinſel ſeine militäriſchen Anlagen. Der Vormarſch ging 
aber ſo raſch, daß er die große Tuchfabrik in Kertel, im 
Nordteil der Inſel, nicht mehr zerſtören konnte, ſo daß uns 
dort Millionenwerte an Fertigwaren und Robjtoffen als 
prachtvoll brauchbare Beute in die Hand fielen. Die Bat- 
terien an der Nordſpitze, Takkona und Lechtma, waren 
bald erreicht, man fand ſie nur zum Teil zerſtört. Von 
dem ruſſiſchen Regiment, das auf Dagö ſtand, entkamen 
nur einzelne Teile auf Schiffen, ber Reſt, 1900 Marn, 
wurde gefangen genommen, 19 Geſchütze noch erbeutet. 
Der 21. Oktober diente lediglich den Aufräumungsarbeiten 
nach dem Weſten und Süden der Inſel zu. 


; I š zur Kriegsbericht erſtatter Herold. 
Erbeutetes ruſſiſches Rieſengeſchütz engliſcher Herkunft von der Batterie Zerel“ 
auf der Inſel Diet, 


Rriegsfalender zur Original:Cinbanddede 


der Illuſtrierten Geſchichte des Weltkrieges 1914/12. Giebenter Band 
enthaltend die Ereigniſſe vom 1. Juli bis 31. Dezember 1912. 


Verlag der Anion Deutſche Verlagsgeſellſchaſt in Stuttgart, Berlin, Leipzig, Wien. 


Juli. 

1. Engliſche Angriffe bei Nieuport, Gavrelle, St. Quentin und Lens, 
franzöſiſche am Chemin des Dames abgewieſen; ſchwere ruſſiſche Verluſte 
zwiſchen Narajowka und Strypa; Koniuchy verloren. — 2. Franzöſiſche 
Angriffe bei La Bovelle und auf dem linken Maasufer, ruſſiſche an der Bahn 
Kowel⸗Luck und Koniuchy abgewehrt; ruſſiſche Fortſchritte an der Strypa; 
ö.-u. Erfolg bei Koſtanjevica; Gnadenerlaß Kaifer Karls. — 3. Franzöſiſche 
Angriffe bei Cerny, ruſſiſche bei Brzezany abgewieſen. — 4. Franzöſiſche 
Angriffe bei Cerny abgewehrt; Fluggeſchwaderangriff auf Harwich. — 5. Rue 
mäniſcher Angriff am Caſinutal vereitelt; württembergiſcher Erfolg an der 
Aisne. — 6. Starke franzöſiſche Angriffe vom Cornillet- bis zum Hochberg 
abgewieſen; ſchwerſte ruſſiſche Verluſte zwiſchen Koniuchy und Lawrifowce, 
nördlich davon, bei Zwyzyn, Brzezany und Stanislau. — 7. Franzöſiſche 
Angriffe bei Cerny, La Bovelle, Ailles, am Cornilletberg und Toten Mann, 
ruſſiſche bei Stanislau und Huta abgewehrt; großer Fliegerangriff auf Lon⸗ 
don. — 8. Deutſche Erfolge am Chemin des Dames und bei Laon, ruſſiſche 
bei Stanislau; engliſches Großlinienſchiff „Vanguard“ in die Luft geflogen. 
— 9. Engliſcher Vorſtoß bei Hollebeke, franzöſiſche bei Courtecon und Cerny 
abgewieſen; bei Stanislau die Front hinter die Lukowica zurückgenommen. 
— 10. Sturmerfolg des Marinekorps zwiſchen Küſte und Lombartzyde. — 
11. Sturmerfolg hanſeatiſcher Truppen bei Monchy; Kämpfe bei Kaluſz 
und Kowel; Erlaß Kaifer Wilhelms II. zur preußiſchen Wahlrechtsfrage. — 
12. Feindliche Vorſtöße bei Nieuport, Ppern und Hulluch, an ber Scarpe 
und Lomnica abgewehrt; deutſcher Erfolg an der Höhe 304 vor Verdun. — 
13. Engliſche Angriffe bei Lombartzyde abgewieſen; deutſcher Erfolg beim 
Bois Soulains. — 14. Rücktritt des Reichskanzlers v. Bethmann Hollweg; 
engliſche Vorſtöße bei Gavrelle, Croiſilles und Bullecourt, [tarte franzöſiſche 
Angriffe von Nauroy bis Moronvillers und an der Höhe 304, ruſſiſche bei 
Kaluſz abgewehrt; deutſcher Sturmerfolg bei Courtecon. — 15. Engliſche 
Angriffe bei Lombartzyde, franzöſiſche bei Courtecon, La Bovelle, italieniſche 
bei Jamiano abgewiefen; Kämpfe am Hoch- und Poehlberg; Derna durch 
Dt. U-Boot beſchoſſen. — 16. Engliſche Angriffe bei Lombartzyde, fran⸗ 
zöſiſche bei Malval⸗Cerny und am Bois Soulains abgewehrt, an der Höhe 304 
vereitelt; deutſche Erfolge vor Laon, bei Courtecon und am Poehlberg; die 
Ruffen aus Kaluſz hinausgedrängt; Straßenkämpfe in Petersburg. — 
17. Engliſche Angriffe bei Warneton und an der Straße Urras-Cambrai, 


franzöſiſche vor Verdun abgewieſen; franzöſiſcher Erfolg bei Malancourt⸗ 


Esnes; die Höhen bei Nowica geſtürmt; engliſcher Übergriff in den hollän⸗ 
bilden Küſtengewäſſern. — 18. Deutſche Erfolge bei St. Quentin und Avos 
court; engliſche Vorſtöße im Küſtengebiet und bei Ppern, ruſſiſche Angriffe 
bei Kaluſz abgewehrt. — 19. Engliſche Angriffe bei Lombartzyde, Meſſines, 
Gavrelle und Monchy, franzöſiſche bei St. Quentin, ruſſiſche bei Nowica 
abgewieſen; deutſcher Sturmerfolg bei Craonne; die ruſſiſche Front zwiſchen 
Sereth und Zlota Lipa durchbrochen; Annahme der Friedensentſchließung im 
Deutſchen Reichstag. — 20. Feindliche Vorſtöße in Flandern und im Artois 
abgewehrt; deutſcher Erfolg am Chemin des Dames; weitere große Zort, 
ſchritte in Oſtgalizien. — 21. Erfolgreiche deutſche Vorſtöße bei Braye und 
Cerny; ruſſiſche Ungriffe zwiſchen Krewo und Smorgon abgewieſen; neue 
Fortſchritte bei Tarnopol und Brzezany; Kerenski ruſſiſcher Miniſterpräſi⸗ 
bent. — 22. Feindliche Angriffe bei Avion und Méricourt abgewehrt; deut- 
ſcher Erfolg am Winterberg; neue ruſſiſche Angriffe zwiſchen Smorgon und 
Krewo geſcheitert; die ruſſiſche Front in Oſtgalizien bis zu den Karpathen 
im Wanken. — 23. Franzöſiſche Angriffe bei Cerny, ruſſiſche bei Jakobſtadt, 
Dünaburg, Krewo ſowie in den Karpathen abgewieſen; weitere große Er⸗ 


folge in Oſtgalizien. — 24. Engliſche Vorſtöße in Flandern, franzöſiſche An⸗ 
griffe bei Craonne abgewehrt; Tarnopol, Stanislau und Nadworna ges 
nommen; feindlicher Erfolg im Suſitatal. — 25. Deutſche Erfolge bei 
Mondy, Nilles, am Hochberg und bei Smorgon; Buczacz, Tlumacz, 
Ottynia unb Delatyn genommen; die ruſſiſche Front ſüdlich vom Tartaren⸗ 
paß im Weichen; die Baba⸗Ludowa⸗Höhen erſtürmt. — 26. Franzöſiſche 
Angriffe bei Ailles, Hurtebife und am Hochberg abgewieſen; weitere Fort- 
[dritte bei Tarnopol, Trembowla und in den Waldkarpathen; Kolomea 
genommen: Aufgabe des Sovejatales; engliſcher Kreuzer der Diademklaſſe 
durch deutſches U-Boot verſenkt. — 27. Franzöſiſche Angriffe am Chemin 
des Dames abgewehrt; Fortſchritte bei Tarnopol, Trembowla, Jagielnica 
und Kirlibaba; Erſtürmung des Tomnatik; feindlicher Erfolg an der oberen 
Putna; Fliegerangriff auf Paris. — 28. Engliſche Angriffe bei Monchy und 
Oſſus, franzöſiſche bei Ailles abgewehrt; Fortſchritte bei Huſiatyn, am Zbrucz 
und Sereth, bei Horodenka und in den Karpathen; Kuty genommen; ruſſiſche 
Angriffe gegen den Mgr. Caſinului, ruſſiſch⸗rumäniſche am Odobeſci abs 
gewieſen; Enthüllungen des Reichskanzlers Michaelis über die franzöſiſch⸗ 
ruſſiſchen Geheimverträge. — 29. Franzöſiſche Angriffe von Cerny bis zum 
Winterberg abgewehrt; erfolgreiche Kämpfe bei Skala, Korolowka, Zaleſz⸗ 
czyki, Wisnitz und gegen Seletin. — 30. Beginn der Schlacht in Flandern; 
franzöſiſche Angriffe bei Filain, ruſſiſche am Mgr. Caſinului abgewieſen; der 
Zbruczübergang erzwungen; die Ruffen bei Niwra, Sniatyn, Wisnitz, Mol- 
dawa und Suczawa geworfen. — 31. Rieſige Angriffe der Engländer und 
Franzoſen zwiſchen Noordſchoote und Warneton geſcheitert, ebenſo franzö⸗ 
ſiſche bei Filain; Birſchoote verloren; deutſche Sturmerfolge bei La Bovelle 
und Malancourt; Fortſchritte am Billibach, zwiſchen Dnjeſtr und Pruth, 
ſowie an der Dreiländerede; vergebliche ruſſiſch⸗rumäniſche Angriffe beim 
Eafinutal. — U-Boot-Erfolge im Juli: 811 000 Bruttoregiſtertonnen per» 
ſenkt. — Verluſte im Luftkampf: 213 feindliche, 60 deutſche Flugzeuge, 
34 feindliche, keine deutſchen Feſſelballone. 


Auguft. 

1. Schwerſte feindliche Verluſte von Langemark bts zur Lys; fram. 
zöſiſche Angriffe am Chemin des Dames und Weſtufer der Maas, ruſſiſch⸗ 
rumäniſche am Mgr. Caſinului abgewehrt; die Ruſſen bei Wygoda geworfen; 
Fortſchritte in der Bukowina. — 2. Engliſche Angriffe bei Nieuport, Bix⸗ 
ſchoote und Langemark, franzöſiſche bei Allemant und Malancourt, ruſſiſch⸗ 
rumäniſche am Mgr. Caſinului abgewieſen; deutſcher Erfolg bei Cerny; die 
Ruſſen erneut bei Kudrynce, zwiſchen Sereth und Pruth, von Slobod bis 
zur Biſtritz geworfen. — 3. Czernowitz genommen; Galizien faſt ganz vom 
Feind befreit; der Übergang über bie Moldawitza erzwungen; erfolglofe 
rumäniſche Angriffe am Mgr. Caſinului. — 4. Deutſcher Erfolg bei Juvin⸗ 
court; Fortſchritte gegen Chotin, bei Rarancze, Bojan, Radautz, Wama 
und an der Biſtritz; rumäniſcher Angriff am Mgr. Caſinului abgewehrt. — 
5. Engliſcher Angriff zwiſchen der Straße Ypern-Menines und der Lys, 
rumäniſcher am Mgr. Caſinului und im Putnatal abgewieſen; Kämpfe 
zwiſchen Dnjeſtr und Pruth; Radautz genommen; Fortſchritte an der Mol- 
dawa und Biſtritz. — 6. Fortſchritte in der Bukowina; rumäniſche Angriffe 
am Mgr. Caſinului und im Putnatal abgewehrt; die ruſſiſchen Stellungen 
bei Focſani geſtürmt; Flugzeugangriffe gegen Dünamünde und Inſel Ofel. 
— 7. Engliſche Angriffe bei Nieuport und Bixſchoote, rumäniſche am Mgr. 
Caſinului und im Putnatal, ruſſiſch⸗rumäniſche bei Focſani abgewieſen; 
deutſcher Sturmerſolg im Caurièreswald, d.-u. beim Györgyötal. — 8. Forte 
ſchritte in den Waldkarpathen und an der weſtlichen Moldau; ruſſiſch⸗ 


rumanifde Angriffe bei Focſani abgewehrt. — 9. Engliſcher Angriff von 
Monchy⸗Pelves bis zur Straße Arras-Cambrai abgewieſen; deutſche Er- 
folge bei St. Quentin und Vacherauville, B.A. bei Brody; die Ruffen bei 
Czernowitz, Selka und Helda, die Rumänen bei Heerestrau geworfen; der 
Suſitaübergang erzwungen. — 10. Heftige engliſche Angriffe zwiſchen 
Frezenberg und Hollebeke, franzöſiſche bei St. Quentin, 9topéreferme und 
Cerny, ruſſiſch⸗rumäniſche an der Suſita abgewehrt; deutſcher Erfolg am 
Hochberg; Fortſchritte im Slanic: und Oitoztal, am Mt. Cleja und Mgr. 
Caſinului. — 11. Engliſche Angriffe bei Hollebeke, franzöſiſche bei Cerny, 
ruſſiſch⸗rumäniſche bei Focſani und an der Buzaulmündung abgewieſen; 
Fortſchritte beim Trotus- und Ditoztal. — 12. Franzöſiſche Angriffe an der 
Straße Laon⸗Soiſſons und bei Milles, ruſſiſch⸗rumäniſche an der Buzaul- 
mündung abgewehrt; Fortſchritte im Trotustal; Panciu geftürmt; Flug- 
geſchwaderangriff auf Southend und Margate. — 13. Engliſche Vorſtöße 
bei Lens und an ber Scarpe, franzöſiſche bei Nauroy und Flirey, ruſſiſch⸗ 
rumäniſche im Trotus⸗, Oitoz⸗ und Caſinutal [oie bei Panciu abgewiefen; 
Fortſchritte zwiſchen Suſita⸗ und Putnatal. — 14. Engliſche Angriffe am 
Steenbach, bei Frezenberg und Hooge, franzöſiſche bei Cerny, ruſſiſche bei 
Tarnopol abgewehrt; Fortſchritte im Trotus⸗ und Putnatal; Soveja und 
Stracani genommen; Fliegerangriff auf Venedig. — 15. Beginn der zweiten 
großen Schlacht in Flandern; geringe engliſche Erfolge zwiſchen Hulluch und 
Lens; franzöſiſche Angriffe bei Cerny, ruſſiſch⸗rumäniſche bei Panciu⸗ 
Stracani abgewieſen; Fortſchritte an der oberen Suſita und bei Maraſeſti. 
— 16. Schwerſte engliſche Verluſte in Flandern und bei Loos; franzöſiſche 
Vorſtöße bei Cerny, ruſſiſch⸗rumäniſche bei Focſani und am unteren Sereth 
abgewehrt; ö.-u. Sturmerfolg bei Grozeſci, badiſcher im Cauriereswald; Be» 
kanntgabe der päpſtlichen Friedensnote. — 17. Langemark verloren; Gr. 
gebnis der Kämpfe in Oſtgalizien und der Bukowina ſeit 19. Juli: 655 Offi⸗ 
ziere, 413 000 Mann gefangen, 257 Geſchütze, 546 Maſchinengewehre, 
191 Minenwerfer und reiches Kriegsgerät erbeutet. — 18. Engliſche Angriffe 
bei Cambrai abgewieſen; Beginn ber 11. Iſonzoſchlacht vom Mrzli Brh bis 
zum Meere; Brand von Saloniki. — 19. Engliſche Angriffe bei Lange⸗ 
mark abgewehrt; Schlacht vor Verdun; der Talourücken geräumt; Sturm⸗ 
erfolge im Oitoztal und bei Maraſeſti; ſchwerſte italieniſche Verluſte am 
Iſonzo von Auzza bis zum Meer; italieniſcher Rückzug bei Aſiago. — 
20. Schwerſte franzöſiſche Verluſte vor Verdun mit geringen Erfolgen am Toe 
ten Mann und Rabenwald; Fortdauer ber Iſonzoſchlacht; geringe italieniſche 
Erfolge bei Auzza, Canale und Selo; Rücktritt des Miniſteriums Eſterhazy. 
— 21. Engliſche Angriffe bei St. Julien und Lens; rumäniſche bei Grozeſci 
und Goveja abgewieſen; franzöſiſche Erfolge bei Avocourt und Samognieuz, 
italieniſche bei Brh, ſonſt vor Verdun und am Iſonzo nur ſchwerſte feind- 
liche Verluſte; Luftſchiffangriff gegen England. — 22. Heftige engliſche 
Angriffe zwiſchen Langemark und Hollebeke ſowie bei Lens, franzöſiſche 
bei Beaumont, ruſſiſch⸗rumäniſche bei Grozeſci, im Sufitatal und bei Soveja 
abgewehrt; ruſſiſcher Rückzug an der Aa; italieniſche Fortſchritte bei Brh, 
ſonſt am Iſonzo nur ſchwerſte feindliche Verluſte. — 23. Engliſche Vorſtöße 
bei Weſthoek und Lens, ruſſiſch⸗rumäniſche bei Soveja und im Suſitatal ab- 
gewieſen; Fortdauer der Iſonzoſchlacht ohne italieniſche Erfolge. — 24. Eng⸗ 
liſche Angriffe an der Straße Ppern⸗Menines und bei Lens, franzöſiſche bei 
St. Quentin, am Forgesbach und der Höhe 304, italieniſche am Monte San 
Gabriele abgewehrt; der Monte Santo geräumt. — 25. Franzöſiſche Angriffe 
bei Pargny und Gamognieuz, italieniſche am Wippachtal und Monte San 
Gabriele abgewieſen; Enthüllungen im Suchomlinowprozeß. — 26. Eng- 
liſche Angriffe bei Lens und Le Catelet, franzöſiſche bei Beaumont, im Foſſes⸗ 
und Chaumewald, italieniſche bei Bainſizza und Görz abgewehrt; Fort⸗ 
ſchritte bei Soveja. — 27. Engliſche Angriffe an der Straße Ppern⸗ 
Menines, bei Langemark und Le Catelet, franzöſiſche bei Allemant und 
Beaumont, italieniſche bei Bainſizza⸗Heiligengeiſt abgewieſen; Bojan und 
die Höhen bei Dolzok geftürmt. — 28. Sturmerfolge bei Grozeſci und Mun- 
celul; ſchwerſte italieniſche Verluſte bei Kal, Podlece, am Monte San Ga⸗ 
briele, bei Görz und San Marco. — 29. Engliſcher Vorſtoß bei Wieltje, 
franzöſiſche bei Cerny, rumäniſche bei Oena und Muncelul abgewehrt; Fort⸗ 
ſchritte nordweſtlich von Focſani; neue ſchwerſte Verluſte der Italiener bei 
Kal, Podlece, Madoni, Britof, am Monte San Gabriele, bei San Marco, Ber» 
tojba und Koſtanjevica; Rücktritt des polniſchen Staatsrates. — 30. Fran- 
zöſiſche Angriffe bei Hurtebiſe, am Winterberg und bei Corbénn, italieniſche 
bei Paralovo, ſerbiſche am Dobropolje abgewieſen; Sturmerfolge bei Focſani 
und Mazineni; erfolglofe italieniſche Anſtürme am Monte San Gabriele, bei 


Kal, Madoni, Britof, Görz und im Wippachtal. — $1. Deutſche Erfolge bei 
Le Catelet und Skala; ſerbiſche Angriffe am Dobropolje, engliſche beim 
Doiranſee, heftige italieniſche bei Podlece, Madoni, Britof und am Monte 
San Gabriele abgewehrt. — U-Boot-Erfolge im Auguft: 808 000 Brutto- 
regiſtertonnen. — Verluſte im Luftkrieg: 295 feindliche, 64 deutſche Flug- 
zeuge, 37 feindliche, 4 deutſche Feſſelballone. 


September. 


1. Deutſche Erfolge bei La Fere und Luck; ruſſiſch⸗rumäniſche Angriffe 
bei Focſani, franzöſiſche bei Monaſtir, ſerbiſche am Dobropolje, italieniſche 
bei Bainſizza⸗Heiligengeiſt, Görz und Jamiano abgewehrt; die Düna bei 
Uxtill überſchritten; Seegefecht an ber Weſtküſte von Jütland. — 2. Eng- 
liſcher Vorſtoß vor Arras, ruſſiſch⸗rumäniſche zwiſchen Suſita⸗ und Putnatal, 
franzöſiſche bei Monaftir, ſerbiſche bei Dobropolje, italieniſche am Monte San 
Gabriele, bei Görz und Jamiano abgewlefen; Fortſchritte vor Riga; Flieger⸗ 
angriff auf Calais, Dünkirchen und Dover. — 3. Engliſche Angriffe bei Lens, 
franzöſiſche bei Somme Py⸗Souain abgewieſen; Riga genommen; die Ruffen 
am Jägelbach geworfen; ö.-u. Erfolg bei Czernowitz; ruſſiſch⸗numäniſche An- 
griffe bei Muncelul, italieniſche bei Kal und Madoni abgewehrt; Flieger⸗ 
angriff auf Chatham, Sheerneß und Ramsgate. — 4. Fortſchritte vor Riga; 
Dünamünde genommen und die livländiſche Aa überſchritten; ſchwerſte 
italieniſche Verluſte bei Madoni, am Monte San Gabriele und auf der Karſt⸗ 
hochflaͤche; Fliegerangriff auf Dover, Boulogne und Calais. — 5. Engliſche 
Angriffe vor Ypern, franzöſiſche bei Pargny⸗Filain und Bois Soulains, rumä- 
niſche bei Muncelul, italieniſche am Monte San Gabriele und bei Görz 
abgewieſen; weitere Fortſchritte vor Riga; ö.⸗u. Erfolg auf ber Karſthoch⸗ 
fläche; Fliegerangriff auf London, Southend und Margate. — 6. Engliſcher 
Angriff an der Bahn Ppern⸗Roulers und bei Lens abgewieſen; Fortſetzung 
des ruſſiſchen Rückzuges bei Riga; ſchwere italieniſche Verluſte auf der Karſt⸗ 
hochfläche und am Monte San Gabriele; Flugzeugangriff auf Venedig. — 
7. Franzöſiſcher Angriff bei Samognieux, ruſſiſcher am Preſpaſee, italieni- 
ſcher am Monte San Gabriele abgewehrt; weitere Fortſchritte vor Riga. — 
8. Engliſche Angriffe bei St. Julien, am La Baſſée⸗Kanal und an der Scarpe, 
franzöſiſche bei Somme Py⸗Souain, zwiſchen Foſſeswald und Bezonvauz, 
ruſſiſche Vorſtöße am Ochridaſee abgewieſen; Kornilows Diktaturanſprüche. 
— 9. Erfolgreiche Kämpfe vor Verdun; ruſſiſch⸗rumäniſche Angriffe zwiſchen 
Trotus⸗ und Oitoztal abgewieſen; feindlicher Erfolg am Malikſee. — 10. Eng⸗ 
liſche Vorſtöße bei Langemark und Frezenberg, franzöſiſche Angriffe vom 
Foſſes⸗ bis zum Chaumewald abgewehrt; ruſſiſcher Erfolg bei Solta; erfolg- 
Iole feindliche Angriffe in Mazedonien und Albanien; italieniſche Verluſte in 
ber 11. Iſonzoſchlacht auf 230000 Mann geſchätzt. — 11. Franzöſiſche Vorſtöße 
bei Somme Py⸗Souain, ruſſiſche zwiſchen Oſtſee unb Düna, ruſſiſch⸗rumä⸗ 
niſche Angriffe bei Ocna, italieniſche am Monte San Gabriele abgewieſen; 
ö.⸗ u. Erfolg bei Berat, italieniſcher bei Pogradec; Beute aus den Kämpfen 
bei Riga: 8900 Gefangene, 325 Geſchütze, viel Kriegsgerät. — 12. Abſchluß 
des Vormarſches vor Riga; heftige Kämpfe am Monte San Gabriele; Königin 
Eleonore von Bulgarien +; neue Zugeſtändniſſe an Polen. — 13. Württem⸗ 
bergiſcher Sturmerfolg bei Langemark, weſtfäliſch⸗hanſeatiſcher bei Guigni« 
court; italieniſcher Angriff am Monte San Gabriele abgewehrt; Miniſterium 
Ribot durch Miniſterium Painlevé erſetzt; Unterwerfung Kornilows. — 
14. Engliſcher Angriff bei St. Julien, franzöſiſche bei Somme Py⸗Souain, 
italieniſche bei Selo und am Monte San Gabriele abgewiefen; badifder 
Sturmerfolg beim Chaumewald. — 15. Engliſche Angriffe vor Ppern und 
bei Chériſy, italieniſche bei Selo und Bainſizza⸗Heiligengeiſt abgewehrt. — 
16. Engliſche Vorſtöße bei Arras und St. Quentin, italieniſche Angriffe bei 
Podlece abgewieſen. — 17. Engliſche Vorſtöße zwiſchen Houthoulſterwald 
und Lys, rumäniſche bei Varnita und Muncelul, italieniſche bei Bainſizza 
abgewehrt; deutſcher Erfolg bei Apremont; Unruhen in Mailand und Turin. 
— 18. Franzöſiſche Angriffe bei Beaumont⸗Vacherauville, rumäniſche beim 
Oitoztal, bei Varnita und Muncelul abgewieſen; ö.⸗u. Erfolg bei Carcano; 
Zuſammentritt des Landtags von Kurland. — 19. Franzöſiſche Angriffe bei 
Samognieusx, ruſſiſche bei Arbora, italieniſche am Monte San Gabriele und 
Col Bricon abgewehrt. — 20. Schwere (dritte) Schlacht in Flandern; geringe 
engliſche Erfolge an der Straße Menin - Ypern; italieniſcher Angriff am 
Siefſattel abgewieſen. — 21. Engliſche Angriffe bei St. Julien und Lange- 
mark⸗Hollebeke, franzöſiſche zwiſchen Ochridaſee und Skumbital abgewehrt; 
die ruſſiſchen Stellungen bei Jakobſtadt durchbrochen; Jakobſtadt ge- 
nommen; Einſetzung einer Landesvertretung für Litauen. — 22. Engliſche 


Angriffe bei St. Julien und Mondy abgewieſen; bie Dina von Liwenhof 
bis Stockmannshof erreicht; Sturmerfolg bei Krcowa. — 23. Beute bei 
Jakobſtadt: 55 Geſchütze. — 24. Deutſche Erfolge bei Beaumont, Bezon⸗ 
vaux und Malancourt; Flugzeug⸗ und Luftſchiffangriffe auf London, andere 
engliſche Städte und Dünkirchen. — 25. Deutſche Erfolge an der Straße 
Menin- Ypern und bei Sereth; engliſche Angriffe bei Gonnelieu, fran⸗ 
zöſiſcher bei Beaumont abgewehrt; Fliegerangriff auf London, engliſche 
und franzöſiſche Städte. — 26. Schwerſte engliſche Verluſte vor Ypern; 
5.⸗u. Erfolg im Tonalegebiet. — 27. Engliſche Angriffe bei Frezenberg und 
an der Straße Menin⸗Ypern abgewieſen; Flugzeugangriffe auf Brindiſi und 
Sefi. — 28. Engliſche Angriffe bei Zonnebeke, franzöſiſcher Vorſtoß bei Biſel 
abgewieſen; Flugzeugangriffe auf London und andere engliſche Städte; 
Seegefecht vor der flandriſchen Küſte. — 29. Engliſcher Vorſtoß vor Ypern, 
heftige italieniſche Angriffe bei Bainſizza⸗Heiligengeiſt und am Monte 
San Gabriele abgewehrt; Flugzeugangriffe auf London, Ramsgate, Sheer⸗ 
neß und Margate; Dünkirchen in Flammen. — 30. Italieniſche Angriffe 
an der Iſonzofront abgewieſen; Flugzeugangriffe auf London, Margate, 
Dover und Ferrara. — U-Boot-Erfolge im September: 672 000 Brutto» 
regiſtertonnen. — Verluſte im Luftkrieg: 374 feindliche, 82 deutſche Flug- 
zeuge, 22 feindliche, 5 deutſche Feſſelballone. 


Oktober. 


1. Deutſche Erfolge im Polygonwald und bei Bezonvaux; Flugzeug- 
angriffe auf London, Sheerneß, Ramsgate, Dover und Verdun. — 2. Eng⸗ 
liſche Angriffe vor Ypern, italieniſche am Monte San Gabriele abgewehrt; 
würftembergiſcher Sturmerfolg bei Samognieux; ber engliſche Panzer⸗ 
kreuzer „Drake“ bei Irland torpebiert. — 3. Franzöſiſche Angriffe bei Samos 
gnieux, italieniſche am Monte San Gabriele abgewieſen. — 4. Schwerſte eng: 
liſche Verluſte vor Ypern mit geringem Geländegewinn; franzöſiſche Angriffe 
bei Samognieux abgewehrt. — 5. Franzöſiſcher Vorſtoß bei Reims, italie: 
niſcher am Monte San Gabriele abgewieſen; deutſche Sturmerfolge vor 
Verdun. — 6. Ruſſiſche Angriffe bei St. Onufry und Waſchkoutz, italieniſche 
Vorſtöße am Monte San Gabriele abgewehrt. — 7. Engliſche Angriffe vor 
S)pern, franzöſiſche bei Vauxaillon, italieniſche am Monte San Gabriele abge⸗ 
wieſen. — 8. Italieniſcher Angriff bei Bainſizza⸗Heiligengeiſt abgewehrt; ö.⸗u. 
Erfolg bei Koftanjevica. — 9. Schwerſte engliſche und franzöſiſche Verluſte 
vor Ypern mit geringen Erfolgen; franzöſiſcher Vorſtoß an der Straße Laon⸗ 
Soiſſons, engliſcher am Doiranſee abgewieſen. — 10. Franzöſiſche Angriffe 
bei Draaibank abgewehrt; deutſcher Erfolg am Chaumewald. — 11. Fran⸗ 
zöſiſche Vorſtöße bei Vauraillon und Samognieux, engliſche am Wardarufer 
abgewieſen. — 12. Schwerſte engliſche Verluſte vor Ypern mit geringen 
Erfolgen; deutſcher Erfolg bei Vauclerc, d.eu. beim Pelegrinotal; Landung 
deutſcher Truppen auf Oſel. — 13. Engliſche Vorſtöße vor Ypern, franzö⸗ 
ſiſche Angriffe bei Vauclerc abgewieſen; Fortſchritte auf Oſel. — 14. Eng⸗ 
liſche Angriffe vor Cambrai, italieniſche am Monte Gabriele und an der Wip⸗ 
pad) abgewehrt; weitere Fortſchritte auf fel. — 15. Franzöſiſche Angriffe 
bei Craonne, italieniſche Vorſtöße bei Bainſizza⸗Heiligengeiſt und auf dem 
Monte San Gabriele, engliſche in Flandern und im Artois abgewieſen; 
Arensburg beſetzt; neue Erfolge auf Oſel; Einſetzung des polniſchen Regent⸗ 
ſchaftsrates. — 16. Feindliche Vorſtöße in Flandern und an der Scarpe, ita 
lieniſche am Monte San Gabriele abgewehrt; Oſel ganz beſetzt; erfolgreiche 
Seegefechte im Golf von Riga; Flugzeugangriffe auf Dünkirchen und Nancy, 
Luftſchiffangriff auf Pernau. — 17. Feindliche Vorſtöße bei Draaibank abs 
gewieſen; Landung auf Moon; erfolgreiche Seegefechte im Moonſund und 
in der Kaſſar Wiek; bei den Shetlandsinſeln ein engliſcher Geleitzug ver⸗ 
nichtet. — 18. Franzöſiſche Vorſtöße bei Soiſſons und Vauclerc abgewehrt; bie 
Inſel Moon genommen; das ruſſiſche Linienſchiff „Slawa“ nach Seegefecht 
gelunten; örtliche Kämpfe an der Tiroler und Kärtner Front. — 19. Fran⸗ 
zöſiſche Vorſtöße bei Soiſſons und am Ochridaſee abgewieſen; Landung auf 
Dagö; großer Luftſchiffangriff auf England; 4 Zeppeline durch Sturm ab⸗ 
getrieben und vernichtet. — 20. Feindliche Vorſtöße in Flandern, franzöſiſche 
Angriffe am Ochridaſee abgewehrt; Schildau beſetzt; Fortſchritte auf Dagö; 
Ergebnis ber 7. deutſchen Kriegsanleihe: 12½ Milliarden. — 21. Dagd ganz 
beſetzt; Erfolg verbündeter Truppen im Skumbital, 5.-u. im Cordevoletal. 
— 22. Schwerſte engliſche und franzöſiſche Verluſte zwiſchen Poelcapelle, 
Draaibank und Gheluvelt mit geringem Geländegewinn; oſtfrieſiſcher 
Sturmerfolg bei Beaumont; Beute auf den Inſeln im Rigaiſchen Buſen: 
20 130 Gefangene, über 100 Geſchütze und viel Kriegsgerät; italieniſche An⸗ 


griffe am Monte San Gabriele abgewieſen. — 23. Deutſche Gegenerfolge 


am Houthoulfterwald; franzöſiſche Erfolge am Oiſe⸗Aisne⸗Kanal; franzöſiſche 
Angriffe bei La Noyere und Braye abgewehrt; Rücknahme der deutſchen 
Sicherungstruppen zwiſchen Düna und Rigaiſchem Meerbuſen. — 24. Fran- 
zöſiſche Vorſtöße am Oiſe⸗Aisne⸗Kanal abgewieſen; die italieniſchen Stel⸗ 
lungen zwiſchen Flitſch und Tolmein durchbrochen. — 25. Engliſch⸗franzö⸗ 


ſiſche Angriffe in Flandern abgewehrt; Rücknahme der Vortruppen hinter 


den Oiſe⸗Aisne⸗Kanal; ſächſiſcher Sturmerfolg im Chaumewald; weitere Fort⸗ 
ſchritte an der Iſonzofront; Rückzug der Italiener auf der Hochfläche Bain- 
ſizza⸗Heiligengeiſt. — 26. Schwerſte engliſch⸗franzöſiſche Verluſte in Flan- 
dern; die zweite italieniſche Armee geſchlagen; der Stol, Monte Matajur, 
Rombon, Canin, Brh, Monte Santo und Fajti Hrb geſtürmt; Rücktritt des 
Miniſteriums Boſelli; Braſilien erklärt den Kriegszuſtand mit Deutſchland. 
— 27. Engliſcher Angriff am Houthoulſterwald, franzöſiſcher am Chemin des 
Dames abgewieſen; neue Fortſchritte gegen Italien; Görz und Monfalcone 
befreit, Cividale beſetzt. — 28. Feindliche Angriffe bei Dizmuiden, an ber 
Bahn Boeſinghe⸗Staden und bei Braye abgewehrt; die ganze Iſonzofront 
geworfen, die Kärtner Front im Wanken; Cormons befegt. — 29. Deutſcher 
Erfolg bei Bezonvauz; Udine unb Gemona genommen. — 30. Schwere eng: 
liſche Verluſte vor Ypern; weitere Fortſchritte in Italien. — 31. Die Jta- 
lieder erneut am Tagliamento geſchlagen; bisherige Beute ſeit dem 
24. Oktober: über 180 000 Gefangene und 1500 Geſchütze, unabſehbares 
Kriegsgerät. — U- Boot⸗Erfolge im Oktober: 674 000 Bruttoregiftertonnen. 
— Verluſte im Luftkrieg: 244 feindliche, 67 deutſche Flugzeuge, 9 feindliche, 
1 deutſcher Feſſelballon. 


November. 


1. Engliſche Vorſtöße in Flandern, franzöſiſche Angriffe bei Braye und 
Monaſtir abgewieſen; das linke Tagliamentoufer bis zum Fellatal gefäubert; 
Flugzeugangriff auf London, Dünkirchen und andere frafzöſiſche und eng: 
liſche Städte. Rücktritt des Reichskanzlers Dr. Michaelis. — 2. 9tüdver- 
legung der deutſchen Linien am Chemin des Dames; Fliegerangriffe auf 
London, Chatham, Gravesend, Ramsgate, Margate und Dünkirchen; Sees 
treffen im Kattegatt. — 3. Engliſche Angriffe in Flandern und am Doiranfee 
abgewehrt. — 4. Engliſche Vorſtöße vor Ypern, engliſche Angriffe bet Stoja- 
kowo abgewieſen; ber Tagliamentoübergang erkämpft. — 5. Die Taglia- 
mentolinie gewonnen; die italieniſche Dolomitenfront im Wanken; der Col di 
Lana und Monte Piano genommen, Cortina d'Ampezzo und San Martino 
di Caſtrozza befreit. — 6. Schwerſte engliſche Verluſte zwiſchen Poelcapelle 
und der Bahn Ypern-Roulers ſowie bei Becelaire⸗Gheluvelt mit kleinem 
Geländegewinn bei Pasſchendaele; Fortſchritte in Italien. — 7. Fran- 
zöſiſche Angriffe im Sundgau abgewieſen; in Italien der Monte San Si⸗ 
meone genommen und der Livenzaübergang erzwungen; bisherige Beute 
250 000 Gefangene und 2300 Geſchütze. — 8. Franzöſiſche Angriffe im Sund⸗ 
gau, engliſche bei Kjupri und Proſenik abgewehrt; die Livenza an der ganzen 
Front überſchritten; Bürgerkrieg in St. Petersburg und Sieg der Maxi⸗ 
maliſten.— 9. Engliſche Vorſtöße bei Poelcapelle abgewieſen; deutſcher 
Sturmerfolg im Chaumewald; Fortſchritte im Val Sugana, oberen Piave⸗ 
tal und an der Livenza; Aſiago genommen; die Piave erreicht. — 10. Neue 
ſchwerſte Verluſte der Engländer bei Pasſchendaele; italieniſcher Gegen⸗ 
angriff bei Aſiago abgewehrt; Belluno genommen; Kaiſer Karl in Gefahr 
bes Ertrinkens. — 11. Engliſcher Angriff bei Pasſchendaele abgewiefen; 
10 000 Italiener bei Longarone abgeſchnitten; der Brückenkopf Vidor ge⸗ 
nommen; Fortſchritte im Suganatal. — 12. Engliſch⸗belgiſche Vorſtöße 
bei Ypern abgewehrt; der Monte Longara, bas Panzerwerk Leone, die 
Panzerfeſte Cima di Lan, Lamon und Fonzaſo genommen; Friedensmani⸗ 
feft der Maximaliſten. — 13. Sturmerfolge bet Aſiago und auf dem Monte 
Liſſer; Primolano und Feltre beſetzt. — 14. Der Monte Caſtelgomberto 
geſtürmt; Fortſchritte bei Primolano und Feltre; franzöſiſcher Rückzug am 
Ochridaſee; Rücktritt des Miniſteriums Painlevé. — 15. Franzöſiſche Vor⸗ 
ſtöße an der Ailette abgewehrt; Fortſchritte bei Gallio, im Brentatal und 
Piavedelta; Cismon beſetzt. — 16. Der Monte Praſſolan und Monte Pourna 
geftürmt. — 17. Franzöſiſcher Vorſtoß bei St. Quentin, italieniſche Angriffe 
bei Aſiago abgewieſen; Fortſchritte zwiſchen Brenta und Piave; vergeblicher 
engliſcher Flottenvorſtoß in die Deutſche Bucht. — 18. Neue ſchwere Verluſte 
der Italiener bei Aſiago; weitere Fortſchritte zwiſchen Brenta und Piave; 
Quero und der Monte Cornella geſtürmt; 5.⸗u. Erfolg an der unteren Bos 
juſa. — 19. Franzöſiſcher Angriff im Chaumewald, italieniſche am Monte 


Tomba abgemebrt. — 26. Engliſcher Erfolg vor Cambrai; engliſche Vorſtöße 
im Artois, franzöſiſche bei Alaincourt und im Chaumewald abgewieſen. — 
21. Schwerſte engliſche Verluſte vor Cambrai; engliſche Vorſtöße bei Lens, 
an der Scarpe und bei Riencourt, franzöſiſche Angriffe bei St. Quentin, 
zwiſchen Craonne und Berry au Bac abgewehrt; der Monte Fontana Secca 
und Monte Spinuccia geſtürmt; Anweiſung der Bolſchewikiregierung an 
den ruſſiſchen Oberbefehlshaber zur Anbahnung eines Waffenſtillſtandes. 
— 22. Schwerſte engliſche Verluſte vor Cambrai; Fontaine erſtürmt; Er⸗ 
weiterung bes U⸗Boot⸗Krieg⸗Sperrgebietes. — 29. Neue ſchwerſte Verlufte 
der Engländer nor Cambrai; italieniſche Angriffe zwiſchen Brenta und Piave 
und in den Sieben Gemeinden abgewieſen; in Petersburg Beginn der Ver⸗ 
öffentlichung der Geheimverträge. — 24. Engliſche Angriffe bei Zandvoorde 
und vor Cambrai, franzöſiſche bei Apremont und Ammerzweiler, italieniſche 
im Brentatal und am Monte Pertica abgewehrt. — 25. Neue ſchwere Ver⸗ 
luſte der Engländer vor Cambrai; franzöſiſche Angriffe bei Samognieux⸗Beau⸗ 
mont abgewieſen; Fortſchritte im Brentatal und öſtlich davon; Ausruſung 
der ukrainiſchen Republik. — 26. Engliſche Angriffe bei Bourlon, franzöſiſcher 
bei Prunay abgewehrt. — 27. Schwere engliſche Verluſte bei Bourlon und 
Fontaine; franzöſiſche Vorſtöße bei Tahure und Nomeny abgewieſen. — 
28. Bayeriſcher Erfolg bei Merckem; italieniſche Angriffe an der Brenta und 
auf dem Monte Tomba abgewehrt; Aufruf der ruſſiſchen Regierung an die 
Kriegführenden. — 29. Engliſche Angriffe bei Bourlon abgewieſen; deutſche 
Sturmerfolge in Flandern und bei Braye; Antwort der deutſchen und der 
Bu. Regierung an bie ruſſiſche. — 30. Erfolgreiche Gegenangriffe vor Carte 
brai; Gonnelieu und Villers Guislain geſtürmt; italieniſche Angriffe gegen 
den Monte Pertica, franzöſiſcher bei Corca abgewehrt. — U-Boot-Erfolge 
im November: 607 000 Bruttoregiſtertonnen. — Verluſte im Luftkrieg: 
205 feindliche, 60 deutſche Flugzeuge, 22 feindliche, 2 deutſche Feſſelballone. 


Dezember. 


1. Starke engliſche Angriffe vor Cambrai, franzöſiſcher Vorſtoß bei 
Brimont, italieniſcher am Monte Pertica abgewieſen. — 2. Engliſche An⸗ 
griffe bei Pasſchendaele, Inchy, Bourlon und La Vacquerie abgewehrt; 
örtliche Vereinbarungen an der Oſtfront über Waffenruhe. — 3. Engliſcher 
Angriff bei Gheluvelt abgewieſen; Fortſchritte vor Cambrai; La Vacquerie 
geſtürmt; Beginn der Verhandlungen über eine allgemeine Waffenruhe 
an der ruſſiſchen Oſtfront. — 4. Engliſcher Vorſtoß bei Moeuvres abgewehrt; 
Fortſchritte in den Sieben Gemeinden. — 5. Weitere Fortſchritte vor Cam⸗ 
brai; bisherige Beute: 9000 Gefangene, 148 Geſchütze, 716 Maſchinen⸗ 
gewehre; deutſcher Sturmerfolg bei Juvincourt; die italieniſchen Stellungen 


im Melettagebirge geſtürmt; im Often zehntägige Waffenruhe vereinbart. — 

6. Vor Cambrai La Juſtice und Marcoing genommen; engliſche Angriffe bei 

La Vacquerie abgewieſen; deutſcher Sturmerfolg bei Apremont; der Monte 
Siſemol geſtürmt. — 7. Weitere Fortſchritte vor Cambrai und am Monte 

Siſemol; ſtarke itakenifhe Stellungen bei Stenfle geſtürmt. — 8. Sein, 

licher Vorſtoß am Doiranſee abgewehrt. — 9. Engliſcher Vorſtoß bei La 

Vacquerie abgewieſen; bayeriſcher Sturmerfolg bei Bures, ungariſcher bei 
Sile; Waffenruhe auch an der ruſſiſch⸗rumäniſchen Front; Umſturz in 
Portugal. — 10. Sturmerfolg bei Craonne; italieniſcher Angriff an der 
Piavemündung abgewehrt; Jeruſalem geräumt. — 11. Das engliſche Luft⸗ 
ſchiff C 27 durch deutſches Marineflugzeug vernichtet. — 12. Deutſcher Cre 
folg bei Bullecourt; deutſcher Flottenvorſtoß gegen die Tynemündung und 
die Handelsſtraßze Bergen⸗Shetlandsinſeln. — 13. Engliſcher Angriff bei 
Bullecourt abgewieſen. — 14. Deutſcher Sturmerfolg bei Gheluvelt; fran⸗ 
zöſiſcher Vorſtoß im Thanner Tal, italieniſche auf dem Monte Pertica und 
Monte Spinuccia abgewehrt; der Col Caprile geſtürmt. — 15. Engliſche 
Vorſtöße bei Poezelhoek, Monchy und Bullecourt abgewieſen; Fortſchritte 
beim Col Caprile; Abſchluß des achtundzwanzigtägigen Waffenſtillſtandes 
im Oſten. — 16. Engliſcher Vorſtoß beim Doiranſee, italieniſche am Monte 
Fontana Secca abgewehrt. — 17. Oſtlich vom Monte Solarolo Teile der 
feindlichen Stellung genommen. — 18. Deutſcher Erfolg bei Craonne; 
der Monte Aſolone und die anſchließenden Stellungen geftürmt; Flug 
zeugangriff auf London, Ramsgate und Margate. — 19. Italieniſche An⸗ 
griffe am Monte Pertica abgewieſen. — 20. Heftige italieniſche Angriffe 
gegen den Monte Pertica, Monte Aſolone und Monte Solarolo abgewehrt; 
erfolgreicher Vorſtoß bei Mitzach. — 21. Italieniſche Angriffe am Monte 
Aſolone abgewieſen. — 22. Italieniſcher Vorſtoß am Monte Aſolone ab: 
gewehrt; Fliegerangriff auf Sheerneß, Dover, Dünkirchen u. a.; Beginn 
der Friedensverhandlungen in Breſt⸗Litowsk. — 23. Feindlicher Vorſtoß 
am Doiranſee abgewehrt; der Col di Roſſo, Monte di Val Bella und an⸗ 
ſchließende Höhen erſtürmt. — 24. Italieniſche Angriffe am Col di Roſſo 
und Monte Pertica abgewieſen. — 25. Franzöſiſche Vorſtöße bei Juvin⸗ 
court, italieniſche Angriffe am Col di Roſſo und an den Nachbarſtellungen 
abgewehrt. — 26. Deutſcher Erfolg bei Bezonvaux; franzöſiſcher Vorſtoß 
bei Oberburnhaupt, italieniſcher gegen den Monte Tomba abgewiefen. — 
27. Italieniſche Angriffe beim Monte Aſolone und Monte Solarolo, 
engliſche bei Jeruſalem abgewehrt. — 28. Engliſche Vorſtöße bei Nieu⸗ 
port und Poelcapelle, italieniſcher Angriff am Monte Tomba abgewieſen. 
— 30. Engliſcher Vorftoß an der Bahn Boeſinghe⸗Staden abgewiefen; 
deutſcher Gturmerfolg bei Marcoing, ſranzöſiſcher auf dem Monte Tomba. 
A 31. Engliſcher Vorſtoß bei Mondy abgewehrt; Forlſchritte bei Marcoing. 
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